
Der soziale Sinn der Lehre von Karl Marx. 
Von 

Max Adler (Wien). 

I. 
Am 14. März 1913 waren es dreißig Jahre, seit KARL MARX 

dahingegangen. Ein solcher Zeitraum nach dem Tode eines 
Mannes, dessen Lebenswerk nicht etwa darin liegt, eine um
wälzende Entdeckung oder Erfindung gemacht zu haben, sondern 
für das Denken der Menschen, für ihre Auffassungsweise neue 
Wege zu weisen, ist fast immer eine zu kurze Spanne Zeit, um 
das zu erkennen, was seine säkulare Bedeutung ausmacht, d. h. 
seine bleibende, über allen Wechsel der Zeiten und Interessen 
hinauswirkende geistige Errungenschaft. Denn derselbe Kampf 
der Zeitinteressen, der sein Denken bestimmt, seine Probleme 
ihm gestellt, seine Lösung bedingt hat, er umgibt auch noch die 
bloß ein Menschenalter später Lebenden, und er findet sie auch 
noch in die gleichen Verschiedenheiten der Meinungen und Vor
aussetzungen, der Erwartungen und Leidenschaften geschieden 
wie zur Zeit der Entstehung jener neuer Lehre. Leicht kann 
dann das, was sich selbst als Würdigung des bleibenden Wertes 
einer großen geistigen Leistung empfindet, doch nichts anderes 
sein, als bloß begeisterte Anhängerschaft und Parteinahme. Nur 
wenn dieses Neue und Große, obgleich aus dem Kampf geboren, 
wo er am heftigsten ist, weil er alle tiefsten Lebensinteressen 
der Menschen umfaßt, zugleich in die Sphäre der objektiven Er
kenntnis gehört, in der kein anderer Kampf mehr möglich ist, 
als der des Wissens mit dem Irrtum, in der also alle noch so 
schroffen Gegensätze da draußen überwunden werden durch die 
leiden~chaftslose und unverbrüchliche Einheit der wissenschaft
lichen Einsicht, - nur dann ist mit der plötzlichen Ruhe und 
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Unverrückbarkeit eines solchen Standpunktes auch der Ort ge
funden, von dem aus sich ein sicheres Urteil darüber geben 
läßt, was die Bedeutung eines großen Mannes nicht nur für uns 
ist, die wir seine Anhänger sind, sondern was sie für die ganze 
geistige Entwicklung überhaupt ist. 

Gerade dies nun ist der Standpunkt, den wir gegenüber 
MARX nicht nur einnehmen müssen, sondern auch können. Es 
ist zwar gewiß genug weltgeschichtliche Größe für ein Menschen
leben, der Wecker des größeren Teiles der zivilisierten Mensch
heit gewesen zu sein, das internationale Proletariat mit dem 
Bewußtsein seiner Lage und Aufg·abe erfüllt und ihm Wege wie 
Ziel gerichtet zu haben. Aber so tief eingegraben dieses Wirken 
von MARX in die Geschichte ist, so daß es aus ihr nur erst 
durch den Sieg und die Vollendung seiner Ideen als schaffendes 
Element wird verschwinden können, um dann in der geschicht
lichen Erinnerung noch fortzudauern, so liegt hierin noch bei 
weitem nicht seine ganze Bedeutung. Ja, im Gegenteil, was so 
mächtig auf der geschichtlichen Bühne sich vor unseren Augen 
abspielt, dieser gewaltige Organisierungsprozeß des Proletariates 
der Welt unter i\fARxschen Gedanken, dieses bis dahin unerhörte 
Lebeudigwerden eines einzelnen Denkers in dem geeinten Willen 
und Wirken von Millionen, es ist nur die grandiose historische 
Bewiihrung der eigentlichen von MARX ausgehenden Bedeutung, 
niimlich der noch zu wenig erkannten Tatsache, daß mit ihm die 
Wissenschaft zum ersten Male c in n e u es Gebiet erobert 
hat, das soziale Leben, von wo aus eine neue Technik möglich 
wurde, die nicht mehr, wie die naturwissenschaftliche, bloß ein
zelne Güter des Lebens neu hervorbringt oder umwandelt, sondern 
das ganze soziale Leben nun bewußt umzugestalten unternimmt. 
Und der neue Gedanke, mit dem MARX diese epochemachende 
Erweiterung unseres theoretischen Besitzes vollzieht, durch welche 
von nun an erst neben die Naturwissenschaft eine Sozialwissen
schaft von gleicher methodischer Strenge tritt, ist der Begriff 
vom vergesellschafteten Menschen. Mit ihm erfährt der 
bisherige Begriff der Gesellschaft eine bis dahin nicht erreichte 
Klarheit und Genauigkeit seiner Bestimmung. 

Was die volle Einschätzung dieser Geistestat in ihrer ganz 
eigenartigen Bedeutung zumeist noch erschwert, ist die einseitige 
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Beleuchtung, in der man immer noch den geistigen Charakter 
des Jahrhunderts beurteilt, in dem das MARxsche Werk zur Aus
reifung kam. Ist doch unter den Bezeichnungen, die das ab
gelaufene 19. Jahrhundert am liebsten hörte und in deren alles 
überstrahlenden Glanze man es gewöhnlich auch heute noch sieht, 
die des Jahrhunderts der Naturwissenschaften. Wie der forsch
ende Geist in diesem .Jahrhundert in Geheimnisse der Materie 
und des Lebens gedrungen war, deren Entschleierung erst die 
Erfassung der ganzen organischen wie unorganischen Natur in 
einem einheitlichen, gesetzgehundenen Kosmos ermöglichte, wie 
das Denken auf gesicherten methodischen Bahnen ebenso vor
drang in die Weltenfernen des Universums, wie in die Zeiten
fernen der tellurischen und menschlichen Entwicklung, ja wie 
es sogar aus dem Unsichtbaren, aus dem großen X, noch Strahlen 
gewann, um in dieses Dunkel hineinzuleuchten, - dies alles 
und noch vieles mehr ist oft und oft zu jenem faszinierenden 
Gemälde zusammengefaßt worden, mit welchem dieses wunder
bare .Jahrhundert wohl für lange Zeiten vor dem Blick des er
griffenen Betrachters bestehen wird. Und wendet sich dann das 
Auge von allen diesen Triumphen des Forschergeistes hinweg 
zu den praktischen Früchten dieser Arbeit, zu ihrer Anwendung 
in der Technik dieses .Jahrhunderts, so steht man hingerissen 
vor einer W eltumschaffung, die beispiellos ist in dem ganzen 
Entwicklungsprozess, den wir heraufgekommen sind bis zu diesem 
Zeitpunkt. Denn noch bis an die Schwelle dieses 19. Jahr
hunderts konnte man sagen, daß mit der einzigen Korrektur des 
KoLUMBUS die Welt GOETHES und ScmLLERs in ihrer äußeren 
Kulturgestaltung und Naturbeherrschung nicht um vieles anders 
war als die Welt Hül\IERs oder doch der Antike; denn selbst 
die kopernikanische 'l'at war nur ein Wiedererwecken schon 
antiker Ideen. Nun aber setzt jene grandiose Beherrschung von 
Kraft und Raum und Zeit ein, die wie ein neuer Demiurg eine 
neue Erde und ein neues Menschengeschlecht schafft, - eine 
neue Erde, weil sie jetzt erst aus geheimnisvoll unbegriffener 
Herkunft uns in ihrem Werden vertraut wurde , ein neues 
Menschengeschlecht, weil es jetzt in ganz neuen, früher uner
hörten Anschauungen aufwächst, in ganz neuen räumlichen und 
zeitlichen Bezielrnngen zu seiner Umwelt, die allmählich ein 
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Tempo und einen Habitus des Lebens erzeugen, wie sie der 
großen Tatsache entsprechen, daß dieses eine Jahrhundert die 
Naturwissenschaften und die äußere Kultur weiter gebracht hat 
als alle vorausgegangenen Jahrhunderte zusammengenommen. 

Trotzdem ist diese vom Triumph der Naturwissenschaft so 
eingenommene Wertung des letzten Jahrhunderts ein Irrtum, 
wenn sie den Anspruch erhebt, die ganze Bedeutung der geistes
geschichtlichen Entwicklung dieser Epoche erfaßt zu haben. Es 
hängt eine solche Wertung allerdings gerade mit der einem bloß 
naturwissenschaftlichen Denken sehr gewöhnlichen unkritischen 
Vorstellung zusammen, wonach Wissenschaft und Naturwissen
schaft für identische Begriffe gehalten werden. Und dieses in 
den Kreisen der Naturforscher begründete Vorurteil mußte dann 
erst recht, durch Popularisierung noch vergröbert, in weiten 
Kreisen der Gebildeten Wurzel fassen, so daß dem Blick außer 
der Naturwissenschaft und den naturwissenschaftlich behandelten 
Gebieten des menschlichen Lebens - den biologischen Wissen
schaften - nichts weiter sich darbot, was an dem Triumph der 
Wissenschaft teilhaben konnte. Außerhalb der Naturwissen
schaft gab es kein Heil, was darüber hinauslag, schien all
gemein und scheint vielen noch heute im Zeitalter des Monismus 
entweder als Metaphysik oder als nutzloses Raisonnement. 

So mußte unter der Herrschaft einer hauptsächlich naturali
stischen Geistesverfassung die einseitige Schilderung des 19. Jahr
hunderts als eines wesentlich naturwissenschaftlich aufbauenden 
und fortschreitenden Zeitalters aufkommen und sich im all
gemeinen Bewußtsein einwurzeln, wie wohl schon in der 
zweiten Hälfte dieser Zeit gewichtige Stimmen gegen eine solche 
Auffassung laut wurden. Ich nenne, um von Geringerers zu 
schweigen, nur WuNDT und WINDELBAND. Was der Naturalis
mus nicht sah und auch andere zu sehen verhinderte, indem er 
unausgesetzt den wunderbaren Film seiner Errungenschaften vor 
dem staunenden Publikum ablaufen ließ, wobei das ganze übrige 
Welttheater aber im Dunkeln bleiben mußte, das ist die große 
Tatsache, daß neben dem Prozeß der Entwicklung der Natur
wissenschaften gerade im 19. Jahrhundert ein anderer Prozeß 
mächtig einhergeht, der nicht nur für den Begriff der Wissen
schaft selbst von größter Bedeutung ist, sondern auch in seinen 
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praktischen Folgen vielleicht noch bedeutender werden wird als 
die umwälzende Entwicklung der Naturwissenschaften. Denn 
während diese in ihrer Anwendung nur die Mittel des Lebens 
erfaßt, ergreift jener in seinen Konsequenzen die Träger dieses 
Lebens selbst; wiihrend dieser Prozeß es nur mit Sachen oder 
doch versachlichtem Leben zu tun hat, faßt jener andere schein
bar nur nebenhergehende Prozeß die Menschen selbst und da
mit sogar die Naturwissenschaft als eine bloße Betätigung der 
Menschen. Dieser nebenhergehcnde Prozeß ist die Entwicklung 
lung einer Sozialwissenschaft. Es ist ein Prozeß, der zwar nicht 
erst im 19. Jahrhundert begonnen hat, sondern in seinen An
fiingen wohl bis ins 19. Jahrhundert zurückreicht, der aber 
gerade in diesem Jahrhundert der Naturwissenschaften seine 
erste Vollendung mit KARL MARX erreicht. Denn mit ihm tritt 
erst durch die eigenartige Denkweise, in welcher die MARxschen 
Begriffe nun das soziale Problem bearbeiten, eine neue wissen
schaftliche Anschauungsweise auf, die eben die sozialwissen
schaftliche ist. Und hiemit erweitert sich das Reich des Erforsch
baren über das Gebiet der bloßen Naturvorgiinge hinaus, um nun 
auch das Menschliche, die menschlichen Erlebnisse und Schicksale 
zu erfassen, ja, nicht nur das abgelaufene Tun und Leiden der 
Menschen, sondern sogar auch ihr in die Zukunft reichendes Planen 
und Wirken. Und so verdoppelt sich der geistige Besitz der 
Menschheit wie in einer zweiten großen Entdeckung von Neuland 
auf unserer alten Erde. 

II. 
Es ist ein gar langer Weg, den die Betrachtung des Mensch

lichen bis zu seiner Erfassung unter wissenschaftlichen Gesichts
punkten durchlaufen hat, und im Rückblick auf denselben 
erscheint erst recht die spät gewonnene Eigenart des sozial
wissenschaftlichen Standpunktes ausgeprägt. Auch der antike 
Mensch sah wohl das Menschliche, aber er übersah darüber alles 
andere. Das Menschliche trat ihm mit der überwältigenden 
Macht seiner vernunftbegabten Subjektivität gegenüber und stellte 
sich derart in das Zentrum seines Denkens, daß es sogar die 
ganze Naturbetrachtung in sich hineinnahm. So bekam die 
Naturgesetzlichkeit fiir die antike Welt die Gestalt des Logos, 
der Urvernunft, die nach dem Bilde des HimAKLI'l' die Welt 
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wie ein Feuer durchglühte oder als gewaltiger Nous das All im 
Kreise herumschwang. Kein blindes Naturgesetz herrschte über 
oder in den Dingen, keine mechanische Notwendigkeit fügte ihre 
Gesetzmäßigkeit, sondern .:Lp.ocpphr11, das Schicksal waltete über 
Men'§chen und Dingen und führte dieselben, oft schrecklich und 
niederdrückend, aber doch nur für Menschensinn unbegreiflich, 
den Zielen einer höheren Weltordnung zu. Natur und Mensch 
waren so eigentlich ungeschiedene Glieder eines großen Zu
sammenhanges, an dem aber nicht so sehr das objektive Ge
setz des Geschehens als der subjektive Sinn seiner Gestaltung 
wichtig war, soweit dieser letztere durch menschliches Denken 
erfaßt werden konnte. Sich bewußt eingliedern in das Walten 
der Logos, ein harmonischer Teil der Weltvernunft zu werden, das 
ist der eigentliche Geist des antiken Denkens, das daher auch 
weniger nach Wissenschaft als nach Weltweisheit strebte. Von 
da aus wird alles Wissen von der Natur nur Mittel zum großen 
Ziele einer Erkenntnis des eigentlichen Daseinzweckes und 
Wertes der Welt. Die Physik ist bloße Vorstufe der Ethik, der 
Philosophie, und diese selbst ist zuletzt nicht theoretisch, sondern 
praktisch orientiert, - praktische Philosophie, Forschung nach 
dem höchsten Gut und erst im Lichte dieser Erkenntnis nach 
allem übrigen. 

Das Christentum hat an diesem Gesamtbilde sehr wesent
liche Veränderungen hervorgebracht, die schließlich zu einer 
anderen Auffassung des Verhältnisses von Mensch und Natur 
führen mußten. Es ist dies nicht so sehr die Ersetzung des 
Logos durch die Idee des christlichen Gottes, obgleich auch 
diese Änderung entscheidend werden mußte für den Farbenton 
des Weltgemäldes. Denn nun verdunkelte sich der lichte und 
freudige Ton des antiken Gedankens vom höchsten Gute immer 
mehr in die düstere und aller Lebenslust grame Bedrücktheit der 
christlichen Tugend. Allein es ist vor allem die spezifisch 
mosaisch-christliche Lehre von der Auserwähltheit des Menschen 
als des allein beseelten Wesens gegenüber der ganzen übrigen 
nun seelenlos werdenden Welt, welche einen gewaltigen und un
überbrückbaren Spalt in die Natur treibt und ihre glückliche 
Einheit eines geistigen Kosmos verwandelt in eine Zerrissenheit 
unter einer göttlichen Weltregierung, einer Regierung über 
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Menschen und Dinge, an der beide kein Teil haben, in der 
beide nur Objekt sind, bloß daß der eine Teil, die Menschen, 
dies zu erkennen und zu lobpreisen vermögen. 

Indes - diese Zerreissung der Natur, zunächst bloß eine 
religiöse oder doch metaphysische Vorstellung, erleichtert, so 
sonderbar dies auch klingt, vorerst doch den dogmatischen Zwang 
der herrschenden Religionslehre gegenüber der Beschäftigung mit 
den Dingen der Natur, und wird so allgemach zu einem 
Scheidungsprinzip der Wissenschaft selbst, die als bloße Natur
wissenschaft sich bescheidet, die Wege der Gottcsgelehrtheit 
nicht zu kreuzen, und darum schon prinzipiell alles Menschliche, 
alles mit der Seele Zusammenhi:ingende, außerhalb ihres Gebietes 
liegen läßt. So entwickelt sich die neuzeitliche Naturauffassung 
als die einer Gesetzlichkeit, die mit Seelenlosigkeit identisch ist. 
Naturgesetzlichkeit, das ist kalte, starre, zweck- und sinnlose 
Notwendigkeit, in der es nichts anderes gibt, als die gegen alle 
menschlichen Interessen gleichgiltig verharrende, bestenfalls von 
ihnen nur zu benützende Folge von Ursache und Wirkung. So 
zerfiel nun das Ganze des menschlichen Daseins in zwei große 
Gebiete: in Natur, die das Äußere dieses Daseins war, das 
eigentlich Unmenschliche in ihm, das Vernunftlose, und in das 
Denken, Wollen und Handeln, das als eigentlich Menschliches 
in innerer Freiheit der äußeren Notwendigkeit gegenübertrat. 
Natur und Mensch fielen also auseinander wie Gesetz und Wille, 
wie blinder Zufall und sinnvolle Bestimmtheit. Nicht länger 
mehr war die Physik eine bloße Station in dem System der 
Weltweisheit, das sich in der Ethik, in der Lehre vom höchsten 
Gut vollendete. Sondern Physik und Ethik selbst fielen jetzt 
auseinander: das Menschliche in seiner spezifischen Bedeutung, 
also nicht in dem somatischen und biologischen Bestandteil, mit 
)Velchem es zur Natur gehörte, sondern in seinem Vernunftdasein, 
womit es den bloßen Naturcharakter zu überschreiten schien, 
gehörte nur mehr in den Bereich der Ethik, die selbst aber aus 
dem Zusammenhang der Naturwissenschaften ausschied. Ja 
sogar der kühnste Vorstoß dieser Gedankenrichtung, der im 
naturwissenschaftlichen Materialismus auch das Geistige als 
bloßes Produkt des materiellen Getriebes zu erfassen versuchte, 
mußte, indem er hierbei an der unübersteiglichen Grenze scheiterte, 
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das Geistige aus der Materie abzuleiten, diese Spaltung von 
Natur und Geist zuletzt noch bekräftigen. Und so schien es, 
als ob die Wissenschaft als bloße Naturwissenschaft die Hälfte 
der Welt, und noch dazu die wertvollere für uns, resigniert auf
geben und der Ethik überlassen müßte, um dort, wo man über 
das Sein nichts mehr erfahren konnte, wenigstens ein tröst
liches Sollen zu lehren. Daneben blieb nur noch die Geschichte 
übrig als farbenreiches Bilderbuch für neugierige Menschenkinder 
oder höchstens als Lehrerin der Eitelkeiten und Vergänglich
keiten des Lebens. 

Aber gerade von dieser am weitesten aus aller wissenschaft
lichen Geistesrichtung hinwegführenden Beschäftigung mit den 
menschlichen Dingen, aus der Geschichte, sollte die neue 
Wissenschaft von dem Menschlichen erwachsen. Denn auch hier 
trachtete das Forscherinteresse schließlich darnach, in der über
wältigenden Fülle der sich drängenden Begebnisse irgend eine 
Orientierung zu gewinnen, eine Richtung und ein Ziel zu er
kennen, um nicht einfach ratlos dazustehen. Bot sich in der 
Natur in dem Begriffe des Naturgesetzes ein immer festerer 
Boden aller Forschung, so schien hier der Begriff der waltenden 
Gottheit umso sicherer zum einzig möglichen Wegweiser zu 
werden, als es sich ja durchaus um Geistes Wohl und Wehe 
handelte und nicht um das Stoßen und Abrollen lebloser Dinge. 
So wurde die christliche Gottesidee, die Idee des allmächtigen 
W eltregierers, der Menschen und Völkern ihre Schicksale ge
setzt und ihre Wege vorherbestimmt hat, die Keimzelle des 
großen, alle Geisteswissenschaften erst ermöglichenden Gedankens 
eines historischen Determinismus, nach welchem also 
auch die menschlichen Dinge ebenso gesetzbestimmt sind, wie 
die Naturdinge, nur daß diese Bestimmung der Gottheit gleich
sam näher stand wie jene der Naturdinge, und daher einen 
deutlichen Vernunftcharakter, einen Sinn erkennen ließ. Seit 
dem 17. Jahrhundert beginnt sich dieser historische Determinis
mus auch stärker von seiner ursprünglich bloß religiösen Färbung 
loszulösen. Zwar bleibt zunächst die Vorstellung einer nach 
göttlichen PHinen ablaufenden Weltordnung. Aber unter diesem 
Prätexte beginnen sich doch die Wechselfälle im Leben der 
Völker und Staaten immer mehr zu einem unter Gesetzen stehen-
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den Zusammenhange umzugestalten, und so wird nun zum ersten 
Male auch das menschliche Geschehen als ein trotz alles schein
baren Zufalles im ganzen doch notwendiger Prozeß begriffen. 
Die göttliche Vorsehung wurde· derart nur ein anderer 
Ausdruck für das t h eo r et i s c h e Postulat einer Gesetzmäßig
keit auch des menschlichen Daseins, und aus einer ursprünglich 
bloß religiösen Stimmung entwickelte sich so eine direkt zur 
exakten Auffassung strebende wissenschaftliche Denkweise. Es 
war damit ein neuer Standpunkt gewonnen, dessen Eigen
art nicht übersehen werden darf. Denn nicht der Begriff der 
göttlichen Vorsehung etwa war das Neue; von ihr sprachen auch 
schon die Alten, zumal die Stoiker, in deren Lehre der Welten
plan, die Weltvernunft eine große Rolle spielte. Aber die antike 
Vorsehung war, soweit sie nicht überhaupt nur die blinde Moira 
meinte, eine wesentlich ethische Überzeugung, ein bloßer Glaube 
an die Vernünftigkeit des Universums überhaupt, die man durch 
eigenes vernunftgemäßes Handeln bewähren müsse im Vertrauen 
darauf, daß zuletzt die Weltvernunft alles zu einem großen Ziele 
führe, ohne im übrigen ihre Pläne erforschen zu können. Nun 
aber trat gerade der Ge da n k e der Er f o r s c h 1 i c h k e i t der gött
lichen Ordnung, wenigstens soweit sie sich auf die Geschicke der 
Menschen im großen bezog, also im geschichtlichen Leben 
der Völker sich dokumentierte, in den Vordergrund. Er ist der 
neue Gesichtspunkt, den GIAMBATI.'ISTA Vwo vielleicht zuerst 
dahin formuliert hatte, Gott nicht nur in der Gesetzmäßigkeit 
der Natur, sondern ebenso in jener des geschichtlichen Lebens 
finden zu wollen. Und der Titel seines Hauptwerkes, der wie 
ein Jubelruf klingt, ,,Nuova Scienza" - Neue Wissenschaft! -
gibt anschauliche Kunde von dem neuen Bewußtsein, das mit 
diesem Standpunkt unverlierbar gewonnen war. 

Wie von da aus mit der fortschreitenden Verweltlichung des 
Denkens und mit der Erstarkung des kritischen Geistes auf den 
Bahnen einer großartig sich entwickelnden Philosophie der Ge
schichte die wissenschaftliche Denkweise immer gefestigter und 
in sich begrifflich bestimmter wurde, bis sie endlich in KANT 
den Gedanken eines geschichtlichen Prozesses faßte, der nicht 
mehr durch außenstehende Mächte, sondern nur mehr durch 
die in · dem menschlichen Zusammenleben selbst enthaltenen 
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Kräfte bestimmt wird, - dies bildet eines der tiefsinnigsten 
Kapitel in dem so tiefsinnigen 18. Jahrhundert, das seinen Ruhmes
titel eines philosophischen Jahrhunderts hier nicht am wenigsten 
gegründet :findet. Uns interessiert hier aber das Resultat, zu 
dem diese ganze Geistesentwicklung durch ÜOMTJ<;, FICHrn und 
HgagL hindurch geführt hat, um das große Versprechen einer 
neuen Wissenschaft schließlich auch wirklich einzulösen. 

Dieses Resultat liegt in der Ausdehnung der wissenschaft
lichen Denkweise auf das spezifisch Menschliche, wodurch nun 
die so verhängnisvolle Spaltung von Natur und Mensch in einer 
ganz eigenartigen Form überwunden wurde. Dem historischen 
Determinismus war es zur Denkselbstverständlichkeit geworden, 
überall nach Ursache m;id Gesetz der Vorgänge zu fragen, die 
sich vor ihm abspielten. Und so trat ihm das Gebiet des 
geistigen Lebens nicht mehr so sehr als eine Fülle verwirrender 
persönlicher Willensentschließungen entgegen, wie vielmehr als 
ein Komplex von Zuständen und V ~)l'gängen, deren bestimmende 
Elemente aufzusuchen waren. Dadurch verwandelte sich jedoch 
das menschliche Feld mit allen seinen durcheinander oder in
einander laufenden Wollungen und Handlungen in ein Bild, das 
eine ganz ähnliche Situation zeigt, wie die durcheinander und 
ineinander laufenden Geschehnisse der Natur. Auch das geistige 
Leben wird so als bloßes Geschehen aufgefaßt und die Aufgabe 
wird hier wie dort dieselbe: durch Aufdeckung der Ur
sachen und Gesetze des Geschehens Ordnung in das 
eine und das andere Chaos zu bringen. 

So 'erweitert sich das Gebiet der Natur von der Seite des 
Menschlichen her. Dieses steht nun gerade mit dem, was es 
solange mit der Natur in Zerfall gebracht hat, mit seinen Willens
und Denkrichtungen, im großen Naturzusammenhange des Ge
schehens, genau so bestimmt und erfaßbar, wie die bloßen Natur
vorgänge, aber - und dies ist das Entscheidende, - es bleibt 
dabei doch immer ein Menschliches. Denn dies macht ja erst 
das Neue und Großartige des geisteswissenschaftlichen Stand
punktes neben dem naturwissenschaftlichen aus, daß er die 
Spaltung von Natur und Mensch überwindet, ohne dabei das 
Menschliche in bloßes Naturgeschehen gleichsam aufzulösen, 
sondern vielmehr es als eine besondere Natur zu begreifen. 
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Auch als naturgesetzlicher Ablauf bleibt das Menschliche jetzt 
ein Wollen, Streben, Denken und Handeln, das sonst nirgends 
angetroffen wird als in der geistig-lebendigen Sphäre des 
Menschen. Und so erwächst nun ein Problem, das die übrige 
Naturwissenschaft gar nicht hat und haben kann: wie dieses 
innerlich so von allen sonstigen Naturvorgängen abweichende 
Geschehen sich gleichwohl unter Naturgesetzen denken lasse? 

Wiederum scheidet also das Ganze der Betrachtung sich in 
zwei rrcilc. Aber es ist nicht mehr der alte Zerfall, der die beiden 
Teile beziehungslos auseinander reißt, sondern es ist vielmehr 
nur die Gliederung einer Einheit, die sich darin aus
i-pricht. Es sondert sich das Ganze der Natur bloß in zwei 
Gebiete der Betrachtung, nicht mehr des Seins, in welch 
letzterem sie vielmehr gerade jetzt als untrennbar verbunden er
kannt werden: das eine Gebiet ist das aller Vorgänge, wie sie 
nicht durch menschliches Verhalten verlaufen und die Natur im 
engeren Sinne bilden, die natural e Gesetzmäßigkeit; das andere 
Gebiet ist das der menschlichen Vorgänge, das sich als eine 
durchgängige Verbundenheit jeglicher einzelnen Betätigung mit 
unzähligen anderen menschlichen darstellt, und wegen dieser 
Zugehörigkeit, Assoziiertheit das Reich der Gesellschaft bilden, 
die so z i a 1 e Gesetzmäßigkeit. Der alte Gegensatz von Physik 
und Ethik wird nun abgelöst durch den neuen Gegensatz von 
Natur und Ge s c 11 s c h a f t, der aber mit seinen Polen nicht 
mehr in zwei wesensverschiedene Sphären der Auffassung fällt, 
sondern nur mehr zwei besondere Arten eines und desselben 
Naturzusammenhanges bedeutet. 

III. 
Es war also der Begriff der Gesellschaft, der jene neue 

Stellungnahme des wissenschaftlichen Denkens vorbereitet, die 
auch die menschlichen Vorgänge nach Art der Naturvorgänge 
aufzufassen erlaubt. Was hier noch hindernd entgegentrat, war 
der Umstand, daß der eigenartige Zusammenhang der Menschen 
in der Einheit der Gesellschaft sich dem Denken des 17. und 
18. Jahrhunderts zunächst nur in der Form der Frage nach 
der wahren, vernunftgemäßen Organisation des Staates zum 
Problem machte, also in der individualistischen Fragestellung 
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eines Sinnes und Zweckes des Staates für das Individuum. Aut 
diese Weise entging gerade das der begrifflichen Bearbeitung, 
was zu erklären war, die Gesellschaft selbst, diese rätselhafte 
Verbundenheit von Menschen in eine Einheit. Denn ob nun 
diese Einheit aus einem göttlichen Gebot abgeleitet wurde, oder 
aus dem Vernunftinteresse des Menschen, oder aus einem ihm 
innewohnenden geselligen Triebe, stets trat statt der Gesellschaft 
der einzelne Mensch in den Vordergrund, der bloß mit anderen sich 
gesellte, sich verband, ohne daß die Tatsache der Verbunden
heit und ihre Einheit, ihre Möglichkeit und Wesenheit überhaupt 
noch Problem blieb. Ja selbst auf jenem Höhepunkt des Denkens, 
wo diese Einheit zum erstenmal nach einem begrifflichen Aus
druck rang, in der klassischen deutschen Philosophie, in welcher 
auch wirklich so grosse bleibende Erkenntnisse in diesem Punkte 
gewonnen wurden, daß man sie geradezu als die Philosophie des 
gesellschaftlichen Charakters des Menschengeistes bezeichnen 
könnte, hatte sie doch erst bloß eine Form gefunden, welche 
diesen Charakter mehr verschleierte als deutlich hervortreten 
ließ. So nahm er bei KANT die Gestalt einer allgemeinen Ge
setzgebung des Geistes an und bei FICHTE und HEGEL die eines 
Entwicklungsprozesses der gattungsmäßigen Vernunft, um aber 
dort ganz in eine scheinbar nur individualistische Erkenntnis
kritik und hier in eine geheimnisvoll universalistische Metaphysik 
auszumünden. 

Erst mit FEUERBACH vollzieht sich jene bedeutsame und 
grundsätzliche Wendung des Denkens, welche den Grund der 
gesellschaftlichen Verbundenheit der Menschen aufzudecken be
müht ist. Indem FEUERBACH das Reich der Ideen, vor allem 
das der religiösen Ideen, nur als ein Produkt einer allgemeinen 
psychologischen Gesetzlichkeit des menschlichen Geisteslebens 
aufzeigt, enthüllt sich ihm als der Kern desselben das gattungs
mäßige Wesen des Menschen. Das höchste Wesen, dessen Ema
nationen der gläubige Mensch als Wirken einer Gottheit, der 
denkende Mensch als Walten einer Weltvernunft staunend und 
gedehmütigt zugleich von sich abgetrennt hat, stellte sich so 
als nichts anderes heraus als das Wesen des Menschen selbst, 
welches seinen eigenen, über den einzelnen hinausgreifenden 
Charakter nur auf diese Weise gleichsam naturwüchsig zur 
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Geltung brachte. Denn „das Wesen des Menschen ist nur in 
der Gemeinschaft, in der Einheit des Menschen mit dem Menschen 
enthalten . . . die Gemeinschaft des Menschen mit dem Menschen 
ist das erste Prinzip und Kriterium der Wahrheit und Allgemein
heit" 1). ,,Die neue Philosophie hat daher zu ihrem Erkenntnisprinzip, 
zu ihrem Subjekt nicht das leb, den absoluten, d. i. abstrakten 
Geist, kurz nicht die Vernunft für sieh allein, sondern das 
wirk 1 i eh e u n d ganze W e s e n des Menschen." Sie „ macht 
den Menschen mit Einschluß der Natur als der Basis des Menschen 
zum alleinigen, universalen und höchsten Gegenstand der Philo
sophie, - die Anthropologie also mit Einschluß der Physiologie 
zur Universalwissenschaft 2)." 

Es ist bekannt, welch ungeheuren Eindruck die FEUERBACI-Isehe 
Philosophie mit diesem Realprinzipe vom Wesen des Menschen 
auf die ganze noch im Banne HEGELscher Spekulation stehende 
Denkarbeit jener Zeit machte, was sieh nur daraus erklären 
läßt, daß sie empfunden wurde als ein Aussprechen dessen, was 
ist, als der klare Hinweis auf eine lang geahnte Wahrheit. Die 
befreiende Wirkung dieser Geistestat empfand auch der junge 
MARX und gibt von ihr so beredtes Zeugnis in seinen ersten 
Schriften, daß man ihn meistens für diese Zeit ganz unter dem 
Einfluß FEUERBACHS stehend betrachtet. Das ist aber ein Irrtum. 
MARX war im Grunde nie ein FEUERBACI-Iianer, sondern hatte 
von vornherein den mächtigen Anstoß, den er sicherlich von 
diesem Denker erhalten hat, doch nur als einen Bewegungs
antrieb auf einer durchaus eigenen Bahn empfunden. Allerdings 
scheint sie zunächst in der Richtung des FEUERBACHsehen Denkens 
zu verlaufen, aber sie zeigt doch von allem Anfang an schon jene 
charakteristische kritische Stimmung, durch welche MARX den bei 
FEUERBACH noch verschwimmenden Begriff des menschlichen 
Wesens zu einem neuen Begriff von der m e n s c h I ich e n Ge s e 11-
s c b a f t konzentrierte. Wäre dem nicht so, dann hätte MARX nicht 
schon 1845 mit so klarem Bewußtsein über FEUERBACH hinaus
gehen können, wie er dies in den berühmten Thesen zu FEUER
BACH tat. Hier ist der neue, umwälzende Gedanke einer Ver
g es e II s eh a f tu ng der Menschen gegenüber einem bloß gattungs-

1) FEUERBACH, Grundsätze der Philosophie § 59 und 41. 
2) Ebenda § 50 und 5-l. 
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mäßig gedachten Wesen deutlich ausgesprochen und die Unvoll
kommenheit aufgezeigt, die der FEUERBACHschen Lösung noch 
anhaftete. ,,Das menschliche Wesen", sagt MARX hier gegen 
FEUERBACH, ,,ist kein dem einzelnen Individuum innewohnendes 
Abstraktum. In seiner Wirklichkeit ist es das Ensemble, der 
gesellschaftlichen Verhältnisse. FEUERBACH, der auf die Kritik 
dieses wirklichen Wesens nicht eingeht, . . . kann daher das 
menschliche ·wesen nur als „Gattung", als innere, stumme, die 
vielen Individuen b 1 o ß n a t ü r 1 ich verbindende Allgemeinheit" 
fassen. Es kommt aber darauf an, zu erkennen, wie diese 
Gattung nicht eine bloße, affektive Naturtatsache ist, sondern 
eine gegenseitige Beziehung und Verflochtenheit der Menschen, 
welche diese durch ihre Tätigkeit, durch die Art, in der sie 
.allein miteinander und aufeinander wirken können, unausgesetzt 
selbst schaffen. Der Begriff der menschlichen Gesellschaft er
weitert und bestimmt sich hierdurch gleichzeitig zu dem Ge
danken eines endlich erlangten Bewußtseins von der notwendigen 
Zusammengehörigkeit der Menschen in einem Arbeitsprozeß, 
bei welchem die rfiitigkeit jedes einzelnen nicht nur auf die 
jedes anderen angewiesen, sondern ohne diese auch nicht einmal 
zu denken möglich ist. Das ist der Sinn der weiteren These 
von MARX: ,,Das gesellschaftliche Leben ist wesentlich praktisch. 
Alle :Mysterien, welche die Theorie zum Mystizismus verleiten, 
finden ihre rationelle Lösung in der menschlichen Praxis und 
im Begreifen dieser Praxis". Hiermit ist die Differenz des MARX
sehen Standpunktes gegenüber der FEUERBACHschen Problem
lösung deutlich ausgedrückt. Bei FEUERBACH ist der Grund
begriff immer noch der Mensch, bei MAnx aber die Gesellschaft. 
An Stelle des menschlichen Wesens tritt der von MARX selbst 
als neuer Standpunkt bezeichnete Gedanke „der menschlichen 
Gesellschaft oder der vergesellschafteten Menschheit". 

Es kommt viel darauf an, daß man diesen Begriff des ver
gesellschafteten Menschen in seiner grundsätzlich neuen Be
deutung festhalte, durch welche erst seit MARX der Begriff der 
Gesellschaft und des sozialen Lebens sowohl aus der Unbestimmt
heit eines bloß geselligen Wesens der Menschen wie aus den 
Spekulationen üher ihren Ursprung endgiltig herausgebracht 
-wurde. Die Vergesellschaftung führt den Charakter der mensch-
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liehen Gesellschaft ebensosehr aus der Vergeistigung einer bloßen 
Idee wie aus der Vergröberung eines animalischen Triebes, 
ebensosehr aus der N aivetät einer V crtragschließung wie aus 
der Brutalifät einer Zwangsvereinigung zurück auf eine große 
Tatsächlichkeit: auf die Gesellschaftlichkeit der mensch-
1 ich e n Kräfte in dem besonderen Sinne, daß sie nicht bloß 
erst durch ihr Nebeneinander und Ineinander gesellschaftlich 
werden, sondern von vornherein schon in der in div i du e 11 e n 
Betätigung jedes einzelnen nur Funktionsweisen des Gattungs
mäßigen sind. Deshalb ist der eigentliche gesellschaftliche Stand
punkt auch erst dann erreicht und das menschliche Wesen erst 
dann richtig erfaßt, wenn, wie MARX dies einmal ausdrückt, der 
wirkliche individuelle Mensch „als individueller Mensch in seinem 
empirischen Leben, in seiner individuellen Arbeit, in seinen 
individuellen Verhältnissen Gattungs wes e n geworden ist, 
erst wenn der Mensch seine „forces propres" als gesellschaft
liche Kräfte erkannt und organisiert hat ... " Diese Erkenntnis 
erlanbt nun, durch die Erforschung der besonderen Art und 
Ursächlichkeit der gesellschaftlichen Kräfte in die kausale Gesetz
mäßigkeit des sozialen Lebens einzudringen. Und so ist es der 
Begriff der Vergesellschaftung bei MARX, dessen exakter Inhalt 
es nun erst ermöglicht, den durch das neuzeutliche Denken 
herausgebildeten Gegensatz von Natur und Gesellschaft in einer 
und derselben wissenschaftlichen Grundauffassung zu vereinen. 
Natur und Ge s c 11 s c h a f t umfassen jetzt die kausale Gesetz
mlißigkeit des Geschehens im ganzen, erstere das bloß körperliche 
Geschehen um und an dem Menschen, letztere das bloß geistige Ge
schehen in und durch den Menschen, wobei alles Körperliche, mag 
es auch zur Gattung Mensch gehören, als das bloß Naturalc, 
und alles Geistige, mag es auch nur das In div i du e 11 e betreffen, 
als das s t c t s S o z i a l e erkannt wird. So wird erst mit KARL 
MARX ein sozialwissenschaftlicher Standpunkt möglich, der logisch 
gleichwertig neben den naturwissenschaftlichen tritt und den Be
reich der Wissenschaft derart auf das doppelte ihres bisherigen 
Gebietes ausweitet. 

IV. 

Um jedoch die ganze Bedeutung der durch MARX neubegründe
ten sozialwissenschaftlichen Denkweise zu verstehen, die mitten 
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im Jahrhundert der Naturwissenschaften das noch hoffnungs
reichere Zeitalter der Sozialwissenschaften machtvoll einleitet, 
ist noch ein weiteres Moment seiner geistesgeschichtlichen Leistung 
zu würdigen. Mit dem neuen Grundbegriff des sozialen Lebens 
als Vergesellschaftung des individuellen Seins vereinigt sich 
nämlich ein anderer Gedanke, der seine erste großartige Dar
stellung in der Philosophie HEGELS gefunden hatte, die Idee der 
E n t w i c k 1 u n g. Mit dieser Idee tritt zum ersten Male in den 
Mittelpunkt der sozialwissenschaftlichen Betrachtung, was bis 
dahin aller wissenschaftlichen Erfassung zu spotten schien: die 
Geschichte. Sie wandelt sich nun aus einer bloßen Kunde 
der Vergangenheit, bestenfalls aus einer moralischen, politischen 
oder philosophischen Betrachtung in eine Erforschung des kausal
gesetzlichen Zusammenhang alles sozialen Geschehens. 

Bei HEGEL freilich verbirgt sich diese Auffassung noch in 
einer metaphysischen Verschleierung. Erscheint ihm ja noch 
die Einheit des Menschen in der Gesellschaft, ditse vorhin ge
schilderte eigenartige geistige Vergesellschaftung der Menschen, 
unter dem metaphysischen Bilde ihrer Zugehörigkeit zu einem 
absoluten, die Welt in sich tragenden Geiste. In den Köpfen 
der Menschen wirkt sich eine Weltvernunft aus, die ihren alles 
Einzeldenken und -Planen überragenden Charakter darin erweist, 
daß sie fortwährend über alle Einzelziele hinaustreibt. Indem 
nämlich alles menschliche Einzelwirken in seinem Zusammen
treffen mit ebensolchem anderen Wirken stets Folgen erzeugt, 
die gar nicht vorausgesehen werden konnten, so gestalten sich 
aus dem Gesamtgetriebe menschlichen Handelns unausgesetzt 
Situationen, die fort und fort zu neuem Denken, Planen und 
Handeln antreiben müssen, sei es, daß 'die Folgen, die sich ein
gestellt haben, als günstige ausgenützt oder als ungünstige ab
gewehrt werden sollen. Die Geschichte wird so ein Prozeß 
geistigen Schaffens, in dem eine ununterbrochene Bewegung 
herrscht, die gleichzeitig eine solche zur Höhergestaltung sein 
muß. Denn es ist ja der Geist, der am Werke ist und der 
durch das, was er als Widerspruch empfindet, nur veranlasst 
werden kann, das Widersprechende in einer der Vernunft mehr 
entsprechenden Weise zu überwinden, also durch Fortschritt zu 
vollkommeneren Daseinsarten. So löst eine Stufe der Entwick-
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lung die andere ab durch ihre größere Vernunft, es kann nichts 
bestehen bleiben, das seine Vernunft verliert, da zwar alles 
Wirkliche vernünftig ist, aber auch nur so lange eine Wirklich
keit besitzt, als es vernünftig ist. 

Das Großartige und Bahnbrechende dieser HEGELschen Philo
sophie der Geschichte liegt nicht bloß in dem, was auf seine 
Zeitgenossen so tiefen Eindruck machte und heute eine eigen
artige Renaissance erfährt, in der Lehre vom absoluten Geist, 
sondern in der Auffassung von der Geschichte, wie sie uns hier 
entgegentritt. Hier ist der Anknüpfungspunkt, von dem aus ein 
nicht mehr metaphysisch orientiertes Denken, das aber dem 
Problem der gesetzmäßigen Erfassung der geistigen Welt mit 
gleichem leidenschaftlichen Mühen zugewendet war, wie HEGEL, 
direkt zur wissenschaftlichen Denkweise fortschreiten konnte. 
Und dieser Fortschritt ist wieder unvergänglich mit dem Namen 
von KARL MARX verknüpft. 

Die Auffassung der Geschichte bei HEGEL zeigt bereits alle 
Elemente einer rein wissenschaftlichen Erfassung derselben. Sie 
wird gedacht als ein lückenloser gesetzmäßiger Zusammenhang, 
der nicht mehr durch außerhalb oder über ihm wirkende Mächte, 
sondern nur durch seine eigenen Kräfte gestaltet und bewegt 
wird. Diese Kräfte sind bei HEGEL Kräfte des absoluten Geistes 
und wirken in einer ihnen eigentümlichen gesetzlichen Form, die 
er als die Dialektik bezeichnet und die darin besteht, daß die 
Fortbewegung des Geistes sich durch Entfaltung und Über
windung seiner Widersprüche vollzieht. Es ist die Geschichte 
also nicht bloß als kausaler Zusammenhang gedacht, sondern 
gleichzeitig als eine in dieser Kausalität sich vollziehende im
manente Zielstrebigkeit, als eine Teleologie; es ist der Sinn 
der Geschichte nicht mehr als ein Äußeres ihr vorgesteckt, 
wie etwa durch göttliche Fügung, sondern er ergibt sich als 
kausales Produkt der vernünftigen Beschaffenheit der in der 
Geschichte zur Entwicklung gelangenden Kräfte. So· wird die 
Geschichte bei HEGEL zu einem Prozeß, dessen Kenntnis nicht 
mehr bloß Bedürfnisse der Neugier oder des antiquarischen In
teresses oder pragmatischer Stellungnahme befriedigt, sondern 
einfach erst d i e Das e ins w e i s e der M e n s c h h e i t theoretisch 
erschließt. Und vollends nach der Herausführung dieser Ge-

Archiv f. Geschichte d, Sozialismus IV, hrsg, v. Grünberg. 2 
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schichtsauffassung aus ihrer spekulativen Form bei HEGEL in die 
rein theoretische Gedankengestaltung bei MARX wird nun klar, 
daß die Geschichte, freilich nicht in der bis jetzt gewohnten 
Form einer Sammlung von Herrscherbiographien und Staats
aktionen, von Kriegs- und Revolutionsberichten, sondern als 
Erkenntnis des gesetzmäßigen Zusammenhanges im Bestande 
und Wechsel all der sich drängenden Bilder der Vergangenheit, 
werden muß zur Naturwissenschaft des sozialen Seins 
u n d Ge s c h eh e n s. Das große Mittel hierzu war jene schöpferische 
Tat von KARL MARX, in welcher sich der neue Begriff der Ge
sellschaft mit dem auf seine realen Bedingungen zurückgeführten 
Gedanken der Entwicklung zur fundamentalen Lehre des MARX
sehen Systems verband, zur materialistischen Geschichtsauffassung. 

Die materialistische Geschichtsauffassung läßt von den Er
rungenschaften der ihr vorausgegangenen begrifflichen Bearbeitung 
des gesellschaftlichen und geschichtlichen Lebens nichts fehlen. 
Nicht ohne Grund hat ENGELS darauf verwiesen, wie der deutsche, 
von der materialistischen Geschichtsauffassung getragene Sozialis
mus das Erbe der deutschen Philosophie auf dem Gebiet der 
sozialen Betrachtung angetreten habe. So knüpft die materia
listische Geschichtsauffassung an die großen HEGELschen Ge
danken an, wonach die Geschichte ein lückenloser Kausal
zusammenhang ist, in einer gesetzmäßigen Form. Auch sie faßt 
die Geschichte als eine Entwicklung auf, d. h. als Fortbewegung 
ihres Inhaltes durch eigene Kräfte. Hier aber setzt das Tren
nende und Neue der Auffassung von KARL MARX ein. Was 
sind die bewegenden Kräfte? Die Antwort HEGELS, daß es die 
Äußerungen eines Weltgeistes sind, der in den empirischen V er
nunftbetätigungen ein diesen übergeordnetes und ihnen selbst 
erst spät zum Bewußtsein kommendes Dasein führt, genügt nicht 
mehr. Denn sie wendet sich von der erfahrungsmäßigen Wirk
lichkeit ab in eine Welt der bloßen Spekulation, der Metaphysik. 
Die Geschichte verliert trotz ihrer sonstigen Gesetzmäßigkeit auf 
diese Weise ihren realen Boden; sie zerfällt auf das U nver
söhnlichste mit der Natur, die sie nur um den Preis einer ge
waltsamen Vergeistigung, nämlich als „Entäußerung" des abso
luten Geistes sich gleichartig erhalten kann. Denn bei dieser 
Entäußerung wird die Natur ja nur zu dem Zweck vergeistigt, 
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um vom Geiste sofort als seine Fremdheit wieder abgestoßen zu 
werden. Das MARXsche Denken strebt aber, nicht die Natur 
zu verlieren, sondern umgekehrt die Geschichte auf demselben 
Boden wie die Natur zu begreifen. Und dies kann nur sein 
der Boden der Erfahrung. Von da aus enthüllt sich das Ge
heimnis des REGELsehen Geistes in seinem Kerne als der 
Menschengeist, aber nicht als abstrakter Geist der Menschheit, 
sondern als der Geist des wirklichen, leibhaftigen, denkenden und 
schaffenden Menschen. Nur daß dieser Mensch nicht mehr zu 
denken ist als einer unter vielen, der mit seinen Daseins
genossen oder gegen sie handelt, sondern eben als jener ver
gesellschaftete Mensch, der gar nicht anders als in Gemeinschaft 
lebend entstehen und bestehen kann, der, wie MARX sagt, um 
leben zu können, von vornherein mit anderen Menschen 
bereits in bestimmten Verhältnissen und Beziehungen lebt, unter 
denen sie alle zusammen erst ihr Leben genießen und ausge
stalten. Weil diese elementaren Verhältnisse der Menschen es 
sind, die alles das erst zu erzeugen gestatten, was die Sicher
stellung und Weiterführung des menschlichen Lebens verlangt, 
so nennt MARX diese Verhältnisse Produktions verhält n iss e. 
Zu ihnen gehört auch die' Boden- und Naturbeschaffenheit des 
Ortes, an dem die Menschen leben, und sie bilden in ihrer Ge
samtheit gleichsam den so z ia 1 e n Raum, in dem die Menschen 
jeweils leben und ihre Bewegungsmöglichkeiten finden. Es ist 
daher auch ohne weiteres verständlich, daß die Produktionsver
hältnisse sowohl die Bedingungen als die Grenzen für die bewußte 
Ausgestaltung des sozialen Lebens der Menschen enthalten, so 
daß sie also die entscheidenden Faktoren für die Bestimmung 
der besonderen Art des geschichtlichen Daseins einer Menschen
gruppe und ihrer Veränderungen enthalten. Je nachdem wir 
Produktionsverhältnisse z. B. eines Jäger-, Fischer- oder Hirten
volkes vor uns haben, werden daraus andere Arten zu wohnen 
und sich zu kleiden, andere Gewohnheiten, andere Sitten, andere 
Einrichtungen hervorgehen, aber auch andere Gedanken angeregt 
werden, andere religiöse und philosophische Vorstellungen sich 
entwickeln, andere Antriebe zur Umgestaltung der bestehenden 
Lebensverhältnisse, andere Techniken, andere Erfindungen ent
stehen. Es sind also die Produktionsverhältnisse oder - wie 

2* 
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auch der Ausdruck lautet, da die Produktion ja vorzüglich die 
Wirtschaft einer Menschengruppe ausmacht - es sind die wirt
schaftlichen oder ökonomischen Verhältnisse, in denen die Men
schen leben, die in letzter Linie die Art des gesellschaftlichen 
Daseins und seiner Veränderungen bestimmen. Und dies ist 
möglich bis in die höchstentwickelten geistigen Lebensbetätigungen 
der Gesellschaft, weil in den ökonomischen Verhältnissen ja nicht, 
wie dies viele mißverstanden haben, ein Geistfremdes, ein sach
licher Faktor auf die Gesellschaft wirkt, sondern weil ökono
mische Verhältnisse ja selbst etwas Geistiges sind, nur 
als Geistiges überhaupt verstanden werden können, weil ökono
mische Verhältnisse ja eben menschliche Verhältnisse sind, nur 
die elementaren grundlegenden Beziehungen des vergesellschaf
teten Menschen. Nicht also sind es mystische, gewalttätige, an 
die Menschen wie leblose Naturgewalten herantretende wirtschaft
liche Verhältnisse, die nach der Lehre der mat. G. die Geschichte 
machen, sondern es sind immer noch die Menschen selbst, die 
durch ihre wirtschaftlichen Verhältnisse die Geschichte selbst 
machen. Nur daß sie ihre eigenen Verhältnisse bisher nicht zu 
durchschauen und zu beherrschen vermochten, so daß diese sieb 
zuletzt wirklich gegen sie kehrten mit der brutalen Gewalt 
blinder Naturkräfte. Trotz allem blieben sie aber auch jetzt noch 
menschliche, nur untergeordnete Kräfte, so wie etwa ein Mensch 
im Gedränge zerdrückt werden kann durch blinde mechanische 
Gewalt, die aber doch bloß herstammt aus dem ungeordneten 
Drängen und Schieben von Menschen. 

Will man also das geschichtliche Geschehen begreifen, das 
in ihm auftretende Handeln und Streben im Leben der Staaten 
und Völker verstehen, so muß man allemal von der mitunter 
imposanten und faszinierenden Außenseite dieses Geschehens, wie 
es sich in den Taten der Geschichtshelden oder in den Bildern 
großer Massenbewegungen äußert, zurückgehen auf die grund
legenden Lebensverhältnisse, in denen die Menschen jeder Ge
schichtsepoche jeweils lebten, um hier die bestimmenden Ursachen 
aufzufinden, sowohl für das Entstehen als für die Richtung der 
geschichtlichen Kräfte, die in diesen Erscheinungen zutage treten. 
Was die Menschen einer Zeit als Ideen zusammen forttreibt oder 
gegeneinanderstellt, was sich ihnen als Aufgabe gesellschaft-
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liehen Handelns ergibt, kurz, was ihr soziales Bewußtsein aus
füllt, und nicht minder das, was sich demselben noch verschließt, 
dies alles ist zuletzt nur aus den konkreten Lebensverhältnissen 
der Menschen zu begreifen, aus der bestimmten historischen Art, 
in welcher sie jeweils vergesellschaftet sind, kurz aus der Art 
ihres sozialen Daseins. Dies ist der Sinn des großen Leitwortes 
von KARL MARX, daß das Bewußtsein der Menschen aus ihrem 
Sein zu begreifen sei und nicht umgekehrt. 

Geht man nun auf dieses soziale Sein ein, dann entfaltet sich 
eine eigenartige gesetzmäßige Form desselben, die ebenso, wie 
bereits der vergesellschaftete menschliche Geist sich als Kern 
und Wahrheit des absoluten Geistes HEGELS dokumentierte, uns 
auch den durch Widersprüche fortschreitenden Prozeß der HEGEL
sehen Weltvernunft in ungeahnter Weise realisiert. Denn indem 
ja die wirtschaftlichen Verhältnisse, wie wir sahen, nichts anderes 
sind als menschliche Verhältnisse, also Beziehungen von Mensch 
zu Mensch, ordnen sie gleichzeitig durch ihren einfachen Bestand 
die Menschen in gleichartige Gruppen je nach der verschiedenen 
Gleichartigkeit dieser Interessen. D. h., die wirtschaftlichen Ver
hältnisse, die abstrakt gedacht nichts weiter sind als ein anderer 
Ausdruck für die Tatsache der Vergesellschaftung der Menschen, 
für seine notwendige Bezogenheit auf und Abhängigkeit von Zu
sammensein und Zusammenwirken mit Nebenmenschen, um ent
stehen, bestehen und sich entfalten zu können, sie sind nach 
ihrer konkreten historischen Gestaltung betrachtet sofort Organi
sierungs- und Differenzierungsprinzipien dieser Vergesellschaftung. 
Sie vereinigen notwendig alle gleichartig Interessierten in eine 
Gruppe und trennen ebenso notwendig diese von jeder gegen
sätzlich interessierten Gruppe. Und da die Differenzierung der 
menschlichen Lebensverhältnisse in gegensätzliche unvermeidlich 
sein mußte bei der im Anfange der Kulturentwicklung notge
drungenen Abschließung einheitlich interessierter Menschengruppen 
gegen andere, die zwischen ihnen kaum ein anderes Verhältnis 
als das der feindlichen Spannung aufkommen ließ, so gewinnt 
die Vergesellschaftung der Menschen von vornherein einen zwie
schlächtigen, antagonistischen Charakter 1). Sie ist unbedingte ---1) MARX und ENGELS gebrauchen hiefür den Ausdruck „dialektisch". 
Jedoch scheint es mir im Interesse größerer begrifflicher Klarheit richtiger, 
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Solidarität der Gemeinschaftsgenossen, aber auch ebensolche Kampf
stellung gegen alle außerhalb der Interessengemeinschaft Stehenden. 
Es besteht an und für sich keine allgemein menschliche Solida
rität, das soziale Prinzip hat mit Humanität an sich nichts zu 
tun ; es bedeutet vielmehr nur eine Bezogenheit von Menschen 
auf Menschen überhaupt, die sowohl eine freundschaftliche wie eine 
feindschaftliche nicht nur sein kann, sondern im Zuge der sozialen 
Entwicklung auch stets zugleich ist. Die Vergesellschaftung der 
Menschen existiert also gar nicht anders als in einer 
beständigen Spannung zwischen den polaren Gegen
sätzen von Vereinigung und Zwist. Sie ist, um das be
rühmte Wort KANTS zu gebrauchen, das die Genialität seines 
Denkens auch hier bewährte, wo er mit dem Gedanken einer 
Art Mechanik des sozialen Lebens als bewunderungswürdiger 
Vorläufer der REGELsehen und MARxschen Dialektik der Ge
schichte dasteht, - die Vergesellschaftung ist die ungesellige 
Geselligkeit der Menschen, "d. i. der Hang derselben, in Ge
sellschaft zu treten, der doch mit einem durchgängigen Wider
stande, welcher diese Gesellschaft beständig zu trennen droht, 
verbunden ist." 

Die menschliche Gesellschaft hat demzufolge gar keine andere 
Form der Existenz als die des Kampfes ihrer verschiedenen 
Interessengruppen. Und indem diese gegensätzlichen Interessen 
in letzter Linie in der Art des wirtschaftlichen Daseins der 
Menschen gegründet sind, also ob sie als Herren über die Arbeit 
von Menschen gebieten, die ihre Sklaven werden, oder ob sie 
als Grundbesitzer ihre freien Mitbürger vom Genuß des Bodens 
ausschließen, oder ob sie als Städter zu den Bauern in Gegen
satz geraten, usw., kurz indem diese gegensätzliche Interessen 
zu Klassengegensätzen werden, wird der K 1 a s s e n kam p f zur 
Daseins weise der Gesell s eh aft. Die Gesellschaft ist 
keine ruhevolle Verbundenheit der Menschen, keine friedvolle 
und ein für allemal fertige Tatsache, sondern vielmehr ein ge
schichtlicher Prozeß, in dessen Anfängen wir immer noch stehen 

den Begriff der Dialektikt auf die Met h o d e eines in Gegensätzen fort
schreitenden Denkens einzuschränken, die r e a I e Gegensätzlichkeit des Seins 
in Natur und Geschichte aber als Antagonimus zu bezeichnen. Vgl. darüber 
mein Buch "Marxistische Probleme", Stuttgart, Dietz 1913, Kap. II und IV. 
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und solange stehen werden, als es der Klassenkampf ist, der ihr 
einziges Organisierungsmittel ist. 

V. 
Wenn aber so mit der berühmten MARxschen Lehre vom 

Klassenkampf sich das Wesen der gesetzmäßigen Form des so
zialen Lebensprozesses als Streit und Kampf herausstellt, so 
scheint dies zunächst jedem eigentlichen Sinn einer Gesetzlichkeit 
zu widersprechen. Ober bestände wirklich gerade auf dem Ge
biete menschlichen Daseins diese Gesetzlichkeit nur darin, daß 
wir das, was wir früher nur als Unvernunft und Rohheit in der 
Geschichte beklagten, nun als traurige Notwendigkeit hinnehmen 
müßten? Hier erweist sich nun die ganze Bedeutung des neuen 
sozialen Standpunktes, der den vergesellschafteten Menschen in 
den Mittelpunkt der Betrachtung gerückt hat. Er verhindert, 
daß wir über die bloße Tatsache des Kampfes in der Gesell
schaft die andere größere Tatsache übersehen, wonach dieser 
Kampf g 1 eich z e i t i g ein e B e w ä h ru n g d i es er s e 1 b e n 
Vergesellschaftung ist, durch die sie zu immer höheren 
Existenzformen gelangen muß, weil hier auf die Dauer nur 
siegen kann, was die Gesellschaft erweitert, nicht was sie zer
stört. Der Kampf, der die Geschichte unausgesetzt erfüllt, ist 
kein wüstes und sinnloses Toben und Wüten, in dem zuletzt alles 
untergehen muß, sondern er ist die bis jetzt allein mögliche Form, 
in welcher die Menschen den Sinn ihres gesellschaftlichen Da
seins auszugestalten vermögen. Indem die materialistische Ge
schichtsauffassung von KARL MARX uns diese Eigenart der ge
schichtlichen Entwicklung zum erstenmal hat aus ihren Kräften 
begreifen lassen, ist sie es, die, so paradox dies auch klingt, 
doch erst den großen Sinn der REGELsehen Vernunftentwicklung 
als notwendiges Kausalgeschehen der Geschichte realisiert. 

Wir haben gesehen, wie die wirtschaftlichen Verhältnisse, 
welche die materialistische Geschichtsauffassung zur Grundlage 
des sozialen Geschehens macht, nicht anders zu verstehen sind, 
denn als bestimmt interessierte menschliche Lebensverhältnisse. 
Damit ist zugleich auch deutlich geworden, wie im Kampf ver
schiedenartiger Lebensverhältnisse notwendig diejenigen zur Über
macht gelangen müssen, welche daran interessiert sind, daß die 



24 MAX ADLER. 

vorhandenen gesellschaftlichen Mittel, d. h. Produktionskräfte, für 
einen immer größeren sozialen Kreis nutzbar werden, als dies 
bis dahin der Fall war. Denn daß dies nicht geschieht, daß 
also trotz vorhandener ökonomischer Möglichkeit die Kräfte der 
Gesellschaft nicht dieser selbst, sondern nur einem Teile der
selben nutzbar sind, bedingt ja eben den Klassenkampf, und 
macht, daß in der von dem Nutzen dieser gesellschaftlichen 
Kräfte ausgeschlossenen Klasse die Idee einer größeren Gemein
schaft, eines besser organisierten Staates, einer vollkommeneren 
Gesellschaft auftauchen und schließlich als politisches Programm 
das Handeln dieser Klasse bewußt bestimmen muß. In diesem 
Kampfe wird schließlich immer ein Punkt erreicht, wo dieser 
Widerspruch zwischen den bestehenden Produktionsverhältnissen 
und den eine andere gesellschaftliche Ordnung bereits, ermög
lichenden Produktionskräften eine solche äußerste Spannung er
langt hat, daß die Gesellschaft selbst zerstört werden müßte, 
wenn sie nicht ihre eben herrschende Gestalt ändert. Die Ge
sellschaft kann aber nur mit den Menschen zugleich untergehen, 
und deshalb endet dieser Widerspruch jedesmal nach mehr oder 
minder blutigen Kämpfen mit der Herstellung jener neuen Le
bensverhältnisse, welche der Grad der erreichten Entwieklung 
der Produktionskräfte zu ihrer gesellschaftlichen Anwendung ver
langt. Es wächst und verstärkt sich die Gesellschaft 
durch den Klassenkampf, der Sieg einer unterdrückten 
Klasse muß jederzeit zugleich als ein Sieg der Moral, des Rechtes 
und der Vernunft erscheinen, da all dies ja nur ideelle Aus
drücke für die Beseitigung ebensovieler tatsächlicher Schranken 
sind, die sich als ethische, rechtliche und vernünftige Mäng·el 
der bestehenden Organisation der Gesellschaft darstellen. Der 
Klassenkampf wird so zum Vehikel des gesellschaftlichen Fort
schrittes und zum Vollstrecker jenes gewaltigen Kulturwerkes, 
das bei HEGEL der dialektische Selbstwiderspruch der Vernunft 
zu leisten hatte. Hi~r aber ist es keine mystische Weltvernunft, 
welche die Geschicke der Menschheit schließlich zum besten aus
gehen läßt; das Vernünftige ist vielmehr nichts anderes, als das 
weitere, umfassendere Soziale, das nicht aus einer jenseitigen 
Welt, sondern aus den gesellschaftlichen Lebensbedingungen der 
Menschen mit schließlich unwiderstehlicher Gewalt hervorwächst. 
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Mit dieser Einsicht in den wunderbaren Mechanismus der 
Geschichte ist ein entscheidender Punkt nicht nur in unserer 
theoretischen, sondern auch in unserer praktischen Stellungnahme 
zum sozialen Leben gesetzt. Denn wenn aus dieser Geschichts
auffassung sich die große Erkenntnis von MARX ergibt, daß die 
Menschheit sich immer nur Aufgaben stellt, die sie lösen kann, 
weil, wie MARX sagt, genauer betrachtet, sieh stets finden wird, 
,,daß die Aufgabe selbst nur entspringt, wo die materiellen Be
dingungen ihrer Lösung schon vorhanden oder wenigstens im 
Prozeß ihres Werdens begriffen sind", so folgt hieraus umgekehrt, 
daß sich aus der Kenntnis dieser materiellen Bedingungen, aus 
der wissenschaftlichen Erforschung ihrer Natur und ihres Zu
sammenwirkens ebenso auch die Aufgab c n erkennen lassen, 
welche die Menschheit in dieser besonderen Situation sich not
wendig wird stellen müssen und die Mittel, die sie zur Lösung 
dieser Aufgabe zu ergreifen hat. Das kausale Getriebe der Ge
schichte wird so durch seine wissenschaftliche Durchleuchtung 
direkt in eine Teleologie übergeführt, ohne doch irgendwie an 
der Geschlossenheit seiner kausalen Bestimmtheit Abbruch zu 
<lrleiden. Es tritt nur · die wissenschaftliche Erkenntnis der be
sonderen gesellschaftlichen Lage nun m ehr selbst a 1 s ein e 
Ursache in dieses Kausalgetriebe ein, die auf die 
Abänderung im Sinne der errungenen Kenntnis hinarbeitet. Unter 
diesem Gesichtspunkt bereitet sich so mit dem endlich erreichten 
wissenschaftlichen Verständnis der Geschichte die Erfüllung einer 
anderen alten Sehnsucht der Philosophie seit den 'l'agcn PLATOS 

vor: nämlich das Ideal einer wissenschaftlich begründeten Politik, 
also einer Betätigung für Staat und Gesellschaft, die nicht mehr 
bloß die Durchsetzung einseitiger Machtinteressen verfolgt, son
dern die wirklich, wie es das Wort besagt, eine auf Wissen ge
gri.indete Bearbeitung · gesellschaftlicher und staatlicher Probleme 
im Sinne der Gemeinschaft ist, kurz eine wissenschaftliche 
'I' e c h n i k d e s s o z i a l e n L e b e n s i s t. 

Diese überwältigende Bereicherung unseres theoretischen Be
sitzes durch den Zuwachs einer Sozialwissenschaft, die mit ihrer, 
das gesellschaftliche Leben ausgestaltenden 'l'echnik noch wun
derbarere Werke ausfi.ihren wird als die schon märchenhaften 
Errungenschaften der naturwissenschaftlichen Technik, weil sie, 
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nicht bloß im Äußeren wirkend, in ihrer neuen Welt auch neue 
Menschen erstehen lassen wird, - diese ganze Höherentwick
lung zu einem Zeitalter wirklicher gesellschaftlicher Kultur, dessen 
Anfänge in der Gedankenwelt von KARL MARX ihren ersten 
machtvollen Ausdruck fanden, ist nur möglich, weil - ganz in 
Konsequenz der mat. G. von MARX - in der durch ihn erreichten 
Höhe der sozialwissenschaftlichen Erkenntnis sich zugleich die 
Tatsache dokumentiert, daß die wirtschaftliche Entwicklung des 
sozialen Lebens selbst bereits bis zu dem Punkt geführt hat, 
von dem aus sie ohne bewußte Regulierung und Lenkung nicht 
mehr weiter gelangen kann. Die theoretische Erkenntnis der 
marxistischen Sozialwissenschaft mit ihrer Konsequenz einer 
wissenschaftlichen, d. h. nach theoretischer Erkenntnis geleiteten 
Politik ist selbst nur ein notwendiges Resultat des jetzt, d. h. 
in der kapitalistischen Gesellschaftsordnung erreichten Standes 
der gesellschaftlichen Produktivkräfte und ihrer Klassengegen
sätze. Denn indem die Entwicklung der modernen Technik 
bereits die reale Möglichkeit einer genügenden und sogar reich
lichen Bedürfnisbefriedigung der Gesamtheit gestattet, voraus
gesetzt, daß die Produktion ökonomisch von der Gesamtheit und 
für sie geleitet wird, erscheint jetzt zum erstenmal der Klassen
gegensatz nicht mehr als eine Bedingung gesellschaftlicher Ent
wicklung, sondern im Gegenteil als die Schranke ihrer bewußten 
und planmäßigen Organisation. So wird im Liebte dieser Er
kenntnis das Klasseninteresse der unterdrückten Klasse des Pro
letariates auf die Beseitigung jeglicher Klasseninteressen über
haupt und auf die Herstellung einer klassenlosen Gesellschaft 
gerichtet. Das alte, ewig scheinende Gesetz des Klassenkampfes 
treibt gerade durch seine eigene Konsequenz, durch das Eigen
interesse der letzten und zahlreichsten Klasse des Proletariates 
zur Aufhebung aller Klassengegensätze, zur endlichen Konstituie
rung einer einheitlich interessierten, menschlich solidarischen 
Gesellschaft. In dem Kampfe des Proletariates, sobald es von 
dieser Erkenntnis durchdrungen ist - und daß dies immer mehr 
geschehe, ist selbst wieder eine geschichtliche Notwendigkeit -
im Kampfe der aus dieser Erkenntnis hervorgehenden politischen 
Stellungnahme der Sozialdemokratie vollzieht sich vor unseren 
Augen also etwas viel Großartigeres und Unvergänglicheres, als 
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diejenigen auch nur ahnen, die mit der Oberflächlichkeit und 
Voreingenommenheit der bürgerlichen Politik die Sozialdemokratie 
nur als eine politische Partei unter anderen Parteien betrachten. 
Es vollzieht sich hier das Werden einer Organisation der gesell
schaftsbildenden Kräfte, die Überführung der Gesellschaft aus 
dem Stande ihrer bisherigen Zerrissenheit in den ihrer endlichen 
Einheit, aus der Epoche bloß zufälliger und vereinzelter Zivili
sation in bewußte und gesellschaftliche Kultur. 

VI. 
Versteht man so die Bedeutung des Klassenkampfes in der 

Geschichte, dann rückt diese selbst nun in ein ganz neues Licht. 
Sie ist nicht länger mehr bloße Völker- und Staatengeschichte, 
sondern vor allem Geschichte der menschlichen Vergesellschaf
tung. Sie zeigt uns das gewaltige Schauspiel eines Fortschrittes 
zu immer größerer und stets mehr bewußter Gesellschaftlichkeit. 
Bedeutet nun aber Sozialismus nichts anderes als die Idee einer 
bewußt solidarischen Lebensgemeinschaft der Menschen, also die 
Herstellung und Aufrechterhaltung einer klassenlosen Gesell
schaft, welche ihre Wirtschaft durch gemeinschaftliche Arbeit aller 
zum ausreichenden Genuß aller betreibt, so ergibt sich nun, daß 
die Geschichte erst unter dem MARxschen Gesichtspunkte des 
Klassenkampfes ihren eigentlichen Kultursinn erhält, indem sie 
nun zur S o z i a l g es chic h t e wird, zur Geschichte des Werdens 
und Wachsens menschlicher Gesellschaft, kurz: zur Geschichte 
des Sozialismus. 

Und anders gewendet müssen wir wieder sagen: alle Ge
schichte, die wirklich uns den sozialen Zusammenhang und 
gesetzmäßigen Fortschritt der menschlichen Verhältnisse und 
Dinge zeigen will, wird hinfort nichts anderes sein können als 
Erforschung ihres Gegenstandes unter diesem Gesichtspunkt des 
Klassenkampfes, d. h. aber im Grunde unter dem Gesichtspunkt 
der Heranreifung der Menschheit zum Stande der bewußten So
lidarität ihrer Gemeinschaft, - zum Sozialismus. Geschichte der 
Menschheit ist heute in ihrem wesentlichen, auf die Fortentwick
lung der Gattung gerichteten Teile Geschichte des Sozialismus. 

Dies mag nur darum manchen Gemütern zu kühn und ge
waltsam klingen, weil wir noch zu wenig gewohnt sind, be-
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sonders in Dingen, in denen wir mitten inne stehen, Vergangen
heit, Gegenwart und Zukunft nur unter dem Gedanken eines 
einzigen notwendigen Zusammenhanges aufzufassen, der auch in 
dem, was erst kommen wird, ebenso gewiß ist, wie in dem, was 
eben ist und bereits war. Gerade diese Denkweise aber macht 
die Seele der MARXschen Auffassung aus. Wenn uns die Ver
gangenheit bloß die Annäherungen zum Sozialismus, die Gegen
wart bloß die zu ihm strebenden Wünsche und Betätigungen 
zeigt, so mag uns der Sozialismus der Zukunft zunächst bloß 
als etwas erscheinen, das bloß als Forderung auftritt, die ver
wirklicht werden so 11. Aber das ist ja die große Errungen
schaft der Sozialwissenschaft seit MARX, daß dieses Soll nicht 
mehr bloß ein frommer Wunsch ist oder eine müßige Utopie, 
sondern eine wachsende Wirklichkeit, die in dem notwendig 
gleichgerichteten Willen von Millionen Proletarierherzen und in 
dem notwendig stets klarer werdenden gesellschaftlichen Be
wußtsein von Millionen Proletarierköpfen ebenso viele Kausal
gründe für Richtung und Ziel dieser Entwicklung gewinnt. Ja, 
die kausale Notwendigkeit dieser Zukunft fügt erst die ganze 
Vergangenheit in die Einheit der durch sie charakterisierten 
Kulturentwicklung ein. Denn nur darum ist die Geschichte der 
Menschheit schon für die Vergangenheit eine Geschichte des 
Sozialismus, weil sie es sicher für die Zukunft ist. Sich dem 
Geiste dieser Geschichte einfügen, d. h. also ein bewußter 
Kämpfer für den Sozialismus sein, heißt in Wahrheit den wissen
schaftlichen Geist der Zeit begreifen, die endlich zur Erkenntnis 
dieses Verhältnisses gekommen ist. 

So schließt die MARxsche Neuschöpfung eines Standpunktes für 
die Erfassung der sozialen Gesetzmäßigkeit Wissenschaft, Geschichte 
und Politik zu einer großartigen Einheit zusammen, in welcher 
die Geschichte nur die dynamische Seite der sozialen Erkenntnis 
darstellt und die Politik nur das bewußte letzte Glied der er
kannten Gesetzmäßigkeit ausmacht. Auf diese Weise werden 
Geschichte und Politik zu Vollstreckerinnen jener Ideen, die 
unter dem Begriff der menschlichen Gesellschaft schon seit zahl
losen Generationen den Menschen als Ideale vorschwebten, zu 
denen doch erst der lange und unheilvolle Umweg des Klassen
kampfes führen konnte. Die MARxsche Lehre führt damit in 
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grandioser Weise das Programm aus, das der junge MARX seinem 
ganzen Schaffen genial vorangestellt hat: ,,Es wird sich zeigen, 
daß die Welt längst den Traum von einer Sache besitzt, von der 
sie nur das Bewußtsein besitzen muß, um sie wirklich zu be
sitzen. Es wird sich zeigen, daß es sich nicht um einen · großen 
Gedankenstrich zwisehen Vergangenheit und Zukunft handelt, 
sondern um die Vollziehung der Gedanken der Vergangenheit. 
Es wird sich endlich zeigen, daß die Menschheit keine neue 
Arbeit beginnt, sondern mit Bewußtsein ihre alte Arbeit zustande 
bringt." Dieses Bewußtsein vermittelt zu haben, ist das unver
gängliche Werk von KARL MARX, und diese alte Arbeit zustande 
zu bringen, die menschliche Vergesellschaftung endlich zu ihrem 
vollkommenen Ausdruck zu führen, das große Vermächtnis, das 
er uns hinterlassen. Die Welt des Proletariats hat es in diesen 
dreißig Jahren, seit MARX dahingegangen, sich immer mehr zn 
eigen gemacht und wird es nicht im Stiche lassen, bevor es 
nicht schön und herrlich erfüllt ist. Aber auch die Welt der 
Wissenschaft hat durch das Schaffen dieses Mannes einen Plan 
erhalten, auf dem seine Gedanken noch für lange Zeit hinaus 
das Programm ihrer Weiterentwicklung sein werden. 

• 
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I. 
Die Geschichte der Arbeiterbewegung in den Vereinigten 

:Staaten zerfällt in zwei große Phasen. Die erste, vor dem 
Bürgerkrieg von 1861-1865, stellt sich als wesentlich experi
menteller Natur und, abgesehen von dem Jahrzehnt 1827-1837, 
ohne bestimmte Entwicklungslinien dar. Sie ist aber reich an 
interessanten Episoden und erklärt Vieles in der Frühzeit der 
zweiten - mit dem Schluß des Bürgerkrieges einsetzenden -
Phase, der der Arbeiterbewegung in modernem Sinne, was sonst 
unverständlich bliebe. Die nachfolgende Skizze will jedoch nicht 

1) Aus dem englischen Manuskript übersetzt von H. G. 
2) Bei der vorliegenden Arbeit wurden von mir außer dem Gesetzes

materiale selbst und den offiziellen Sammlungen der Gerichtsentscheidungen 
sowie den Akten und Erfahrungen aus meiner eigenen Anwaltstätigkeit haupt
sächlich noch benützt: 16 th an u a 1 report of the United States Commissioner 
-0f Labor (1901) und die - bis 1880 reichende - ,,Documentary history of 
American Industrial Society" von JOHN R. CoMMONS u. a., 10 Bde., Cleveland 
1909-1911. 
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die Arbeiterbewegung im ganzen, sondern nur ihre allgemeinen 
Umrisse flüchtig soweit schildern, als notwendig ist, um eine 
Vorstellung von dem Schauplatz zu gewinnen, auf dem sich der 
große Kampf abspielt, der den eigentlichen Gegenstand dieser 
Untersuchung bildet: den Kampf zwischen Arbeiterklasse und 
richterlicher Gewalt in den Vereinigten Staaten. 

Die ersten Arbeiterorganisationen in modernem Sinne wurden 
bald nach der Erhebung der 13 Staaten gegen England im Jahre 
1776 und deren schließlicher Konsolidierung zu einer Nation 
durch die Verfassung von 1789 unter dem Namen „Gewerbe
genossenschaften" (Trade Societies) ins Leben gerufen. 
Sie rekrutierten sich aus den Arbeitern einer bestimmten Branche 
in einem gegebenen Ort und wiesen anfänglich die charakte
ristischen Züge der alten handwerklichen Organisationsformen 
unter dem Gildensystem auf. Aber gleich von Anbeginn eignete 
ihnen auch der Charakter echter Arbeiter-Kampforganisationen 
und sie entledigten sich rasch und vollständig der Merkmale, 
die ihm fremd waren. 

Als erste dieser Verbindungen pflegt man die 1786 von den 
New Y orker Buchdruckern gebildete anzusehen. Ihr Wesen 
schwankt aber noch ungewiß und es empfiehlt sich daher eher, 
die Geschichte der Arbeiterbewegung erst 1794 beginnen zu 
lassen, in welchem Jahre die Schuhmacher-Vereinigung 
von Phi 1 ade I phi a entstanden ist. Diese war nicht nur die 
erste, sondern auch die eine Zeitlang einzige, die zu Kampf
zwecken gebildet ward und die ihre Spitze gegen die Arbeit
geber richtete. Sie spielte auch in diesem Kampf eine leitende 
Rolle. Bald nach ihrer Entstehung führte sie einen Streik um 
Lohnerhöhung durch, den ersten in unserer Geschichte bezeugten 
Streik. Ihm folgten in Kurzem noch weitere, mit wechselndem 
Erfolg bis 1805, in welchem Jahre der schwerste aus der älteren 
Geschichte des Landes berichtete Kampf stattfand. Er endete 
mit einer Niederlage der Arbeiter. Die Führer wurden wegen 
„ Verschwörung" ( conspiracy) angeklagt und nach langwieriger 
Verhandlung, in der die großen Vorteile zutage kamen, die die 
Organisation während ihres kurzen Bestandes den Arbeitern ge
bracht hatte, verurteilt. 

Die Schuhmacher organisierten sich auch anderwärts: so vor-
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nehmlich in New York und in Pittsburg, wo es ebenfalls -
1809, resp. 1815 - zu Ausständen kam. Ferner begegnen wir 
in der Zeit von 1815 bis 1827 Streiks auch anderer Berufs
verem1gungen. So 1821 der Buchdrucker in Albany (N. Y.); 
1822 der Hutmacher in New York selbst; daneben der Schiffs
zimmerer und Kalfaterer an der atlantischen Küste, und zwar 
dieser um den 10 Stundentag. Auch die Ausstände von 1809, 
1815 und 1822 waren von gerichtlichen Verfolgungen und Verur
teilungen wegen „Verschwörung" begleitet. 

Aber erst 1827 stoßen wir erstmals in den Vereinigten Staaten 
auf die Erkenntnis innerhalb der Arbeiterschaft, daß sie eine 
eigene Klasse ausmache, mit eigenen, allen Berufsvereinigungen 
gemeinsamen und denen der anderen Gesellschaftsklassen ent
gegengesetzten Interessen. Natürlich war diese Erkenntnis zu
nächst keine vollkommen klare. War ja auch die Klassen
scheidung in unserem Industriesystem noch erst unvollkommen 
ausgeprägt. Denn die Arbeiter wurden von Kleinunternehmern 
(,,bosses") beschäftigt, die zwischen ihnen und der eigentlichen 
Anwenderklasse standen, gewöhnlich selbst der Arbeiterklasse 
entstammten und oft genug bei Mißerfolg wieder in sie hinunter
fielen, so daß sie zwar gegen die Arbeiterklasse kämpften, dabei 
aber doch auch als ein Teil von ihr angesehen wurden. War aber 
auch, wie gesagt, die Einsicht in die Klassenstruktur der Gesell
schaft verdunkelt, so doch nicht aufgehoben. Dies trat in der 1827, 
ebenfalls in Philadelphia erstmals erfolgten Federation der dortigen 
lokalen Berufsvereinigungen, der „Mechanics Union ofTrades", 
wie ihr offizieller Name lautete, zutage. 

Den unmittelbaren Anstoß zur Bildung dieses als die „ T r ade s' 
Union" bezeichneten Verbandes gab ein ausgedehnter Schneider
ausstand in Philadelphia, der zu gerichtlicher Verfolgung wegen 
„ Verschwörung" führte. Bereits 1829 verschwand er und ging 
in der noch zu besprechenden politischen Bewegung dieses 
Jahres auf. 

Doch kam es schon 1833 zu einer neuerlichen „ Trades' 
Union" in Philadelphia; und ähnlichen federativen Bildungen 
begegnen wir in den 12 Städten New York, Boston, Albany (N. Y.), 
'froy (N. Y.), Baltimore, Washington, Newark (N. J.), New Bruns
wick (N. J.), Scheriectady (N. Y.), Pittsburg, Cincinati und Louis-
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ville, die insgesamt in eine Periode fieberiseher Tätigkeit ein
traten, deren Ergebnis die große Streikbewegung der Jahre 1835 
bis 1837 war. Gleichzeitig wurde überdies der Zusammenschluß 
dieser Verbände zu einer Nationalorganisation angebahnt, die 
auch 1834 unter der Bezeichnung „National Trades Union" 
zustande kam. Sie setzte sich aus den lokalen „ Trades' Unions" 
zusammen und diese ihrerseits aus den einzelnen „ Trade 
soeieties". Sie erhielt sich bis 1837 und hielt 1835-1837 regel
mäßige Jahreskongresse ab. 

Vorher jedoch schon stoßen wir auf eine andere Bewegung, 
die keine scharfe Umrißlinien zeigt und ihrer Natur nach teils 
politisch, teils gewerkschaftlich ist. Zunächst - und als erster 
Fall einer politischen Betätigung der Arbeiterklasse im Lande --
1828 in Philadelphia; sodann 1829 in New York; 1830-1834 
endlich in Boston und manchen anderen Städten Neuenglands; 
und zwar infolge der Ausdehnung des Wahlrechts auf die dortige 
Arbeiterklasse. Nach der Verfassung von 1789 war das Wahl
recht an einen hohen Vermögenszensus geknüpft, die Zahl der 
wahlberechtigten Arbeiter also sehr gering. Durch eine Reihe 
von Staatengesetzen wurde es jedoch in den 20 er Jahren des 
19. Jahrhunderts anders. Die Arbeiterklasse ward durch diese 
Wahlrechtsreformen zu einem mächtigen politischen Faktor und 
zeigte, wie hoch sie die politische Aktion im industriellen Kampfe 
wertete, durch die erwähnten politischen Bewegungen. 

Die wichtigste derselben war die von New York (1829), die 
eine der interessantesten Episoden in der Geschichte der Arbeiter
bewegung unseres Landes ausmacht. Die nächstwichtigste war 
die von Neuengland, die jedoch in weniger ausgeprägter Weise 
sich als Arbeiterbewegung darstellt. Sie vollzog sich vornehm
lich unter den Auspizien und in enger Verbindung mit der 
„New England Association of Farmers, Merch an ts an d 
Wo r k in g m e n" , aus deren Namen schon erhellt, daß man 
kaum von einer Bewegung der Arbeiterschaft und von 
Klassenbewußtsein in modernem Sinne sprechen darf. Doch 
waren an ihr, wenigstens in Boston und in anderen Städten 
Neuenglands, in stärkerem Maße Arbeiter beteiligt; und man 
kann sagen, daß sie in ihrer ersten Hälfte vorwiegend politischen, 
in der zweiten aber vorwiegend gewerkschaftlichen Gepräges 
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gewesen ist. Sie erreichte ihren Höhepunkt 1836-1837, brach 
aber noch infolge der Finanz- und Industriekrise von 1837 zu
sammen. 

Damit endet zugleich die erste Phase der Arbeiterbewegung 
in den Vereinigten Staaten, und erst nach dem Bürgerkriege 
hat diese wieder eine solche Energie zu entfalten vermocht wie 
in den Jahren 1835-1837. 

Durch mehrere Jahre nach der Panik von 1837 konnte 
praktisch von einer Gewerkschaftsbewegung keine Rede sein. 
Immerhin erlebte diese eine kurze Renaissance von 1843 bis 
1844 und von 1853-1854. Im ganzen jedoch waren die 40er 
und 50 er Jahre eine Periode des Stillstandes. Während der
selben fand im Dunkeln ein fortwährendes Tasten nach neuen 
Wegen und Mitteln zur Lösung des großen Problems statt, das 
der Streik zu lösen nicht vermocht hatte. Infolgedessen verlor 
die Arbeiterbewegung sich selbst und ihren Klassencharakter in 
einem Labyrinth von Reformbestrebungen aller Art: Fourierismus, 
Owenismus, Kooperatismus und besonders Bodenreform. Der 
Versuch zu einer Wiederbelebung der „National Trades' Union" 
aus den 30 er Jahren wurde nicht gemacht. In den Jahren 1845 
bis 1856 stoßen wir allerdings auf einen „Industrie-Kongreß" 
(Industrial Congress), der jährliche Zusammenkünfte abhielt und 
mutmaßlich die Interessen der arbeitenden Klassen des Landes 
repräsentierte. Was ihn aber hauptsächlich beschäftigte, war 
die Bodenreform, der gegenüber Alles was als Ausfluß reiner 
Klassenforderungen erschien, wie der 10 Stundentag usw., ganz 
zurücktrat. In dieser ganzen Zeit war von einer reinen Arbeiter
bewegung keine Rede - ausgenommen jenes kurze Wiederaufleben 
in den 40 er Jahren, das als Echo der vorangegangenen Periode 
bis 1837 erscheint, und in den Jahren 1853-1854, in denen die 
Saat zum neuen Trade-Unionismus ausgestreut wurde, der sich nach 
dem Bürgerkrieg entfalten sollte. Wahrscheinlich hätte ohne die 
Sklavenfrage, die seit 1854 die Aufmerksamkeit des Landes so 
vollständig absorbierte, daß für nichts anderes Raum blieb, diese 
Stagnation nicht solange angedauert. Wie dem aber immer sei: die 
Tatsache dieser Stagnation selbst · von 1837-1864 ist unbe
streitbar. 

Bevor wir uns der zweiten Periode der Bewegung zuwenden, 
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wollen wir nochmals kurz die charakteristischen Merkmale der 
eben besprochenen zusammenfassen. Sie bestehen wie in der 
Zeit vor 1827-1837 sowie in der ganzen Periode vor dem Kriege 
überhaupt in: dem instinktiven Gefühl der Klassensolidarität 
unter den Arbeitern, zugleich aber in einem Verschwimmen der 
Grenzen zwischen den Klassen und in Ungewißheit über die 
Mittel zur Führung des Klassenkampfes. Dazu kommt, daß die 
Ideen, die damals in der Arbeiterbewegung umliefen, sich durch 
die Tendenz kennzeichneten, die Klassenunterschiede zu ver
·wischen, allerlei Pläne einer „Harmonisierung" und Aufhebung 
der Interessengegensätze unter den verschiedenen Klassen zu 
predigen oder sie zu leugnen. Endlich ist festzuhalten , daß 
die Männer, die in der aktivsten Periode der Arbeiterbewegung 
vor dem Bürgerkriege hervortraten, nicht Fabriksarbeiter waren, 
sondern eher Handwerker. Hatte ja auch damals das Fabriks
B_ystem mit Ausnahme der Cottonindustrie-Distrikte Neuenglands 
und mancherorten in Pennsylvanien noch keine größere Ausdehnung 
gewonnen, und die Fabrikarbeiter brachten der Bewegung wenig 
Interesse entgegen. Auch schlug der Versuch der „Association 
of I<~armers, Merehants und W orkingmen", die neuenglischen 
Fabrikarbeiter zu organisieren, völlig fehl, obgleich diese der da
mals ausgebeutetste Teil der Arbeiterklasse waren. Gerade des
halb waren sie ja wohl auch so unorganisierbar. Sie rekru
tierten sich hauptsiichlich aus Kindern und Frauen, arbeiteten 
übermäßig lange, oft durch mehr als 15 Stunden im Tag, wohnten 
meist in Häusern, speisten in Gastwirtschaften und besuchten 
Kirchen, die alle den Unternehmern gehörten, kurzum lebten 
durch die 24 Tagesstunden unter den Augen der Meister, ob sie 
nun wachten oder schliefen, arbeiteten oder beteten. Sie kamen 
denn auch in den 40 er Jahren zur Arbeiterbewegung nicht als 
Kämpfer, die ihr Recht forderten, sondern als Flehende, die sich 
in ihrem Elend an das Mitleid von Philanthropen wendeten. 

Damals fand die erste Enquete über das Fabriksystem im 
Lande statt, und sie enthiillte Zustände, die in ihrer Schreck
lichkeit den 1845 von FRIEDRICH ENGELS geschilderten englischen 
gleichkamen. Abhilfsmaßregeln zeitigte sie jedoch nicht. Wohl 
wmden 1847 und 1848 in New Hampshire, einem der Neueng
landstaaten, und in Pennsylvanien sogenannte „ 10 Stundengesetze" 

3* 
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erlassen. Sie waren aber nichts als Schwindel und verdienen 
kaum den Namen von "Arbeiterschutzgesetzen". Im wesent
lichen normierten sie, daß die Arbeiter, außer im Fall ihrer 
Ein w i 11 i g u n g, nicht mehr als 10 Stunden arbeiten sollten. 
Ähnlich dispositiv „beschränkten" sie die Kinderarbeit. Das 
Ergebnis war in beiden Fällen das gleiche. In Pennsylvanien 
allerdings streikten die Arbeiter, um die praktische Durchführung 
des Gesetzes zu erzwingen. Das galt dann als Aufruhr und 
zeitigte die üblichen Verfolgungen. · Die Bewegung endete damit, 
daß zwar der 10 stündige Arbeitstag eingeführt, zugleich aber 
- als Entschädigung für den Verlust von 2 Stunden - der 
Lohn um 16 °/o herabgesetzt wurde. 

Auch unter dem Gesichtspunkt ihrer Forderungen erscheinen 
die politischen Bewegungen vor dem Bürgerkrieg nicht als eigent
lich solche der Arbeiterklasse. Die Hauptforderung des „Indu
strial Congress" war, wie gezeigt, die Bodenreform. Wesentlich 
nicht anders geartet waren die der aggressiveren Bewegung 
zu Ende der 20 er und zu Beginn der 30 er Jahre, obgleich 
dieselben, speziell in New York, ihrer Struktur nach reine 
Arbeiterbewegungen waren. Gefordert wurde vor allem: All
gemeiner öffentlicher Unterricht; sodann: Abschaffung der Schuld
haft, das Retentionsrecht der Handwerker, gesetzliche MaßnahmeR 
auf dem Gebiete des Bank- und Geldwesens u. ä. - was alles 
den engen Zusammenhang der Arbeiter- und Mittelstands
bewegungen und den Mangel einer Differenzierung zwischen den 
beiden Klassen, soweit sie an der Bewegung teil hatten, zeigt. 

* * * 
Die zweite Phase der Arbeiterbewegung begann unmittelbar 

nach dem Ende des Bürgerkrieges und gewann schärfere Um
risse mit der Gründung der „N(ational L(abor) U(nion)" im 
Jahre 1867, der ersten Organisation, die sich in derselben Form 
vollzog, wie unsere große Arbeiterfederation in der Gegenwart. 
Die Einheiten, aus denen sie sich zusammensetzte, waren -
anders als bei der „National 'rrades Union" von 1834 - Ge
werkschaftsverbände, die ihrerseits die Ortsorganisationen des 
Berufszweiges im ganzen Lande umfaßten. Vor dem Bürger
kriege hatte es solche Nationalverbände auf beruflicher Grund--
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lage nicht gegeben; nachher jedoch ward die anerkannte Organi
sationsform die, daß sich jedes Gewerbe lokal und sodann national 
oder international zusammenschloß. 

Auf die N. L. U. folgten 1878 die „K(n ig h t s) o f L(a b o r) 
und 1886 die „A(merican) F(ederation of) L(abor), die 
eine Zeitlang das Feld mit den „Rittern der Arbeit" teilte, diese 
aber zuletzt ganz zurückdrängte. Durch eine Reihe von Jahren 
beherr.ichte sodann die A. F. L. praktisch unbestritten die ge
samte Gewerkschaftsbewegung - obgleich neben ihr manche 
kleinere rivalisierende Federationen bestanden, die jedoch wenig 
in Betracht kamen. So die „Socialist Trade and Labor 
Alliance", eine mißlungene Schöpfung der dem reinen Gewerk
schaftstum der K. L. und der A. F. L. widerstrebenden Sozialisten; 
ferner die „W(estern) F(ederation of) M(iners)", ein ent
schiedener Kampfverband; endlich die „l(ndustrial) W(orkers 
of the) W(orld)", die sich ursprünglich auf der W. F. M. auf
baute und einen losen Verband kleiner Organisationen über das 
ganze Land hin bildet. Auch erhielten sich außerdem jederzeit 
einzelne nationale oder internationale Unionen, die ohne wie die 
A. F. L. einen Zusammenschluß der gesamten Arbeiterklasse an
zustreben, ihre Selbständigkeit behaupteten oder sich jener feind
selig gegenüberstellten. Dahin gehört z. B. die „Am er i ca n 
Ra i l w a y Union", die nach kurzer aber bedeutsamer Tätigkeit 
praktisch mit dem berühmten PuLLMANN-Strike von 1894 und 
der darauffolgenden Einkerkerung des Führers EuGENE V. DEBS 
endete. 

Während dieser zweiten Periode und bis in die jüngste Zeit 
herein ist die Arbeiterbewegung durch reines Gewerkschaftstum 
charakterisiert; ihre Waffe im Kampfe gegen die Unternehmer 
ist der Streik. 

Seit 1867 ist also eine ununterbrochene Reihe von Aus
ständen zu verzeichnen: 1877 der große Eisenbahnerstreik, dem, 
nach kurzer Pause, 1885 neuerliche folgen; die Welle ebbt dann 
ab, um neuerlich anzuschwellen und in der Ausstandsära von 
1892-1894 zu gipfeln. 1892 kam es zum „Homestede-Strike", 
dem berühmtesten einzelörtlichen Streik in der amerikanischen 
Geschichte. Während desselben schoß ein kurz vorher ein
gewanderter junger russischer Jude, ALEXANDER BERKMAN, in 
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den Pittsburger Bureaus der Carnegie-Company, der Eigentümerin 
der Homested-Eisenwerke, auf deren Generaldirektor, den Kom
pagnon CARNEGIEs, HENRY C. FRICK, - der erste derartige und 
großes Aufsehen erregende Fall in der amerikanischen Arbeiter
bewegung - mit dem einzigen Resultat, daß BERKMANN zu einer 
Kerkerstrafe von 14 Jahren verurteilt wurde. - 1894 brach der 
bereits erwähnte PuLLMANN-Streik aus, der bisher größte Eisen
bahner-Kampf in der Geschichte des Landes und der den Höhe
punkt der Ausstandsbewegung im Zeitraum nach dem Bürger
krieg bildet. 

Sein Zusammenbruch und die darauffolgende Einkerkerung 
der Führer bezeichnen einen Wendepunkt in der amerikanischen 
Arbeiterbewegung. Sein Ausgang macht dem Vertrauen, der 
Arbeiterklasse in den Streik als ausreichende Waffe im Kampf 
gegen die Unternehmer praktisch ein Ende und veranlaßt sie -
wie ein Blick auf die Streikstatistik lehrt - zu fortan größerer 
Vorsicht bei dessen Anwendung. In der Tat ist es auch, trotz 
des Anwachsens der Arbeiterbewegung und der Vermehrung der 
Streikursachen zu einer ähnlich großen Streik-Ära wie der von 
1892-1894 nicht mehr gekommen. 

Eines der Ergebnisse dieses letzteren war die Erstehung der 
sozialistischen Bewegung in den Vereinigten Staaten. Wohl gab 
es hier Sozialisten und sozialistische Organisationen, ja sogar 
eine sozialistische Partei die 1889 gegründete S( o c i a li s t) 
L(abor) P(arty) - auch vorher. Hieraus erklärt es sich auch 
zum guten Teil7 daß Arbeiter sich hier und da mit Politik be
faßten. Allein diese politischen Bewegungen waren sporadisch 
und örtlich beschränkt, wenn sie nicht mit einer breiten, mittel
ständischen verbunden waren, wie etwa anläßlich der „Green
back"-Bewegung. Die einzige politische Bewegung vorherrsch
enden Arbeiterklassencharakters von 1865-1895 war die 1886 von 
HENRY GEORGE in New York angefachte, während deren Arbeiter 
den letzteren in der Wahlkampagne um den Bürgermeisterposten 
der Stadt gegen den von Tammany Hall aufgestellten Bewerber 
ABRAHAM S. HEWITT und gegen den damals erst 26jährigen 
Republikaner THEODORE RoosEVELT kandidierten. HENRY GEORGE 
unterlag zwar gegen HEWITT, vereinigte jedoch eine so große 
Stimmenzahl auf sieh, daß er dem republikanischen Kandidaten 
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den Rang ablief. Die Arbeiterklasse schien zur Erkenntnis ihrer 
politischen Macht und zum Entschluß, sie zu gebrauchen, er
wacht. Allein die Bewegung brach rasch wieder zusammen. 
Die bald darnach begründete S. L. P. war von geringer Stärke 
und bestand meist aus Eingewanderten, vor Allem Deutschen. 
Bei der ersten Wahl, an der sie teilnahm, 1889, errang sie 
kaum 2000 Stimmen. Diese Zahl wuchs nun zwar ständig und 
rasch, bis zur Präsidentenwahl von 1896 auf nahezu 100 000, 
war aber verglichen mit der auf HENRY GEORGE in New York 
allein entfallenen von 68 000 verschwindend klein. 

Die Wirkung der Ausstandsära von 1892-1894 mit dem 
ausgedehnten Gebrauch von richterlichen Einhaltsbefehlen als 
Mittel zur Brechung des Streiks, äußerte sich nicht bloß hierin, 
sondern ihr wirklicher Einfluß trat erst recht nach 1896 zutage. In
diesem Jahre war nämlich der Präsident des Eisenbahnarbeiter
verbandes, DEBs, der wegen des PuLLMANN-Streiks eingekerkert 
worden war, noch Anhänger BRYANS. Kurz darnach jedoch 
wurde er Sozialist und gestaltete seinen Verband, oder was von 
diesem übrig war, in eine politische Organisation um. Nach 
einer Periode starker Agitation, die hier nicht näher geschildert 
werden kann, entstand schließlich 1900 - Dank hauptsächlich 
DEBS - die S(ocialist) P(arty) und DEBS erzielte als Präsident
schaftskandidat: in diesem Jahre selbst noch rund 97 000, sodann 
1904: 408230, 1908: 424488, 1912 endlich 900868 Stimmen. 

II. 

Der Kampf der Arbeiterklasse gegen die Gerichte vollzieht 
sich im Gleichschritt mit der Arbeiterbewegung selbst, die -
wie wir sahen - ihrerseits parallel mit der Existenz der Nation 
als solcher läuft. Die 13 Kolonien, die sich 1776 gegen England 
erhoben und als „ Vereinigte Staat'en von Nordamerika" konsti
tuiert haben, konsolidierten sich zur Nation durch die Annahme 
der Verfassung von 1789; die erste Arbeiterorganisation, die 
einen industriellen Kampf bezweckte, wurde schon 5 Jahre 
später ins Leben gerufen; dem ersten Streik begegnet man 1798 ;: 
der erste Zusammenstoß mit den Gerichtshöfen datiert aus dem 
Jahre 1806. 

8either hat dieser Kampf stetig angedauert: bald verlang-
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samt, wenn die Kraft der Arbeiterbewegung selbst nachließ, 
bald verschärft, wenn die wirtschaftlichen Gegensätze sich ver
breiterten und vertieften. Seine Entwicklung ward jedoch nicht 
einzig durch die der Arbeiterbewegung beeinflußt, sondern auch 
sehr bedeutsam durch die allgemeine Ausbildung der Gerichts
gewalt. Und wie diese und jene während der zweiten Periode 
der amerikanischen Arbeiterbewegung ununterbrochen anwuchsen, 
so auch der Konflikt zwischen ihnen. Er wird immer ausge
prägter und intensiver, dehnt sich über das ganze Land aus, 
erfaßt schließlich alle Industriezweige; und zugleich nimmt er 
immer neue Formen an und zeitigt stets neue Kampfmethoden. 
Denn der Richterstand zeigt eine erstaunliche Anpassungs
fähigkeit an den Wechsel der Industrieverhältnisse und bildet 
einen - gleichermassen durch Raffinement wie durch Wirksam
keit merkwürdigen Apparat zur Niederhaltung der Arbeiter
klasse aus. 

Hierdurch und durch die immer neuen Gewaltanmaßungen der 
Gerichtshöfe durch nun mehr als ein Jahrhundert sind oft auch 
andere Gesellschaftsklassen ernstlich betroffen worden. Das hat 
dann mitunter kräftigen Protest auch von ihrer Seite hervorgerufen 
und dem Kampf der Arbeiterschaft mindestens zeitweilig .ein 
verändertes Gepräge gegeben. Er erschien dann nicht mehr 
bloß als Kampfei n er, der Arbeiter-Klasse, sondern vielmehr des 
ganzen „Volkes" gegen die Usurpierung allgemeiner Regierungs
gewalten durch die Gerichtshöfe. So während des kurzen Zeit
abschnittes vor und nach der BRYAN-Kampagne von 1896, nach
dem - namentlich in feindseliger Absicht gegen die Arbeiterschaft 
während der großen Streikperiode von 1892-1894 und um der Ver
folgung der Arbeiterführer in den beiden darauffolgenden Jahren 
willen - das Bundes-Obergericht das Einkommensteuergesetz 
von 1894 für „ verfassungswidrig" erklärt und die unteren Bundes
Gerichte zahlreiche Einhaltsbefehle erlassen hatten. Ein Sturm 
.allgemeinen Unwillens erhob sich damals gegen diese „Gewalt
anmaßung durch die richterliche Gewalt" und gegen das „Ein
haltsbefehl-Regiment". Doch sind derartige Ausbrüche gewöhn
lich nur auf kritische Phasen in der allgemeinen Entwicklung 
des Landes beschränkt und auch dann nur kurzlebig. So fällt 
denn der Arbeiterklasse die schwere Aufgabe zu, nicht nur ihre 
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eigenen Rechte zu verteidigen, sondern auch den Kampf um die 
Selbstregierung des ganzen Volkes zu führen. 

Das Kampffeld, auf dem sie und die Gerichte zusammen
stoßen, zerfällt in zwei Teile. In dem einen wird gerungen un
mittelbar um das Recht der Arbeiter, sich behufs Erreichung 
besserer Arbeitsbedingungen zusammenzuschließen, und um die 
Freiheit der Wahl der Waffen hierbei. In dem anderen ist 
dieser Interessenkampf ein indirekter: es geht um die beider
seitigen Rechte und Pflichten der Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
beim Abschluß des Arbeitvertrages, sowie um die Befugnis der 
Gesamtheit, sich in diese „freiwilligen Verträge" ergänzend und 
verbietend einzumischen. 

Im Streben der Gerichte, diese beiden Richtungen des wirt
schaftlichen Kampfes zwischen den einander gegenüberstehenden 
Kontrahentengruppen zu beeinflussen, sind vier verschiedene 
Methoden zu konstatieren: a) die Auslegung des „eommon law", 
um in Fällen, die im Gesetz nicht ausdrücklich geregelt sind, 
dieses in Einklang mit einem vorausgesetzten Verbot zu bringen ; 
b) die Interpretation auch gegen den Gesetzeswortlaut; c) die 
Erklärung, daß gewisse von der gesetzgebenden Gewalt regel
recht beschlossene Normen „verfassungswidrig", d. h. mit dem 
Wortlaut oder „ Geist" der bundcs- oder einer einzelstaatlichen 
Konstitution in Widerspruch und daher ungültig seien; d) der 
Anspruch auf gewisse den Gerichten kraft ihrer Natur 
eignende „Prärogative", ohne Rücksicht auf das Gesetz, das 
die Gerichte geschaffen hat. 

Während der ersten Kampfperiode, die mit der ersten Phase 
der Arbeiterbewegung zusammenfällt und in der diese sowohl 
wie die richterliche Gewalt noch in den Kinderschuhen steckten, 
begnügten sich die Gerichtshöfe damit, vornehmlich mit Hilfe 
ausdehnender Gesetzesinterpretation, ausschließlich den unmittel
baren Kampf zwischen Unternehmern und Arbeitern zu beein
flußen. Dieser Rechtsauslegung Zuwiderhandelnde wurden be
straft. Die - auch damals häufigen - Beschwerden der 
Arbeiter richteten sich nicht gegen die richterliche Gewalt als 
solche, sondern gegen deren Mi ß b rauch - einen Mißbrauch 
nicht nur in Ermessensfragen, wie bei der Strafausmessung oder 
bei der Subsumierung von Tatumständen, sondern in weit tiefer 
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greifender Weise noch durch willkürliche Gesetzesauslegung. 
Denn gerade durch diesen Mißbrauch hat sich die· richterliche 
"Gewalt" in den Vereinigten Staaten stets als erbitterter Feind 
der Arbeiterklasse und als willfährigstes Werkzeug des rück
ständigsten und bigotesten Teils der Unternehmerschaft erwiesen. 
Zu ihm wurde immer gegriffen, wenn die anderen Staatsgewalten 
versagten - sei es aus Furcht vor der politischen Macht der 
Arbeiterklasse, sei es weil innerhalb der Bourgeoisie selbst 
Meinungsverschiedenheiten bestanden, wie sie mitunter über be
sonders empörende Formen der Arbeiterausbeutung sich erhoben. 

Das Recht, um das die Arbeiter zu ringen hatten, war somit 
das elementarste der modernen Arbeiterbewegung: das Recht zu 
streiken. Das Mittel aber, mit dem die Gerichtshöfe es be
kämpften, war die Behandlung der Streiks als "Komplott" (Con
spiracy). 

Erstmals geschah dies, wie wir wissen, 1806 (s. oben S. 39). 
In diesem und in den beiden darauffolgenden Fällen von 1809 
und 1815 tritt uns das Problem noch frei von jenen Verwick
lungen entgegen, die die Gerichte späterhin so eifrig herbeizogen, 
um die wahre Natur ihrer Entscheidungen zu verhüllen. Es 
handelte sich einfach um die Frage: dürfen sich Arbeiter um 
der Erzwingung höherer Löhne willen verabreden, a 1 s Ge- · 
samt h e i t die Arbeit niederzulegen und auch andere aufzu
fordern, für Unternehmer, bei denen gestreikt wird, nicht zu 
arbeiten? Diese Frage wurde entschieden verneint. Solche ge
meinsame Verabredungen wurden selbst für den Fall als „ Ver
schwörung" erklärt, als sie billig und ihre Durchführung eine 
vollständig friedliche wäre. Nur der einzelne Arbeiter - wurde 
urteilsmäßig festgestellt - sei befugt, wenn er mit seinem Lohn 
unzufrieden sei, die Arbeit zu verlassen. 

Der erste - 1806 vor dem Mayors-Gericht in Philadelphia -
zur Aburteilung gelangte Fall ist als Prozeß "Der Staat gegen 
PULLIS und Genossen" bekannt. Angeklagt waren 8 Führer 
der Schuhmacherunion: ,, ungerechter und erpresserischer" Forde
rung höherer als der bis dahin im Handwerk üblichen Löhne „zum 
Schaden anderer Handwerker und Gesellen in derselben Kunst" 
und zum Nachteil „des Friedens und der Würde des Gemein
wesens". Heuchlerische Redensarten, die seither jedem Kenner 
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solcher Urteile ganz vertraut worden sind. Die Verhandlung 
ergab, daß die Streiker weder bei der Durchführung des Aus
standes noch im Streben, Außenstehende, zum Anschluß an die 
Organisation zu bewegen, Gewalt oder Einschüchterung gebraucht 
hatten. Nichtsdestoweniger lautete der Wahrspruch der Ge
schworenen ebenso freimütig wie einfach: ,, Wir finden die An
geklagten schuldig, sich zwecks Lohnerhöhung verbunden zu 
haben." - Auch im zweiten und dritten unserer Fälle waren 
die aufgeworfenen Tatfragen und die Prozeßresultate die gleichen. 

Die verhängten Strafen waren ziemlich milde. Die Strafver
folgung bezweckte eben in erster Linie, die Rechtswidrigkeit 
des Streiks festzunageln und so den Arbeitern ihre Haupt- und 
eigentlich einzige Angriffs- und Verteidigungswaffe zu entwinden. 
Daß er nicht erreicht wurde, ist sicherlich nicht Schuld der
jenigen, die die Strafverfolgung veranlaßt hatten. Welcher Art 
aber ihre Hoffnungen und Befürchtungen waren, verrät in naiver 
Weise die Vorrede des Stenographen zu dem von ihm heraus
gegebenen Protokoll des Pittsburger Prozesses (1815). Es wird 
dort auf die Wichtigkeit des Wahrspruches der Geschworenen 
für die Interessen der Manufaktur eindringlich aufmerksam ge
macht. Denn er „machte jenen für erfolgreiche Unter
nehmungen der Kapitalisten im Westen schädlichen 
Verbindungen ein Ende.'' Umsomehr müßten - angesichts 
des Fortbestandes von solchen in New York und Philadelphia 
und der „Ausdehnung ihres verderblichen Einflusses über alle 
Teile der Union" - ,,die Bewohner dieser Städte und namentlich 
die Fabrikanten im eigenen Interesse und aus schuldiger Pflicht 
gegen das Gemeinwesen, jene Verbindungen eifrig überwachen, 
sie kriminell verfolgen und . , . der gesetzlichen Bestrafung zu
führen". 

Daß die Fabrikanten nicht zögerten, diesen Rat zu befolgen, 
ist leicht verständlich. Die Gerichtsakten der Zeit enthalten 
denn auch eine Fülle von Beweisen ihres Eifers im Dienst der 
„dem Gemeinwesen schuldigen Pflicht". Im ganzen sind für die 
erste Phase der Arbeiterbewegung aktenmäßig 16 Fälle von 
Strafverfolgungen verzeichnet, von denen 7 auf die Jahre 1806 
bis 1826 entfallen, während sich im Jahrzehnt 1827-1836 und 
namentlich gegen dessen Schluß 9 zu zusammendrängen. Nach-
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dem sich die Hochflut der Arbeiterbewegung 1837 verlaufen 
hatte, hörten sie durch fast ein Menschenalter ganz auf und setzten 
erst wieder mit dem neuerlichen Aufleben der Arbeiterbewegung 
nach dem Bürgerkrieg ein. Von da ab bildet dann ihre Häufig
keit -- wie übrigens auch vorher - einen fast exakten Baro
meter des industriellen Wetters. 

Betrachtet man die Basis dieser Verfolgungen näher, so stößt 
man auf eine für sie sowohl wie auch für unsere Regierung 
höchst charakteristische Tatsache: bei allen handelt es sich 
rein um Mache der Gerichte. In der Tat, außer der 
richterlichen Erklärung des Streiks als „ Verschwörung" gab es 
keine gesetzliche Grundlage zu dessen krimineller Behandlung. 
In typischer Weise lehrt dies der Prozeß gegen die ausständigen 
Schuhmacher von Philadelphia im Jahre 1806, der zugleich einen 
für die Zukunft entscheidenden Präzedenzfall bildete. 

Die Verteidigung hatte darauf hingewiesen, daß keinerlei 
gesetzliches Verbot gegen Arbeitsniederlegungen mit dem Ziel 
einer Lohnerhöhung oder anderen Zielen gebe. Der Ankläger 
konnte und wollte dies auch nicht bestreiten. Er aber wie die 
Richter nahmen zum „common law" ihre Zuflucht, dessen unter
irdische Gänge dem ungeschulten Geist nicht zugänglich sind. 
Um aber den Straffall unter das „Gemeine Recht" subsumieren 
zu können, mußte der Richter die in der Judikatur des Landes 
anerkannten Prinzipien so sehr auf den Kopf stellen, daß man 
kaum an seine intellektuelle Ehrlichkeit zu glauben und die Be
rufung auf das „common law" als etwas anderes denn als bloßen 
Vorwand anzusehen vermag. Nicht darnach entschied er, was Ge
setz war, sondern was nach seinem Vorurteile Gesetz sein so 11 t e. 
Diese Schaffung n e n er Normen in Übereinstimmung mit den 
eigenen guten oder bösen Wünschen unter Berufung auf „Autori
täten" und Feststellung dessen, was Gesetz jetzt ist und allezeit 
war, ist ein denjenigen, die unser System der Gesetzesschöpfung 
von Gerichts wegen kennen, nur zu wohlbekanntes Kunststück. 
Es ist ein tatsächlich anerkanntes Mittel zur Änderung unserer Ge
setze, anerkannt allerdings erst nach vollbrachter Tat. In diesem 
Sinne belehrte denn auch 1806 der Richter die Geschworenen 1). 

1) lt is in the volumes of the common law that we are to seek for 
information in the far greater number, as well as the most important causes 
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Diese richterliche Heuchelei hier zu beleuchten, ist überflüssig. 
Das ist längst, und durch hervorragende Richter selbst geschehen. 
Die vom Philadelphier Richter damals aufgestellte „Regel des 
common law", daß Vereinbarungen von Arbeitern zum Zweck 
der Erlangung höherer Löhne ein Verbrechen sei, hat nie existiert: 
weder in England, woher wir das „common law" überkommen 
haben sollen, noch in unserem Lande. Unsere Richter haben 
sie denn auch längst a 1 s nie zu Recht b es t ehe n d ver
worfen - aber freilich erst in der zweiten Phase der ameri
kanischen Arbeiterbewegung. Bis dies, 1867, in New York ge
schah, war sie jedoch ein wirksames Werkzeug der Verfolgung 
Hunderter von Streikführern und der Unterdrückung von Streiks 
wiihrend einer langen Epoche der amerikanischen Industrie
geschichte, noch 1835/1836 vom höchsten Gericht des Staates 
New York als gültig proklamiert und streng angewendet. Übrigens 
bedeutete die Verwerfung der „Regel" im Staate New York 
keineswegs auch schon, daß sie sofort aus der Rechtsanwendung 
verschwand. Die Gerichtsentscheidungen in einem der Staaten 
sind für die Gerichte der anderen ebensowenig bindend wie die 
der Bundesgerichte für die einzelstaatlichen. So konnte denn 
die alte Doktrin in dem New York benachbarten New Jersey 
noch bis 1883 sich behaupten. Dann erst wurde sie durch ein 
besonderes Gesetz beseitigt. Und gerade 1867, als das oberste 
Gericht von New York sie fallen ließ, beriefen sich die New 

that come before our tribunals. That invaluable code has ascertained and 
defined, with a critical precision, and with a consistency that no fluctuating 
political body could or can attain, not only the civil rights of property, but 
the nature of all crimes . . . What is the case now before us? A combi
nation of workmen to raise their wages may be considered in a two-fold 
point of view; one is to benefit themselves; the other is to injure those who 
do not join their society. The rule of law condemns both ... In the 
profound system of law, as in the profound system of Providence, there is 
great reason for an institution, though the superficial observer may not be 
able to discover it. Obedience alone is required . . . The sentiments of the 
court, not an individual of which is connected either with the masters or 
journeymen; all stand independent of both parties, are unanimous. Th e y 
have given you the rule as they have found it in the book, and 
it is now for you to say, whether the defendants are guilty or not. Th e 
rule they consider is fixed, they cannot change it." 
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J erseyer Gerichte auf sie, in dem berühmten ( oder berüchtigten) 
Prozeß „ Der Staat gegen DoNALDSON". 

III. 
Wie gezeigt beginnt die zweite Periode unserer Arbeiter

bewegung mit der - wenngleich zunächst noch nicht allgemeinen 
- Anerkennung des Rechts zu streiken. 15 bis 20 Jahre nach 
dem Bürgerkriege wird dieses nirgends mehr bestritten. An
gesichts der Entwicklung einerseits der Industrie und anderseits 
der Arbeiterbewegung war es auch unmöglich, den Arbeitern 
diese erste Waffe zu verweigern. Vielfach allerdings mußten -
unter dem Druck der öffentlichen Meinung --· die Gerichte erst 
durch Spezial- oder sogar mitunter Verfassungsgesetze gezwungen 
werden, ihre Auffassung des Streiks als strafbare „Verschwörung" 
aufzugeben. Ja, sie beugten sich auch der Gesetzgebung nicht 
ganz. In vielen Fällen wurde diese derartig ihres Inhaltes ent
leert, daß die Arbeiterklasse der meisten ihr zugedachten Vor
teile verlustig ging. Sie besaß zwar nunmehr nominell das 
Recht zu streiken; materiell aber dauerten gewisse Einschrän
kungen fort. Diese sind niemals klar umschrieben worden, 
sondern schwanken zeitlich und von Gericht zu Gericht. Im 
allgemeinen aber darf man sagen, daß die Gerichte das 
Recht der Arbeiter gerade an dem Punkte beschnitten, 
wo es wirksam zu werden begann: in bezug auf die 
Frage nämlich, wie weit streikende Arbeiter und deren Mithelfer 
gehen dürfen, um andere davon abzuhalten, in die freigewordenen 
Plätze einzutreten, und so erst den Ausstand wirksam zu ge
stalten. 

So verblieb die Entscheidung des gesamten Problems prak
tisch bei den Gerichten, und diese haben es in der Regel fertig 
gebracht, in honigsüßen Worten das Recht der Arbeiter abstrakt 
anzuerkennen, materiell aber es ziemlich ausgiebig zu kürzen. 
Die Arbeiter, erklären sie nämlich, dürften nur friedliche Mittel 
:anwenden, um andere von der Besetzung ihrer Plätze abzuhalten, 
keineswegs aber auch „Gewalt oder Einschüchterung" (violence 
or intimidation). Nun ist aber der Begriff „Einschüchterung" 
recht elastisch - wenigstens in den Händen der Richter. Die 
,Geschichte der amerikanischen Arbeiterbewegung wimmelt denn 
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auch von seltsamen „Einschüchterungs"-Fiillen. So - nach einer 
Entscheidung des Obersten Gerichts von Massachusetts (1886) -
der der Leistenarbeiter der Schuhfabrik P. P. SHERRY in Mas
sachusetts, die vor der letzteren ein Banner mit der Aufschrift 
entfaltet hatten: ,,Leistenarbeiter im Streik und wollen, bitte, 
wegbleiben, bis die gegenwärtige Schwierigkeit behoben ist". 

Eine weitere richterliche Einschränkung des Rechts zu streiken 
bezieht sich auf die noch wichtigere Frage nach den zulässigen 
Ursachen von Ausständen. 

Der gesetzliche Zustand hat in diesem Punkte einen Ent
wicklungprozeß, jedoch nicht immer in der Richtung größerer 
Bewegungsfreiheit der Arbeiter durchgemacht. Zum großen Teil 
ist er ebenso unbestimmt wie hinsichtlich der im Streik zulässigen 
Mittel. In den letzten Jahren hat sich vieles präzisiert oder ist im 
Begriff, sich zu präzisieren - beides aber zum Nachteil der Arbeiter. 

Diirfen diese streiken, weil sie auf der „geschlossenen Werk
statt" (closed shop), d. h. auf Nichtbeschäftigung Unorganisierter 
bestehen? 

Schon 1840 entschied das Oberste Gericht von Massachusetts, 
dem damals leitenden Staat der Union: daß Arbeiter, die einer 
Gewerkschaft angehören, berechtigt seien, die Zusammenarbeit mit 
Nichtmitgliedern abzulehnen. Der Frage, ob diese Befugnis sich 
auch auf den Fall von Lohnstreiks erstrecke, wich damals das 
Gericht aus. Hatte es aber auch keine Lust, sich in eine Prüfung 
der Gesetzlichkeit der letzteren einzulassen: die Zulässigkeit des 
Streiks behufs Erzwingung der Entlassung derjenigen, die sich 
nicht der Organisation anschließen wollten, stellte es unzweideutig 
fest. Aus der rechtlichen Zulässigkeit von Lohnstreiks folgt nun 
logisch notwendig die Zulässigkeit einer Erzwingung auch der 
Entlassung von Nichtorganisierten oder derjenigen, die sich mit 
geringeren als den von der Organisation festgesetzten Löhnen be
gniigen. Dies galt auch eine Zeitlang als feste Norm. 1902 aber, 
62 Jahre nach jener Entscheidung von 1840, wurde diese Frage 
im Schoße des Obersten Gerichtshofes von New York neuer
dings in Diskussion gezogen - allerdings auch, wenn schon 
nur mit knapper Mehrheit, bejaht. Heute jedoch, nach einem 
weiteren Jahrzehnt, ist sie noch zweifelhafter geworden, d. h. 
jedes Gericht entscheidet, wie es will. 
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Keinerlei derartige Unbestimmtheit besteht hinsichtlich der 
Sympathie-Streiks. Kommen auch noch hier und da abwei
chende Urteile vor, so darf doch die Gesetzwidrigkeit der 
Sympathie-Streiks als endgiltig entschieden angenommen werden. 

Die industrielle Entwicklung und die Organisation der Arbeit
geber sind soweit gediehen, daß Streiks in einzelnen Werkstätten 
ohne Mithilfe der Organisationsgenossen in anderen erfolglos 
bleiben müssen. Die Formen nun, in denen die Frage auftritt, 
ob diese Mithilfe sich in Sympathiestreiks äußern darf, sind die 
folgenden: Oft lassen die von einem Streik betroffenen Unter
nehmer die Arbeit in fremden, noch im Betrieb stehenden W crk
stättcn, desselben oder eines anderen Ortes, ausführen. Dies 
geschieht z. B. häufig in der Kleiderkonfektion. So in New 
York während des großen Damenkleidermacher-Streiks von 1910 
und des Mäntelmacherstreiks im Jahre darauf. Beidemale war 
es für die Ausständischen höchst wichtig zu verhindern, daß 
ihre Arbeit in fremden Werkstätten durch Arbeiter, die mit ihnen 
sympathisierten, ausgeführt werde. Der einzige Weg hierzu war 
die Verweigerung solcher Arbeit durch die Nichtstreikenden ; 
und um gegen jede Täuschung gesichert zu sein, war es not
wendig, jeden Unternehmer, den man auf Schleichwegen er
tappte, ebenfalls durch Streik lahmzulegen. - Oft ist auch eine 
streikende Fachorganisation für sich allein zu schwach, während 
die einer verwandten Branche, für die sie das Roh- oder Halb
fabrikat herstellt, stark genug ist. Dann droht auch diese mit 
dem Streik, falls ihren Mitgliedern die Verarbeitung des „Streik
brecher"-Materials zugemutet würde. Ist nun unter solchen Um
ständen die Drohung mit dem Ausstand oder dieser selbst ge
stattet? Und ist eine Arbeiterorganisation oder eine Federation 
von solchen befugt, in einer Werkstätte oder in einer Branche 
einen Streik zu organisieren, um einen solchen in einer anderen 
Werkstätte oder Branche zu unterstützen? Eine Zeitlang nach 
Zulässigkeitserklärung des Streiks im allgemeinen schien in Juristen
kreisen die Auffasssung von der Zulässigkeit auch des Sympathie
oder jedes sonstigen Streiks vorzuherrschen. Mit der wachsenden 
Häufigkeit der Sympathiestreiks aber hat eine andere Anschauung 
Platz gegriffen. Nun herrscht in der Judikatur fast allgemein 
die These: Arbeiter dürften wohl die Arbeit, um der Besserung 
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ihrer eigenen Lage willen, niederlegen, nicht aber auch bloß 
aus Klassensolidarität und ohne daß sie sich selbst zu beschwe
ren hätten. 

Angesichts der geschilderten Art, durch Gesetzesauslegung, 
Darlegung des „common law" und auf andere noch zu schildernde 
Weise das Streikrecht auch nach dessen Anerkennung einzuengen, 
sowie in vielen anderen Fällen droht nun der Kampf der Arbeiter
klasse gegen den Richterstand eine neue Form anzunehmen. Das 
Volk als Ganzes, vertreten durch die Gesetzgebung nimmt ihn 
auf. Die Richter sollen fürderhin nicht imstande sein, Gesetze, 
die ihnen nicht behagen, ihres Inhaltes zu entleeren oder so an
zuwenden, wie es sich der Gesetzgeber nie hat träumen lassen. 
Man denke z. B. nur an den Fall der Strafverfolgung streikender 
Schuhmacher in New York von 1835. In den früheren „Ver
schwörungs"-Prozessen war die Geltung des englischen common 
law oder was dafür ausgegeben wurde, auch für die Union be
hauptet worden. Nun hatten es verschiedene Staaten mit Rück
sicht teils auf die Entfaltung der Arbeiterbewegung, teils auf den 
einschneidenden Charakter gewisser Gerichtsentscheidungen für 
rätlich erachtet, den Rechtszustand in betreff der „Verschwörungen" 
durch gesatzte Normen zu regulieren. So auch in New York, 
dessen Legislatur zu einer Aufzählung der unter den Begriff der 
„conspiracy" fallenden Tatumstände griff, so daß die außerhalb 
derselben bleibenden fortan straflos sein sollten. Als aber in 
Geneva ein Schuhmacherausstand ausbrach und sich die Verfol
gung der Streiker nach dem common law als unmöglich dar
stellte, fand das Gericht den Weg, ihn unter die Strafnormen 
des Staatsgesetzes zu bringen. Es subsumierte ihn einfach unter 
die in demselben für strafbar erklärten „ Verschwörungen zur 
Schädigung von Handel und Gewerbe" und berief sich zum 
Beweise, daß Streiks tatsächlich solche Verschwörungen seien -
auf die angebliche Bestimmung des „common law", die das 
Staatsgesetz hatte abschaffen wollen! Ein Fall, der nicht etwa 
deshalb angeführt wird, weil er der flagranteste ist, sondern 
weil die Gerichte, (gerade auch das nämliche New Yorker 1867) 
diese Interpretation späterhin verworfen haben. 

An gleich flagranten und noch weit flagranteren Beispielen 
der Rechtsbeugung fehlt es übrigens auch in neuerer Zeit nicht. 

Archiv f. Geschichte d, Sozialismus IV, hrsg, v. Grünberg. 4 
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1887 erließ der Bundeskongreß den „Interstate Commerce 
Ac t". Das Gesetz sollte die dem zwischenstaatlichen Verkehr 
dienenden Eisenbahnen unter die Bundesaufsicht bringen und 
so Mißbrauch bei deren Verwaltung - vor allem im Refaktien
wesen zugunsten bevorzugter Verlader, spez. der Trusts - ver
hindern. Das Gesetz erwähnt mit keinem Wort die Beziehungen 
zwischen den Bahnangestellten und den Bahnen; es ist auch nie 
behauptet worden, daß der Gesetzgeber dabei das Streikrecht 
der ersteren habe berühren wollen. Da legten im März 1893 
die Lokomotivtührer und Heizer der „ Tolerto, Ann, Arbor und 
North Michigan-Bahn" die Arbeit nieder. Der Ausstand wurde 
von den „Brotherhood of Locomotive Engineers" ge
leitet und natiirlich wies diese Organisation ihre bei anderen 
Bahnen angestellten Mitglieder an, keine Wagen der „T. A. A. 
and N. M. Railway" über die Bahnstrecken zu fördern, auf denen 
sie arbeiteten. Und nun entschied auf Klage der betroffenen 
Gesellschaft Richter TAFT - der spätere Präsident der Vereinig
ten Staaten - unter Berufung auf den „Interst. Comm. Act": 
diese Weigerung sei gesetzwidrig und straffällig. Gründe: Das 
Gesetz normiere, daß keine Bahn einen Unterschied zwischen 
anderen Bahnen machen dürfe, die zwischenstaatliche Frachten 
über ihre Linien befördern. Folglich dürften das auch die 
Lokomotivführer nicht tun, weil das sonst dasselbe wäre, wie 
wenn ihre Bahn selbst eine differenzierte Behandlung übte. Und 
kein Argument logischer oder historischer Natur, kein Hinweis 
darauf, daß der Kongreß doch nur das Tarif- und Refaktienwesen 
im Interesse des Gesamtpublikums habe regeln wollen, ver
fieng bei TAFT. Er leugnete weder die Motive des Gesetzgebers 
noch den Zweck des Interst. Comm. Act., setzte sich aber über 
diesen und jene kraft seiner souveränen Auslegungsgewalt hin
weg, die seither wiederholt Billigung und Nachahmung durch 
andere Richter gefunden hat. 

Drei Jahre nach dem Interst. Comm. Act erließ der Kongreß 
zum Schutze der Mittelklassen und kleinen Betriebe den „Sher
m an-Act", bekannt als „Anti-Trust-Gesetz (1890), das 
einen Schritt weiter ging als jenes erste. Es versuchte, das 
Anwachsen der Trusts und Kombinationen durch Strafandrohungen 
gegen jene zu hindern, die sich zur Einschränkung des zwischen-
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staatlichen Handels oder Verkehrs (in restraint of interstate trade 
or commerce) vereinigen würden. Wie sollte man ahnen, daß 
es sich auch auf die Beziehungen zwischen Arbeitgebern und 
Arbeitern beziehe? Allein eine seiner ersten Anwendungsfälle war 
die Strafverfolgung von Ausständischen, weil sie den zwischen
staatlichen Verkehr hemmten - die Renaissance also jener New 
Yorker Doktrin von 1835, daß der Streik eine „Verschwörung 
zur Schädigung von Handel und Gewerbe" darstelle! 

Viele juristische Autoritäten - darunter auch der Attorney 
General und spätere Staatssekretär im Kabinett CLEVELANDS 
während dessen zweiter Präsidentschaft, RICHARD ÜLNEY -
haben diese Auslegung als reinen und den Absichten des Gesetz
gebers schnurstracks zuwiderlaufenden Gewaltstreich gebrand
markt. Und sie wird als solcher noch auffälliger dadurch, daß 
von den Strafbestimmungen des Gesetzes anders als gegen strei
kende Arbeiter überhaupt kein Gebrauch gemacht worden ist. 
In den 22 Jahren ihres Bestehens ist nicht ein einziger 'l'rust
magnat in den Kerker gewandert. Doch fällt nicht so sehr die 
Einkerkerung von Streikführern ins Gewicht, als die Wirkung 
der skizzierten Auslegung auf das Recht, Ausstände zu beschließen 
und durchzuführen. Ist ja hauptsächlich ihr der Zusammenbruch 
eines der wichtigsten Arbeitskämpfe, die je in der Union ausge
fochten worden sind, des Streiks der „American Rail way 
Union" von 1894 zuzuschreiben. 

Aber nicht nur neue Gesetze werden zur Verkümmerung des 
Streikrechtes „ausgelegt". Zuweilen gräbt man auch ganz alte 
vermoderte aus, die zu einer Zeit erlassen wurden, da von 
moderner Arbeiterbewegung noch gar keine Rede war. 

So bedroht ein Gesetz von 1872 jeden Fall der Behinde
rung oder Verzögerung der Post, ihrer Organe und Beförde
rungsmittel mit bis 100 Dollar Geldstrafe. 20 Jahre dauerte es, 
bis der Zusammenhang dieses Gesetzes mit dem Kampf zwischen 
Kapital und Arbeit entdeckt wurde. Während des Pullmann
Streiks von 1894 aber machte irgend ein Eisenbahn-Kapitalist 
ausfindig, daß die Eisenbahnarbeiter sich der Gesetzesübertretung 
schuldig machten, wenn sie sich weigern würden, Züge in Be
wegung zu setzen, denen ein Postwagen angehängt würde. Nun 
wurden allen Zügen, in denen sich ein Pullmann-Wagen befand, 

-!* 
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Postwagen angehi:ingt, das Anerbieten der Bediensteten aber, 
diese letzteren zu befördern, wenn der Pullmann-W agen losge
kuppelt würde, abgelehnt und die Gerichte angerufen, welche 
prompt zuungunsten der Arbeiter entschieden. 

Schließlich sei, bevor wir das Thema des Rechts auf Aus
stand verlassen, noch eines Mittels zur Unterdrückung der Arbei
ter bei ihren Versuchen, ihre Lage zu verbessern, gedacht : der 
gerichtlichen "Prärogative". Wir werden noch ausführlicher 
auf sie zurückzukommen haben. Hier sei nur auf jene Fälle 
hingewiesen, die das Recht zu streiken berühren. So wird auch 
am besten die Theorie klar werden, auf der sie beruhen. 

Gegen Schuldner, die ihren Verpflichtungen nicht nachzukom
men vermögen, kann unter gewissen Umständen vom Gericht 
Zwangsverwaltung verfügt werden ; d. h. es wird ein Verwalter 
(Receiver) eingesetzt, der zum Vorteil der Gläubiger vom Ver
mögen des Schuldners Besitz ergreift und dasselbe unter Auf
sicht des Gerichts verwaltet. Dieses Verfahren (Receivership) 
ist besonders gegen Eisenbahnen und sonstige große Korpora
tionen üblich. Oft wird es auch in geheimem Einverständnis 
solcher Unternehmungen mit gewissen begünstigten oder mit 
Schein-Gläubigern angewendet, so wenn es die Abschüttlung der 
Ansprüche von nachfolgenden Hypothekargläubigern oder von 
Aktionärminoritäten gilt. Wird die Ernennung eines Verwalters 
beantragt, so vernimmt der Richter einzig die antragstellenden 
Gläubiger und die leitenden Beamten der Korporation, gegen 
die der Antrag sich richtet. Ihre Angestellten werden nicht ge
hört, weil man sie als uninteressiert voraussetzt. Offenbar kann 
sich aber auch während der Zwangsverwaltung ein Streik ereignen. 
Das kommt auch häufig vor. Aber schon frühzeitig mußten die 
Arbeiter wahrnehmen, daß ein derartiger Streik etwas ganz an
deres ist, als der gegen sonstige Arbeitgeber. In letzterem Falle 
könnte er nur im ordentlichen Verfahren bestraft werden. Han
delt es sich aber um einen Streik gegen einen Receiver, so er
hoben die Gerichte den Anspruch auf Anwendung des gefürch
teten Verfahrens wegen „Mißachtung des Gerichts" (Contempt of 
Court) ( s. unten S. 64 f.) 

Während der ersten 20 Jahre nach dem Bürgerkriege sind 
- wenn man von zwei Nicht-Receivership-Fällen in New Jersey 
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1867 und in Nebraska 1876 absieht - nur wenige solcher durch 
Zwangsverwalter herbeigeführter Prozesse zu verzeichnen, in 
denen die Streiker im erwähnten summarischen Verfahren wegen 
„ Verletzung der richterlichen Prärogativen" verurteilt und bestraft 
wurden. Erstmals geschah dies 1877 anläßlich des großen Eisen
bahnerstreiks; und wiederum aus Anlaß des Eisenbahnerstreiks 
von 1885. 

Hinzugefügt mag noch werden, daß diese Entscheidungen 
eine neuartige Anwendung des alten Kunstgriffs „verabredeter 
Zwangsverwaltungen" ermöglicht hätten, wenn man nicht später
hin bessere Mittel zur Unterdrückung von Streiks mit Hilfe der 
Gerichte ausfindig gemacht hätte. 

IV. 

Bevor wir auf deren Darstellung eingehen, muß aber noch 
das Boykottierungsrecht und die neuere Entwicklung der altfränki
schen Normen gegen „Verschwörungen" geprüft werden, soweit 
sie die Streikpraxis, wenn nicht das Streikrecht selbst beein
flussen. 

Wie der Streik und eng mit ihm verbunden, gewöhnlich eine 
Ergänzung desselben, ist auch der Boykott eine Waffe im Kampf 
der Arbeiter um Besserung der Arbeitsbedingungen. Er besteht 
im Versuch, auf den Arbeitgeber durch Entziehung der Kund
schaft der Arbeiter und der mit ihnen Sympathisierenden einen 
Druck auszuüben, damit er seinen Angestellten Konzessionen ge
währe, die sie durch den Streik allein nicht erzwingen könnten. 
Darum folgt er gewöhnlich auf einen fehlgeschlagenen Streik. 
Mitunter aber geht er auch einem Streik voraus oder bildet viel
mehr einen Teil desselben. So bei den Sympathie-Streiks, wenn 
der Boykott nicht darin besteht, dem Arbeitgeber, bei dem 
gestreikt wird, die Kundschaft zu entziehen, sondern versucht 
wird, unter Androhung der Arbeitseinstellung andere Arbeitgeber 
zu zwingen, die Verwendung seiner Produkte in ihren Betrieben 
zu unterlassen. Demgemäß sind denn auch unsere Streik- und 
Boykottnormen innig verknüpft. Die Gerichte pflegen zwischen 
Sympathiestreik und Boykott nicht zu unterscheiden, und ihre 
Repressivmaßnahmen sind in beiden Fällen die gleichen. 

Das Gesetz über „Verschwörungen" wird gegen Arbeiter 
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außer m Streik- und Boykottfällen auch angewendet, wenn es 
sieh um „Verschwörungen" zur Begehung eines Verbrechens 
handelt : eine Doktrin die verderblich namentlich dann wirkt, 
wenn ein Streik von - wirklichen oder durch die Arbeitgeber 
eingefädelten - Gewalttätigkeiten begleitet ist. Gerade jetzt sind 
wir Zeugen ausgedehnter Anwendung dieser Doktrin in einem 
der größten Dramen, die sich je auf der -· an solchen wahrlich 
nicht armen - Bühne der Arbeiterbewegung unseres Landes ab
gespielt haben. (S. unten S. 62 f.). 

Was nun zunächst die richterlichen Entscheidungen über das 
Recht zu Boykotten anlangt, so scheint dieses Kampfmittel in 
der ersten Periode der amerikanischen Arbeiterbewegung im 
industriellen Kriege ganz unbekannt gewesen zu sein. Nach 
dem Bürgerkriege jedoch gewinnt es stetig an Ausdehnung und 
Wichtigkeit. Wann es erstmals zur Anwendung kam, ist schwer 
festzustellen. Akten mäßig tritt es uns erst in den zwei New 
Y orker Boykottprozessen von 1886 entgegen. 

In deren einem wurden 5 Gewerkschaftsbeamte der „Erpressung'" 
angeklagt, weil sie gegen einen Konzerthallen-Besitzer, der sich 
weigerte, die Mitglieder eines gewissen Musikerverbandes zu be
schäftigen, einen Boykott organisiert und versucht hätten, denselben 
so lange durchzuführen, bis der Boykottierte nicht nur die Forde
rungen der Arbeiter bewillige, sondern auch außerdem an die 
Gewerkschaft als Ersatz der Boykottkosten 1000 Doll. bezahle. 
Das Gericht erklärte nun dieses Vorgehen als gesetzwidrige 
Verschwörung und daher auch die vom Boykottierten ausbezahlte 
Summe als „Erpressung". Die Angeklagten wurden somit zu 
Zuchthausstrafe in der Dauer von 1 Jahr und 6 Monaten bis zu 
3 Jahren und 8 Monaten verurteilt. - Im zweiten Falle handelte 
es sich um einen einfachen, von einer Bäcker-Union gegen den 
Besitzer einer kleinen Bäckerei geführten Boykott. Angeklagt 
waren deshalb 16 Mitglieder der Union. 6 derselben wurden schuldig 
befunden und wegen „Verschwörung" zu Gefängnisstrafen von 
10-30 Tagen verurteilt. 

Seit jener Zeit hat diese Frage ebenso oft, wenn nicht noch 
öfter als die Streikfrage die Gerichte beschäftigt. Diese erklären 
sich nicht gerne offen gegen das Recht zu streiken, sind aber 
durchaus nicht zimperlich, wenn es sich um Boykott handelt. 
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Darum ziehen sie es vor, möglichst alle Arbeiterstreitigkeiten 
und namentlich den Sympathiestreik als Boykottfälle zu behan
deln, um den Schein zu vermeiden, als ob sie das Streikrecht 
verkürzten. 

Eine Prüfung der Gerichtsentscheidungen seit 1886, die auf den 
Normen gegen Boykott beruhen, zeigt viele Analogien mit jenen 
über das Streikproblem, sowie eine gewisse Parallele in der Ent
wicklung der Judikatur über dieses und jenen. 

Auch in betreff des Boykotts ist die gleiche Unbestimmtheit 
zu konstatieren, von der bereits beim Streik gesprochen wurde. 
Nur daß sie im Licht der jüngsten Entscheidungen sich recht 
sonderbar ausnimmt. Es ist nämlich sehr fraglich, ob es über
haupt einen einigermaßen wichtigen Fall rechtlich zulässigen 
Boykotts geben kann. 

Die Unsicherheit hierüber ist mehr theoretischer als prak
tischer Natur. Die theoretische entsteht dadurch, daß die Ge
richte in der Gegenwart selten soviel Freimut zeigen, wie die 
Gerichte in älteren Verschwörungsfällen. Sehr selten werden 
deshalb jetzt Theorien proklamiert, durch die die Arbeiterschaft 
ihrer Rechte beraubt wird. Man zieht es vor, diese Rechte ab
strakt anzuerkennen, in der Praxis aber zu eskamotieren, indem 
man sie an gewisse Bedingungen knüpft, so daß ihre Ausübung 
entweder von der Laune der Richter oder von Geschworenen, 
die der Unternehmerklasse und deren Anhängseln entstammen, ab
hängig wird. Man kann also heutzutage nicht sagen, daß die 
Befugnis zum Boykott maßgebende und unzweideutige Vernein
ung gefunden habe. Im Gegenteil, nach dem Wortlaut vieler 
Entscheidungen möchte man annehmen, daß sie unter gewissen 
Einschränkungen zu Recht bestehe. Prüft man aber die Gesamt
heit der einschlägigen Urteile, in denen diese Einschränkungen 
enthalten sind, so zeigt sich, daß praktisch das Recht zum Boy
kott nicht existiert; mit, Ausnahme vielleicht einiger lokaler Fälle, 
in denen indeß Einschränkungen es völlig wertlos machen. 

Nicht minder ist es „ungewiß", ob der Rechtszustand immer 
so gewesen sei. Sicher ist, daß die einschlägigen Normen eine 
gewisse Entwicklung durchgemacht haben, sowie daß die jetzt 
zur Anwendung gelangenden sich mindestens der Form nach 
wesentlich von den früher angewendeten unterscheiden. Allein 
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diese wie jene sind, soweit sie nicht ausdrücklich die Boykott
praxis verbieten, so schlau konstruiert, daß sie zwar wie er
wtilrnt theoretisch das Recht zu boykottieren zugestehen, seine 
Ausübung jedoch unmöglich machen. 

In den zwei besprochenen Fällen aus dem Jahre 1886 folgt 
die Entscheidung genau den Rechtsnormen über den Streik, wie 
sie damals allgemein verstanden wurden. Wie der Streik, war 
darnach auch der Boykott zulässig - aber nur mit fri e d-
1 ich e n Mitteln. Ein rechtlich gestalteter Boykott ward sofort 
zur „kriminellen Verschwörung" durch Anwendung von Gewalt, 
Drohung oder Einschüchterung. Der Begriff der „Drohung„ 
uud „Einschüchterung" wurde jedoch in zahlreichen Einzelstaats
und bundesgerichtlichen Entscheidungen so elastisch gefaßt, daß 
er jede feste Bedeutung verlor. Man hatte es eben bei der 
Differenzierung von „friedlichem" und „gewaltsamem" Boykott 
einfach mit einem Stück richterlicher Heuchelei zu tun. Viele, 
namentlich die konservativen Gerichte in Neuengland ließen keinen 
Zweifel darüber, daß es ihrer Meinung nach überhaupt keinen 
gesetzmäßigen Boykott geben könne. Und schließlich hatte ein 
Bundesrichter den schlauen Einfall: die Praxis der Gerichte, 
jeden Boykott als strafbar zu behandeln, damit zu rechtfertigen, 
daß eben schon das Wort „Boykott" an sich eine Droh
ung und damit eine widerrechtliche „Verschwörung" darstelle! 
1886 hatte das New Y orker Gericht erklärt : 

„Es verstösst gegen das Strafgesetz, wenn eine Anzahl von Männern 
sich verbinden, um durch die Macht ihrer Verbindung das Geschäft eines 
anderen dadurch zu schädigen, daß sie vor seiner Türe auf- und abparadieren, 
Plakate mit dem Wort „Boykott" zur Schau tragen, Passanten die Patroni
sierung des Etablissements widerraten, gedruckte Zirkulare verteilen, in 
denen der sog. Boykott gerechtfertigt wird, und andere Mittel anwenden, um 
das Publikum zu veranlassen, sich von dem angeblichen Übeltäter fern zu 
halten, vorausgesetzt, daß diese tätigen Personen Gewalt, 
Drohungen oder Eins c h ü eh t er u n g anwenden." 

1896 aber - nach einer lOjährigen Entwicklung - heißt 
•es in der erwähnten bundesgerichtlichen Entscheidung: 

,,Das Wort ,Boykott' hat in unserem Wortschatz und in dP.r juristi
schen Literatur eine gewisse Bedeutung erlangt. Die Resolution der an

, geklagten Verbindung besagt, daß wenn der Kläger nicht vom 15. I. 1896 
·an den Gebrauch besagter Maschinen einstellte, die Coopers Union Nr. 16 
einen Boykott veranlassen werde gegen alle Pakete, welche mittelst 
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besagter Maschinen mit Reifen versehen wurden. Die Resolution besagt 
nicht ausdrücklich, was für Aktion dann beginnen werde. Sie sagt nicht, 
die Angeklagten würden die Pakete oder die in denselben verpackten 
Waren nicht kaufen. Sie sagt bloß, ein ,Boykott' werde erfolgen. 
Dieses Wort bedeutet eine Ächtung aller so fabrizierten Artikel und der in 
denselben verpackten Waren, erklärt und durchgeführt mittelst der Macht 
dieser Verbindung, soweit sie reicht. Es darf wo h 1 im Hinblick Ho wohl 
auf die Resolution wie auf andere Zeugnisse an genommen werde n, 
daß die Angeklagten entschlossen waren, alle Mittel, außer direkte r 
Gewalt, anzuwenden, um diese Ächtung wirksam zu machen. Dies war 
in der Vergangenheit die Geschichte aller derartigen Vorgänge und dies ist 
die Bedeutung, die dem Worte ,Boykott' beizumessen ist. Es ist dies 
-0in ·wort geworden, das an sich eine Drohung und Gefahr 
(threat and menace) einschließt und dies ist auch offenbar mit dieser 
Resolution beabsichtigt gewesen." 

Seither ist die Entwicklung nicht stillgestanden. Sie ist aller
dings keine uniforme. 

Die richterlichen Urteile in Boykottfällen und die Urteils
gründe kollidieren miteinander. Das rlihrt daher, daß die Richter 
sich ängstlich bemlihen, ihre eigenen Handlungen zu rechtfertigen, 
daher kaum allgemeine Regeln feststellen, sondern solche sogar 
-0ft in recht auffallender Weise vermeiden. Trotzdem sind ge
wisse Tendenzen bemerkbar. Sie lassen sich folgendermaßen 
zusammenstellen: 

1. Man vermeidet die allgemeine Verdammung a 11 er Boy
kotte, sondern unterscheidet vielmehr neuerdings zwischen fried
lichen und solchen, die von Gewalt, Drohungen oder Einsehüeh
terung begleitet sind ; 

2. man entwickelt - analog der Differenzierung von „Sym
pathie-" und „durch eigenen Beschwerden hervorgerufenen" 
Streiks - einen neuen Unterschied zwischen „primärem" und 
,,sekundärem" Boykott. Jener ist gegen den Arbeitgeber gerichtet, 
mit dem der Streit entstand, und ist nur dann gesetzwidrig, 
wenn von Drohung oder Einschüchterung begleitet; der „sekun
däre" dagegen, d. h. der Boykott gegen jemand, der die Erzeug·
nisse der ursprlinglich im Streit Verfangenen verwendet, ist unter 
allen Umständen ungesetzlich. Eine Drohung gegen den „primär" 
Boykotteten, des Inhaltes: es würden seine Waren „sekundär" 
boykottiert werden, stellt eine hinreichende Drohung dar, um 
auch den „primären" Boykott zu einem rechtswidrigen zu machen; 
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3. Man subsumiert den Boykott unter das Anti-Trustgesetz. 
Da nun aber die Wesensmerkmale der Vergehen gegen dasselbe 
nicht in Gewalt, Drohung oder Einschüchterung, sondern in fried
lichem Übereinkommen bestehen, so wird durch diese Subsumie
rung mittels richterlichen Anspruches schlechthin auch jeder 
friedliche Boykott unmöglich. 

Die meisten Staaten haben eigene Anti-Trustgesetze. Allein 
schon das Bundesgesetz genügt völlig, um die meisten Boykott
fälle als rechtswidrig zu behandeln. Die Anwendung dieses 
Gesetzes im Verein mit der oben sub. 2 skizzierten Rechtsan
schauung läßt keinen Raum für den Boykott als Waffe im indu
striellen Kampfe. Jene von lokalen Gewerkschaftsorganisationen 
gegen einzelne kleine Arbeitgeber gerichteten und (wie noch 1886 
in New York) primitiv in Form von Straßenumzügen mit Plakaten 
durchgeführten Boykotte gehören nunmehr der Vergangenheit an. 
Dies gilt sogar vom ordentlichen Boykott, der offenbar nur bei 
Artikeln allgemeinen Gebrauchs anwendbar ist, wo die Kund
schaftsentziehung der organisierten Arbeiter und ihrer Freunde 
etwas zu bedeuten hat. Eine Prüfung der beiden berühmten 
Boykottprozesse, die von uns noch näher (s. unten S. 65f.) be
sprochen werden sollen, zeigt klar, daß heutzutage, wo Artikel 
allgemeinen Gebrauchs im weitesten Sinne in großen Betrieben 
- für den Markt des ganzen Landes, wenn nicht der Welt -
hergestellt werden, kein Boykott anders wirksam durchführbar 
ist, denn als „sekundärer" und wenn er den zwischenstaatlichen 
Verkehr in seinen Bereich zieht. So sehen es auch neuerdings 
die von den maßgebendsten Gerichten erflossenen Entscheidungen 
an. Einige noch anzuführende Fälle (s. unten S. 69 f.) werden 
die Tragweite dieser Entscheidungen klar machen. Hier sei nur 
vor allem flüchtig nachgewiesen, wie ganz unberechtigt die An
wendung des Anti-Trustgesetzes zur Unterdrückung des Boy
kotts ist. 

Wir kennen bereits den Tadel des Bundes-General-Anwalts 
ÜLNEY gegen die Gerichte, weil sie das SHERMANsche Anti
Trust-Gesetz in Verzerrung seines Zweckes gegen Streiker an
wenden. Hier sei nun auch der Ausspruch eines Bundesrichters 
über die berühmte Verhandlung gegen die Hutmacher zitiert, in 
der erstmals - 16 Jahre nach seiner Promulgierung ! - das 
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SHERMAN-Gesetz auf e~nen Boykott angewendet wurde. Dieser 
für die Gegenwart verblüffend offenherzige Ausspruch lautet: 

„Die Beweisführung des Klägers geht dahin, die Beklagten hätten eine 
Verbindung gebildet in der Absicht, die heimische Produktion (durch einen 
Streik) und den Vertrieb des Produkte nach auswärts (durch Boykott) zu 
hemmen und so des Klägers Handel zwischen zwei verschiedenen Pnnkten 
zu begrenzen ~nd einzuschränken, nämlich im zwischenstaatlichen Verkehre; 
sowie daß eine solche Hemmung das direkte, positive und unvermeidliche 
Resultat ihres allgemeinen Planes sei. Nun ist aber die Fabrikation von 
Hüten, bevor diese die Fabrik in Danbury verlassen, kein zwischenstaatlicher 
Verkehr und ebensowenig die Hüte selbst bis zu diesem Zeitpunkte Gegen
stand des zwischenstaatlichen Handels. Ihr Vertrieb aus den Händen der 
Kundschaft in anderen Staaten an die schließlichen Konsumenten ist auch 
kein zwischenstaatlicher Handel und ebensowenig die Hüte selbst während 
solchen Vertriebes Gegenstände desselben. Die wirkliche Frage ist: ob eine 
Verbindung, welche es unternimmt, sich gleichzeitig in beide Aktionen ein
zumischen, als eine solche anzusehen ist, welche direkt den Transport der 
Hüte von der Fabrikations- nach der Verkaufsstätte beeinträchtigt. Es 
tritt nicht zutage, daß das Obergericht bisher die .A. uslegung 
des Sherman-Gesetzes so erweitert hat, daß es auf einen 
Tatbestand paßt, wie ihn der Kläger darlegt. Was das Ge
richt tun mag, wenn diese Sache ihm vorliegt, ist m. E. sehr 
ungewiss." 

Um ein vollständiges Bild von dem Wesen des Rechtszustan
standes in betreff der Gewerkschaften, Streiks und Boykotts zu 
gewinnen, müssen wir nun noch gewisse moderne „Ausdehnungen" 
und „Erweiterungen" des „ Verschwörungs "-Gesetzes ins Auge 
fassen. 

In den Händen unserer Richter hat das Wort „Verschwörung" 
auf Arbeiterprobleme angewendet, eine wunderbare Potenz. Ge
stützt auf das common law haben dieselben es schon frühzeitig 
als gültig erklärt und 'Verharren seither dabei, daß eine gewisse 
Handlung an sich völlig gesetzmäßig sein kann, daß sie aber als 
„Verschwörung" strafbar wird, wenn ihre Ausführung von Mehreren 
vereinbart wird. Man kann daher die Illegalität von Streiks und 
Boykotts um so leichter aussprechen, wenn man sie unter den 
Verschwörungsparagraphen bringt. Diese Methode erweist sich 
auch noch nach anderer Richtung hin wunderbar erfolgreich. 
Hierfür mag eine Illustration genügen. 

Wir erinnern uns des Gesetzes von 1872 über den Post
Schutz und die unter Berufung auf dasselbe erflossenen Urteile 
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(s. oben S. 51). Jene ausdehnende Gesetzesauslegung hätte 
indeß keine besondere Bedeutung gehabt, da nur Höchststrafen 
von 100 Doll. im Gesetz vorgesehen sind. Hier aber zeigte sich 
wieder einmal die Zaubergewalt des Wortes „Verschwörung". Die 
Streikführer wurden nicht wegen Verhinderung des Postverkehrs 
angeklagt, sondern wegen Verschwörung zur Herbeiführung einer 
solchen, und nun konnte man ihnen - wegen Anstiftung zu 
einer mit einer Geldstrafe bedrol1ten Tat - 18 monatliches Ge
fängnis zudiktieren! 

Indes ist das „ Verschwörungs"-Gesetz während des Jahr
hunderts seiner geschilderten Anwendung nicht stationär geblie
ben, sondern hat eine zweifache Entwicklung durchgemacht, die 
sich als Duell zwischen Gesetz und Judikatur darstellt. Einer
seits waren die gesetzgebenden Körper unter dem Drucke der 
aufstrebenden Arbeiterklasse und der öffentlichen Meinung be
müht, die Potenz des Wortes „ Verschwörung" durch Einengung 
seines in der Rechtsprechung ausgebildeten allumfassenden In
haltes zu begrenzen; anderseits aber dehnten die Gerichte fort
während seine Bedeutung nach neuen Richtungen aus. Das 
Ergebnis dieses Hin- und Herzerrens ist, daß die Anklage wegen 
,, Verschwörung" heute keine minder furchtbare Waffe zur Nieder
haltung der Arbeiterklasse ist, als je früher. 

Nur exemplifiziert wird das oben berührte Streben der Judi
katur durch folgenden, in Jowa sich abspielenden Fall. In einem 
Prozesse gegen einen des Mordes angeklagten organisierten 
Bergmann handelt es sich um eine Schießaffäre, in der streikende 
Bergleute versucht hatten, Streikbrecher zu vertreiben. Das höchste 
Gericht von Jowa interpretierte nun das Gesetz im Hinblick auf eine 
Anklage wegen Mord als Resultat einer „ Verschwörung" folgen
dermaßen: 

„Im Fall einer Verschwörung zur Durchführung eines gesetzwidrigen 
Vorhabens (wie gewaltsames Vertreiben neu angestellter Arbeiter durch die 
streikenden alten Bergleute) und wenn die anzuwendenden Mittel nicht ver
einbart oder bekannt sind, haftet jeder der Verschwörer für alle von den 
Mitverschworenen zur Erreichung des gemeinsamen Zweckes gebrauchten 
Mittel; wurde demnach ein 'rodschlag begangen, so ist Jeder dafür so ver
antwortlich, als ob er selbst ihn begangen hätte. - Obgleich nun ein direkter 
Beweis dafür mangelt, daß eine Verschwörung zur Begehung des fraglichen 
Verbrechens bestand, kann sie doch aus den bezeugten 'fatsachen gefolgert 
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werden; das Gericht darf daher die .Tury dahin instruieren, daß eine Ver
schwörung existierte. - Entsteht eine Verschwörung einfach durch über
einstimmende Handlungen ohne jede vorherige Vereinbarung über ihre Aus
dehnung oder ihren Zweck, so hört die Verantwortlichkeit des einzelnen 
Teilnehmers auf, wenn er das gemeinsame Vorhaben aufgibt, sich vorn 
Zusammenhandeln mit den anderen fernhält, alle Hilfe, Billigung und Er
mutigung des Unternehmens versagt. Bis dahin aber jedoch dauert seine 
Verantwortlichkeit fort für alle zur Erreichung des gemeinsamen Vorhabens 
unternommenen Handlungen. Jedoch ist der Umstand, daß er sich 
bloß vom Schauplatze des Verbrechens zurückzieht, nicht 
als Vorenthaltung seiner Hilfe und Ermutigung anzu
sehen, und er kann so der Verantwortlichkeit für ein be
gangenes Verbrechen nicht entrinnen; denn sein Rat und 
seine Ermutigung, einmal gegeben, müssen als fortwirkend 
betrachtet werden, bis er durch Taten oder Worte zeigt, daß 
er das beabsichtigte Verbrechen mißbilligt oder demselben 
opponiert." 

Der die Verhandlung leitende Richter belehrte denn auch die 
Jury dahin: daß der Angeklagte - der zugestandenermaßen 
nicht selbst geschossen hatte - des Mordes schuldig sei, selbst 
wenn er bei der Schießerei nicht zugegen war und 
nicht wußte , daß eine so 1 c h e stattfinden werde, oder 
eine solche irgendwie billigte, vorausgesetzt, daß er die Vertrei
bung der Streikbrecher angeraten habe. Und das Appell
gericht hieß diese Rechtsbelehrung gut. 

Die volle Tragweite dieser Entscheidung erhellt bei folgender 
Erwligung: Unsere Gerichte haben es wiederholt als Fall gesetz
widriger „Einschüchterung", also als „ Verschwörung" erklärt, 
wenn Streiker Streikbrechern auf offener Straße „Scabs" (Lump) 
zurufen, oder wenn sie sich in großer Zahl vor dem Arbeitsplatze, 
der Wohnung oder dem Kosthause der Streikbrecher ansammeln .. 
Käme es in einem derartigen Falle zu einer Schießerei und würde 
dabei ein Streikbrecher getötet, so würde jeder .aus der „ein
schüchternden" Masse und jeder, der ihre Ansammlung an
geraten hatte, sich des Mordes schuldig machen, selbst wenn 
das Schießen von den Streikbrechern provoziert worden wäre 
und niemand bei der Ansammlung eine Schießerei beabsichtigt, 
oder an eine solche auch nur gedacht hätte. Noch mehr! Da 
nach dieser Entscheidung zur „ Verschwörung" kein tat sä c h -
l ich es Einvernehmen notwendig ist, so kann ein zielloses An
sammeln von Streikern vor der Streik-Werkstätte oder an der-
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wärts sonst und ein provozierter Zusammenstoß, in dem ein 
Streikbrecher getötet oder verletzt wird, ausreichen, um jeden 
aus der Menge ins Gefiingnis oder an den Galgen zu bringen. 

Allein, all das verschwindet, verglichen mit dem „ Verschwö
rungs "-Drama, das jetzt gerade vor den Gerichten von Massa
,chusetts als Resultat des großen Streikes der Textil-Arbeiter in 
Lawrence vom Winter 1911/12 sich abspielt, und in dem zwei 
Führer dieses Streiks, JosEPH ETTOR und ARTURO GrovANN11'TI 
unter Mordanklage stehen. Es handelt sich dabei um die merk
würdigste Anschuldigung, die je vor einem Gericht der zivili
tiierten Welt erhoben worden ist. 

Nach den Darlegungen des Staatsanwaltes ATTWILL 1) organi
sierten die Ausständigen eines Tages einen Umzug durch die Straßen 
von Lawrence. In einer gewissen Straße wollte die Polizei den 
Weitermarsch nicht erlauben. Nun kam es zu einer Ausschrei
tung, bei der ein Weib, ANNA LA PrzzA, erschossen wurde. Sie 
gehörte selbst zu den Streikern und hatte entweder selbst am 
Umzug teilgenommen oder demselben zugeschaut. Die Anklage 
behauptet, der Schuß sei von einem gewissen CARUSO abgegeben · 
worden und auf einen Polizisten gemünzt gewesen. Sie gibt aber 
zu: daß weder ETTOR noch Grov ANNITTI sich in der Nä.he des 
Ortes befanden, wo die Ausschreitung stattfand; ebenso : daß die 
beiden nicht konspiriert hätten, um irgend etwas gegen die Ge
tötete zu unternehmen. Nach der Anklage ist das aber gleich
gültig. Die Angeklagten seien trotzdem des Mordes schuldig. 
Gründe: ETTOR und GrovANNITTI waren in eine „Verschwörung" 
zur Herbeiführung eines „Aufruhrs", also einer Widergesetzlich
keit und sind darum für Alles, was irgend einer der „Aufrührer" 
tat, verantwortlich; daher auch für den Tod der Erschossenen. 
Dieser mag immerhin in keiner Art bezweckt gewesen sein ! 
Allein, der Aufruhr war gegen die Polizei gerichtet und CARuso 
schoß, um einen Polizisten zu treffen; er tötete also die LA P1zzA, 
als er im Begriffe war, den „Zweck" der „Verschwörung" zu 
,erreichen. So die Anklage ! 

Betrachten wir nun diese „Verschwörung" etwas näher. Es 

1) Ich verdanke die Abschrift derselben der Freundlichkeit des ersten 
Verteidigers im Prozesse GEORGE W. RoEwFm. 
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ist weder bewiesen, daß ETTOR, Grnv ANNITTI oder sonst je
mand einen „Aufruhr" erregen wollte, noch daß die Angeklag
ten den Umzug organisiert haben oder daß sie während des 
Streikes jemals Gewalttätigkeiten angeraten haben. Es steht 
vielmehr fest, daß sie vor solchen gewarnt haben. Die An
klage ist aber der Anschauung: es bedürfe keines direkten Be
weises der „Verschwörung", diese könne aus den festgestellten 
Tatsachen „gefolgert" werden. Der zugrunde liegende Denk
prozeß sieht also so aus: ETTOR wohnt in New York; zwei 
Wochen vor dem „Aufruhr" kam er nach Lawrence, um den 
Streik zu leiten: er muß demnach ein schlechter Mensch sein, 
einer Ungesetzlichkeit wohl fähig. Während er sich in Lawrence 
aufhält, kommt es zu Straßenunruhen: die muß er veranlaßt 
haben. ETTOR und Grnv ANNITTI sind die Leiter des Streikes: 
sie müssen also den Umzug organisiert und beabsichtigt haben, 
daß er in einem „Aufruhr" ende. Haben sie die Streiker vor 
Gewalttaten gewarnt, so war das nur ein schlau ausgeheckter 
Plan, um die gegenteilige Wirkung zu erzielen. Es ist bekannt, 
daß sie bei der Warnung ihre Anhänger auch darauf aufmerk
sam machten, daß die von den Fabrikbesitzern aufgestellten 
Schutzwächter bewaffnet seien. Wozu das, wenn nicht um zu 
Gewalttätigkeiten aufzureizen? Quod erat demonstrandum. 

Der erste Richter, der etwa die Funktionen eines deutschen 
Untersuchungsrichters hat, stimmte mit der Anklage überein und 
hielt ETTOR und GIOVANNITTI wegen Mord fest. Die Groß
geschworenen billigten das. Seither befinden sich die beiden in 
Haft. 

Allein es handelt sich hierbei nicht bloß um Leben und Tod 
von zwei Menschen! Ist das angeführte Räsonnement gesetzlich 
zutreffend, so kann jeder - auch der gesetzestreueste, friedlie
bendste und zaghafteste - Streikleiter jederzeit mit Hilfe von 
Agents provocateurs an den Galgen gebracht werden. Dadurch 
werden solche Anklagen im Vergleich mit dem bisherigen Rechts
zustand unendlich erleichtert. Und man glaube ja nicht, daß 
unsere Unternehmerklasse vor solchen Schritten zurückschreckt! 
Gerade der Ausstand in Lawrence hat das Gegenteil erwiesen. 
Denn es ist gerichtlich festgestellt worden, daß einige der be
deutendsten dortigen Arbeitgeber eine - wirkliche und sehr 
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greifbare Verschwörung zur Hinterlegung von Dynamit an 
Stellen, wo es von der Polizei entdeckt werden sollte, ein
gefädelt haben, um Material gegen die Ausständischen zu gewinnen. 

Freilich hat diese „Ausdehnung" des „Verschwörungs"-Ge
setzes bisher noch keine Billigung durch irgend eine höhere 
Instanz gefunden. Ist es aber nicht genug, daß überhaupt 
ein Gericht sie sich angeeignet hat, und rechtfertigt dies nicht 
die schlimmsten Befürchtungen für die Zukunft? 

V. 
Die vorstehenden Ausführungen lehren, wie brüchig - Dank 

der Judikatur - die beiden Hauptwaffen der Arbeiterklasse, der 
Streik und Boykott, geworden sind. Diese Entwicklung der 
Rechtsprechung bildet indeß nur das Fundament, auf dem 
schließlich die Gerichte jene Unterdrückungsmaschine aufgebaut 
haben, welche dazu bestimmt ist, die Arbeiterklasse dieser kost
baren Angriffs- und Verteidigungsmittel gänzlich zu berauben : 
den „Einhaltsbefehl" (I nj u n c t i o n) und das Verfahren wegen 
,,Mißachtung des Gerichts" (Contempt of Court). 

Ohne diese beiden Neuerungen ließe sich die kriminelle Be
handlung sogar friedlicher (wenn auch „Sympathie-)Streiks oder 
friedlicher (wenn schon „sekundärer") Boykotts kaum durch
führen. Selbst amerikanische Jurys sind schwer dahin zu bringen, 
wegen solcher zu Beginn des 20. Jahrhunderts Leute ins Ge
fängnis zu schicken. Ist aber gar die öffentliche Meinung über 
schlechte Behandlung von Arbeitern - namentlich im Dienste 
von Bahnen, Trusts oder sonstigen großen Korporationen - auf
gepeitscht, so würden die Jurys zuweilen wohl auch kleine 
Gewalttätigkeiten übersehen. Ebendeshalb erschien die gewöhn
liche Prozeßmaschinerie als Damm gegen das Anwachsen der 
Streik- und Boykottbewegung unzureichend. Es mußte ein Weg 
gefunden werden, um an dem ordentlichen Kriminalverfahren 
mit seinen Geschworenen und den gesetzlichen Schutzwehren 
der Verteidigung vorbeizukommen. Das Mittel hierzu aber bietet 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts der Einhalts b e f eh 1. 

Er besteht in dem Befehl eines Richters, gewisse Dinge nicht 
zu tun. Theoretisch betrachtet, kann der Richter so nur ver
bieten, was gesetzlich unzulässig ist. Das sollte nun natürlich 
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auch fiir Streik und Boykott gelten. Man sollte daher meinen, 
daß die Arbeitgeber von einem solchen Verbotsbefehl an die 
Arbeiter wenig zu erwarten hätten. 'l'rotzdem werden die Richter 
von den Anwiilten der Arbeitgeber in Streikfällen um solche 
Befehle geradezu bestiirmt. Die Erklärung hierfür liegt aber in 
folgendem: Der Hauptvorteil eines Einhaltsbefehl liegt darin, daß 
er den Prozeß vor Geschworenen unnötig macht. In den Bundes
gerichten müssen sämtliche Kriminalfälle, in den Staatsgerichten 
wenigstens diejenigen ernsterer Natur vor Geschworenen ver
handelt werden. Liegt jedoch ein Einhaltsbefehl vor, so steht 
dem Richter die „Prärogative" zu, alle seinem Befehl Zuwider
handelnden auch ohne Einmischung einer Jury und lJI'aktisch 
auch ohne ordentliche Verhandlung zu bestrafen: im summarischen 
Verfahren wegen „Mißachtung des Gerichtes". Dieses 
besagt nicht etwa, daß gegen das Gesetz, sondern nur daß gegen 
den Richter persönlich gesündigt wurde. Darum ist auch dieser 
Richter der einzige, der zu befinden hat, ob er beleidigt worden 
ist. Bejahendenfalls kann er die Strafe frei bemessen. Handelt 
es sich um zuwiderhandelnde Arbeiter, so huldigen die Richter 
gewöhnlich der Meinung, ihre verletzte Würde erheische die Ver
hängung einer schweren Freiheitsstrafe. 

Nach der Auffassung· der Gerichte können durch Einhalts
befehle auch ganz ge setz mäßige Handlungen verboten 
werden. Dies wird entweder damit begründet, daß das Verbot 
gesetzlich erlaubter Handlungen zur Verhütung ungesetzlicher 
notwendig sei, oder daß jene den Teil einer „ Verschwörung" 
zur Begehung ungesetzlicher Akte bilden. Man sieht: hier kommt 
das ganze Netzwerk unserer „Verschwörungs"-Theorie ins Spiel. 
Und in welch überraschender Weise die Kombination von Ein
haltsbefehl und Verschwörungstheorie zu wirken vermag, lehrt 
in sehr interessanter Weise der „BucKs Stove-Fa 11. 

Nach von unseren Gerichten angenommenen Regeln gilt, wie 
wir wissen der direkte oder primäre Boykott als rechtlich ge
stattet. Nun geriet eine der „Amer. Feder. of Lab." angeschlos
sene Gewerkschaft in Konflikt mit der BucKs Stove an d 
Range Co rn p an y, die Küchenöfen und Kochherde fabriziert. 
Diese Waren wurden boykottiert und später die Am. Feder. of 
Lab. veranlaßt, diesen Boykott auch ihrerseits auszusprechen. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus IY, hrsg. v. Griln berg, 5 
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All das war durchaus nicht gesetzwidrig, da die Gewerkschaft 
zugestandenermaßen befugt ist, ihre Mitglieder und sonstige Ge
werkschafter sowie mit ihnen Sympathisierende zu ersuchen, 
keine Öfen und Kochherde der genannten Firma zu kaufen. -
An irgend einem Orte der Vereinigten Staaten begab sich darauf
hin eine Gruppe enthusiastischer Gewerkschafter zu einem dortigen 
Händler und bedrohten ihn - wenigstens wird dies behauptet -
mit dem Boykott, wenn er nicht aufhöre, die BucK and Stove
Öfen zu führen. Dieser Schritt war der gerichtlichen Praxis 
gemäß widergesetzlich. Die BucKs-Firma wendete sich daher 
an einen Richter in Washington, der nun flugs nach den Regeln 
über „gesetzwidrige Einmischung'' (interferring) den ganzen Boy
,kott als „ Verschwörung zur Begehung einer widergesetzlichen 
Handlung" , nämlich eines sekundären Boykotts erklärte und 
einen umfassenden Einhaltsbefehl erließ, in dem der Am. Fed. of 
Lab. und allen ihr affiliierten Verbänden sowie a 11 ihren 
Fr e u n den u n d mit i h n e n S y m p a t h i s i er e n d e n im ganzen 
Land verbot, die Firma Buc1rn irgendwie, auch nicht primär, zu 
boykottieren. 

Nicht genug an dem. beanspruchen jedoch, wie wir wissen, 
unsere Gerichte auf Grund eines eigentümlichen Räsonnements 
die merkwürdige „Prärogative", auch zugestandenermaßen un
berechtigte Einhaltsbefehle zu erlassen und Ungehorsam gegen 
sie zu bestrafen. Gegen einen solchen Einhaltsbefehl kann 
allerdings Berufung erhoben werden. Sie ist aber nicht suspensiv; 
solange die Sache bei der höheren Instanz anhängig ist, muß 
der Befehl befolgt werden; und jede Zuwiderhandlung ist selbst 
dann strafbar, wenn später der Berufung stattgegeben wird. 
Diese Wirkung des Einhaltsbefehls ist besonders verhängnisvoll, 
wenn ein solcher in Streikfällen ergeht und sodann selbst einen 
höchst friedlichen und durchaus ordnungsmäßig·en Ausstand 
paralysiert - wenngleich er nachträglich von der höheren In
stanz aufgehoben wird. Denn das Berufungsverfahren ist höchst 
langwierig, ja oft praktisch geradezu unmöglich. Bevor es zu 
Ende ist, hat der Einhaltsbefehl längst seine Wirkung getan 
und ist der Streik längst niedergebrochen. Und da in unserem 
System richterlicher Rechtsschöpfung auch ein gewissenloser 
Richter nicht zur Verantwortung gezogen werden kann, so hat 
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es ein solcher in der Hand, sich über Gesetz, Gewohnheitsrecht 
und Gerichtsgebrauch hinwegzusetzen. 

Auf weitere Reflexwirkungen dieser Rechtsmaschinerie kann 
ich hier nicht eingehen. Erwähnt sei nur noch eines. Nach 
den jüngsten Entscheidungen unserer Gerichte steht der Ein
haltsbefehl sogar über der Verfassung, und der Richter hat es 
demnach in seiner Gewalt, auf diesem Wege verfassungsmäßige 
Bestimmungen abzuschaffen und Bürger ihrer fundamentalsten 
Rechte zu berauben. Dies lehrt unzweideutig der vielbesprochene 
GoMPERs-Fall, der gegenwärtig die Gerichte beschäftigt. 

Hier mögen auch noch einige Worte zur Geschichte des 
Verfahrens wegen „ Contempt of Court" als Waffe im industriellen 
Kampf Platz finden. 

Gleich den meisten Mitteln zur Unterdrückung der Arbeiter
klasse, die unsere Judikatur geschmiedet hat, repräsentiert der 
Einhaltsbefehl die „Ausdehnung" einer alten Regel des common 
law. Die Frage: ob die Gerichte überhaupt befugt sind, in 
Arbeiterkämpfen diese Waffe anzuwenden, bleibe hier außer 
Spiel. Es genüge die Feststellung, daß der Einhaltsbefehl in 
diesem Sinne nicht vor 1888 gebraucht wurde. Als dies zu 
Beginn der 90 er häufiger geschah, erhob sich ein allgemeiner 
Proteststurm, auch von der Mittelklasse her. Das Problem des 
„Einhaltsbefehls-Regiments" wurde zum politischen Problem 
,ersten Ranges. Sogar unter den Konservativen fand dieser 
Protest Widerhall, die an sich die Berechtigung der Gerichte 
zur Erlassung von Einhaltsbefehlen durchaus nicht in Frage 
stellten. Ein von uns bereits zitierter geachteter Rechtsgelehrter 
äußerte sich 1897 über die zunehmende Einmischung der Ge
richte in die Arbeiterkämpfe mittelst Einhaltsbefehlen in folgender, 
gerade wegen der Mäßigung in der Form, bedeutungsvollen Weise: 

„Die Gerichte in Amerika, namentlich die Bundesgerichte, zeigen die 
Neigung, ihre ]\facht über die bisher anerkannten Grenzen hinaus auszudehnen. 
Indem sie Handlungen zu hemmen suchen, die ihrem Wesen nach rein 
kriminell sind, und in dem sie durch summarisches Verfahren wegen l\Iiß
·achtung Personen strafen, die wegen solcher Handlungen angeklagt sind, 
weckten sie die Beschuldigung, daß sie die Funktionen des Strafgesetzes 
usurpierten. Indem sie jedermann - ob nun am Streik beteiligt oder 
nicht in den Einhaltsbefehl einbeziehen und dadurch Beschränkungen auf
.erlegen, haben sie sich den Vorwurf zugezogen, daß sie als Gesetzgeber 

5* 
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statt als Richter funktionieren. Der Fall „Vereinigte Staaten wider De b s" 
liefert einen Beweis für die behauptete }\facht-Usurpation nach beiden 
Richtungen hin. Durch seine Gutheißung durch das Bundes-Obergericht wird 
dieser Fall leicht ein sehr gewichtiger Präzedenzfall werden, und er mag 
wohl als typisch gelten für die extreme Anwendung der rechtschöpferischen 
richterlichen Gewalt. Bleibt das hier eingeschlagene Verfahren aufrecht, so 
haben die Prinzipien der ,Billigkeits-(equity)Judikatur' eine Ausdehnung er
halten, die das Einhaltsbefehl-Regiment zu weit mehr macht als zu einem 
bloßen Schlagworte." 

In den 15 seither verflossenen Jahren ist dieses Regime die 
etablierte, anerkannte und nicht läng·er angefochtene Regierungs
form geworden. M. a. W. Niemand mehr bestreitet sie als die 
Arbeiterorganisationen, gegen die der Einhaltsbefehl fortwährend 
in Bewegung gesetzt wird. 

VI. 

Im Rahmen dieser Abhandlung die seit 1867 gegen die 
Arbeiterklasse gerichteten Strafprozesse detailliert zu schildern, 
ist ganz unmöglich. Steht ja nicht einmal ihre genaue Zahl 
fest, da das einschlägige Material nie vollständig gesammelt. 
worden ist. Auch ist seit dem Aufkommen der Einhaltsbefehle 
die Registrierung der Einzelfälle dadurch sehr erschwert, daß 
der Streik, gegen den der Verbot b e f eh I sich richtet, schon 
vor der endgiltigen Verhandlung vorüber ist; und in solchen 
Fällen gelangt die Sache gar nicht in die regulären Gerichts
berichte. Ich begnüge mich also damit, die Ereignisse in all
gemeinen Umrißlinien zu zeichnen und bloß jene Fälle zu be
rühren, die entweder rein tatsächlich sehr wichtig oder die 
geeignet sind, den bereits dargestellten Rechtszustand zu illu
strieren, beziehungsweise neue Rechtsauffassungen veranlaßten. 

Die uns bereits bekannte Strafverfolgung wegen einer „ Ver
schwörung zur Steigerung der Löhne" die sich 1867 in New Jersey 
abspielte, vollzog sich noch in altmodischer Art. Während eines. 
vollen Jahrzehnts sind sodann keine weiteren zu konstatieren -
ausgenommen einen unbedeutenden Zivilprozeß in Massachusetts 
(1870), in dem es sich um Rückzahlung von 500 Doll. handelte, 
welche an die Beamten einer Gewerkschaft bezahlt worden 
waren, um einen angeblich angedrohten Streik zu vermeiden,. 
und in dem das Gericht den Rückforderungsanspruch anerkannte .. 
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Die neue Ära wird im Gefolge des großen Eisenbahnerstreiks 
von 1877 durch 2 Prozesse eröffnet. Es waren dies die bereits 
(S. 52) erwiihnten „Receivers hip" - Fälle, mit denen eine neue 
Klasse von Gerichten in der Arena erscheint: der Bundes
gerichte, die sich bis dahin in die Arbeiterbewegung nicht ein
gemengt hatten. So symbolisieren diese Prozesse die Nationali
sierung der industriellen Probleme sowie die neue Methode in 
der Behandlung industrieller Streitigkeiten, des „Contempt of 
Court"-Verfahrens. 

Während der niichsten 8 Jahre herrschte wieder Stille, es 
fanden nur 3 Verfolgungen statt, und nur 1 derselben, und zwar 
ein sehr unwichtiger in Nebraska (1879), war erfolgreich. Die 
2 anderen fehlgeschlagenen, sind deshalb interessant, weil sie 
eine Art Interregnum darstellen; die alten Verfolgungsmethoden 
auf Grund des gesatzten Rechts wurden beseitigt, die neuen, 
durch die Judikatur, waren noch nicht ausgebildet. In einem 
dieser Fälle (in Pennsylvanien) erschien die altmodische Anklage 
auf „ Verschwörung" gewissermaßen in neuem Gewande, wurde 
aber abgewiesen, weil diese Art der Anklage spezialgesetzlich 
abgeschafft sei. Im zweiten wurde erfolglos ein Einhaltsbefehl 
beantragt ; der erste aktenmäßige Versuch dieser Art. 

Die großen Eisenbahnstreiks von 1885 zeitigten eine Serie 
von 4 Prozessen wegen Mißachtung des Gerichts: sämtlich in 
Fällen von „Receivershipes" vor Bundesgerichten. In den beiden 
folgenden Jahren sind zu verzeichnen vor 

den Staatsgerichten von dem Bundesgericht 
New York 1886: 3, 1887: 1 
Jowa 1887: 1 
Vermont . 1887: 1 1 
Zwei der New Yorker, die Boykottfälle und deren verderb

lichen Ausgang, kennen wir bereits (s. oben S. 54). Die 2 anderen 
in diesem Staat betrafen Streiks und das Gericht stellte für sie 
die nämlichen Grundsätze als maßgebend auf wie für die Boy
kotts, d. h. es knüpfte ihre Gesetzwidrigkeit oder Zulässigkeit 
an das Vorhanden- resp. Nichtvorhandensein von Gewalt, Drohung 
oder Einschiichterung. Auch der Jowaer Fall der aus dem Berg
arbeiterstreik von 1885 resultierte, ist bereits (S. 60) besprochen. 
worden. - In dem Prozeß vor dem Bundesgericht stand eine 
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Zivilklage zur Entscheidung. Eine Dampfergesellschaft behauptete 
Schädigung durch einen Angestelltenstreik sowie durch einen 
von den Beklagten - Beamten einer Gewerkschaft - organi
sierten Boykott und forderte, gestützt auf die ,,Verschwörungs"
Theorie, Schadenersatz. 

Das bundesgerichtliche Urteil ist aus zwei Gründen interes
sant. Erstens weil es die Normen des Staates New York in 
bezug auf „ Verschwörung" abweichend von den Gerichten dieses 
Staates interpretierte; zweitens weil diese Auslegung schon die 
später adoptierte Unterscheidung zwischen gewöhnlichem und 
Sympathiestreik vorausahnen läßt. Es erklärt e nämlich 
auch einen friedlichen Boykott als ungesetzlich, 
wenn er n ich t v o n den An g es t e 11 t e n de s B o y k o t
t i er t e n, sondern von einer Arbeiterunion organisiert 
wurde. Das Staatsgericht hatte ausdrücklich den gesetzlichen 
Charakter der letzteren anerkannt sowie ihr Recht zur Organisierung 
von Streiks und Boykotts, um durch sie das Lohnniveau im Be
ru f e u n d n i c h t a II e i n z u g u n s t e n i h r e r l\f i t g 1 i e d e r zu 
beeinflussen - wenn nur die angewandten l\fittel friedliche 
wären. Das Bundesgericht dagegen wendete sich gegen die Ge
werkschaften und deren Bestrebungen zur Beeinflussung des Arbeits
marktes schlechthin, weil sie ,,Außenstehende" (outsiders) seien 1

). 

1889 tritt der Einhaltsbefehl auf den Plan. Den Staaten
Gerichten von l\fassachusetts und Pennsylvanien gebührt das 

1) ,,Es liegt - heißt es in der Entscheidung böswillige und un-
gesetzliche Einmischung in das Geschiift des Arbeitgebers vor, wenn unter 
gerechten und befriedigenden Lohnbedingungen angestellte Arbeiter durch 
Personen, die nicht im Dienste des Arbeitgebers stehen, ver
anlaßt werden, die Arbeit in Masse zu verlassen, um dadurch dem Arbeit
geber so lange Nachteil und Schaden zuzufügen, bis er den Forderungen 
solcher ,außenstehenden Personen' nachgibt, die er keineswegs zu bewilligen 
verpflichtet ist. Die Erkliirung eines Boykotts und der Versuch, ihn durch
zuführen, bedeutet gesetzlich eine böswillige und illegale Einmischung ... , 
gegen die die Hilfe des Gerichtes in Anspruch genommen werden kann. Die Er
klärung und Durchführung eines Boykotts, um den Arbeitgeber zu zwingen, 
seinen Angestellten einen Lohn zu zahlen, wie ihn die nicht in seinen Diensten 
stehenden Boykotters verlangen mögen, sind Handlungen, durch die sich die 
Boykotters des Schadenersatzes schuldig machen; sie sind gleichzeitig Ver
gehen gegen das common law sowohl wie nach dem Strafgesetzbuch des 
Staates New-York." 
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Verdienst, ihn zuerst angewendet zu haben, ohne daß feststünde, 
welchem von beiden die Priorität zukommt. Dasselbe Jahr 
zeigt einen „Boykott"-Prozeß in Virginia, den ersten in einem 
der Südstaaten. Er signalisiert das völlige Verschwinden der 
alten auf Negersklaverei basierten Wirtschaftsverfassung und ihren 
Ersatz durch die freie Arbeit. Damit ist der Sieg der neuen 
Rechtsära entschieden. Fiir die Folge können Einzelfälle nur 
mehr ausnahmweise, wenn sie besonders hervorragendes Inte
resse bieten, berücksichtigt werden. 

1892 schlossen auch die B und es gerichte sich der neuen 
Strömung an, und als wollten sie die verlorene Zeit einholen, 
warfen sie sich mit so viel Eifer ins Zeug, daß sie in Kurzem 
die Staaten-Gerichte auf dem Gebiete der Einhaltsbefchle über
holten. Sie waren es nun, die von Arbeitgebern um solcher 
willen vorzugsweise in Anspruch genommen wurden; namentlich 
in den radikaleren Staaten des mittleren Westens, wo sich die 
Staaten-Gerichte minder dienstfertig zeigten. Dies ging so weit, 
daß „Regieren durch Einhaltsbefehle" und Bundesgerichte im 
Volksmund balcl identifiziert wurden. Heute freilich besteht 
in dieser Beziehung kein Unterschied mehr zwischen Staaten
und Bundesgerichten. Beide erlassen ohne weiteres Einhalts
befehle. An welche Kategorie man sich wendet, hängt nur 
mehr von Opportunitätserwägungen in jedem konkreten i,~all ab. 

Ein bundesgerichtlicher Einhaltsbefehl von 1892 steht insofern 
einzig da, als außer ihm keiner sonst je mit diesen Worten 
jegliche Art von Streik untersagte. 

Auf die Bedeutung der Receiverships habe ich schon aufmerk
sam gemacht. Die bei dieser Gelegenheit ebenfalls erwähnte 
differenzierte Behandlung von Streiks gegen einen Receiver und 
einen sonstigen Arbeitgeber berührt aber auch das Rech t zu 
streiken an sich. Richter 'l'AFT sendete 1893 die Streikführer, 
die seinem Verbotsbefehl nicht gehorsamten, ins Gefängnis, ob
gleich die Tat, zu der sie angestiftet haben sollten, vom Gesetz 
selbst nur mit Geldstrafe bedroht war. Nicht das aber war 
das Wichtigste an der Sache. Dieser Zweck hätte sich auch 
durch Prozessierung wegen „ Verschwörung zur Verletzung" dieses 
Gesetzes, statt wegen dessen tatsächlicher Übertretung erreichen 
lassen. ,\hnliches war ja auch 1894 wi.ihrend des Pullmann-
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Streiks geschehen (s. S. 50 f.). Allein nicht immer konnten 
die Unternehmer auf eine so willige Jury rechnen wie 1894 in 
Californien, wo der Prozeß wegen Verschwörung zur Verhinde
rung der Postbeförderung stattgefunden hatte. Anderwärts stießen 
solche Anklagen auf Schwierigkeiten; und in einem aus dem 
Pullmann-Streike entstandenem Prozesse wegen Verletzung des 
Anti-Trustgesetzes weigerte sich die Jury nach einer Verhand
lung, die sich durch viele Monate hingezogen hatte, das Schuld
vertikt abzugeben, auf das man wegen der Art der Anschuldigung 
bestimmt gerechnet hatte. Mit Rücksicht hierauf ist auch seither 
nicht mehr versucht worden, Streikführer nach dem Anti-Trust
gesetz anzuklagen, da hierfür nur Geschworene zuständig sind. 
Vielmehr hält man sich an die Methode der Einhaltsbefehle auf 
Grund der nicht kriminellen Normen jenes Gesetzes und kerkert 
dann die Ungehorsamen summarisch, ohne Dazwischenkommen 
einer Jury, ,, wegen Mißachtung des Gesetzes" ein. Die letzte 
und bemerkenswerteste Verfolgung dieser Art war der berühmte 
,, G0MPERS-Fall". 

Wir übergehen nahezu 15 Jahre in der Geschichte der Ein
haltsbefehle, die prinzipiell nichts Neues bringen, und wenden 
uns dem letzten Glied der Entwicklungskette zu. Doch vorerst 
noch einige Worte über eine andere, mit dem GoMPERS-Fall 
gleichzeitige Cause celebre; die die Aufmerksamkeit, unserer 
Arbeiterwelt seit Jahren in Anspruch nimmt, nämlich den bereits 
(S. 58f.) erwähnten Fall der Hutmacher von Danbury. 
Beiden Fällen ist vieles gemein, obgleich sie in bezug auf die 
einschlägigen Rechtsprinzipien ganz verschieden sind. Beide 
treten auch etwa zur selben Zeit in den Vordergrund, wenngleich 
der der Hutmacher viel älter ist als der GoMPERs'sche. 

Als nämlich der Prozeß gegen die Hutmacher begann, nahm 
ihn niemand sehr ernst. Erst die Entscheidung des Bundes-Ober
gerichtes vom 3. Februar 1908, die die Ansprüche der Kläger 
anerkannte, schreckte die Arbeiter aus ihrer Sicherheit auf. Um 
aber diese Entscheidung in ihrer vollen Bedeutung zu ermessen, 
muß man sich - außer den bereits S. 59 angeführten Tatsachen 
- auch noch Folgendes vor Augen halten. 

Das Bundes-Anti-Trustgesetz enthält sowohl kriminelle wie 
zivile Sanktionen. Die letzteren ermöglichen Klage auf Leistung 
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eines Schadenersatzes bis zur dreifachen Höhe d es wirk-
1 ich e n Schadens nebst Anwalts-Gebühren; das bezieht sich 
bloß auf Fälle zwischenstaatlichen Verkehrs. Im Hinblick auf 
einen solchen war die Klage erhoben gegen die Hutmacher
Union und etwa 200 ihrer Beamten und Mitglieder. Der Kfäger 
behauptete, es sei ihm durch den von der Gewerkschaft ge
führten Boykott ein Schaden von 80 000 Doll. erwachsen, und for
derte demgemäß den Zuspruch von 240000, nebst 10000 Doll. 
Anwalts-Gebühren. Ältere Entscheidungen des Bundes-Oberge
richts hatten dahin gelautet, daß von „ zwischenstaatlichem Ver
kehr" im Sinne des Anti-Trustgesetzes nur bei tatsächlichen 
zwischenstaatlichen Transaktionen die Rede sein könne. So im 
Fall einer Klage gegen den Zuckertrust. Damals erklärte das 
Gericht: das Anti-Trustgesetz sei nur anwendbar, wenn die der 
Klage zugrundeliegenden Akte in direkter und notwendiger Weise 
den Verkehr aus einem Staat nach einem andern hindern, nicht 
aber auch, wenn dieser Verkehr bloß indirekt beeinträchtigt 
würde: wie durch Fabrikation von Zucker in bloß einem Staate, 
obgleich das Produkt für den zwischenstaatlichen Verkehr be
stimmt war. Gerade diese Entscheidung hatte auch die Arbeiter
welt so sicher gemacht. 

Aber das Urteil vom 3. Februar 1908 zeigte, wie trügerisch 
das Fundament für diese Sicherheit sei, und wie weise der 
Richter der ersten Instanz war, als er meinte: niemand könne 
vorhersagen, wie das Bundes-Obergericht urteilen werde. Und 
in der Tat ist ja auch wiederholt festgestellt worden, daß die 
Gerichtsentscheidungen, abgegeben in Streitfragen zwischen Kapi
talisten untereinander, durchaus noch nicht für den Ausfall gleich
artiger Streitigkeiten vor denselben Gerichten in Streitigkeiten 
zwischen Kapitalisten und Arbeitern präjudizierlich sind. 

Das unmittelbare Resultat jener Entscheidung vom 3. Februar 
1908 war: daß nachdem die Sache neuerdings vor eine Jury 
gebracht war, dem Kläger 240 000 Doll. sowie die bedeutenden 
Anwaltsspesen zugesprochen wurden. Und noch bedeutsamer ist das 
a 11 gemeine Resultat. Denn nun sind sämtliche Gewerkschafts
gelder viel mehr gefährdet als in Eng-land durch die historische 
„ Taff Vale-E n ts c h e i du ng". Denn bei der letzteren handelt 
es sich bloß um 1 fachen, bei uns aber um 3 fachen Schadener-
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satz. Außerdem erscheint bei uns auch das Privateigentum aller 
Gewerkschaftsmitglieder - die Ersparnisse vieler Jahre - in 
ähnlicher Weise gefährdet. Denn nach unserer „Verschwörungs"
'rheorie gilt ja jedes Mitglied einer boykottierenden Gewerkschaft 
als „Verschwörer", wenn er vom Boykott Kenntnis hat und den
noch in der Gewerkschaft verbleibt. Im behandelten Falle ist 
also das ungeheuerliche Urteil vom 3. Februar 1908 nicht nur 
gegen die Gewerkschaft selbst, sondern auch gegen jedes belangte 
einzelne Mitglied vollstreckbar. Ferner eröffnet es recht verlockende 
Aussichten auf die Tätigkeit von Agents provocateurs, da es sich 
bei der Aussicht auf 3 fachen Schadenersatz gar sehr lohnt, eine 
Gewerkschaft in einen Boykott zu locken und dann auf Schaden
ersatz zu klagen. So bedeutete denn das Urteil das Ende der 
Boykotts überhaupt. Ergi:inzend kam dann noch jenes im „ Gül\IPERS
Fall" hinzu, um, falls noch ein Schlupfloch für einen Boykott 
übrig geblieben wäre, auch dieses zu verstopfen. 

Das Urteil im Güi\IPERS-Fall ging aber noch w(,lit über dieses 
Ziel hinaus. Es kehrt sich zugleich auch gegen die Rede- und 
Preßfreiheit, etabliert eine Zensur schlimmster Art und droht mit 
einer Mißachtung auch der unzweideutigsten Verfassungshestim
mungen durch die Judikatur. Der Sachverhalt ist der folgende: 

Ende Dezember 1907 verwirkte, wie schon (S. 65 f.) erwähnt 
wurde, die BucKs Stove and Range Co. gegen die Am. Feder. 
of Lab. und eine Reihe von Personen - darunter den Präsidenten, 
Vizepräsidenten und Sekretär der Federation: SAMUEL Güi\IPERS, 
JOHN MITCHELL und FRANK MoRRISON - einen Einhaltsbefehl 
des Inhaltes: es werde der Federation, ihren „ Verbiindeten" und 
,, Helfern" verboten, bei der Durchführung des Boykotts gegen 
die klägerische Firma gewisse Dinge zu unternehmen, und zwar 
insbesondere: durch Druck- und Schriftwerke, welcher Art immer, 
spez. durch den „American Federationist", irgendwie auf die ge
nannte Firma, ihren Betrieb und ihre Erzeugnisse unter dem 
Titel „We don't patronize", in einer „Unfair"-Liste oder auf son
stige Art in Verbindung mit dem Boykott hinzuweisen, resp. 
irgendwie miindlieh oder schriftlich das Publikum -- Kundschaften 
der Firma, Händler, Gewerbetreibende - auf diesen Boykott 
aufmerksam zu machen. 

Zum Verständnis sei bemerkt, daß der „Amer. Federationist" 
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das offizielle Organ der Am. Fed. of Labor ist und eine Liste 
der boykottierten Firmen und d. T. ,,We don't patronize" und 
., Unfair" zu publizieren pflegte. 

Im Juli 1908 wurden GüMPERS, M1TCHELL und MoRRISON vor 
,den Richter, von dem der Einhaltsbefehl stammte, wegen „Con
tempt of Court" zitiert. In der Verhandlung wurden folgende 
Tatsachen festgestellt: Der „Am. Federationist" habe zwar nach 
Erlassung des Einhaltsbefehls die Rubrik „ W e don't patronize" 
und „Unfair" aufgelassen. Dagegen habe GüMPERS als Redakteur 
in einigen Artikeln des Blattes, sowie auch in Versammlungen 
den Einhaltsbefehl als illegal und der Rede- und Preßfreiheit 
zuwider kritisiert und behauptet: es gebe kein Gesetz und kein 
Präjudiz, wonach Gewerkschafter und deren Freunde zum An
kauf von )3ucKs Öfen und ähnlichen Dingen verhalten werden 
könnten. M0RRISON wieder habe das genannte Blatt mit GoMPERS 
Artikeln verbreitet, M1TCIIELL, als Präsident der „Miner's Union", 
einem Kongreß derselben präsidiert, auf dem sie sieb dem Boy
kott gegen die fragliche Firma anschloß, und über eine Resolution 
hierüber abstimmen lassen. 

Das Hauptargument der Verteidigung war die Verfassungs
widrigkeit des Einhaltsbefehls, weil kein Richter die Rede- und 
Preßfreiheit aufheben könne. Widergesetzlicher Mißbrauch dieser 
Verfassungsgarantien sei allerdings strafbar, allein ein solcher 
läge nicht vor; auch hätten die Angeklagten an keinem illegalen 
Boykott teilgenommen. Wäre dies der Fall, so müßten sie im 
ordentlichen Verfahren abgeurteilt werden und nicht summarisch 
wegen Übertretung eines richterlichen Verbotes, gewisse Dinge 
zu schreiben oder zu sagen. Dann nur könne auch die Frage 
der Legalität des Boykotts erörtert werden, während im summa
rischen Verfahren lediglich nach der Übertretung des richterlichen 
Befehles gefragt werde. 

Der Richter fand aber die Ang·eklagten der „Contempt of 
Court" schuldig und verurteilte: GoMPERS zu 12, M1TCIIELL zu 9 
und MoRRIS0N zu 6 Monaten Gefängnis. Der Appellhof Washing
ton City, des District of Columbia, bestätigte mit 2 Stimmen 
gegen die des Vorsitzenden das erstinstanzliche Urteil. 

Aus den interessanten Argumenten, mit denen der dissentierende 
Oberrichter sein Votum begründete, sei folgendes hervorgehoben. 
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Zur Frage, oh der Einhaltsbefehl übertreten worden sei, 
führte er aus : 

"Es wird hier nicht behauptet, daß die Angeschuldigten oder deren An
hänger irgend eine Tat begangen haben, wodurch sie den untersagten Boykott 
durchführten. Die Erklärung, daß der Einhaltsbefehl niemanden zwinge, 
Waren des Klägers zu kaufen, ist bloß die Feststellung einer Tatsache. 
Die dabei gebrauchte Sprache zeugt jedenfalls von schlechtem Geschmack, 
sie scheint aber durch den Wunsch diktiert worden zu sein, die Rede- und Preß
freiheit, zu verteidigen, ein Recht, um das die Angeklagten damals kämpften 
und noch jetzt kämpfen. Wären auf ihre Veröffentlichungen und Reden 
Handlungen gefolgt, die zur Erneuerung und Aufrechthaltung des Boykotts 
führten, wie derselbe von diesem Gericht definiert worden ist, so könnten 
diese Handlungen im Verein mit anderen als solche angesehen werden, die 
bezweckten, andere zum Ungehorsam gegen den Einhaltsbefehl anzureizen. 
Sie wurden aber von jenen, die völlig unter dem Einfluß der Angeschuldigten 
stehen, nicht so aufgefaßt, und dies läßt die Schlußfolgerung zu, sie seien 
nicht so gemeint gewesen." 

Die Legalität des Einhaltsbefehls hatte derselbe Oberrichter 
schon früher (über Berufung gegen dessen Erlassung) ver
neint, da der Befehl sieh als Versuch einer Verkürzung der 
Rede- und Preßfreiheit darstelle. Nun ergiinzte er dieses Votum 
folgendermaßen: die Regel, daß Ungehorsam gegen einen Ein
haltsbefehl auch strafbar sei, wenn dieser die zuliissige Grenze 
überschreite, sei im konkreten Fall unanwendbar, weil der Be
fehl ein Grundrecht der Verfassung berühre. Er müs~e daher 
diesen Befehl nicht bloß als „irrtümlich", sondern als „null und 
nichtig" betrachten. 

Im Revisionsverfahren vor dem Bundes-Obergericht wurde 
zwar das zweitinstanzliche Urteil wegen eines Formfehlers um
gestoßen und an die erste Instanz zur neuerlichen Verhandlung 
zurückverwiesen; zugleich aber prinzipiell die Legalität des Ein
haltbefchles ausgesprochen, sowie daß die verfassungsmäßigen 
Garantien der Rede- und Preßfreiheit Einhaltsbefehlen gegenüber 
nicht anwendbar seien. 

In der neuerlichen Verhandlung wurden GoMPERS, MITCHELL 
und MoRmsoN abermals und zu denselben Strafen verurteilt wie 
friiher. Gegenwärtig schwebt ein neuerliches Appellverfahren. 
Möglicherweise wird nun wieder das Urteil wegen eines Form
fehlers aufgehoben werden. Bestehen bleibt aber jedenfalls der 
hundesobergerichtliche Spruch: daß die Gerichtsgewalt über der 
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Verfassung und also auch über der Rede- und Preßfreiheit stehe 
- ein Spruch, der freilich mit der politischen Freiheit der Ar
beiter auch die der Kapitalistenklasse trifft. 

VII. 

Wie erklärt es sich nun, daß die Richter mit Verfassungs
normen so umspringen und sich solche offenbar den Absichten 
des Gesetzgebers widersprechende Rechtsverdrehungen heraus
nehmen dürfen? Und warum stellt nicht das Volk der Ver
einigten Staaten in legislativem Wege unzweideutig den ,yahren 
Inhalt der erlassenen Gesetze und wie diese aufzufassen seien, 
fest? Warum schließt nicht der Kongreß durch Spezialnorm die 
Anwendung des SHERMANschen Anti-'I'rustgesetzes auf die Gewerk
schaften ausdrücklich aus? 

Die Antwort auf diese Fragen ist sehr einfach. In Wirklich
keit herrschen in den Vereinigten Staaten die Gerichte. Sie 
stehen über der Legislativ- und Exekutivgewalt. Ihre Ausle
gungskünste und ihre ständige Berufung auf ein common law, 
das nur wieder kraft ihrer Erklärungen existiert, ist nur ver
ständlich, wenn man festhält, daß sie die wahren Gesetzgeber 
und im Besitz der höchsten politischen Macht sind. Das „Re
giment im Wege von Einhalts befehlen" ist, so betrachtet, nur ein 
Spezialfall der Herrschaft der Gerichte. Und diese wieder ist 
nur möglich, weil die Gerichtshöfe das Recht ausüben, den ge
setzgeberischen Willen als „verfassungswidrig", d. h. als 1m 
Widerspruch mit den Verfassungen sei es des Bundes sei es 
der Einzelstaaten zu erklären. 

Hier ist nicht der Ort, das Warum ? und das Wozu? dieser 
merkwürdigen Einrichtung zu prüfen , sondern bloß das Wie? 
Zum 'l'eil habe ich sie in anderem Zusammenhang behandelt. 
Hier sollen nur ihre Rückwirkungen auf die Arbeiterbewegung 
und deren Kampf gegen die Judikatur untersucht werden; und 
zwar erst die indirekten, durch die besprochenen verschiedenen 
Auslegungsmethoden hervorgerufenen, sodann die direkten, durch 
Unwirksammachung und noch mehr durch Verhinderung unzäh
liger Gesetzesvorschriften zugunsten der Arbeiterbevölkerung, so 
daß hierzulande eine Arbeiterschutzgesetzgebung nach dem Muster 
der alten Welt und Australiens unmöglich ist. 
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Dieser indirekte Einfluß kann nicht mathematisch genau dar
gestellt werden. Denn einen gewissen Grad ungerechtfertigter Aus
legung erlauben sich auch die Richter, denen nicht die Macht 
zusteht, Gesetze für „ verfassungswidrig" zu erklären. Sie bean
spruchen ja auch - ebenso wie in England, wo ihnen diese 
Macht nicht eignet - in Zweifelsfällen zu deklarieren, was 
common law ist. Aber die englische Praxis beweist, daß ob
gleich die dortigen Richter sich bedeutender Unabhängigkeit 
erfreuen, ihre Macht zu Mißbräuchen keine so große ist, während 
umgekehrt die Achtung, die unsere Gerichte genießen, die Folge 
ihrer Macht zur Überwachung der Gesetzgebung auf deren Ver
fassungsmäßigkeit hin ist. Am besten wird dies durch ein Bei
spiel illustriert. Im Jahre 1903 erklärten die englischen Gerichte 
aus Anlaß des Streiks bei der „ Taff Vale"-Eisenbahn: nach 
common law seien die Gewerkschaften für den Schaden haftbar, 
den die Arbeitgeber durch streikende Arbeiter erleiden. Diese 
Entscheidung war unrichtig, denn das geltende Recht war un
richtig angewendet worden. Allein haben auch englische Ge
richte festzustellen, was Rechtens ist, so doch nicht, was Rech
tens sein so 11. Dies steht nur dem Parlament zu, das denn 
auch für die Zukunft das Gerichtspräjudiz umstieß, womit die 
Angelegenheit erledigt war. Analog wie im Taff Vale-Fall lag 
bei uns der Hutmacherstreik-Fall. Angenommen nun, der Kongreß 
wäre dem Beispiel des englischen Parlaments gefolgt, so wäre 
damit der von der Judikatur geschaffene Rechtssatz doch keines
weg·s beseitigt. Denn die Gerichte könnten aussprechen: ein 
solcher Kongrcßakt sei „verfassungswidrig". Gerade aus dem 
Bewußtsein heraus, über Volk und Kongreß, über öffentlicher 
Meinung und Kritik zu stehen, ist ja auch jene Umkehrung des 
Anti-Trustgesetzes erfolgt! 

Noch gefährlicher aber als diese indirekten sind die direkten 
Wirkungen dieser Machtvollkommenheit. Denn sie verrammelt 
absolut den Weg zu einer rationellen Arbeiterschutz-Gesetzgebung 
und verewigt die schlimmsten Auswüchse unseres Industrie
systems, Auswüchse, die auch eingefleischte Gegner der Arbeiter
bewegung nicht zu verteidigen wagen, während erleuchtete Ka
pitalisten sie als einen Schandfleck der Kultur brandmarken. 
Außerdem schrecken sie durch Hintanhaltnng friedlicher Abhilfe 
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gegen die schlimmsten Mißbräuche im Wege g·esetzlieher Regu
lierung der Beziehungen zwischen Unternehmern und Arbeitern 
diese ab, in der politischen Aktion ein Mittel zur Beseitigung· 
ihrer Beschwerden zu sehen und zwingen sie, unnötig oft zn 
Streik und Boykott und, wenn dies.e mißlingen, zu Gewalttätig
keiten zu greifen. Die Geschichte der „verfassungswidrigen" 
Arbeiterschutz-Gesetzgebung in den vereinigten Staaten zeigt ge
rade bei den Gerichten, die doch am ehesten für das bittere Los 
der Arbeiterklasse größte Sympathie aufbringen sollten , ein 
Höchstmaß von Gefühllosigkeit und Indifferentismus gegenüber 
den betrügerischen Manövern und den Chikanen ausbeuterischer 
Unternehmer, den Fortschritten der Menschheit und vor allem 
auch den schrecklichen Folgen für die Gesellschaft, die bei 
einem solchen Zustand der Dinge nicht ausbleiben können. 

Die ausführliche Schilderung aller von unseren Gerichtshöfen 
für „verfassungswidrig" erklärten Arbeiterschutz-Normen würde 
Bände füllen. So kann denn hier nur eine allgemeine Über
sicht geboten werden. 

Die zwei frühesten Entscheidungen in dieser Richtung stammen 
aus dem Jahr 1886; und es ist kein bloßer Zufall, daß eine der
selben von einem Pennsylvanier Gerichte gefällt wurde, in dem 
Staat also, in dem zwei Jahre später erstmals in der Union auch 
die Erlassung von Einhaltsbefehlen für Arbeitsstreitigkeiten be
gonnen bat. Seither sind mindestens 150 Bundes- und Staaten
gesetze annulliert worden, die, wenngleich praktisch von un
gleichem Wert, prinzipiell insgesamt gleich bedeutsam waren 
insofern, als sie als Abschlagszahlungen auf Rechnung des Ar
beiterschutzes sich darstellten und ihre Umstoßung die Bahn zu 
dessen weiterer Entwicklung verschloß. 

Gerechtfertigt wurde ihre Annullierung unter Berufung auf 
folgende zwei - auch in den Staaten-Verfassungen enthaltenen 
- Bestimmungen der Bundeskonstitution: 

1. ,,~iemand soll des Lehens, der :Freiheit oder des Eigentums ohne ge
setzliches Verfahren beraubt werden; 

2. auch soll kein Staat irgendeine Person des Lebens, der Freiheit oder 
des Eigentums außerhalb eines gesetzlichen Verfahrens berauben oder ihr 
im Bereiche seiner Jurisdiktion den gleichen Rechtsschutz versagen." 

Wie, wird man fragen, kann man gestiitzt auf diese Sätze, 
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Gesetze umstoßen, welche Nachtarbeit für Frauen verbieten, die 
Arbeitszeit in Bäckereien beschränken, die Haftung des Unter
nehmers für gewisse Betriebsunfälle aussprechen? Was aber 
den einfachen Menschenverstand übersteigt, das wird in unserem 
System richterlich-souveräner Rechtsanwendung Ereignis. 

Die ersten Angriffsobjekte derselben waren ein 1881 in Penn
sylvanien erlassenes Truckverbot und ein Gesetz, das in Illinois 
als Basis der Lohnberechnung für Bergarbeiter die Gewichtsfest
stellung der Kohle regelte. 

Die Geißel des Trucks, dessen meisterhafte Schilderung in 
D1SRAELIS „Sybil" jeder kennt, war lange schon in England 
verboten, als man an ein solches Verbot in der Union, wo der 
Truck insbesondere in den Berg- und Hüttenwerken sowie in 
anderen Schwerindustrien florierte, noch nicht dachte. Seine 
Beseitigung war daher eine der ersten Forderungen der er
wachenden Arbeiterbewegung, und zu Beginn der 80er Jahre 
wurden in einigen Staaten dahin abzielende Vorschrinen erlassen . 
.Allein die Arbeiter hatten nicht mit der „ Verfassung" gerechnet 
und damit, daß was in England nicht auch in dem „freien 
Lande" möglich sei. Der höchste Gerichtshof von Pennsylvanien 
erklärte das Truckverbot als „ verfassungswidrig" und nichtig, 
weil es sich „als unzulässiger Versuch der Legislative darstelle, 
Personen sui iuris an der Ausübung der Vertragsfreiheit zu hin
dern, als Eingriff in die Rechte der Unternehmer sowohl wie 
der Arbeiter und mehr noch: als Unterstellung der letzteren 
unter eine gesetzliche Vormundschaft, die gleichermaßen ihr 
Menschtum wie ihre Rechte als Bürger der Vereinigten Staaten 
beleidige. Denn sie seien ebenso befugt, ihre Arbeit für das 
zu verkaufen, was ihnen am besten dünke: Geld oder Waren, 
wie der Unternehmer seine Kohle, sein Eisen und jede andere 
Ware ... " 

Das im selben Jahr in lllinois annullierte Gesetz sollte einem 
Übel steuern, das fast ebenso verbreitet war als der Truck: 
nämlich der Entlohnung der Bergleute nach der Förderungs
tonne, wobei sie regelmäßig derart beschwindelt wurden, daß 
ihnen jede Gewichtskontrolle unmöglich gemacht wurde. Diese 
Ausbeutungsform spielte während der mehr als lüjährigen Streik
periode, die dem erwähnten Gesetz in Illinois (und analog auch 
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in anderen Staaten) voranging, eine große Rolle. Aber auch 
dieser Versuch wurde als „in diesem Lande unzulässig" vereitelt. 

Sehr verbreitet ist ferner der Mißbrauch der Lohnauszahlung 
in langen Fristen. Einerseits hält er die Arbeiter in einem 
Arbeitsverhältnis fest und beraubt sie der Chance, es leicht mit 
einem andern zu vertauschen; anderseits zeitigt er indirekt den 
Truck, da der Arbeiter genötigt ist, Kredit in Anspruch zu neh
men, den er nur entweder beim Unternehmer selbst oder bei einem 
gleich profitgierigen Parasiten desselben finden kann. Braucht 
noch betont zu werden, daß die gesetzgeberischen Anordnungen 
regelmäßiger und häufigerer Lohnzahlung ebenfalls als verfas
sungswidrig beseitigt wurden, weil sie die Kontrahenten „des 
Lebens, der Freiheit und des Eigentums" beraube? Der Freiheit 
nämlich für den Arbeiter, 7 Wochen auf den Lohn zu warten 
und mit gebundenen Händen den Ausbeutungspraktiken seiner 
Kreditoren preisgegeben, etwa 1/4 des Lohnes zu verlieren. 

Nicht mehr Gnade haben bei unsern Gerichtshöfen die ge
setzlichen Beschränkungen der Arbeitszeit gefunden. Die be
treffenden Entscheidungen haben endlose Diskussionen hervor
gerufen und den Anhängern der richterlichen Souveränität durch 
ihren Zickzackkurs nicht wenig Verlegenheiten bereitet. Denn 
sie zeugen gar zu deutlich, daß die Behauptung der „ Verfassungs
widrigkeit" nur ein Vorwand und daß die fraglichen Urteile alles 
eher als in der Verfassung begründet sind. 

Sie zerfallen übrigens in zwei Gruppen, die entgegengesetzte 
Entwicklungslinien aufweisen. Die einen beziehen sich auf das 
Recht zur Einschränkung der Arbeitszeit überhaupt, die anderen 
auf das Recht zur Einschränkung der Frauenarbeit insbesondere. 

Was zunächst die Arbeitszeit erwachsener Männer anbe
langt, so huldigten die Gerichte von Anfang an der Anschauung 
von der Verfassungswidrigkeit ihrer generellen Beschränkung. 
Was erörtert wurde und worin eine „Entwicklung" stattfand, 
war also nur: ob ihre Einschränkung aus besonderen Gründen 
in gewissen Industrien oder Industriezweigen zulässig sei? 1896 
1mn wurde in Utah ein Gesetz verabschiedet, das die Arbeitszeit 
in Berg- und Hüttenwerken sowie in Hochöfen, ,,ausgenommen 
den Fall dringender Gefahr für Leben und Eigentum", auf 
8 Stunden herabsetzte. Von den Utaher Gerichten wurde es zwar 

Archiv f. d. Geschichte des Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg, 6 
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anerkannt, sodann jedoch 1898 über Berufung der Unternehmer 
1898 vom Bundes-Obergericht umgestoßen. Das letztere erklärte: 
die gesetzgebende Gewalt dürfe nicht aus rein soziologischen 
Gründen - um der allgemeinen Besserung der Lage der Arbeiter
klasse willen - die Arbeitszeit generell einsc~ränken, sondern nur 
in besonders gefährlichen Beschäftigungszweigen zum Schutze der 
Gesundheit der in denselben Tätigen; andererseits falle die Prü
fung dieser spe z i e 11 e n Gesundheitsgefährlichkeit ausschließlich 
in den Zuständigkeitskreis der Legislative und entziehe sich der 
Überprüfung durch die Gerichte. - Allein schon 1905 nahm 
das Bundes-Obergericht auch dieses Überprüfungsrecht in An
spruch. Es handelte sich um die 1897 im Staate New York 
beschlossene Einführung des 10 Stundentages für Bäckereien. Das 
Gesetz war das Ergebnis einer Enquete, welche die höchst gesund
heitswidrigen Verhältnisse in den Bäckereien aufgezeigt hatte. 
Das verfing aber beim Bundes-Obergericht ebensowenig wie der 
Hinweis auf die gesetzliche Regulierung dieses Gewerbezweiges 
in anderen Ländern. Es sehe, erklärte es, keinen Zus am
m e n h a ng zwischen der Gesundheit der Arbeiter und 
der langen Arbeitsdauer in den Bäckereien. Es hob 
daher das Gesetz als verfassungswidrig auf und gab zugleich 
durch seine ausgesprochene Gleichgiiltigkeit gegen die Frage der 
Gesundheitsgefährlichkeit in gewerblich-industriellen Betrieben zu 
erkennen, daß es überhaupt nicht gesonnen sei, gesetzgeberische 
Eingriffe aus diesem Titel zu dulden. 

Eine entgegengesetzte Entwicklung hat die Judikatur in betreff 
der Herabsetzung der Arbeit von Frauen genommen. 1893 war 
in Illinois ein Gesetz verabschiedet worden, daß mit den Gräueln 
des „Schwitzsystems" in der Bekleidungsindustrie aufräumen 
sollte und die Arbeitszeit für die eingestellten Frauen auf acht 
Stunden im Tag und 48 in der Woche fixierte. Motiviert wurde 
es damit, daß der Gesetzgeber, wenn auch keine generelle Re
gulierung der Arbeitsdauer, so doch eine solche im Interesse der 
physisch schwächeren Frauen vornehmen dürfe. Allein das 
Höchstgericht von Illinois erblickte hierin ebenso eine Insulte 
gegen die Frauen, wie seinerzeit das Höchstgericht von Penn
sylvanien eine solche gegen die Arbeiterklasse in der Zumutung 
erblickt hatte, diese bedürfe des Schutzes. Es vindizierte also 
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den Frauen die Gleichheit vor dem Gesetz und damit den An
spruch, G~genstand zeitlich unbegrenzter Ausbeutung zu sein, 
und annullierte die erfolgte Regulierung. - Das war 1895. 
Acht Jahre darauf kam es in New York zu einem analogen 
Gesetz, durch das aber die Arbeitszeit nur auf 10 Stunden her
abgesetzt und die Nachtarbeit (9 Uhr abends bis 6 Uhr früh) 
verboten wurde. Die Erwartung, daß diese Regulierung wegen 
ihres schiichternen Charakters und wegen der Berufung auf Sitt
lichkeitserwägungen gegen Nachtarbeit von Frauen bei den Ge
richtshöfen Gnade finden werde, erwies sich jedoch als trügerisch. 
Die letzteren blieben fest, annullierten auch dieses Gesetz und 
retteten so nach wie vor den Frauen die Möglichkeit, zeitlich 
unbeschränkt und ebenso ausgebeutet zu werden wie Männer. 
- Im Jahre 1908 aber erklärte das Bundes-Obergericht diese 
Entscheidungen für irrig und daß die Frauenarbeit regulierbar sei. 
Zu dieser Feststellung, daß die Rechtsanschauung des Bundes
Obergerichtes in diesem Punkte von der der Gerichte in den 
konservativen Staaten wie Illinois, New York u. a. abweiche, 
konnte es aber erst und nur dadurch kommen, daß die Unter
nehmer das Bundes-Obergericht gegen Entscheidungen der Ge
richte von „Insurgenten"-Staaten wie Oregon anriefen, welche 
die Verfassungsmäßigkeit der fraglichen gesetzgeberischen Ein
griffe bejaht hatten. 

Nicht anders als um die bisher besprochene steht es um die 
Judikatur in betreff der Unternehmerhaftung für Schadensfolgen 
von Betriebsunfällen. Der Kampf der Arbeiter um die Erreichung 
einer Entschädigung für diese Betroffenen und deren Hinter
bliebenen gehört zu den schmählichsten Kapiteln in der Ge
schichte unserer Rechtsprechung. Doch ist es unmöglich, im 
Rahmen dieser Studie hierauf näher einzugehen. Ich begnüge 
mich also mit der Konstatierung, daß vorläufig auf diesem Rechts
O'ebiete das Chaos herrscht. Immerhin obwaltet die Tendenz zu .c, 

wesentlicher Verbesserung der Prozeßnormen bei Geltendmachung 
von Schadenersatzansprüchen - ohne daß freilich das Verfahren 
.aufgehört hätte, äußerst kostspielig zu sein. An einer Unfall
versicherungs-Gesetzgebung fehlt es noch durchaus und die 1910 im 
Staate New York versuchte Schaffung einer solchen ist wieder durch 
,die „konstitutionellen Bedenken" der Gerichte vereitelt worden. 

6* 
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Schließlich sei noch der legislativen Bestrebungen gedacht, 
die letzteren in ihrer Freirechtsfindung, Erlassung von Einhalts
befehlen und Bestrafung wegen deren Mißachtung zu beschränken. 

Zunächst versuchten zwei Staaten gesetzgeberisch wenigstens 
die Farmerorganisationen und die Gewerkschaften von der uns 
sattsam bekannten Subsumierung unter das Anti-Trustgesetz zu 
eximieren - mit dem einzigen Effekt, daß die betreff enden 
Gesetze annulliert wurden. Und Präsident TAFT, selbst ein ehe
maliger sehr erfahrener Richter, erklärte: die Gerichte würden 
einem etwaigen, inhaltlich gleichen Amendement des Kongresses 
zum Anti-Trustgesetz das gleiche Schicksal bereiten. - Keinen 
anderen Ausgang hatten die Bemühungen zur Eindämmung der 
Einhaltsbefehle und des üblichen Contempt of Court-Verfahrens. 
In einigen Staaten erfolgten sie direkt: unter Bezugnahme auf 
Arbeitsstreitigkeiten; in anderen indirekt: es wurden die Strafen 
wegen "Mißachtung des Gerichtes" begrenzt oder die schwur
gerichtliche Zuständigkeit zur Aburteilung solcher Mißachtungen 
festgelegt. Das Ergebnis war in allen Fällen dasselbe. Als in 
Missouri die fragliche Strafe gesetzlich mit 30 Tagen Gefängnis 
fixiert wurde, entschied das Höchstgericht dieses Staates: "in 
England sowohl wie in Amerika sei es unumstößlicher Rechtsgrund
satz, daß die gesetzgebende Gewalt das Strafrecht der Gerichts
höfe gegenüber Mißachtung ihrer Befehle weder beseitigen noch 
verkürzen, schwächen, begrenzen oder regulieren dürfe". Eine 
Behauptung, die zwar fiir England unrichtig ist, für Amerika 
aber zutrifft - auch hier freilich nicht für die Vergangenheit. 
Aber wie die Dinge liegen, ist bei uns „rechtlich unumstößlich", 
was die Gerichte hierfür erklären. Und wenn der Gerichtshof 
auch die „Regulierung" der gerichtlichen Strafgewalt ausschloß, 
so hatte er dabei die Vorschreibung der schwurgerichtlicheu Zu
ständigkeit im "Contempt of Court"-Verfahren im Auge. Er sprach 
dies nur nicht ausdrücklich aus, weil das annullierte Gesetz diese 
Zuständigkeitsvorschrift nicht enthielt. In Oklahama aber war 
das der Fall, und dort erklärte denn auch das Höchstgericht eine 
solche Zuständigkeitsvorschrift als im Widerspruch mit der Kon
stitution. Schließlich enunzierte in Virginien das dortige Höchst
gericht kategorisch: ein Gericht könne die Mißachtung seiner 
Befehle ohne regelrechte oder Schwurgerichtsverhandlung ahnden_ 
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Die Ungeheuerlichkeit dieser „Prärogative" erhellt am besten 
aus folgender Erwägung. Es ist ein Grundprinzip unseres Rechtes, 
daß einzig die Legislative zuständig sei, einer Handlung Delikts
charakter beizulegen und mit deren Strafbarkeit auch das Maß 
der Strafe zu bestimmen, nur darf diese nach der Unions-Ver
fassung weder „grausam" noch „ungewöhnlich" sein. Es ist ihr 
also in bezug auf das Strafausmaß nach oben, nicht aber nach 
unten zu eine Grenze gezogen. Die Strafe für Mord, Brandstiftung 
oder Straßenraub dürfte also gesetzlich ohne Verfassungsbedenken 
mit 30 Tagen fixiert werden - für „Mißachtung des Gerichtes" 
gilt das aber nicht. Kann der lächerliche Übermut unserer Ge
richte und die Widersinnigkeit der Doktrin von ihrer Souveräni
tät zutreffender beleuchtet werden, als durch diese Antithese 1)? 

1) Die vorstehende Abhandlung ist Ende Oktober 1912 in meine Hände 
gelangt. Seither ist - wie mir der Verf. unter dem 29. V. 1913 mitteilt -
das S. 75 f. erwähnte Urteil gegen GoMPERS und Gen. im Appellverfahren da
hin abgeändert worden, daß die 12 monatliche Gefängnisstrafe gegen G0MPERS 
aul 1 Monat herabgesetzt und die Freiheitsstrafe gegen MITCHELL und 
MORRISON in eine Geldstrafe verwandelt wurde. 

Das Appellverfahren im Hutmacher-Fall (S. 72 f.) schwebt noch. 
(Der Herausgeber.) 



Ein Pseudonym von Friedrich Engels. 
Von 

Gustav Mayer (Berlin-Zehlendort). 

Vor etwa 10 Jahren wurde in den „Documenten des Sozialismus" von 
WILHELM PAPPENHEIM die Frage aufgeworfen, wer denn jener FRIEDRICH 
Osw ALD wll.re, der in der Literatur der radikalen Junghegelianer zu Anfang 
der 40 er Jahre eine nicht unbeträchtliche Rolle gespielt hat. Die Lösung 
dieses Problems ist schon aus dem Grunde interessant, weil damit zugleich 
der Verfasser der Broschüre: ,,Schelling und die Offenbarung" gefunden 
wäre, über deren Ursprung die Meinungen bisher ebenfalls auseinandergehen. 
ARNOLD RUGE nennt in einem Brief an ROSENKRANZ bekanntlich BAKUNIN 
als Autor, wogegen sie LUDWIG NoAcK in seinem Buch über die Philosophie 
der Romantik unserem Osw ALD zuschreibt. Er stützte sich dabei offenbar 
auf die mit FRIEDRICH Osw ALD unterzeichnete Kritik von ALEXANDER 
JuNGs Vorlesungen über die moderne Literatur der Deutschen, die im Juli 
1842 in den „Deutschen Jahrbüchern" erschienen ist. OSWALD lehnte darin 
den feinsinnigen Herausgeber des Königsberger Literaturblattes als Kampf
genossen der zur Politik hinüberdrängenden Radikalen ab: er brandmarkte 
von seinem Standpunkt aus JuNG als Vertreter einer Jnste-Milieu-Richtung, 
mit der die Entschiedenen und „Freien" keine Gemeinschaft haben könnten. 
Der angesehene ostpreußische Schriftsteller antwortete eine Woche später 
dem „keineswegs talentvollen Kinde" sehr von oben herab in einem Aufsatz, 
der überschrieben war: ,,Ein Bonbon für den kleinen Oswald, meinen Gegner 
in den Deutschen Jahrbüchern". Nun hatte sich aber OSWALD dort auch 
zur Verfasserschaft von „Schelling und die Offenbarung" bekannt, und da 
BAKUNIN und OSWALD nicht identisch sein konnten, so war, sofern OSWALDs 
Aussage auf Wahrheit beruhte, damit bewiesen, daß RuGE in jener Brief
stelle vom Jahre 1842 eine irrige Ansicht geäußert haben mußte. 

Wer ist nun aber FRIEDRICH Osw ALD? Kein anderer a I s FRIED
RICH ENGELS, wie ich sogleich endgiltig darzutun gedenke. WILHELM 
PAPPENHEIM, EDUARD BERNSTEIN und auch MAX NETTLAU in seiner großen 
Biographie BAKUNINs lehnten diese Hypothese mit mehr oder weniger Ent
schiedenheit ab, obgleich sie wußten, daß KuNo FrscnER in seinem Schelling 
ENGELS bereits als Verfasser von „Schelling und die Offenbarung" namhaft 
gemacht hatte. Der Wahrheit am nächsten ist von ihnen BERNSTEIN ge
kommen, der 1902 in den „Documenten des Sozialismus" schrieb: ,,Man 
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könnte nun fragen, ob nicht vielleicht unter dem Osw ALD des Gedichts 1) 

tatsächlich ENGELS gemeint und FRIEDRICH Osw ALD einfach ein Kriegs
name für jenen war, sodaß schließlich doch in ihm der Verfasser der Bro
schüre zu suchen wäre. Diese Annahme würde durch den Umstand eine 
gewisse Stütze erhalten, daß ENGELS 1842 sein Militärjahr in Berlin ab
diente und somit mancherlei Rücksichten es ihm verboten, mit seinem Namen 
als Verfasser eines äußerst radikalen Pamphletes aufzutreten. Indessen 
sprechen doch gewichtige Gründe gegen seine Verfasserschaft, so u. a. der, 
daß sich wirklich kaum annehmen läßt, jemand werde sich ohne zwingen
den Anlaß unter einem P s e u d o n y m als Verfasser einer Schrift bekennen, 
die er vorher anonym hatte erscheinen lassen. Wir sehen uns vielmehr zu 
dem Schluß gedrängt, daß der Verfasser in der Tat Osw ALD hieß, halten 
es aber für sehr wahrscheinlich, daß er mit einem gewesenen Theologen 
identisch ist, von dem E:-.GELS öfter als einem seiner Kumpane aus der 
Berliner Sturm- und Drangzeit zu erzählen pflegte." 

Was mich zuerst auf die richtige Spur brachte, war ein bisher unver
öffentlichter Brief des Oberlandesgerichtsreferendars EDUARD FLO'FrWELL, 
der in Berlin viel im Kreise der „Freien" verkehrte, an seinen Freund 
JOHANN JACOBY in Königsberg. Darin berichtet er im November 1841 über 
eine Bierreise, die er mit MlcYEN, EICHLEH, STrnNim und OSWALD unter
nommen hätte und auf der man naeh verschiedenen ästhetischen Gesprächen 
bald wieder auf die Politik gekommen wäre. Er spricht von Osw ALD, als 
,,dem bekannten Oswald aus dem ,Telegraphen' (eigentlich ein junger Kauf
mann aus der Rheinprovinz, der gegenwärtig hier sein Jahr abdient, um 
Schelling und Werder zu hören)". Nun diente FRIEDRICH ENGELS wirklich von 
Oktober 1841 bis Oktober 1842 bei der Garde-Artillerie, und auch mit dem 
jungen Kaufmann aus der Rheinprovinz hat es seine Richtigkeit. Die Lektüre 
der mit OSWALD gezeichneten Artikel in GUTZKOWS „Telegraphen", an die ich 
mich begab, bestärkten mich in meiner Vermutung. Einige behandeln die 
soziale und kirchliche Lage im Wuppertal, der Heimat von ENGELS, Nun 
hat schon GEORG ADLER in seiner „Geschichte der ersten sozialpolitischen 
Arbeiterbewegung in Deutschland" (1885) auf eine Jubiläumsnummer der 
Barmer Zeitung vom Jahre 1884 hingewiesen, in der ausdrücklich bestätigt 
wird, daß ENGELS in früher Jugend im „Telegraph" Briefe aus dem Wupper
tale veröffentlicht und später eine gegen ScHELLINO gerichtete Broschüre: 
,,Schelling und die Offenbarung" publiziert habe. 

1) Gemeint ist: ,,Die frech bedräute jedoch wunderbar befreite Bi b e 1. 
Oder: Der Triumph des G 1 au b e n s. Das ist Schreckliche, jedoch wahr
hafte Historia von dem weiland Licentiaten Bmrno BAUEit; wie selbiger 
vom Teufel verführet, vom reinen Glauben abgefallen, Oberteufel geworden 
und endlich kräftglich entsetzet ist. Christliches Helden
gedicht in vier Gesängen. Neumünster bei Zürich. Ao. 1842". Dazu 
vgl. in „Zeitschr. f. Politik" VI/1 meine Abhandlung: ,,Die Anfänge des poli• 
tischen Radikalismus im vormärzlichen Preutien". Besonders S. 59 Anm. 2. 
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Noch schlagendere Beweise für die Richtigkeit der Angaben der Barmer 
Zeitung vom Jahre 1884 ergab eine Notiz desselben Blattes aus dem Jahre 1844. 
In der Nummer 60 dieses Jahrgangs steht nämlich eine Korrespondenz: 
„Vom Rhein 28. Februar" über das Erscheinen des ersten und einzigen Heftes 
der „Deutsch-französischen Jahrbücher". Als die Verfasser der darin er
schienenen Artikel werden Ru GE, MARX, HEss und - FRIEDRICH Osw ALD 
angegeben. Nun veröffentlichte aber bekanntlich FRIEDRICH ENGELS hier 
seine genialen „Umrisse zu einer Kritik der Nationalökonomie" und seinen 
Essay über „Die Lage Englands". Wäre jetzt noch irgend ein Zweifel mög
lich gewesen , so würde er endgiltig verscheucht worden sein durch eine 
Notiz in Nr. 45 des „Telegraph" vom 1845, in der es wörtlich heißt: ,,ENGELS 
(FRIEDRICH OswALD) und HEss, der ehemalige Redakteur der Rheinischen 
Zeitung, halten sich gegenwärtig in Barmen auf. Sie beabsichtigen eine 
Monatsschrift herauszugeben, welche die Misere unserer sozialen Zustände 
enthüllen und den Sozialismus predigen wollen. [sie!]" 

Mit Rücksicht auf seine fromme und konservative Familie, der er trotz 
aller Meinungsgegensätze sehr zugetan blieb, legte ENGELS damals noch das 
größte Gewicht darauf, das Pseudonym, unter dem er schrieb und agitierte, 
geheim zu halten. Seine aus jener Zeit stammenden Briefe an die Brüder 
GRAEBER, die ich demnächst in der „Neuen Rundschau" teilweise zu ver
öffentlichen gedenke, geben hierüber genaue Aufschlüsse. Auch der Bericht 
der Barmer Zeitung von 1844, der wahrscheinlich auf ihn zurückgeht, läßt 
~s erkennen, nicht weniger die Korrespondenzen des Wuppertaler Dichters 
AD0L.P ScHULTS an das Stuttgarter Morgenblatt, die HANNS WEGEN ER 

unlängst in der „Monatsschrift des Bergischen Geschichtsvereins" neu ab
gedruckt hat. 

Über die unter dem Pseudonym Osw ALD von ENGELS in verschiedenen 
Zeitschriften veröffentlichten Arbeiten und über ihre Bedeutung für seine 
geistige Entwicklung beabsichtige ich mich in einer biographischen Dar
stellung seiner Frühzeit, die ich schreibe, ausführlich zu verbreiten. An 
dieser Stelle möchte ich nur noch einige Sätze abdrucken, mit denen GuTZKOW 
seinen Freund .ALEXANDER JUNG über die anfangs erwähnten scharfen An
griffe des jungen Heißsporn zu trösten suchte. Er schreibt diesem am 
6. Dezember 1842: ,,Das traurige Verdienst, den E. OswALD in die Literatur 
eingeführt zu haben, gebührt leider mir. Vor Jahren schickte mir ein 
Handlungsbeflissener namens ENGELS aus Bremen Briefe über das Wupper
tal. Ich korrigierte sie, strich die Persönlichkeiten, die zu grell waren, und 
druckte sie ab. Seither schickte er manches, das ich regelmäßig umarbeiten 
mußte. Plötzlich verbat er sich diese Korrekturen, studierte HEGEL, legte 
sich den Namen OSWALD 1) bei und ging zu anderen Organen über. Noch 
kurz vor Erscheinen der Kritik über Sie hatte ich ihm 15 rx. nach Berlin 

1) Diese Angabe ist ungenau: ENGELS nannte sich so bereits seit 1839 
im „Telegraph". Für die bisher unveröffentlichte Briefstelle bin ich Herrn 
Dr. H. H. HoUBEN in Leipzig zu aufrichtigem Dank verpflichtet. 
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geschickt. So sind diese Neulinge fast alle. Uns verdanken sie, daß sie 
denken und schreiben können, und ihre erste Tat ist geistiger Vatermord. 
Natürlich würde all diese Schlechtigkeit nichts sein, wenn ihr nicht die 
Rheinische Zeitung und RuGEs Blatt entgegenkäme." 

Bei alledem bleibt es natürlich merkwürdig, daß ENGELS zu keinem seiner 
heute noch lebenden Freunde und Genossen, die in späteren Jahren zu seinem 
häufigen Umgang gehörten, über diese seine ersten literarischen Versuche 
gesprochen hat. Wahrscheinlich hatte er in einem langen, arbeitreichen 
Leben jene fernen Anfänge aus der Erinnerung verloren. Wer aus allzu 
vollen Bechern trinkt, "der läßt manches fallen und rollen". 



Publizistische Quellen zu den Beziehungen zwischen 
Bismarck und Lassalle. 

Mitgeteilt von 
Hermaon Oncken (Heidelberg). 

In einer in den Pr eußi sehen J ahrb ü ehern (Bd. CXLVI S.107-140) 
erschienenen Abhandlung „BISMARCK, LASSALLE und die Oktroyierung des 
gleichen und direkten Wahlrechts in Preußen während des Verfassungs
konflikts" habe ich den Nachweis geführt, daß der eigentliche Gegenstand 
der zwischen BISMARCK und LASSALLE im Winter 1863/64 gepflogenen 
Verhandlungen die J<'rage der Oktroyierung des gleichen und direkten Wahl
rechts in Preußen gewesen sei. Meine Abhandlung hat seiner Zeit eine 
lebhafte Kontroverse in den Tageszeitungen zur Folge gehabt; daß diese 
die Sache durch neues Material oder neue Beweisgründe gefördert hätte, 
kann man nicht sagen; auch ernsthafte Einwendungen sind gegen meine 
These nicht erhoben worden. Dagegen ist die Kette meiner Beweisgründe neuer
dings noch durch den von N. RJASAN0PF in diesem "Archiv" III, 129/142 
veröffentlichten Briefweehsel zwischen LASSALLE und MosEs HEss verstärkt 
worden. Am 24. März 1864 schrieb LASSALLE nämlich seinem Parteifreunde : 
„Ich weiß von guter Hand, daß die Regierung schon zur Oktroyierung des 
allgemeinen und direkten Wahlrechts entschlossen war, um es einmal 
auch auf diese Weise zu versuchen. Seit 6 Wochen dagegen denkt man, 
daß man dies nicht nötig hätte, daß man die Fortschrittlichen im Winter 
wieder zusammenberufen könne und diese dann hinreichend geknickt sein 
würden, um nachzugeben". Die Bestätigung bringt zugleich eine Ergänzung: 
wir können jetzt den Ausgang der Episode BrsMARCK-LASSALLE, wenigstens 
das vorläufige Ende ihrer politischen Vertraulichkeiten (die loseren Bezieh
ungen setzten sich fort) mit chronologischer Sicherheit bestimmen. Sechs 
Wochen von dem Datum des Briefes zurückgerechnet, kommen wir mit dem 
10. Februar 1864 in die ersten Tage nach dem Ausbruch des dänischen 
Krieges, in dem LAsSALLE ganz zutreffend die Peripetie erkennt. Auch in 
diesem Falle hat die auswärtige Politik schneidend in die schwebenden 
Möglichkeiten der inneren Politik eingegriffen. Von dem Ablaufe des dänischen 
Krieges hing auch für LASSALLEs Rechnung fortan die Wiederaufnahme der 
Verhandlungen mit Bismarck ab. 

Damit erfahren die publizistischen Quellen, die ich neben anderem viel
fältig zerstreuten Quellenmaterial zur Begründung meiner These herangezogen 
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hatte, eine neue Bestätigung. Auch aus diesem Grunde erscheint es mir 
wünschenswert, diese nur schwer zugänglichen Belege, auf deren Beigabe in 
vollem Umfange ich seiner Zeit verzichten mußte, allgemein bekannt zu 
geben: umsomehr als ich sowohl hinsichtlich der Autorschaft der Korrespon
denzen in der „Breslau er Z e i tun g" als des Artikels im „Wanderer" 
einige Ergänzungen und Erläuterungen anzuknüpfen in der Lage bin. 

Ich habe die Korrespondenzen in der „Breslauer Zeitung" mittelbar auf 
die Gräfin HATZFELDT zurückgeführt: nicht als ob sie selbst sie verfaßt, 
sondern daß sie den Anstoß gegeben und die Informationen erteilt hätte. 
Nun sind schon die ersten Korrespondenzen vom 3. und 10. April (in den 
Nummern vom 5. und 12. April) veranlaßt durch die Streitigkeiten innerhalb 
der LASSALLEanischen Partei, insbesondere durch die von der Gräfin HATZ• 
FELIJT mit Genugtuung begrüßten Erklärungen, mit denen GEORG HERWEGH 
und WILHELM RüS'l'OW sich in der Nummer des „Nordstern" vom 1. April von 
der Parteiführung durch BERNHARD BECKER lossagten 1). In der einen Er
klärung HERWEGHS findet sich sogar ein Satz, der in der zweiten Breslauer 
Korrespondenz fast wörtlich wiederkehrt: ,,Herr von BISMARCK hat, wir 
wissen es, einen hierauf bezüglichen Plan in seinem Portefeuille". Im ersten 
Augenblick könnte man ja durch diese Übereinstimmung zu der Vermutung 
geführt werden, HERWEGH selbst sei auch der Verfasser der Breslauer Korre
spondenz gewesen; doch weichen seine politischen Schlußfolgerungen im 
,,Nordstern" von denen in der „Breslauer Zeitung" deutlich ab. Die Über
einstimmung erklärt sich viel einfacher daraus, daß dem Korrespondenten der 
„Breslauer Zeitung" die Nummer des „Nordsterns" bereits vorlag. Die Gräfin 
llATZI<'ELD'r aber war kurz zuvor in Breslau gewesen') (das könnte die 
Anknüpfung gerade mit einer Breslauer Zeitung erklären) und war soeben nach 
Berlin zurückgekehrt (von wo aus der Korrespondent schrieb); sie verfügte in 
vollstem Umfänge über die Informationen und konnte auch die Gelegenheit 
ergreifen, ihre eigene Person gegenüber den Angriffen von B. BECKER zu 
decken. Wen sie zur Abfassung und Lanzierung der Korrespondenzen 
benutzt hat, läßt sich nicht sagen, ist auch nicht von großer Bedeutung; 
die Schweizer Freunde, mit denen sie damals in dauernder Verbindung stand, 
wußten nur, wie sich aus dem späteren Artikel im „ Wanderer" ergibt, daß 
es durch „indirekte Vermittlung" geschehen sei. 

Die Autorschaft des „Wanderer" Artikels macht viel weniger Schwierig
keiten. Der Verfasser bekennt sich als einer der Freunde LASSALLEs, dem 
dieser in seinen letzten Tagen in Genf die Mitteilungen gemacht habe. Aus 
der Zahl dieser Freunde könnten nur WILHELM Rü,now, der am 5. August 8) 

1) Diese Erklärungen sind wieder abgedruckt worden bei MAIWEL HER• 
WE<m, Ferdinand Lassalles Briefe an Georg Herwegb. Zürich 1896, S. 123 
bis 135. Dank der Gräfin HATZFELD'!' ebenda S. 136 f. 

2) Ebenda S. 124, 143. 
3) HERWEGH hat in jenen Tagen LASSALLE nicht in Genf, sondern nur 

auf der Fahrt von Genf nach München gesprochen. 
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1864 auf LAsSALLEs Ruf nach Genf geeilt war, oder der in Genf lebende 
JOHANN PHILIPP BECKER in Betracht kommen. Alle Wahrscheinlichkeit, 
vor allem auch das hohe Maß vertrauter Orientierung, spricht für RüS'row. 
Welche Beziehung er zu dem Wiener Organ „Der Wanderer" gehabt hat, dessen 
Parteifarbe man seit 1867 als föderalistisch mit einer fast demokratischen 
Richtung bezeichnen kann 1), läßt sich nicht ermitteln. Das Wesentliche ist, 
daß man jetzt an der guten Beglaubigung der Erzählung im ganzen (bei 
mehreren Ungenauigkeiten im einzelnen) nicht mehr zweifeln kann. 

I. 
Artikel aus der „Breslauer Zeitung" vom 5. 12. und 26. April 1865. 

1. ') !8etlin. 3. mpril. :lla 6ie in le~ter ßeit fidJ me9rfadj mit ber f ocialen 
{}rage bef d)ä~igt f)aben, wirb eß <5ie bielleicf)t intereffimn, einige 3uoerlliffige mad)• 
ridjten über bie 6paltung inner9alli ber f ocialbemofratif djen \ßartei 3u empfangen. 
[Folgen Angriffe gegen BERNHARD BECKER, den damaligen Präsidenten des 
Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins.] ~ntmffant ift eß babei, bau f owo9l 
~err !8ern9arb !8ecfer, wie bie ffiebaftion beß „6ocialbemofrat" ben ffiüdtritt beß 
befonnten babif cf)en ffiebolntionßoberften ~09. \ß9ilipp !8ecfer in @enf ben ilrbeitern 
abfid)tlid) berfd)roiegen, n,eil fie bie 9of)e ildjtung fonnten, in n,elcf)er bief er im :llienft 
beß Socialfämui:l ergraute IDlann beim fübeiterftanbe genieUI, bau fie f ogar in 3a9l• 
reid)en !Briefen ~of). l,]39ilipp !8ecfer bergeblid) beftürmten, er möge feine ffiüdtritts• 
erfllirung 3urüdne9men. [Folgen Mitteilungen über BERNHARD BECKERS Rede in 
Hamburg.] :llort berbiid)tigte er aufß 9eftigfte bie 3urüdgetretenen IDlitglieber bei:l 
„6ocialbemofrat" unb namentlid) bie erprobte, langf ä9rige {}reunbin ~aff alleß, bie 
@räfin ~a~felbt. @:r n,arf, geroiu be3eidjnenb genug für feinen tnjarafler, biefer 
bann bor, fie f ei nidjt freigebig genug gegen ben merein, n,ä9renb er gleidj3eitig 
erffärte, ber mmin bebürfe feiner reüf)e l,ßattone. :llie gan3e ilrt unb filleif e feiner 
merbädjtigung beroeift, bau ~m !8ernf)arb !8ecfer bie f ociale !Bewegung nur atß 
eine @elbfrage belradjtet. 

* * * 
2. 10. mpriL ßur 6paltung innerf)alb bei focialbemofratifdjen 

~arte i. ~m weiteren merfolg unf erer mitteilungen über bie im ~nnern ber beutf d)en 
f ocialbemofratifcf)en (fäifaileanifd)en) \ßartei beftef)enbe 6paltung mü!f en wir nodj f)er
borf)eben, bau ei:l fidj burdjaui:l nid)t bloß, wie ber !Berliner„ 6ocialbemofrat" feinen 
~ef ern weiß 3u madjen fudjt, um \l.Jerfonenfragen f)anbelt. i)ie entfd)iebenen 6ocialbemo• 
fraten, alß bereu fillortfü9rer in bem 3u ~amburg erfdjeinenben „morbftern" bie 

1) Das entnehme ich einer liebenswürdigen Mitteilung von Herrn Hofrat 
HUGELMANN in Wien, der mich zugleich darauf aufmerksam macht, daß man 
den „Wanderer" der von 1809-1873 erschien, nicht, wie ich getan hatte, 
als Vorläufer des seit 1860 erscheinenden „Vater 1 an d" bezeichnen darf. 

2) Das Korrespondentenzeichen wird durch zwei in schräger Richtung 
in einander geschobene Quadrate gebildet. 
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S;,men ;JO~ann ~~ili.}J.}J !Beder in @enf, @eorg Sjerweg~, filJil~elm !J!üfto11J unb 
ijriebricf) !Reuf dje in 3ütidj auftreten, bedangen, ba13 bie 6ocialbemofratie in allen, 
bie .}Jteu13if dje ~emBorganil ation betreff enben ß'ragen, gan3 entf cf)ieben bie ß'ort• 
f diritti3.}Jartei unterftü~e. über~aU.}Jt roar bie ~alttmg beB „6ocialbemofrat" in ber 
.}JreuiJif djen ID/ilitarfrage eine bet S;,au.}Jtberan!alfungen beB !Riidtritti3 bon !Riiftoro, 
Sjer11Jegg unb lReuf dje. SDie !Ridjtigfeit oben erroä~nter ~olitif fann füt 91iemanben 
3roeifelqaft fein, benn baB 6teuerberoiUigungBredjt ber !Bolfäbetttetung ift bie 
@runblage ber .}Jolitifdjen ijrei~eit. ~B ift be3eidjnenb, baiJ ber „6ocialbemofrat11

• 

in f ämtlidjen biB je~t erf djienenen 46 ~ummern bie Wfüitärfrage nie m a I B be• 
f.}Jrodjen ~at, f oba13 ber „9lorbftem" in feiner Ie~ten 9/ummer bie lRebaction beß. 
„6ocialbemofrat" aufforbett, eine feiner ,3eit bon !Riiftoro eingefanbte iritif ber 
.}Jreu13if djen ID/ilitätfrage roenigftenß baburdj ben 2lrbeitern 3ugänglicf) 3u madjen, ba13 
fie bief elbe ber lRebaction beB „9lorbftern" iiberf enbet. ija13t man babei inB 2luge, 
ba13 bie !Berf ammlungen beß 2lllgemeinen ~eutf djen llfrbeiteroereinB biB je~t non 
ber ~oli3ei unge~inbed, ja f ogar, roie ein !Borfall in ~f erlo~n bel!Jei[t, gegen .}Joli• 
3eilidje 9Jlafiregelungen g e f dj ii ii t werben, 1 o liegt ber \Berbadjt f e 9 r nage, baf3 
ein übminfommen befte~t, roeld)eB, roenn audj ftiUfcf)roeigenb gef dj!olf en, ber lRegie• 
rung bie Unterftii~ung in ber IDlilitärfrage geroä~rt. man muf3 babei immer im 
2luge be~alten, bafi eß feit längerer ,3eit bmitß :taftif ber officiö[en Drgane ge• 
l!Jefen ift, baß .}Jreuf3if dje 2lbgeorbneten~aui3 am \Bertretung einer Si laffe unb 
nicf)t beß gan3en 2anbei3 baquftellen unb Stunbgebungen im 2anbe fiir bie ~emi3• 
organif ation 3u .}Jrobociren, bie jebenfalli3 fdjroem ins @eroidjt fallen, l!Jenn es ge• 
länge einen f dj ein bar b e m o f rat i I cf) e n 2lrbeiter1mein 3u reorganif ationi3freunb• 
licf)en SDemonftrationen 3u oeran!alf en. ~gr .ltorref.}Jonbeut roeifi auß b e ft er Ouelle, 
baf3 bie ~infiiqrung beß allgemeinen bireften fil1aqlredjti3 nur n o cf) e in e ij rage 
b er ,8 e it. S;,m b. !Bismard fJat einen barauf be3üglidjen ~Ian fcf)on feit ~afJreß~ 
frift in feinem ~ortefeuiUe, er gab einer ~eroorragenben ~erfon fcf)on bor bem 
2lui3brucf) ber fcf)leBroig,~olfteinif cf)en 2lngelegen~eit g an 3 beftimmte 2lnbeutungen, 
murbe aber an ber 2lui3fügrung eben burdj bie äuf3ere ~olitif ge~inbert *. [* SDief e 
9/acf)ricf)t mag vielen uni em 2efer unroa~rf djeinlicf) biinfen; l!Jit qaben aber alle 
Urfacf)e, gerabe in ben !Be3ie~ungen unf m gee~rten Siorre[.}Jonbenten für f e q r gut 
unterridjtet 3u ~alten. 2lnmedung ber lReb.] 

9/acf)bem '.iDii.}J.}Jel unb llUfen ben Ston~ift nidjt gelöft qaben, taudjt ber ~!an 
11Jiebet auf unb roar ber ~intergrunb ber befannten lltuiierungen beß, Siriegi3• 
minifted! über bie ei;!iften3frage, bie feltfamerroeife am '.iDro~ungen mit einer 
Dctrol)irung aufgefa13t rourben. ~!3 qanbelte ficf) babei nicf)t unt neue Dctro\)irnng, 
f onbern um ,8urüdna~me ber Dcttot)irung beß filJaqlgefei}e/5 bom 30. 9Jlai 1849, 
an helfen 6teUe bann baß filJaqlgefe~ oom 8. 21.}Jril 1848 roieber treten f oll. '.iDaß 
alecf)t ber Strone 3u bief em 6djritt roitb am 3roeiiellos fjingefteUt, unb man fJofft 
bann mit ~ilfe ber befte~enben !Bef djränfungen ber ~reiJ• tmb !Bereini3frei~eit, i oroie 
mit ~ilfe ber 21 r bei t er eine gefügige ~ammermajorität 3u er~alten. :Elie .}JlöO• 
lidje lllrbeiterfreunblidjfeit ber feuba!en 1,ßartei roirb butcf) bief e jßetradjtungen roofJ{ 
etroaß .}Jifantcr erf cf)einen, am bii3~er, unb ber lRüdtritt ber \JJlitarbeiter beB „6ocial 0 

bemoftat" roirb um f o erflärlid)er. 

* * * 
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3. 18erlin. 24. llljnil. Bum allgemeinen 6timmredjt. @:in beut• 
f dJ e !.l l,ß a r l am e n t in 18 er l in. !!Reine IDlitteilung über bie 6tellung be!.l ~erm 
von 18i!.lmarcf 3um allgemeinen mlaf)lredjt f)at einige!.l llluff ef)en gemadjt. :;)dj fon• 
ftatire f)eut, bafi mir llleber officiö!.l nodj officiell wiberfprodjen worben ift. ~ie 
6acf)e ift ber \Jlufmerff amfeit ber liberalen ~arteien völlig n,ürbig. !Hegiftriren wir 
3. 18. mef)rere ill:ufierungen ber minifteriellen „9forbb. llL ,3." 3u @unften be!.l \lffige• 
meinen mlaf)lredjfä, u. lll. einen ~eitartifel biefe?.I 18latte!.l, weldjen ber „6ocialbemo• 
trat" f ofort reprobucirte (in 9fo. 25) unb in weldjem bie feubale l,ßartei ali8 bie 
ein3ige arbeiterfreunblidje bargeftellt wirb, regifttiren mir bie ill:ufietungen be!.l 
IDlinifterll oon 18i!.lmarcf unb ber fonf ervatioen lllbgeorbneten bei ber Sloafitionll• 
bebatte, bei n,eldjer @elegenf)eit iidJ namentlidj ml a gen er gan3 entfdjieben für ba!.l 
allgemeine mlaf)lred)t au!.lgefprocl)en, i o ift, roenn man gleidj3eitig bie am 12/3 in 
~Jarmen von einem llftbeitertage gefafite !Hef olution in!.l llluge fafit, an ber '.tatfacl)e 
ber IJ!Uiance eines '.itefül ber feubalen l,ßartei mit ben 6ocia{bemofratifirten lllrbeitem 
nicl)t 3u 3weife{n. ~ie !Hef o{ution, weldje gegen bie 3urücfgetretenen IDlitarbeiter 
be!.l „6ocialbemofrat" gericl)tet ift, lautet in if)rem l,ßunft 2: 

•.. bafi e!.l ferner burdjau!.l 3u billigen ift, bie m o r f cf) läge ber preufiif cf)en 
!Regierung, n,eldje bei uerfdjiebenen @elegenf)eiten bie \Uerbeff erung ber 
~age ber arbeitenben Sllaff en burdj bie @ef et,igebung uerfprodjen f)at, ab3u
warten, inbem e!.l f ein e !.l w e g !.l u n m ö g l i cf) , b a 13 b i e f el b e b aB 
~reiflaff eniuaf)lgef eti auff)ebt unb ftatt belfen ba!.l aUge• 
meine gleicl)e unb birefte mlaf)lredji einfügrt ufw. 

~ief e !Hef olution rourbe auf lllnorbnung be!.l gegenroädigen l,ßräfibenten 
18. 18 e der in fämtlicf)en @emeinben be!.l lllllg. ~eutf djen lllrbeiteromin!.l angenommen 
unb in einem gef}eimen (fücular besf elben l,ßräfibenten madjt er nodj befonberij 
feine lllgenten auf bie \Jlotroenbigfeit freunbf dja~lidjer 18e3ief)ungen 3u bem preun. 
!!Rinifterium aufmerff am. ®oUte ber „6ocialbemofrat" ficf) nidjt beranlaflt f ef)en, 
infolge bief er Slomfponben3 biefe?.1 (fücular 3u uerölfentlicl)en, fo IUetben wir es tf)un 

li!:!.l e!iftiren übergaupt in f i d) er en Sj ä n b e n unb an f i cf) er e m Orte 
intereff ante 6d)riftftücfe, bie an bie ölfentlidjfeit gebracf)t, mandjen lllufidjlufi geben 
fönnen. Sjm v. 18i!.lmarcf ift ein feiner, geroanbter ~iplomat, er f}at in \yranfreidj 
ba!.l allgemeine birefte mlaf}lred)t al!.l Uniberf alf)eilmittel gegen bie !Yreif}eit!.lbeftre, 
bungen anroenben f ef)en; ber lSerfudj eine!.l äf}nlidjen @:!perimentes für l,ßreuflen ift 
,gerabe jetit bedodenber al?.I je. ~enn, wenn mir aucl) principieU un!.l ebenfall!.l für 
ba!.l allgemeine bitefte mlaf)Iredjt erllären, f o · finb lllit bennodj barüber nidjt im 
Bweifel, bafl bei ber grofien lllnnafJI l ä n b l i cf) er, unter feubalem @:influfl ftef)en• 
ber 12lrbeiter, unb roenn fern et bai:l ftäbtifcf)e ~roletariat burcl) f dJ ein bar aroeiter 0 

fmmblidje Slonceffionen gewonnen ift, unb bie gegenwärtigen mefdjtättfungen ber 
l,ßrefi• unb \Berein~freif)eit aufmf)t erfJalten n,erben, i ef)r lehf)t burcl) bas allgemeine 
unb birefte mlaf)Iredjt eine minijterielle IDlajorität im lllbgeorbnetenf)aufe „gemacl)t" 
roerben fönnte. mlir fagen au!.lbrücflidj „gemadjt", um einen geroiffen 6taafämann 
an feine im 6ommer 1863 unb \yrüf)jaf}r 1864 über biefen 1,ßunft getf)ane ill:une• 
rung 3u erinnern, in roeldjer ill:ufierung ba~ IDort „gemad)t" mef}rmal!.l figurirt. 
~a 1uir gembe @:rin11erungen aus ber jüngften \Bergangenf)eit aufftifdjen, f o mödjten 
wir bei bief et @elegenf)eit audj einmal an ein ftüf)eres 1,ßtojett erinnern, n,eldje!.l, 
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oogleidj nodj eigentümlid)er, eoenfalls einmal e~ijtirte unb 3war jeljr ftarf e~iftirte, 
a!B bie filnne~ionspolitit in iljter mmte ftanb. lffiir meinen nämlid) bae \ßrojeft, 
,,bie filngeljörigen a 1l er beutf d)en iBunbesftaaten oljne filüdiidit auf iljren l!Boljn, 
fl~, für lIB ä lj l er 1) 3um preufiifd)en mogeorbnetenljauf e 3u ermiren". Wlan wollte 
auf bief em lffiege eine filrt beutf d)ee \ßatlament nacf) )Berlin berpffon3en, bem mei• 
fpiel \ßiemonte folgenb, wo ja aucf) lange bor bem italienif d)en .!friege ~tafiener 
aus allen italienifdjen €:Staaten in bas piemontefif if)e mogeorbnetenljaus gewäljlt 
werben fonnten. i)a ~m 2otljar mudjer, ber über bief ee \ßrojeft f eljr genau 
unterridjtet ift, je~t f d)medidj basf elbe ber öffentlidjfeit anbertrauen bürfte, fo ljaoen 
mir bief e \ßf{icf)t üoemommen, um 3u 3eigen, melif)e frucf)toaren ~been auftau dien, 
wenn es gilt, ibealiftif dje 2eute 3u gewinnen. 

II. 

Artikel aus „Der Wanderer" vom 17. Juni 1869 (Nr.166). 

m i e m a r d u n b 2 a ff all e. 
lffiieberljolt ift bei ber mefpred:)ung ber beutf cf)en mroeiteroemegung auf ben 

intmffanten Umftanb ljingemiejen roorben, bafi S)m b. )Sißmarcf ben preufiif cf)en 
603ialbemofraten eine mrt megünftigung angebeiljen liefi, unb man f dJreibt biee bem 
Umftanb 3u, bafi 3roif djen ~erm b. )Sißmard unb bem berftoroenen ~erbinanb 2afiaUe 
irgenb ein SUofommen getroffen roorben f ei. i)as ift nun burdjaus nidjt ber ~all. 
~err b. )Sismard f alj in bem ftürmif d)en IRgitator, ber plö~lidj auftrat unb mit ben 
f djärfiten l!Baffen ber SMtif bie oieljer bie öffentlidje Wleinung allein oeljerrf djenbe 
~ortfd)rittspartei angriff, einen millfommenen munbeegenoff en, roäljrenb anberfeite 
2aff alle gan3 ridjtig erfannte, baä bae filegierungeftJftem bee S)errn u. )SH3mard 
früljer ober fpäter ben \ßarlamentariemue, ben gefäljrlidjjten ~einb ber 603ia1bemo• 
fratie 3u @runbe ridjten müff e. 2luäerbem ljatten oeibe bief eloen filnfid)ten üoer 
bie ljeruorragenbften männer ber ~ortf djrittspartei, benn ee oeftanb bie i)emofratie 
bief er ~men nur barin, auf ber '.trioüne uolltönenbe \ßljraf en foe3ulaff en, uor jeber 
~anblung aoer entf djieben 3urüd3ubeoen. \Rad) bem ~aljre 1866, als ber \national, 
lioeraliemus feine ;llienfte getan ljatte, traten f ogar ljerborragenbe ~üljrer ber elje, 
maligen ijortf djrifülpartei 1vie midjaelie unb ~aud)er in bae 9.Rinifterium 2) als 
9.Rinifterialräte ein, ein !Beweis, baü bae @efif)ledjt ber !Banljäuf e in \norbbeutfdjlanb 
eoenf o gut gebeiljt wie in Oefterreidj. ,,~m b. !BH3mard ift ein mann, aoer jene 
finb orte l!Beioer", fdjrieo 2aifaUe im ~rüljjaljr 1863, unb äljnlid) badjte ~m b. 
)Sismard unb benft uielleidjt ljeute nodj, wenn er im norbbeutf d)en fileidjstag feine 
@egner offen lJer~öljnt unb ben ga1wn !)eiligen, unantaftoaren \ßarlamentarismus 
in feiner \nidjtigfeit barftellt. 

föff alle begann feine 2lrbeiteragitation im ~a~re 1863 im ~rüljling. 6eht 
jßlan roar, ber tYOrtjdjrifülpartei unb ber fileaftion eine f e!bjtänbige 2lroeiterpartei 

1) Statt „Wähler" muß - wie aus dem folgenden Satze hervorgeht 
und durch den Artikel im „Wanderer" bestätigt wird -- unzweifelhaft ge
lesen werden: ,,Wählbar". 

2) Die Mitteilung trifft nur für MICHARLrn, nicht für FAUCHER zu. 
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gegenüber 3u ftellen, bie in allen 5reif)eifäfragen .panb in ~anb mit ber 5ort• 
f d)rittBpartei, f onft aber if)re eigenen ~ege gef)en f onte. s:ler .}.lreuflif d)e !Serfaff ungB, 
fonflift ftanb bamalB in ber f)öd)ften !Blüte, baß m:uttreten einer ftarlen, energif c!) 
gefüf)rten ~rbeiter.}.lartei fonnte if)n für immer 3u gunften beB !SolfeB löf en. 
~lm !Rf)eine namentlid) naf)m bie !Bewegung unter ben bodigen geiflblütigen, oon 
ber @roflinbuftrie f ef)r auBgef ogenen fübeiterbebölferung rafdj grojie s:limenftonen 
an, unb im !Sommer 1863 fonnte i!aff alle in 6olingen ,,~eerfdjau" f)alten, wie 
er fidi auBbrüdte, 10 000 m:rbeiter umjubelten bamal~ ben f djfonfen, bleic!)en 
9Jlann, beff en m:uge bon bämonifc!)em 5euer blitte, unb ber eB, wie feiner vor• 
ger, berftanb mit gewaltigen ~orten alte i!eibenfdjaften aufauregen, ben ~gitator 
ber „magenfrage". @:in in \ßreujien übrigenB nidjt fellener 3ufall war eB, baji ber 
!Bürgermeifter bon !Solingen, ber 3ugleidj (igef ber bortigen \]:.\oli3ei ift, ber 5ort• 
fd)rittB.}.lartei angef)örte, unb am er f)örte, wie bitter unb fdjarf i!affalle in feiner 
!Rebe gegen bie 5ortf djrittB.}.lartei loB3og, liefl er burdj @enbarmeu bie merf amm• 
lung auflöf en. s:lief e .}.loli3eilid)e ~nterbention erbitterte bie mrbeiter, nur mit 
9Jlüge fonnte 2affalle bie aufgeregte 9Jlenge bon @:i;ceff en 3urüdgalten, unb ba feine 
}Botjtellungen bei bem !Bürgermeifter nidjtB frudjteten, fajite er nadj feiner @ewof)n• 
geit luqen @:ntf djlufl unb 30g, begleitet bon ber gan3en }Berf annnlung nadj bem 
stelegra.}.lgenbureau, wo er bireft au ~mu b. lBiBmard eine bejdjwmnbe ~e.}.lef dje 
über baB ungef etlidie }Berf)alteu beB !BürgermeifterB f anbte. s:lie mutwort beB ~mu 
v. !Bißmard, bie im 6inne 2aff alleB war, traf 3u fpät ein 1), bie merf ammlung fonnte 
nidit fortgef evt werben, ber f d)limme !Bürgermeifter f)atte 3uoor feinen 3mecf er• 
reid)t, aber audj gleidj3eitig eine minifterielle !Rüge baoougetrageu. 

mm im ~erbfte i!aff alle bon feiner !Reife, bie er nac!) ber 6djwei3 auBgebef)nt 
gatte, 3urücffam, war eB f elbftoerftäublidj, baji er ben illliuifter, au beu er bamam, 
ogne if)n .}.lerfönlidj 3u fenueu, ftdi telegra.}.lf)ifd) gewenbet, feinen !Befudj madite. 
@:r traf beu 9Jliuifter ein wenig übmafdjt über feinen plövlidieu !Befudi in feinem 
mrbeifäfabinet. 

6elten gaben fidi wof)l 3wei illlänner gegenübergeftanben, bie bei f o bie( ~tf)n• 
lid)feit beB ~arafterB, f o gän31idi berfd)iebene Biete unb i!ebenBftelluugen befajien. 
!Beibe illlänuer bon ungewögulid)em @eifte uub ungewöf)nlid)er statfraft, beibe ge, 
trieben von einem riefigen, nie 3u fättigenbeu @:f)rgei3, bei'be rüdftdjtfüoB biB 3ur 
merwegeuf)eit, fein anbmfl @efev anerfenneub am if)ren ~illen, beibe 3ur ~iftatur 
geboren, aber ber eine am 9Jlinifter eineB SfönigB bon @otteB @naben, em.}.lorge, 
wad)f en auB bem verfommenen strautjunfertum ber 9Jlarf, baB ~beal beB @5taateB 
im !militärftaat fiubenb, ber anbere 6d)riftfteller, of)ne jebeB mmt, 6of)n eineB 
~uben, ben Si'o.}.lf erfüllt mit ben '.;jbeen einer f 03ialiftif d)en !Republif. 

~n feiner djeoalmBfen ungenirten ~eife bot lBiBmarcf feinem @afte 6tuf)l unb 
[igam, i!affalle f o jeber 5ormafität entf)ebcnb. s:lie 6olinger mngelegenf)eit war 
mit nienigen ~orten erlebigt. ,,Uniere \13oli3ei ift fef)r eifrig, mir fönnte eB f elbft 
ergef)eu, bafl irgenb ein !Bürgmneifter mid) amtieren lä~t", f d)eqte !BiBmarcf. 
,,!Sie f)aben eil aber audj ein biBdjen ftarf getrieben," fuf)r er fort, ,,unfm 5ort, 

1) Von einer unmittelbaren Beantwortung des Telegramms war bisher 
nichts bekannt. 
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fd)ritfä,lJattei liebt eß nid)t, n,enn man iljr ben 6,lJiegel f o nalje bor'ß @efid)t ljiilt." 
Unb n,ie abfid)tßloß 30g er babei einen 6toiJ \ßa,l)im ilaff aUes 6otinger !Rebe, bie 
in3n,if dJen im ':llrude erfdJienen n,ar, unb bie jcbenfalfä bas ftiirffte ift, tvaß jcmarn 
gegen bie öOdf d)ritfä,l)artei gefagt tvurbe, ljerbor. ':llamit tvar bie Unterljaltung 
auf baß ,l)olitif clje @eoiet gebracljt, unb ilaffalle n,ar iiberrafcljt, tvie genau )fäsmm:cl 
alle feine 6dJriften unb ölugbliitter gelef en, f elbft bas neuefte, ein fleineß ölugblatt 
an bie !Berliner mrbeiter, tvelcljeß bereifä po!i3eiliclj fonfißciert n,ar, befanb ficlj in 
)Bißmards !Befi~ 1). ,,mber jagen 6ie bem ~errn Unterfudjungsricljter nicljts babon, 
f onft liifit er mir eß n,egneljmen," iiuj'Jerle !Bii:lmard launig. 

„fillirb bie fübeiterparlei bei ben niicljften lllialjlen mit ber ijortfd)rittßpartei 
ftimmen?" frng im ilaufe beß @efpräd)ß !Bißmarct 2). - ,,mn allen ben Orten, tvo 
fie nicljt felbftiinbig auftreten fann aus numerifcljer 6dJn,iidJe, gel1'ifi, es f ei benn 
ba, wo ~anbibaten auftreten, bie perf önlid) im ~ampfe gegen uns 3u feinbf elig 
borgegangen finb, n,ie 3. !B. 6cljul3e0 ':lleli~fclj, !Reid)enljeim, ilötve,(folbe u. a.", er• 
n,iberte füff alle. 

„fillanmt ftimmen 6ie nicljt iiberljau,lJt mit ber fonf erbatiben lßartei, ba n,o 
6ie feine musfid)t ljaben, :;)ljre eigenen ~anbibaten bntd)3uf *n? Unfm ;zlnterefien 
finb ja gemeinf clja~liclje, 6ie fiim,l)fen bon ;zlljrem wie [wir] bon unf mm 6tanb• 
lJunfte gegen baß !Beftreben ber !Bourgeoifie, bie ~mf cljaft an ficlj 3u reij'Jen ?" 
!Bismarct fpraclj biefe Sßljraf e mit ber ungenirten Offenljeit, bie iljn bor allen feinen 
5tollegen auß3eicljnet. 

ilafialle liicljelte: ,,Wugenblidliclj, @~cellen3", re,lJlicierle er, mag eß fo fcljeinen 
afä f ei eine mman3 3wifcljen ber Wrbeiter,l)artei unb ber fonf erbatfüen lßartei mög, 
lid), aber tvir wiir'oen nur eine fuqe 6trede llliegs mit einanber geljen, um bann um 
f o erbitterter uns 3u befiilulJfen." 

„mclj !" lad)te ~err b. !Bißmatd, ,,®ie meinen, eß fommt babei nut barauf 
an, n,er bon uns ber l!Jlann ift, ber mit bem '.teufe! ~rf d)en eff en fann ! N ous 
verrons !" ':llamit berlieiJ bie Unterljaltung bas ,l)olitifclje @ebiet. ?Sißmarcl erfun, 
bigte fidJ mit ;zlntmjf e naclj ben wilfenfdjaftlid)en fübeiten ilalfalles, naclj ber 
Organif ation unb 6tiirfe bei:l mugemeinen ':lleutjdJen mrbeiterbereins unb nadJ 
ilafiaUes öteunbin, ber @riifin ~a~felb.t, bie ilfümarct am geiftreiclje, bebeutenbe 
ötau f eljr ljoclj fdJii~t. '.Die Unterljaftung mod)te breibiertcl 6tunben gen,iiljrt ljaben, 
am 2alf al1e fidJ berabfd)iebete. 

6eitbem fanben einige inbirefte !Beriiljrungen 31Uif c{)en beiben miinnern ftatt, 
namentlidJ burclj ilotljar !Buc{)er, ber bamalß bmifä n,egen f eineß fibertritti:l in ben 
6taatsbienft berljanbelte 3). ~ludJ auf ber 6traile begegneten !Beibe fidJ einmal. 
;zlm füuf e bes @ef,l)riicf)eß naljm !Btilmard ilajf aUeß Wrm unb f o wanberten oeibe 
bie ilei,1J3iger 6traiJe entlang. 'llicf)t an ber llliilljelmsftraile fiel !lMmarct bief e 
6ituation auf. ilad)enb jagte er: ,,lllienn unß je~t ein Wlitglieb ber ijortfcljritfä• 

1) Vom 14:. Oktober 1863, am 17. oder 18. Oktober ausgegeben. 
2) Über die sich daraus ergebende Datierung dieses Besuches vgl. meinen 

"Lassalle". S. 388. 
3) BucHER trat am 1. Dezember 1864 in das Auswärtige Amt. Die 

Vorverhandlungen hatten sich längere Zeit hingezogen. 
Archiv f. Geschichte d, Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg, 7 
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partei begegnet, ftefJt morgen un[ m angeblidje mlian3 in allen ßeitungen. 1.lJfü 
fann'B nidjt fdjaben !" ,,IUfü audj nidjt," ertuföerte fü[falle. 11~dj bin baran ge, 
wöf)nt, täglidj bie albemften 2ügen über nridj 3u le[en." ~n ber '.tat ertuarb fidj 
bie lBediner „moifB3eitung" baB 31DeifelfJq~e merbienft, bief e 2lrm,iu,l!km !Scene &U 
einer l!lllian3 um3ubidjten. 

Q:in 3weiter 1) unb let;ter l8e[ud1 2affalleB bei lBiBmard fanb im 6ommer 1864 
ftatt. fü[f alle fJatte mef)rm !Be[djtuerben gegen untere !BefJörben, bie f)ier unb ba 
ben allgemeinen 2lrbeiterumin mafiregelten, an3ubringen unb liebte eB, bet!ei 
~inge fur3 unb per[önlidj ab3umadjen. ~er f djleBwig,fJoffteini[dje ~rieg war f oe[len 
fiegreidj [leenbet unb felbftberftönblidj tuenbete ftdj baB @efpriidj balb bief er [lren, 
nenben iJtage 3u. 

2affalle erinnerte !BiBmard baran, bafi er [lmifä im ~af)re 1859 bie l!lnne~ion 
6djleBwig,$?olfteinB an \ßreufien geforbert unb l)eute nodj bief elbe l!lnfidjt uertrete. 

,,~aB wirb fefJr fdjtuer fein," erltliberte ~m b. !BiBmard, ,,Oeftemidj f)at 
baB ~ntere[f e bort einen neuen ~leinftaat 3u grünben unb 6etuadjt unfm \ßolitif 
mit l!lrguBaugen." 

,,~ann müff en 6ie gegen ben ~illen CleftmeidjB anneftiren", rief füfialle. 
,,~aB miire ber ~rieg mit Oeftemidj," antroortete ~m b. lBiBmard. 
„l!lber biefer ~eg ift unuermeib!idj, früfJer ober fpiiter fommt er bodj", meinte 

fü[falle. 
,,~ofJl möglidj, a[ler jet;t, tuo tuir im eigenen ~auf e nodj ben ~ieg mit bem 

l!{[lgeorbnetenfJaufe fJaben, ift er für unB unmöglidj," fagte ~m u. lBiBmard. 
11'.!lann oftrol)iren 6ie baB allgemeine birefte ~afJltedjt unb bie iJOrtfdjrittB, 

partei ift befiegt." 
11~a, aber gleidj3eitig f)iefie eB ben (fü auf bie merfaff ung bredjen." 
,,~ie lBerfaffung ift nidjt redjfäbeftönbig, ber @:ib nidjt binbenb," ertuiberte 

2aff alle. 
„l!lber ber ~önig fief)t ftdj gebunben, unb wirb nie feine ßuftimmung 3u einem 

offenen merfaff ungBbrudj geben. 91ur auf bem ~ege ber jßunbeBreform 9:) liifit 
biefe unb bie fdjleBtuig,fJolfteinifdje iJrage ftdj löfen." 

~m u. !BiBmard entroic!elte nunmef)r auBfüfJrlidj einen !BunbeBreformplan, 
tuonadj er baB allgemeine birefte ~afJlredjt proflamiren unb alle ~eutf djen, of)ne 
Untetjdjieb ber @eburt, für n,iifJ!bar in ben preufiifdjen fünbtag erfliiren ltlo!Ite. 
2tfJnlidj wie (fouour ei'.! feiner ßeit mit bem piemontefifdjen \l3at1ament gemadjt. 
2a[f alle fanb bief eB \ßrojeft f)alb unb unauBfüfJrbar, unb ber Glebanfe befdjiiftigte 

1) Das ist ein Irrtum. Nach dem ersten Besuch sind jedenfalls mehrere 
erfolgt, wenn auch ihre Zahl nicht festzustellen ist. So ergibt sich eine Be
sprechung am 12. Januar 1864 aus dem Briefe LASSALLEs an BISMARCK vom 
13. Januar 1864. Da LAssALLE am 8. Mai 1864 Berlin verließ, müßte dieser 
letzte Besuch vor diesem Termin stattgefunden haben. 

2) Die grundsätzliche Ablehnung des preußischen Oktroyierungsplanes 
und sein Ersatz durch den Bundesreformplan erledigt sich dadurch, daß 
BISMARCK im nächsten Absatz des Gespräches völlig zu den im Texte er
örterten Voraussetzungen der Oktroyierung in Preußen zurückkehrt. 
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i~n leb~aft, benn alB er einige fillonate fpäter in @enf eintraf, wo er feinen stob 
finben f ollte, et3äqlte er feinen g:reunben, barunter bem 6d}reibet biefer Beilen, 
jene Untmebung unb !Bi!!marcfä 1,l;lan. ~urd} inbitefte )Uetmittlung gelangte ball 
~rojeft !Bi!!matd!! im ~rüqjaqre 1865 in bie „!Bre!!lauer Beitung" 1) unb gab wieber 
~nlaü 3u IRuff eqen. ~ie !Jlegierung!!organe be3eid}neten bie ~bee all! betftüqt 2). 

~U!! füff alle ftdJ bei ~mn b. !Bi!!mard berabfd}iebete, f agte et iqm: ,,'.;5dJ 
werbe bie IRnne~on 6d}le!!wig•~olftein!! in mein ~rogramm aufneqmen." 

~err 1.1. !Bi!!mard läd}elte: ,,IBief!eidjt baf3 bief er ~untt '.;5qre!! ~rogramm!! in 
@rfüf!ung geqt, 1uenn aucfJ je~t nid}t, bocfJ fpäter." 

~n ber i'.at war e!! 2a1f aUe!! IRbfid}t, am 21. 6eptember 1864 eine groüe 
IBolfä• unb IRrbeiteroerf ammlung in ~amburg 3ugunften ber IRnnetion ao3uqalten; 
fein am 31. ~uguft 1864 erfolgter '.tob qinberte iqn baran unb bie ~lgitation unter• 
blieb. ~all war ber le~te !BefucfJ 2affaUe!! oei ~mu 1.1. !Bi!!mard, ber infolgebeff en 
uamentlicfJ 2otqar !Bud}er uttb ~agenet gegenüber ftdJ oft mit gröjitet ~nerfennung 
üoet füffaUe au!![ptadj. 6einen stob flebauerte er f eqt unb fpradJ ber @räfin 
~a~felbt gegenüfler fein innigfteß !Beileib au!!, eflenfo wie et, gelegentlidj ber Bu• 
f ammenfunft in @aftein, fidJ mit 2aff aUe!! 6djwager, bem l.lerftorflenen )Ritter von 
~rieblanb, gem übet ben '.toten untetqielt unb fidJ Büge au!! beff en ~ugenb er• 
3äqlen liefl. 

1) Vgl. Beilage I. 
2) Die Norddeutsche Allgemeine Zeitung in einer Polemik gegen die 

Kölnische Zeitung. 

7* 



Ein Manifest über die nationale Frage aus den An
fängen der österreiohisohen Arbeiterbewegung. 

Mitgeteilt und eingeleitet von 
Julius Bunzel (Graz). 

Österreich entstand aus Gründen der äußeren, nicht aus Gründen der 
inneren Notwendigkeit. Die Sehnsucht der Habsburger nach Stärkung ihrer 
Hausmacht, der Zwang zu gemeinsamer Abwehr feindlicher Angriffe, das Be
dürfnis nach Schaffung eines größeren einheitlichen Wirtschaftsgebietes hat 
Länder und Stämme zusammengeführt, deren nationale Interessen weit aus
einander liegen. Solange das dynastische Prinzip übermächtig herrschte, das 
Wort der Völker nicht gehört, ihr Sinnen und Trachten nicht beachtet wurde, 
war indessen naturgemäß auch der nationale Gedanke nicht kräftig genug, 
um auf die Regierung des Staates Einfluß zu üben. Deutsches und tschech
isches, magyarisches und kroatisches, italienisches und südslawisches Volks
empfinden wurde gleich wenig berücksichtigt, blieb gleich unbeachtet. Als 
jedoch 1848 die Völker ihren Anteil an der Leitung ihrer Geschicke forderten 
und mit der Zeit auch erhielten, trat erklärlicherweise die Verschiedenheit 
ihrer nationalen Interessen immer schärfer hervor. Und die Gegensätze 
machten sich umso stärker fühlbar, je weniger die Regierungen anfangs auf 
ihre Milderung Bedacht nahmen, je mehr sie das Gegeneinanderausspielen 
der Völker zu ihrem festesten Grundsatz erhoben. Die Demokratie hatte so
gleich nach einem Heilmittel gesucht. Schon 1848 war der Gedanke der 
nationalen Autonomie aufgetaucht und die Verfassung, die der Kremsierer 
Reichstag den Völkern Österreichs zu geben gedachte, bot mit ihrer Einteilung 
der Länder in national-einheitliche Kreise die Möglichkeit friedlichen Neben
einanderlebens der einzelnen Völker. Allein der Gedanke der nationalen Auto
nomie blieb unausgeführt, der Kremsierer Reichstag wurde auf Betreiben der 
Fürsten SCHWARZENBERG und WINDISCHGRÄTZ aufgelöst und dem nationalen 
Streit durch gelegentliche Begiinstigung der Tschechen auf Kosten der Deut
schen, der Südslawen auf Kosten der Italiener immer wieder neue Nahrung 
verliehen. 

Nachdem 1866 auf den böhmischen Schlachtfeldern die Unfähigkeit des 
alten Regimes auch dem blindesten Auge sichtbar geworden, als Österreich 
aus Deutschland und Italien gedrängt und aller Vorlande verlustig worden 
war, war freilich die Notwendigkeit einer freiheitlicheren Ausgestaltung der 
österreichischen Verfassung neuerlich in den Vordergrund getreten. Ein 
fortschrittlicheres Vereins- und Versammlungsgesetz wurde 1867 erlassen 
und damit auch der Arbeiterschaft die Möglichkeit politischer Betätigung 
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gegeben. Sie hat die Gelegenheit rasch und eifrig genutzt, so daß man 
anfangs sogar hoffen durfte, sie würde den nationalen Parteien ein gewisses 
Gegengewicht bieten können. Auch der damalige Minister des Innern im 
Bürgerministerium, GrsKRA glaubte, es sei bei der Beurteilung der Arbeiter
bewegung in der wiederholt zutage getretenen Opposition gegen den Nationali
tätenhadcr ein gelegentlich vielleicht selbst nutzbar zu machendes Agens 
nicht zu übersehen 1). 

Allein an der Spitze der Bewegung standen leider vornehmlich Ausländer 
wie HARTUNG und ÜBERWINDER, welche die besonderen Verhältnisse Öster
reichs nicht hinreichend kannten, und das nationale Empfinden, zumindest 
bei den Nichtdeutschen, als etwas rückständiges völlig mißachten zu können 
glaubten. So kündigte es sich denn - geschürt von den konservativen 
Parteien - bald auch in der Arbeiterschaft umso vornehmlicher an. Schon 
Ende April 1868 war in Wien ein böhmisch-slawischer Arbeiterverein ent• 
standen, dessen Verhandlungssprache die tschechische war, und anfangs Mai 
wurde ein Bildungs- und Unterstützungsverein der polnischen Arbeiter und 
Handwerker gegründet, dem nur polnische Arbeiter oder Handwerker, diese 
aber ohne Unterschied der Religion und Beschäftigung beitreten konnten. 
In einem amtlichen Berichte über die Arbeiterbewegung in den Monaten 
Oktober und November 1868 2) aber geschieht auch bereits slawischer Arbeiter• 
bildungsvereine in Prag und Brünn Erwähnung, die numerisch stark seien 
und bei denen die nationalen Tendenzen zuweilen sogar „lähmend auf die 
Entwicklung der sonst in diesen Vereinen gepflegten Keime volkswirtschaft• 
licher Entwicklung zu wirken scheinen." 

Tatsächlich wurde auch die tschechisch• nationale Strömung in der 
tschechischen Arbeiterschaft immer stärker und suchte seit dem Beginne des 
Jahres 1869 selbst in dem rein wirtschaftlichen Zwecken dienenden großen 
Arbeiter-Spar• und Konsumvereine „Oul" immer kräftiger durchdringen. 
Dieser Verein konnte im übrigen eigentlich von allem Anfange an kaum als 
national indifferent gelten. Denn schon in der ersten Versammlung am 
1. März 1868 hatte sein Gründer Dr. Cm,EB0RAD erklärt 8

): ,,Was den Deut
,,schen frommt, kann uns nicht dienen, worin mau in Wien sich gefällt, 
„könnte in Prag nachteilig wirken. Wir haben ein anderes Volk, andere 
,, Verhältnisse, andere Bedürfnisse vor uns und werden weder mit Scuu1,z1<,
„DELITSCH noch mit LAHSALLE, sondern unseren eigenen Weg gehen, den 
„ uns die Interessen unseres eigenen Volkes, das W oh] des tschecho-slawischen 
„ Volkes vorschreiben. Unser Weg darf sich von jenem der ganzen Nation 
,,nicht trennen". Da nimmt es denn gewiß nicht wunder, daß der Vor
sitzende eines am 30. Mai 1869 in Prag abgehaltenen, von angeblich 4000 
Arbeitern besuchten Meetings der „nationalen Opposition in der Arbeiter-

1) Aus einer Zuschrift dieses Ministeriums an das Ministerium für Landes
verteidigung und öffentliche Sicherheit, vom 12. Mai 1869. (Archiv des 
Ministeriums des Innern, Fasz. 15.) 

2) Ebenda Fasz. 15. 
3) Nach einem Bericht im Prager Stadthaltereiarchiv. 
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schaft" sogar den Hussitismus verteidigte, da sich die Nation zu demselben 
Kampfe für dieselbe Sache rüste und bei diesem Kampfe a11ch die Arbeiter 
nicht fehlen dürften, die ja auch "Söhne der glorreichen tschechischen Nation" 
seien. Diese Versammlung stellte sich denn auch völlig auf den tschechisch
nationalen Standpunkte und nahm eine Entschließung an, die in folgende 
,v orte ausklang: ,, Wir erkennen, daß nur in einer freien Nation die Arbeiter 
~ihre Freiheit erlangen können, wir erkennen, daß wir nur von der eigenen 
,,Nation und von der autonomen Vertretung des Königreiches Böhmen Unter
„stützung und Hilfe anhoffen können, und deshalb erklären wir, daß wir 
„tschechische Arbeiter als treue Söhne unserer Nation dermalen vor allem 
„in der Befreiung unseres Vaterlandes Heil und Besserung unserer Lage 
„suchen. Wir erklären öffentlich und feierlich, daß wir mit allen gesetzlichen 
„Mitteln ja selbst mit unserem Blut und unserem Leben zur Erwerbung der 
,,Selbständigkeit der böhmischen Krone behilflich sein wollen und werden, 
„wie sie durch die heiligen Versprechungen, Eide und Verträge unserer 
,,Könige verbürgt ist. Dazu helfe uns Gott! Na zdar" 1). 

Doch selbst in der Steiermark planten einige slawische Arbeiter die 
Gründung eines slowenischen Sondervereins und man verlangte - freilich 
ohne Erfolg - sogar die Wahl von Slowenen in den Ausschuss des Grazer 
Arbeiterbildungsvereines „Vorwärts". In der gemischtsprachigen steierischen 
Stadt Marburg aber forderte der Obmann des dortigen Arbeiterbildungs
vereines, FRANZ WIESTHALER, die Arbeiter geradezu auf, ihr Volkstum zu 
wahren, weil die politische Freiheit, wenn sie verloren gegangen sei, wieder 
errungen werden könne, die verlorene Nationalität aber nicht 1). 

In Triest wieder verwendete man bei den Festlichkeiten, die dort Mitte 
Juni 1870 anläßlich der Einweihung der Vereinsfahne der »Societa Operaja" 
stattfanden, zur Ausschmückung des Theaters zwar durchweg zweifarbige 
Fahnen, ,,allein die Zusammenstellung war eine so sinnreiche, daß die (dort 
verbotene) italienische Triocolore resultierte 8). 

So gibt es denn genug der Zeichen, daß das Manifest des leitenden 
Komitees des V. Wiener Arbeitertages vom 10. Mai 1868 das von „abgetanenen 
Nationalitätssonderzuständen" sprechen zu können glaubte, selbst in der 
Arbeiterschaft von allem Anfange an auf manchen Widerspruch gestoßen sein 
mag. Man hat den Fehler, den man mit dieser Bagatellisierung der natio• 
nalen Frage beging, auch bald eingesehen. Immerhin ist das Manifest als 
erste offizielle Äußerung der sozialdemokratischen Partei über die nationale 
Frage, die in den Anfängen der modernen österreichischen Arbeiterbewegung 
laut wurde, wichtig genug, um im Wortlaute festgehalten zu werden 4). 

1) Bericht, ebenda. 
2) Vgl. BuNZEL, Die Anfänge der modernen Arbeiterbewegung in Steier

mark. Leipzig 1913. S. 26 und 50. 
3) Bericht der Triester Polizeidirektion vom 13. Juni 1870. (Archiv der 

Triester Statthalterei.) 
4) Ein Orginal findet sich im Archive d. Minister. d. Innern in Wien; 

ein tschechisches Exemplar im Archive der Brünner Statthalterei. 
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llJI an i f e ft an ball ad, e i t en b e !8 o lf in :0 e ft e u ei dJ. 
~rüber ! <Seit bem {fobe bell vorigen ~aljrell, roo :OeftmeidJ ein !Bminll• unb 

5Berf ammlungllredJt edJielt, ljalien fidJ bie filrlieiter 7lli i e n' ll iener f 03ialen l8e1uegung 
angefdJloff en, roeldJe 3um ßroede ljat, ball arlieitenbe !Bolf in ieber l8e3ieljung auf 
gleiclje <Stufe mit ben ietit lieoorrecljteten .lt laffen 3u ljeben. ilemgemiifi f oll nidJt 
mef)r ber !Befi~ für ben @enufi ftaatlicljer lRecljte mafigelienb fein, unb bei ber 5Ber, 
waltung ber @emeinbeangelegenljeiten f ollen nidjt mcljr li1013 bie l8efttenben <Sii 
unb <Stimme ljaben. 

iler <Staat mu13 volljtiinbig auf bemofratif dJer @runblage eingericfjtet werben. 
~ie @runbliebingung f)ie3u ift bie @:infüljmng bell allgemeinen bireften 7!Baljlredjtell. 
~ft ball gan3e ~oll in ben gefeJ,igelienben störlmfdJaften vertreten, f o tuerben bie 
~frbeiter allmiiljlidj in ben <Staub gef e~t werben, bie \ßrobuftion lialb fellift in bie 
~anb 3u nef)men, anftatt, roie liillljer, mit einem fiirglidJen faum 3ur &tljaltung bell 
~elienll ljimeidJenben ~oljn aligefunben 3u tuerben. ilie entfittlidjenben tYolgen ber 
fteigenben Sl'apitafäljerrfcljaft einerfeitll unb bie ftetll 31meljmenbe l!Jlaff enarmut anbrer• 
feitll madJen ben filuffdJtuung, bie maljre tYreiljeit unmöglidJ unb füljren f dJliei.,liclj 
3um ~efpotillmull. 

@:ll mufi baljer 3ugleiclj mit bem @:dangen ber i:,olitifd)en t'Yreif)eit unb mit ber 
@:rlangung bell bemofratifcljen !Bolfllftaatell bie @:mm13ipation ber arlieitenben Sl:laff en 
vom Sl'ai,ital angeftrelit, burclj 3eitige filgitation unb filuffliirung bie W'Zafie ber 
filrlieiter vor planlof en Sl:ämpfen lieroaljtt unb bie !Betuegung in fefte l8aljnen 3u 
oeftimmten 3ie(en gelenft werben. 

iler <Sieg bief er l8eftrebungen ift ber roaljre !Borteil aller Sl'laff en. ilall arbei• 
tenbe !Bolf ber lReidJll•~auptftabt 7lli i e n ift fidJ ber \ß~idJten lietuufit, bie eil 
gegen i eine !ffiitbrüber in ben ein3elnen ~anbellt eilen Oeftmeicljll 3u erfüllen 
f)at. ilenn eil tueii.,, baü von feiner ~altung unb von feinem energifcljen !Bor• 
geljen ball @ef djid bell !Bolfell in ben ein3elnen ~iinbem aliljiingt. Umgefeljrt 
mürben bie l8erooljtter ber verfcljiebenen ~änber eine f dJn,m \ß~icljtl:Jerleiung be, 
geljen unb ber 3u meidJenben t'Yreiljeit in ben 7!Beg treten, wollten fte nicljt auf 
ball Mi~igfte fidJ an ball !Bolf 7lli i e n' ll anf cljlie13en unb eil nidJt in jeher ~infidJt 
unterf tilien. 

!llur afä einigell gefcljloif enell tuoljlgegliebertell ~eer fmm ball !Bolf auf ben <Sieg 
ber trteiljeit, auf ben 6ieg ber ~bee ber @leicljlierecljtigung ljoffen. 

7lliien ljat von bem fpürlidJ 3ugemeff etten 5Bereinll• unb !BerfammlungllredJte ben 
umfaff enbften @ebraudJ gemadJt unb mit unabliiffiger 'Iiitigfeit auf 3aljlreicljen !Ber• 
f ammlungen bie @:tfenntnill ber f 03ialen füf)ren verbreitet. 7!Beil aber 3um (hreidJen 
bell vorgeftccften grof}en ßielell bie vollftiinbige tYreif)eit ber lRebe in fillort unb 
6cljri~ nötig ift, werben SdJritte getan, um bie völlig ungef)inbette !8ereinll0 , !Ber• 
f amm!ungll• unb \ßreüfreiljeit 311 erringen. 

~ie 7!Biener ~frbeiter fteljen bereirn afä eine einige, fompafte unb filc{)tung geliie, 
tenbe l!Jlafie ba, tueldJe bie \Uorurteile bet lReligionß0 unb ~ationalitiitll0 5Berf cljieben • 
ljeit üliet l8orl) gen,orfen f)at. 

'Sergeblic{) verf uc{)te llie lReaftion bie @:intracljt bell arbeitenben iBolfell bet 
~auptftabt 3u ftören, iljr lBef!telien, bie tfc{)edJifc{)en unb polnif c{)en 2lrlieiter in 
f eJ)araten iBereinen 3u organifimn, f c{)eiterte vollftiinbig. 
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film 5. &pri( b. ~- tuurbe auf einer von filrbeitern aller \Rationalitäten be• 
f udjten filrbeiterberf ammlung mit @inftimmigfeit ber 1Serf udj einer ßerfplitterung 
nadj !Rationalitäten am reafüoniireß Wlanöber lie3eid)net unb ber lBef d)Iua gefaat, 
baß arlieitenbe 1Solf in ben ein3elnen ~anbefüei!en f omoljl ülier bie lBeftrebungen 
ber Wiener filrlieiterf d)a~ aufauflären, am aud) auf bie im inationalitätenljaber für 
bie &reiljeit Hegenben @efaljren aufmerff am 3u madjen. 

Wer baß arlieitenbe 1Solf für bie filuftuiirmung abgetaner l.llationalitäfäf onber• 
3uftanbe benü~en roill, ber fucgt eß 3u berljinbern, feine eigene ~efreiung 3u boll• 
3ieljen. SDie ßeit ber l.llationalitiitenabfonberung ift vorüber. SDaß l.llationalifüfäprin3i.p 
fteljt ljeute nur auf ber '.tageßorbnung ber !Reaftioniire. ~n SDeutf djlanb bermod)te 
baß ~ürgettum in feiner Oljnmadjt unb &patljie nidjt bie @inljeit ljer3uftellen. ~a• 
gegen benü~te @raf ~ißmarcf bie beutfdje @inljeitßibee 3u @unften bea preuaif djen 
filbf olutißmuß. 

~ie nationale Wieberljerftellung ~olenß rourbe 3um %eile burd) bie 6onber• 
ftellung beß je~igen mbelß vereitelt, roie bieß baß ~aljr 1863 beroeift, unb bie 
1Sorfömpfer ber tf djed)if djen l.llationalitiit geljen ~anb in Sjanb mit bem genua• unb 
ljerrf djf üdjtigen Sfleruß. 

~eute ljanbelt eß fid) barum, baß arbeitenbe, baß probu3ietenbe 1801! 3u er• 
Iöf en, inbem eß 3ur @leidjberedjtigung in ber @ef ellfdja~ unb im @Staate empor• 
fteigt. SDer filrbeifämarft fennt feine l.llationalitiifägren3en, ber Weltberfeljr f djreitet 
über alle 6pradjgren3en ljinroeg. SDaß überall ljmfdjenbe ~apital, be[fen mußbrucf 
unb :Dlaaftab baß @elb ift, filmmett fhfJ nidjt um bie vermeint!idje mbftammung, 
~n ben Werfffütten arbeiten unter gleidjen ~ebingungen bie filrbeiter ber berf djie• 
benen l.llationafüiiten neben einanber mtb müfi en fidj ben gleidjen wirtf d)aftlidjen 
@ef e~en fügen. Unf er lBeftreben geljt nadj borroiirfä, unf er ~Hel ridjtet fidj in bie 
.Bufunft. Wir geljen ber ßeit entgegen, mo baß gleid)e !Red)t alle 3ioififierten 
IDlenf djen umf djlieaen f oll. 

~n früljeren ßeiten fonnte man mit bem \Bolfe madjen, maß man wollte. 
Sjeute bagegen, wo meljr geiftigeß 2idjt in bie Wlaff en gebrmtgen ift, bürfen wir 
unß ber ~offnung ljingeben, baf3 bie ~ebölferung Oefterreüf)ß fid) elienf oroenig burdj 
l.llationafüiitß• am burdj pfiifftf dje 6treitigfeiten 3erfp1ittern unb in ber alten filliljiingig• 
feit erljalten läßt. 

muß bief en @rünben ridjten mir gegenwiirtigeß IDlanifeft in berfdjiebenen 
6ptadjen an bie ~ebölferung ber ein3elnen fünbeßteile Oeftmeidjß unb laben fie 
ein, fidj auf baß innigfte unß an3ufdjlief3en unb unß nadj Sfriiften 311 unterftü~en. 
IDlöge unf er :Ruf fein ber9ebfüljer fein! 

Um 3ugleidj baß @efüljl ber .Buf ammengeljörigfeit ber filrlieiter 311 ljelien, 
werben mir ein filrbeiter•lBerbrüberungßfeft in Wien aliljalten. 

Wir wollen, baf3 gan3 Oefterreidj auf biefem &efte vertreten ift, unb werben 
wir beßljalli baß l.lliiljm ljierülier liefannt geben. 

&ür baß leitenbe Sfommitee beß 5. fülieitertageß in Wien. 

&ran3 @alliftl filbolf 1Reif3 ~oljann ~ei[ll 
Obmann 6djriftfüljrer Sfaffier. 



H. M. Hyndman's Erinnerungen1
), 

Von 

Ed. Bernstein (Berlin). 

In der Bewegung des zeitgenössischen Sozialismus des britischen Reiches 
nimmt H. M. HYNDMAN einen eigenartigen Platz ein. Er darf Anspruch 
darauf erheben, mehr als irgend ein anderer in Wort und Schrift dazu bei
getragen zu haben, daß England nach der fast dreißigjährigen Pause, die 
dem Zusammenbruch des Chartismus folgte, wieder eine organisierte sozia
listische Bewegung erhielt. Er ist vielseitig gebildet, belesen, rednerisch 
wie schriftstellerisch erheblich über den Durchschnitt begabt, unermüdlich 
tätig, ökonomisch unabhängig, und seine politische Ehrlichkeit steht außer 
allem Zweifel. Kurz, er verkörpert eine Sammlung von Eigenschaften und 
Leistungen, auf Grund deren man folgern könnte, daß er heute jenen Ein
fluß auf die sozialistische Bewegung seines Landes ausüben müsse, den seiner
zeit - um nicht Lebende heranzuziehen - die AUER, die LIEBKNECH'l', die 
SrNGER in Deutschland ausgeübt haben. Aber die Wirklichkeit sieht hier 
anders aus. Wohl sind ihm, als er im März 1912 seinen 70. Geburtstag 
feierte, von Vertretern aller Fraktionen der englischen S011ialdemokratie 
Huldigungen zu Teil geworden: man hat ihn mit Ehrenbezeugungen aller 
Art überhäuft, ihm den Titel eines g ran d o 1 d man des englischen Sozia
lismus gern zuerkannt oder mindestens gegönnt. Aber als ihren politischen 
Führer erkennt ihn nur eine kleine Minderheit der englischen Sozialisten 
unsrer Tage an, und selbst in seiner eigenen Fraktion ist er, trotz seiner 
geistigen Frische, heute mehr Paradepferd als Lenker. So hat gerade in 
allerneuester Zeit der Vollziehungsausschuß der Br i t i s h So c i a l ist Party, 
wie der Name seiner Fraktion jetzt ist, wegen einiger Artikel von ihm über 
die auswärtige Politik und die Rüstungen Englands öffentlich scharf gegen 
ihn Stellung genommen. 

Nun sind freilich auch anderwärts politische Führer zeitweilig mit der 
eigenen Partei in Widerspruch geraten, und der Fehler ist in solchen Fällen 
nicht notwendig bei den ersteren zu suchen. Im vorliegenden Fall würde 
ich sogar das Umgekehrte behaupten, wenn H. nicht einen richtigen Gedanken 

1) HENRY MAYERS HYNDMAN, The Record of an adventurous Life. 
8°. X - 460 S.; Derselbe, Further Reminiscenses. 8°. IX - 545 S. 
London, Macmillan and Co, Limited 1911/1912 (a 15 sh.). 
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durch Übertreibungen und irrationelle Motivierungen zu einer Unmöglichkeit 
für eine sozialistische Partei gestaltet hätte. Die Sache ist so sehr bezeich
nend für den Mann, dessen Lebensgeschichte und Lebenserinnerungen wir in 
den vorliegenden zwei Bänden vor uns haben, und für seine Stellung in der 
sozialistischen Bewegung Englands, daß man sie gut zum Ausgangspunkt 
für die Besprechung dieser Bücher nehmen kann. 

In Zuschriften an die scbutzzöllnerische "Morning Post" hat H. die An
sicht verfochten, daß England unter den heutigen weltpolitischen Verhält
nissen seine Überlegenheit zur See aufrechterhalten müsse. Das ist bei ihm 
kein Abweichen von einem früher vertretenem Standpunkt, denn er bat sich 
von jeher zu dieser Ansicht bekannt. So schrieb er am Jahresschluß 1898 
in der von ihm herausgegebenen „Justice": ,,Unsere Existenz als eine Nation 
„ von freien Menschen hängt von unserer Überlegenheit zur See ab. Dies 
„kann von keinem andern Volk der Gegenwart gesagt werden. So sehr wir 
„Sozialisten naturnotwendig Gegner von Rüstungen sind, müssen wir doch die 
„ Tatsache anerkennen." Damals hat dieser Satz kein sonderliches Aufsehen 
gemacht. Mutatis mutandis haben auch die Sozialisten anderer Länder die 
Wehrbaftigkeit des eigenen Landes gegen auswärtige Feinde als notwendig an
erkannt. Ihre Opposition richtete sieb nicht gegen die Ausbildung und Aus
rii.stung einer Land- und Seemacht schlechthin, sondern gegen deren Größe 
und die staatsrechtliche Stellung und innere Verfassung von Heer und Flotte. 
Die Ablehnung von Rüstungsausgaben gründete sich prinzipiell auf die poli
tische Stellung zur Regierung oder dem Regierungssystem. Bis in die jüngste 
Zeit hinein ist keine der festländischen sozialdemokratischen Parteien über 
diese Gegnerschaft zur Rüstungsfrage hinausgegangen. Erst in den letzten 
Jahren haben Anschauungen, wonach die Parteien der Arbeiter sieb unter 
allen Umständen und Gesichtspunkten zu den Rüstungen grundsätzlich ab
lehnend verhalten müssten, in der Sozialdemokratie Boden gefaßt und nament
lich in England leidenschaftliche Verfechter gefunden. In bezug auf diese 
grundsätzliche Stellungnahme würde von H. also nur gesagt werden können, 
daß er mit der Entwicklung seiner Partei nicht Schritt gehalten habe. Und 
so stellt er es auch im Vorwort zum I. Band der Erinnerungen hin. Er 
schreibt da: "In jener unruhigen Epoche geboren, wo die bewaffnete Erhebung 
„unterdrückter Nationen die hoffnungsvollste Erscheinung der Entwicklung 
„Europas war, habe ich den Tag erlebt, wo der Pazifismus bei seinen eifrigeren 
„Verfechtern einen solchen Höhegrad erreicht hat, daß mannhafter Widerstand 
,,gegen militaristische Angriffe als Verrat an der Demokratie betrachtet wird. 
„Diese Ansicht ist nach meiner Überzeugung im höchsten Grade kleinmütig 
,,und verächtlich. Solang ich eine Rede halten oder eine Feder führen kann, 
„ werde ich nicht aufhören sie zu bekämpfen. Ein energischer und hartnäckiger 
,,Feind des Kapitalismus und Imperialismus allerorts, halte ich, seit mehr ali,; 
„dreißig Jahren Sozialdemokrat, die Ansicht aufrecht, daß eine Nation, die 
"sich weigert die Opfer zu bringen, die erforderlich sind, ihren Einfluß im 
,,Ausland aufrecht zu erhalten und ihren Verträgen Geltung zu sichern, un
,,wert ist und auch außer Stande bleiben muß, daheim für sich selbst ökono-
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„mische und soziale Freiheit zu erkämpfen. Und dies trifft ganz besonders 
,,in bezug auf meine Landsleute zu." (Vorwort S. V/111.) 

Diese Sätze können leicht als Entschuldigung für allerhand nationalistisch
chauvinistische Maßnahmen gedeutet werden. Man würde aber H. Unrecht 
tun, wenn man ihn auf Grund ihrer für einen mehr oder weniger versteckten 
englischen Jingo erklären wollte. Sein Nationalismus geht nicht über das 
Maß dessen hinaus, was noch mit einem guten Internationalismus vereinbar 
ist. H. ist durchaus nicht in höherem Grade Nationalist, als KARL MARX 
und GIUSEPPE MAZZINI es waren, in denen er seine politischen Lehrmeister 
verehrt. Ja, er neigt in bezug auf die Nationalitätenfrage noch mehr zu 
dem von naturreehtlicher Ideologie beherrschten MAZZINI als zu MARX, der 
das Recht der Nationalität dem Recht der sozialen Revolution im großen 
entwicklungstheoretischen Sinne unterordnete. In seiner Jugend allerdings 
von der Auffassung beherrscht, daß die englische Herrschaft den England 
unterworfenen Völkern zum Segen gereiche, führt er seit mehr als zwanzig 
Jahren ohne Nachlaß einen heftigen Feldzug gegen die Regierung Indiens 
durch englische Beamte, von der er behauptet, daß sie die Ursache zu
nehmender Verelendung der Eingeborenen Indiens sei. Die radikalsten Be
strebungen von Indern gegen die englische Verwaltung finden bei ihm bereit
willige Unterstützung. Ebenso hat er zur Zeit des Burenkrieges gegen die 
damals entfesselte Hochflut nationaler Leidenschaft in einer Weise für die 
Bnren Partei ergriffen, die vielleicht von Übertreibungen nicht frei war, aber 
dem freiheitlich denkenden Engländer nur zur Ehre gereichen konnte. Der 
Patriotismus, zu dem er sich bekennt, hat mit der Sorte des „Mein Land, 
ob es Recht oder Unrecht hab" nichts gemein. ,,Der Pazifismus und Anti
,,nationalismus - schreibt er mit Bezug auf seine damalige Haltung -
„finden keinen Anwalt in mir. Aber unser Angriff auf die südafrikanischen 
„Buren war ebenso unpolitisch und nachteilig, wie er unmoralisch und feig 
„ war. Die Folgen unserer Handlungsweise haben sich gezeigt, als Österreich 
„mit der Annexion von Bosnien und der Hcrzogowina die Bestimmungen des 
„Berliner Vertrags beiseite schob, unser Verbündeter Japan skrupellos sich 
,,Koreas bemächtigte, sowie darin, daß unser lieber Freund Rußland in Per
„sien und Zentralasien nach Belieben schaltet und waltet. Unsere Hühner 
„von 1899 und 1900 haben sich als Geier niedergelassen, und noch ist kein 
,,Ende davon abzusehen." (I, 166/167.) 

Wenn H. also durchaus kein Hetzpatriot ist, oder wie man das Wort 
Jingo sonst übersetzen will, so ist er jedoch von der Notwendigkeit überzeugt, 
England in der Position einer Großmacht zu erhalten. Mit allen seinen Un
tugenden und Rückständigkeiten sei dieses immerhin in Europa ein Hüter frei
heitlicher Überlieferungen und müsse darum und im Interesse der Sicherheit 
seiner Nahrungsmittelzufuhren stark bleiben. England und Frankreich reprä
sentieren nach ihm die demokratischen, Deutschland, Österreich und Rußland die 
monarchistisch-büreaukratischen Tendenzen. Er kann es dem verstorbenen König 
EDUARD VII. nicht hoch genug anrechnen, daß er die „Entente cordiale" 
Englands mit der französischen Republik zustande gebracht habe. Bitter 
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habe er es seinerzeit bedauert, erzählt er, daß der Einfluß des deutschen 
Hofes es verhindert habe , daß England nach der Katastrophe von Sedan 
Deutschland Einhalt gebot, und mit großen Befürchtungen habe es ihn er
füllt, daß das Vorgehen Englands in Südafrika und Hetzartikel der englischen 
Jingopresse gegen die französische Kritik jenes Vorgehens in den Jahren 
1899/1900 eine enge Freundschaft zwischen Frankreich und England unmög
lich zu machen drohten. Um so größer sei das Verdienst EDUARDS, daß er 
in jenen Tagen internationalen Mißverständnisses keine Gelegenheit verab
säumt habe, seine Freundschaft und Neigung für Frankreich kund zu geben, 
und nicht gerastet habe, bis durch seinen Einfluß als Thronfolger und dann 
König das erfreuliche herzliche Einvernehmen mit der französischen Repu
blik erzielt worden sei. 

Bis soweit in keinem Widerspruch mit den allgemein von der Sozial
demokratie verfochtenen Grundsätzen, führt diese Argumentierung doch da
durch von ihnen hinweg, daß sie die weltpolitische Seite der „Entente 
cordiale" außer Betracht läßt. Nicht daß H. blind gegen sie wäre oder sie 
ohne Vorbehalte akzeptierte. Seine Franzosenfreundschaft soll nicht auch Freund
schaft mit dem zarischen Rußland heißen. Das ist jedoch eine Einschränkung, 
die sich wohl gedanklich vornehmen, aber in der Praxis nicht durchführen 
läßt. Sie nötigt da zu allerhand Fiktionen und Kompromissen zweifelhafter 
Art. H.s Auslassungen über weltpolitische Fragen machen infolgedessen oft 
den Eindruck der Schiefheit oder Unrealität, der noch verstärkt wird, wenn 
er sie in der Gestalt von Einsendungen an Blätter wie die „ Times" und 
„Moruing Post" zum Besten gibt. Die Brandmarkung des deutschen Reiches 
als gefährlichste Vormacht des Militarismus in Europa trägt naturgemäß ein 
anderes Gesicht, je nachdem sie in einem Organ von unzweideutig internationaler 
Tendenz oder in Blättern geübt wird, die den englischen Militarismus oder 
Marinismus propagieren. Die Mitarbeit von Sozialisten an bürgerlichen 
Blättern ist in England nicht verpönt, auch andere Sozialisten lassen sich in 
bürgerlichen Blättern vernehmen. Aber soweit sie dort nicht nur journali
stische 'l'agelöhnerei verrichten, bedienen sie sich jener Blätter, um in ihnen 
die Anschauungen ihrer Partei zu verfechten. H. dagegen liebt es nicht 
nur, in den großen bürgerlichen Zeitungen seine von den Anschauungen der 
eigenen Partei abweichenden Ansichten zu entwickeln, sondern nimmt auch 
keinen Anstand, in deren Spalten an andersdenkenden Sozialisten eine keines
wegs immer sachliche Kritik zu üben. Daran gewöhnt, vor den Lesern der 
,,:\:Iorning Post" und „Times" sein volles Herz auszuschütten, mag er es 
daher nicht empfunden haben, was es hieß, dort in einem Moment europäi
scher Spannung zu erklären, England müsse gegen Deutschland auf der Hut 
sein und gegen diesen Störenfried seine Flotte in starker Überlegenheit halten. 
Aber man versteht, daß die große Mehrheit des Vollziehungsrats seiner Partei 
es empfand und sich veranlaßt fühlte, öffentlich seine Mißbilligung jener 
Erklärungen auszusprechen. 

Der Mangel an Maaßgefühl, der uns in diesem Falle entgegentritt, ist nun 
keine Ausnahmeerscheinung bei H., sondern ist der naturgemäße Ausfluß seiner 
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ganzen Geistesanlage und Gemütsdisposition. H. vereint in sich die wider
sprechendsten Eigenschaften. Wie er in der Praxis kein seelisches Hinder
nis findet, die Betätigung als spekulierender Börsenbesucher mit der Stellung 
des Führers einer revolutionären sozialistischen Partei zu verbinden, so ist 
er in seinem politischem Denken zugleich Realist und Phantast und als 
sozialistischer Theoretiker Evolutionsmensch und Utopist in Einern. Und 
dieser Unausgeglichenheit im Denken entspricht eine hochgradige Unstetig
keit des Temperaments. Im allgemeinen jovial, ist er Anfällen hektisch
hysterischer Erregung ausgesetzt, in denen er sich zu den ärgsten Geschmack
losigkeiten und zu Behauptungen von zweifelhaftester Wahrheit hinreissen 
läßt. \Venn die Socialdemocratic Federation, deren Hauptbegründer er sich 
nennen darf, nach noch nicht drei Jahren Existenz sich schon spaltete, wenn 
dieser Bund im Laufe der dann folgenden Jahre bei Weitem nicht so viel 
tausend Mitglieder festzuhalten vermocht hat, als sich zehntausende in seine 
Listen haben eintragen lassen, so sind die Widersprüche in H.s Denken und 
seine Launenhaftigkeit im Handeln in nicht geringem Maße mit dafür ver
antwortlich zu machen. 

H. ist der einzige englische Sozialist, der KARL MARX persönlich kennen 
gelernt hat. Durch einen türkenfreundlichen englischen Konservativen, das 
damalige Parlamentsmitglied BUTTLER-J 0HNST0NE, mit MARX's "Kapital" 
bekannt gemacht und durch den im Jahre 1879/80 in London lebenden 
deutschen Sozialisten KARL HrnscH bei MARX eingeführt, hat er diesen 
ziemlich häufig besucht und mit ihm viel über Fragen der Politik und der 
sozialistischen Theorie gesprochen. Er hat auch unzweifelhaft Manches von 
MARX gelernt. Seine ökonomische Hauptschrift „Th e E c o n o m i c s o f 
So c i a 1 i s m" kann sich mit den meisten deutschen Popularisierungen von 
MARX messen. Aber es ist gut gelerntes marxistisches Wissen, was der Leser 
aus H.s Schriften empfängt, eine selbständige Verarbeitung der Theorie, ein 
tieferes Eindringen in ihren Geist tritt in ihnen nicht zutage. Um so heftiger 
und hochfahrender werden von ihm die Kritiker der MARX'schen Ökonomie 
abgetan. Ein BöHM-BAWERK z. B. ist für H. ein „Halbwisser dritten Ranges 
und Silbenstecher (I, 271). MARX seihst scheint jedoch, wie wir aus seinen 
Briefen an F. A. SORGE und andere wissen, keine sehr hohe Meinung von 
H.s wissenschaftlichen Fähigkeiten gehabt zu haben - er nennt ihn im Brief 
an SoRGJ<} vom 15. Dezember 1881 „ein schwaches Gefäß" - und FRIEIHUCH 
ENGELS schrieb später von H.: er habe es verstanden, aus der llA1u'scheu 
Theorie der Arbeiterbewegung ein Sektendogma zu machen. 

Wie seinen Beziehungen zu MAZZINI, den er in der zweiten Hälfte der 
60er Jahre kennen gelernt hatte, widmet H. seinen Beziehungen zu KARL 
MARX ein besonderes Kapitel. Er kennzeichnet den Einfluß der zwei Männer 
auf ihre Umgebung dahin, daß MAZZINI ethisch, MARX intellektuell einwirkte. 
„Meine Überzeugung ist schreibt er, daß ich an MAZZINI mit Bewunderung 
,,für seinen Charakter herantrat und ihm wegen seiner Erhebung der Ge
„sinnung und des Verhaltens ergeben blieb, und daß ich zu MARX ging, weil 
.,ich einen obenanstehenden analytischen Genius anerkennen mußte und be-
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„strebt war als Studierender zu lernen." Und über seine Gespräche mit 
„MARX berichtet er: ,,Als er mit heftiger Entrüstung über die Politik der 
"liberalen Partei, insbesondere in bezug auf Irland sprach, flammten die 
„kleinen, tiefeingesunkenen Augen des alten Kriegers auf, seine dichten 
„Augenbraunen zogen sich zusammen, die breite starke Nase und das Gesicht 
,,wurden ersichtlich von Leidenschaft bewegt, und er ließ einen Strom kräf
,,tiger Brandmarkung sich ergießen, der gleichzeitig das Feuer seines Tem
,,peraments wie seine wunderbare Gewalt über unsere Sprache zur Erschei
,,nung brachte. Der Kontrast zwischen sei~_em Gebahren sowie seiner Aus
„drucksweise, wenn er solchergestalt durch Arger tief erregt war, und seiner 
„Haltung, wenn er dazu überging, seine Ansichten über die wirtschaftlichen 
,, Vorgänge der Epoche darzulegen, war sehr auffällig. Ohne jede ersicht
,,liche Anstrengung ging er von der Rolle des Propheten und heftigen An
„klägers zu der des ruhigen Philosophen über, und ich fühlte von Anfang 
„an, daß in bezug auf das letzte Gebiet manches lange Jahr verstreichen 
,,könne, ehe ich aufgehört haben würde, als Schüler einem Lehrer gegenüber
,,zustehen." (I, 270.) 

Die Gespräche, die H. mit MARX hatte, drehten sich nach seiner Dar
stellung viel um die Frage, ob Englands Entwicklung zum Sozialismus ohne 
.gewaltsame Revolution vor sich gehen werde, (was MARX für möglich, aber 
nicht wahrscheinlich erklärt habe), um das damals gerade erschienene Buch 
HENRY GEORGES „Fortschritt und Annut" und um die großen Fragen der 
europäischen Politik. Was er über den Inhalt dieser Gespräche sagt, ist 
jedoch nur mit Vorsicht aufzunehmen. So schreibt er von MARXS Gegner
schaft gegen das zarische Russland: ,,Er trieb diesen berechtigten Gegensatz, 
„der möglicherweise durch seine ererbten Überlieferungen und die greuliche 
„Behandlung seiner Rasse in Rußland verschärft war, bis zur Abnormität 
„und übernahm sogar DAVID URQUHARTs Ansichten über den Orient mit 
,,einem Mangel direkter Untersuchung, der mich bei einem so kritisch ver
,,anlagten Menschen überraschte." (I, 274.) 

Tatsächlich geht aus vielen Stellen in den Briefen und Schriften von 
MARX aufs deutlichste hervor, daß dieser sich überaus kritisch zu URQUHART 
stellte und für die russischen Juden und deren Lage - die übrigens zu 
damaliger Zeit wesentlich erträglicher war, als heute - so wenig Interesse 
hatte, daß man eher noch gerade mit Bezug hierauf von einem Mangel. 
direkter Untersuchung sprechen könnte. H. kombiniert sich hier für Äuße
rungen, die er schwerlich richtig verstanden hat, ganz und gar unzutreffende 
Erklärungen. In diesem Falle ziemlich harmlos, nehmen seine Kombinationen 
bei anderen Gelegenheiten sehr bedenkliche Eigenschaften an. 

Der freundschaftliche Verkehr mit MARX nahm ein Ende, als H. im 
Jahre 1881 sein Buch „England for all" veröffentlichte, dessen Stücke 
über Kapital und Arbeit fast wörtlich aus MARX entnommen waren, MARX 
aber darin nicht nannte, sondern nur an einer Stelle bemerkte, daß er für 
die bezeichneten und andere Entwicklungen seiner Schrift dem Werke eines 
großen Denkers und selbständigen Schriftstellers verpflichtet sei, das hoffent-
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lieh bald dem englischen Publikum unmittelbar werde zugänglich gemacht 
werden. Für diese Umschreibung entschuldigte er sich bei MARX mit der 
Notwendigkeit, auf die Vorurteile des englischen Publikums Rücksicht nehmen 
zu müssen, was MARX aber nicht gelten ließ und den Verkehr mit ihm 
abbrach. Ebenso verbat sich FmEDRICH ENGELS H.s Besuch. 

Die Sache ist von keinem großen Belang und würde kaum der Er
wähnung wert sein, wenn H. nicht ENGELS für das Zerwürfnis verantwortlich 
machte, ihn überhaupt MARX arg bevormunden lässt und sich nicht scheut, 
ihm zu unterstellen, er habe seine Eigenschaft als Geldgeber gegenüber 
MARX dazu ausgenutzt, diesen zu tyrannisieren! In welch hohem Grade 
dies der Wahrheit ins Gesicht schlägt, konnten selbst die intimsten Freunde 
von ENGELS bisher nicht wissen und zwar gerade infolge der außerordentlich 
zarten Rücksichtnahme dieses selbstlosesten aller Freunde auf MARX und 
dessen Familie. Aber soviel geht schon aus den Schriften und den bereits 
zur Veröffentlichung gelangten Briefen von MARX-ENGELS mit unverkenn
barer Deutlichkeit hervor, daß ENGELS' Verhältnis und Verhalten zu MARX 
über alles derartige Kleine und Kleinliche durchaus erhaben war. H. bekommt 
es fertig, von ENGELS, über dessen Stellung und Tätigkeit in der Firma 
ERMEN und ENGELS er offenbar nicht das geringste sicher weiss, zu schreiben, 
er habe „in hohem Grade die Fähigkeit besessen, Geld zu machen", sei 
„anspruchsvoll, argwöhnisch, eifersüchtig und nicht abgeneigt gewesen, in 
„seinen Beziehungen zu denjenigen, denen er beistand, dem Tauschwert 
,,seines haaren Geldes volles Gewicht beizumessen". (I, 279.) Mehr noch, 
er legt der Lebensgefährtin von M.Anx, die sich dagegen nicht mehr wehren 
kann, Äußerungen über das Verhältnis von ENGELS zu ihrem Mann in den 
Mund, für die kein Tadel scharf genug wäre, wenn sie nicht offenbar Phan
tasien H.'s wären. Die Verdächtigung steigert sich schließlich zu folgender 
unqualifizierbaren Kombination: ,,Ich war damals gut bemittelt, und wenn 
,,ich auch darüber sicher bin, daß weder MARX noch Frau MARX im gering
„sten daran dachten, daß ich im Notfall den Platz von ENGELS einnehmen 
„könnte oder wollte, bin ich doch ebenso sicher, daß ENGELS glaubte, ich 
„könnte dies tun, und daß er, über die Freundschaft beunruhigt, die sich 
„zwischen MARX und mir im Winter und Frühjahr 1880/81 entspann, den 
„Entschluß faßte, das niederzutreten, wovon er glaubte, daß es mit seinem 
,,Einfluß in Konkurrenz treten möchte." (I, 279.) 

Wir haben da das Schema für viele andere Schilderungen, die H. von 
seinen Beziehungen zu Persönlichkeiten von Bedeutung und Interesse und 
von seinen Erlebnissen als Parteiführer gibt. Wie er als Parteimann oft mit 
Gebilden seiner Einbildungskraft gekämpft hat, alle möglichen Gespenster 
sah und ob ihrer unbegründete Angriffe in die Welt schleuderte, so spielt 
auch sonst Phantasie in den verschiedensten Abarten in seine Erzählungen 
hinein. Von Hause aus bemittelt - beide Eltern entstammten dem einge
sessenen englischen Besitzbürgertum - und wissensdurstig, hat er in jünge
ren Jahren allerhand größere Reisen gemacht, sich dadurch und durch jour· 
nalistische Betätigung an angesehenen Zeitungen Englands und seine spätere 
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Parteiführerschaft viele Verbindungen geschaffen, viel gesehen und viel ge
hört. Seine zwei Bände Erinnerungen sind interessante Illustrationen zur 
Geschichte des modernen Englands, die aber an dem Fehler leiden, daß jeder 
sichere Anhalt dafür fehlt, wieviel von des Verfassers Berichten über intime 
Vorgänge man auch als Wirklichkeit annehmen kann. Bis zu welchem Grade er 
Dinge sehen kann, die nicht sind, und welche Bedeutung ihm seine Phantasie 
andichten kann, zeigt folgende Stelle aus dem Kapitel „Die deutsche Gefahr" 
im II. Band der Erinnerungen: ,,Ich für meinen Teil war immer der Meinung, 
„die Ausführlichkeit und Heftigkeit der Angriffe deutscher Staatsmänner und 
„der offiziellen deutschen Presse auf mich, wenn ich vom demokratischen 
„Standpunkt aus die absolute Notwendigkeit für England aufzeigte, sich in 
„einer solcl1en Position zu erhalten, daß es nicht nur seine eignen Küsten 
„beschützen und jeden Angriff aussichtslos machen, sondern auch den kleinen 
,,Staaten und seinen Verbündeten beistehen kann, seien überzeugende Be
" weise dafür, daß die Kalküle von Deutschlands Auswärtigem Amt und seiner 
„Militärpartei genau das sind, wofür ich sie genommen. Wie könnten sonst 
,,einfache Briefe eines sozialistischen Außenseiters in der ,Times' und ,Mor
„ning Post', die unbezweifelte Tatsachen feststellen, unbestreitbare Schlüsse 
,,ziehen und den von ihm in keiner Weise zu erwirkenden Vorschlag ent
,,halten, für ausschließliche Zwecke der Flotte eine Anleihe von 200 Mill. 
„Pfund Sterling zu 4 °/o aufzunehmen und die Zinsen durch eine progressive 
,,Schiffssteuer auf alle Einkommen von über 500 Pfund Sterling zu decken -
,,warum könnten sonst so ganz unautorisierte Anregungen so viele und weit
,,verbreitete Verdrehung und Schmähung hervorrufen?" (II, 399.) 

So viel mir bekannt, hat noch kein deutscher Staatsmann und kein deut
sches Regierungsblatt sich mit jenem Vorschlag und seinem Urheber befaßt. 
Und welchen Grund sollten deutsche Flottenfanatiker haben, den Urheber 
eines solchen Vorschlags zu schmähen? 

Die Lebensgeschichte eines Parteiführers ist die Geschichte seiner Partei. 
So schildert auch H. die Gründungsgeschichte und Schicksale der Social
democratic Federation, die Spaltung von 1885, den Verein der Fabier, die 
Gründung der Independent Labour Party und der großen britischen Labour 
Party. So führt er die charakteristischen Persönlichkeiten der Bewegung in 
dem Lichte vor, in dem ~ie ihm erschienen sind, WILLIAM MORRIS und 
BERNHARD SHAW, die BELFORT BAx und H. H. CHAMPION, die ELEANOR 
MARX und ANNIE BESAN'r, die SIDNEY WEBE und JAMES RAMSAY MACDO
NALD, die JOHN BURNS und J. KEm HARDIE, die HARRY QUELCH und JOHN 
:WILLIAMS und unzählige andere mehr. In den meisten Fällen bemüht er 
sich objektiv zu sein, aber ultra posse nemo obligatur. Er ist viel zu sehr 
von der unbedingten Richtigkeit seiner Ansichten überzeugt, um nicht immer 
wieder der Neigung zu erliegen, hinter abweichenden Ansichten und entspre
chendem Handeln unschöne Motive zu wittern. 

Man kennt die Anekdote von dem irischen Geschworenen, der auf die 
Frage, warum die Jury, der er angehörte, sich über einen Fall trotz stunden
langer Debatte nicht habe einigen können, zur Antwort gab: ,,Ich habe in 
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meinem Leben keine so eigensinnigen Kerle kennen gelernt, wie meine elf 
Mitgeschworenen." Daß der Fehler bei i h m liegen könnte, wenn fast alle 
bedeutenden Köpfe in der sozialistischen Bewegung Englands als Parteileute 
anders denken und handeln wie er, scheint H. ganz außerhalb der Möglich
keit zu liegen. Es mutet geradezu humoristisch an, wenn man bei ihm liest, 
daß eine Verfügung des Ministers LLOYD GEORGE über die Herabsetzung 
der Ladelinie der Kauffahrteischiffe, die er als verbrecherische Preisgabe des 
Lebens der Seeleute bezeichnet, zu seiner Entrüstung nicht nur die Zustim
mung der liberalen Regierungspartei und der konservativen Opposition, son
dern auch der Abgeordneten der Arbeiterpartei und der Unabhängigen Arbeiter
partei gefunden habe. Man sagt sich ohne weiteres, daß wenn seine Beur
teilung der Maßregel auch nur zum Teil zuträfe, die Arbeiterabgeordneten 
sie unmöglich hätten gutheißen können, da verschiedene von ihnen in See
plätzen gewählt sind. 

In ähnlicher Weise überschlägt sich die Kritik, die H. an der Steuer
politik und Sozialgesetzgebung des ge·nannten radikalen Ministers übt. Das 
Budget LLOYD GEORGE's vom Jahre 1909 bezeichnet er als ein Budget der 
Schröpfung der Ärmsten, das Geset~ über die Schaffung und umfassende 
Verbindung kommunaler Arbeitsnachweise als Gesetz für Streikbruch, und 
die Arbeiterversicherungsgesetze LLOYD GEORGE's sind nach ihm ein kolos
saler Betrug am arbeitenden Volke. Für das letztere Urteil beruft er sich 
auf die abfällige Kritik, die deutsche Sozialisten und Liberale, sowie der 
verstorbene sozialkonservative Dr. RUDOLF MEYER an den BISMARCK'schen 
Versicherungsgesetzen - ,,seinerzeit!" - geübt hätten. Auf welche Stücke 
und Bestimmungen der BISMARCK'schen Gesetze jene Kritik sich bezog und 
wie sich die einzelnen der BISMARCK'schen Versicherungsgesetze in den 25 
bis 30 Jahren ihrer Existenz gestaltet und bewährt haben, läßt er ununter
sucht. So kann er denn auch hier wieder als ein politischer Meister Anton 
ausrufen: ,,Ich verstehe die Welt nicht mehr!" Daß eine vom Reaktionsgeist 
erfaßte Toryregierung BrsMARCKs antisozialistische Methoden nachahmte, 
schreibt er, würde er allenfalls noch begreifen. ,,Aber daß eine liberale Regie
„rung mit der größten Mehrheit, die je im Haus der Gemeinen gesehen 
„wurde, Mr. LLOYD GEORGE und zwei oder drei Journalisten dritten Ranges 
,,erlauben würde, das ganze diskreditierte BrsMARCK'sche Gesetz herüberzu
,,holen und fast ohne Änderung und Diskussion mit Gewalt durch das Parla
„ment zu zwingen, würde unglaublich scheinen, wenn es nicht tatsächlich 
,,stattgefunden hätte." (II, 501.) 

Selbstverständlich wird sich das GEORGE'sche Versicherungsgesetz noch 
zu erproben haben. Aber es ist nicht Gesetz geworden ohne die nach 
langwierigen Verhandlungen erfolgte - Zustimmung der berufenen Vertreter 
derjenigen Klasse, der es nach seinem Titel zugute kommen soll: der Ge
werkschaften, der freien Hilfskassen, der politischen Partei der britischen 
Arbeiter. Es gibt den Organisationen der Arbeiter Rechte, die weit über 
das hinausgehen, was die BISMARCK'sche Gesetzgebung ihnen in Deutschland 
zuerkannte, und es setzt für die Versicherung Staatsbeiträge aus, die heute 
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schon den Posten Arbeiterversicherung im Budget des Vereinigten König
reichs über das Fünffache der Summe bringen, die das Budget des Deutschen 
Reiches für ihn aufweist. Diese Zugeständnisse heben es nicht über die 
Kritik wissenschaftlicher Sozialpolitik hinweg, man kann sogar, wie es z. B. 
das Ehepaar SrnNEY und BEATRICE WEBB in seinem Buch flThe Preven
t i o n o f D es t i tut i o n" getan, von sozialistischen Gesichtspunkten aus eine 
sehr ernsthafte Kritik an ihm üben. Aber die WEBB'sche Kritik faßt die 
Frage von einer ganz andern Seite an und ist auch in ganz anderm Ton 
gehalten, wie die H.s. Sie will die Versicherung, von der sie üble Rück
wirkungen auf die Charaktere fürchtet, durch ein großartiges System gesell
schaftlich organisierter Gesundheitspflege und mit Arbeitspflicht verbundener 
Arbeitslosenfürsorge ersetzen. Ein wohldurchdachtes, logisch gegliedertes 
Reformprogramm wird dort dem Auskunftsmittel Versicherung gegenliber
gestellt1). H.s Kritik ist ungemein stark in .Ausdrücken des Wegwerfens, 
aber steril in bezug auf greifbare Gegenvorschläge. 

Wenden wir uns zu H.s Ausführungen über die politische Stellung der 
Sozialdemokratie im heutigen England, so finden wir ihn geradezu kompaß
los zwischen einer Politik, welche die Sozialdemokratie zu Preistreibern der 
Tories machen würde, und einer impossibilistisch - anarchistischen Politik 
schwanken. Das Wesen des englischen Parlamentarismus und das vorläufig 
noch obwaltende Machtverhältnis der Parteien Englands bringt es mit sich, 
daß die Labour Party, wie scharf sie auch ihre Unabhängigkeit gegenüber 
der liberalen Partei festlegen mag, im Parlament ihr Lager entweder auf der 
Seite der Liberalen oder auf der der Konservativen aufschlagen muß: Sie 
muß entweder äußerste Linke oder irreguläre Hilfstruppe der Konservativen 
sein; sie muß, solange die Liberalen am Ruder sind, von der Regierung 
dieser eingebrachten Gesetze entweder zu verbessern oder zu verhindern 
suchen. Tut sie das letztere, so treibt sie mit Notwendigkeit große Teile 
der Arbeiterschaft gewaltsam in das Lager der Liberalen zurüek, denn die 
Liberalen bringen fast nur noch Gesetze ein, an deren Zustandekommen 
auch die Arbeiterschaft interessiert ist. Sie muß daher das erstere tun, 
wenn sie sich nicht selbst das Stigma politischer Unfruchtbarkeit auf
drücken will. 

Es ist mehr Zufall, daß es H. trotz gewaltigster Anstrengungen und 
trotzdem Sozialisten aller Schattierungen in dem Wahlkreis, in dem er kan
didierte, ihm zu Hilfe gekommen sind, bisher noch nicht gelungen ist, ein 
Parlamentsmandat zu erlangen. Er hätte in einem günstigeren Kreis auf
gestellt werden können, als der bisher von ihm umworbene war, und mag 
bei einer kommenden Wahl dies Ziel erreichen. Aber wenn er in's Parlament. 
kommt, was man ihm gerne gönnt, da er mit all seinen Einbildungen und 
Kombinationen als Sozialist es grundehrlich meint, so würde er dort schwer-

1) Das höchst lesenswerte Buch ist in deutscher Übersetzung von HELI,:NE 
SrMON u. d. T. ,,Das Problem der Armut" (Jena, Engen Diederichs 
1912) erschienen. 
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lieh mehr sein, als eine Kuriosität. Das geht mit zwingender Kraft aus 
seinen »Erinnerungen" hervor. Er hat ein merkwürdiges Talent, sich auch 
dann noch in Unmöglichkeiten zu verrennen, wenn seine theoretische Aus
bildung und sein nicht unbedeutendes Wissen ihn zu rationeller Diagnostizie
rung obschwebender Fragen treiben. Er ist bedeutend genug, um zu interes• 
sieren, aber nicht fest und nicht umsichtig genug, um politisch zu führen. 

Literarisch betrachtet haben die Aufzeichnungen H.s manche Vorzüge. 
Sie sind sehr lebendig geschrieben und führen eine Fülle interessanter Per• 
sonen aus allen Gesellschaftsschichten und Berufssphären - bedeutende 
Führer der großen Parteien, Schriftsteller und Künstler von europäischem 
Ruf, Militärs und Journalisten von Einfluß, aristokratische Freunde und prole
tarische Kampfgenossen des Verfassers - anschaulich vor. Er versteht es 
unterhaltend und nicht ohne Witz zu plaudern, wovon namentlich das Kapitel 
über seine Vorfahren der väterlichen Seite Zeugnis ablegt, aber seine Ver
suche sarkastisch zu sein, fallen meist unglücklich aus. Dies zeigt sich unter 
anderem im Kapitel über BERNHARD SHAW, der gegen H. oft mit feinem 
Spott polemisiert und den I. Band von dessen Erinnerungen in der Wochen
schrift "Nation" in geistreichster Weise glossiert hat, und dem H. nun mit 
ähnlicher Münze heimzuzahlen versucht. In diesem Kapitel erfahren wir auch 
H.s Ansicht über HENRIK !BSEN. Er nennt ihn „einen der überschätztesten 
Menschen unserer Zeit" und meint: "Wie dieser schauderhafte Lieferant von 
„Gemeinplätzen auf dem Wege der Gegenseitigkeitsdienste zu einem Ruf als 
„Genie kommen konnte, ist selbst einem so abgehärteten Zyniker wie ich 
„ein ewiges Wunder" (II, 220). Ein Ausspruch, der vielleicht am besten das 
Defizit im Urteil unseres Freundes durchblicken läßt. 

8* 
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Dr. GERTRUD BÄUMER, Die Frau und das geistige Leben. (Kulturaufgaben der 
Frau, hrsg. v. Prof. WYCHGRAM. Bd. V.) Leipzig, Amelangs Verlag, 1911. 392 S. 

G. B. weiß vorzüglich allgemeine Zusammenhänge zu sehen und darzu
stellen. Stets sachlich, bisweilen mit feinem, überlegenem Humor, geht sie 
die Gebiete des geistigen Lebens durch, um so induktiv die geistige Struktur 
der Frau zu erschließen. Mit Recht lehnt sie die spekulative Methode, die 
das Männliche und Weibliche als metaphysische Gegensätze faßt, als "Be
griffsdichtung" ab. Auch die exakte psychologische Untersuchung ist, wie 
das Beispiel HEYMANNS zeigt, wenig erfolgreich. Man muß sich in der Ge
schichte nach den wirklichen Leistungen der Frauen umsehen. Und da ist 
sich B. sehr wohl bewußt, daß es typische Unterschiede der Geschlechter 
gibt, die unabhängig von gesellschaftlichen Einflüssen bestehen. Die Frau 
ist emotioneller, ihrem stärkeren Bewußtseinsgrad entspricht ein geringerer· 
Bewußtseinsumfang. 

In idealer Hinsicht hat die Frauenbewegung zwei Wurzeln: die Idee 
der Menschenrechte und die der Persönlichkeit. Ursprünglich deutet man sie 
abstrakt-schematisch, man will es den Männern gleichtun. Heute dagegen 
ist aus dem Dogma ein Entwicklungsgesetz geworden; jetzt bedeutet Gleich
berechtigung, daß »die Frau das, was sie der Gesamtheit leistet, in der 
Sphäre der Freiheit leisten darf". Die Idee der Persönlichkeit, individueller 
Bildung, staltete die Frauenbewegung um; während die Übertreibung der 
Menschenrechte den Wert der wirtschaftlichen Selbständigkeit über alles 
erhob, hat nun die Frau ihre Aufgabe als Organ des Ganzen. Jetzt werden 
nicht mehr Rechte überhaupt gefordert, son.dern nur, soweit sie zur vollen 
Entfaltung weiblicher Kultur notwendig sind. Die ökonomische Befreiung 
bedeutet für die ungeheuere Mehrzahl der Frauen nur Auslieferung an gesun:d
heitschädliche und geisttötende Arbeit. Wahre Selbständigkeit besteht darin, 
daß die Frau ihr eigenes Lehen lebt, und dies schließt nicht Opfer überhaupt, 
sondern würdelose und unnütze Opfer aus, die die Ehrfurcht vor dem eigenen 
Ich verletzen. 

Der Anteil der Frauen an der Literatur hat eine Bereicherung an 
seelischem Erleben, einen in vielfacher Hinsicht eigenen, obzwar unter
s~hiedlichen Stil und neue Stoffe (Kindes- und Mädchenalter), ja selbst Um
risse einer weiblichen Weltanschauung gezeitigt. In alledem hat B. recht 
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Aber die wissenschaftlichen Leistungen der Frauen? B. betont eine besondere 
Eignung für die Kulturwissenschaften, die das Einleben in fremde Persön
lichkeiten verlangen, und glaubt, daß die Frauen mindestens das Heer derer 
vermehren, die die notwendige Kleinarbeit verrichten. Aber paßt die arbeits
teilige Strenge der Universitätsbildung zu einer Mitarbeit „auf der Grundlage 
der weiblichen Eigenart und mit den Mitteln weiblicher Anlage?" Und ist 
diese nicht gerade einer systematischen bewußten Lenkung feindlich? Hierin 
sehe ich das Kardinalproblem: ist die Frau der einheitlichere Typus und 
ebendeshalb leichter Persönlichkeit, so muß die objektive Kultur ihr etwas 
nehmen. Derselbe Antagonismus ist freilich auch beim Manne vorhanden : 
wie sein Ziel nur sein kann, das, was einst Geschenk der Natur war, durch 
das Zeitalter des „trennenden" Verstandes hindurch zum Selbstbewußtsein 
zu erheben - hier hat doch die klassische Geschichtsphilosophie ihren blei
benden Wert -, so muß die Frau, die selbstbewußte Persönlichkeit werden 
will, denselben Entwicklungsgang durchmachen, dessen erste Stufe sie jetzt 
erst, so viel später als der Mann, zu verlassen begonnen hat. Starke Skepsis 
besteht, ob sie das Ziel erreichen wird. Ich halte dieses Werden aueh ideell 
für notwendig, aber m. E. gelingt es nur verhältnismäßig wenigen Aus
erwählten, so Vollmenschen zu werden, während der Durchschnitt der wissen
schaftlichen Frauen eine innere Zwiespältigkeit, eine besondere Art geistiger 
Müdigkeit und Anarchie nicht überwindet. Die Unterschiede sind natürlich 
zu fein, zu individuell, als daß sie durch Rechtsregeln, etwa durch Be
schrll.nkung des Frauenstudiums, festgelegt werden könnten. Wie aber die 
von den Männern geschaffene objektive Kultur zum weiblichen Typus passen 
mag, enthält doch eine viel ernstere Frage, als B. meint. 

Man ist jedoch sofort wieder versöhnt, sobald man die Verf. über die 
Mitwirkung der Frau an den praktischen Kulturproblemen der Gegenwart 
hört. Sie lehnt in richtiger Würdigung der J<'orm die freie Ehe ab und 
findet goldene Worte zur Würdigung der sozialen und nationalen Aufgabe 
der Frau: denn eine spezifisch weibliche Leistung, etwas also, was der Mann 
nicht kann, ist in den Worten umschrieben: ,,In jedes Lebensgebiet, das 
durch den Mann zivilisatorisch erschlossen ist, muß unter ihrer Leitung und 
Pflege die persönliche Kultur einziehen". Zum Gelingen dieses Werkes hält 
B. auch die „Politisierung" der Frau für nötig, was ich nicht für einen 
zwingenden Schluß halte; jedenfalls muß hier die Entwicklung aus den oben 
erörterten Bedenken sehr langsam sein. Vortrefflich spricht B. über die Ent
fremdung der Gebildeten vom öffentlichen Leben, über die gegenseitige Fremd
heit der Menschen als Folge der Differenzierung überhaupt. Aber daß es 
für jeden Gebildeten eine Pflicht gibt, sich am öffentlichen Leben zu beteiligen, 
möchte ich jedenfalls bestreiten, weil es eine über das Politische hinaus
ragende Schicht, die der reinen Geistigkeit, gibt. - Zuletzt beschäftigt sich 
B. mit dem ästhetischen und religiösen Lebensideal. Daß hier die Frau ver
möge ihrer größeren Einheitlichkeit das meiste zu leisten vermag, folgt m. E. 
schon daraus, daß alle Einheit wie alle Schönheit Form ist. Deshalb kann 
sie, wie unsere Verf. ausführt, vortrefflich helfen, die Häßlichkeit der modernen 
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Kultur zu überwinden und einen neuen Stil zu begründen, der aus der Ge
meinschaft als „Ehrfurcht vor einer lebensvollen, aber gefestigten Ordnung" 
herauswächst. Deshalb tritt auch die Frau besonders für religiöse Persön
lichkeitskultur ein (wäre doch das Lob des Keplerbundes an dieser Stelle 
fortgeblieben!). Der letzte Abschnitt behandelt die Fragen der Frauen
bildung, wobei sich B. gegen die Frauenschule ausspricht. 

Sie hat durch ihr Buch den von ihr behaupteten Anteil der Frau am 
Geistesleben selbst sehr wertvoll bereichert; möge ihre innere Überlegenheit 
und Besonnenheit sich vor allem sämtlichen Führerinnen der Frauenbewegung 
mitteilen! 

Bonn. EMIL HAMMACHER. 

W. ED. BIERMANN, Aus Karl Georg Winkelblechs (Karl Marlos) literarischem 
Nachlaß. Eingeleitet und herausgegeben, Leipzig, A. Deichert, 1911. 8 °. 
163 S. (3.50 Mk.) 

Die vorstehend angezeigte Schrift stellt sich als Vorarbeit zum dritten 
Bande von BIERMANNs großem Werke über MARL0 dar, dessen beide erste 
Bände in diesem „Archiv" (I, 361/363) bereits zur Besprechung gelangt sind. 
Sie bringt aus einem nachgelassenen Manuskript MARL0s „10 Kapitel bzw. 
Kapitelskizzen, die ein Bild davon geben können, wie MARLO sich praktisch seinen 
pol i t i s c h e n und so z i a l e n Föderalismus gedacht hat", nämlich: I. Das 
Schaff (worunter MARLO einen Verein begreift, dessen Zweck in „der Er
zeugung und dem Absatz von nicht zum eigenen Gebrauch, sondern zum 
Austausch gegen andere bestimmten werklichen Gütern besteht"); II. Die 
zünftige Erwerbsordnung; III. Von der Familie; IV. Über die Mittel zur Er
leichterung des Haushalts der mittleren und der unteren Stände; V. Statut 
der Kasseler Speiseanstalt; VI. Die Reichsverfassung; VII. Die Landwirtschaft 
nach sozietärem System; VIII. Die Industrieordnung; IX. Die Theorie des 
Kornverkehrs; X. Die Frachtwerkschaft. 

Diese Texte lesen sieht nicht nur ungemein schwer: zum Teil mit Rück
sicht auf MARLOS Verdeutschungsmanie und krausen Gedankenausdruck; sie 
sind auch außerordentlich langweilig; das wichtigte aber: es fehlt ihnen 
jene Großzügigkeit der Gedanken, die allein ihre Ausgrabung rechtfertigen 
würde. Querköpfigkeit und Genialität sind keineswegs identische Begriffe; 
und wenn MARLO in der Detailausmalung seiner mittelstandspolitischen 
Illusionen eine gewisse Ähnlichkeit mit FOURIER aufweist, von dem er auf 
das stärkste beeinflußt war, so hört auch damit seine Vergleichbarkeit mit 
jenem großen Geiste auf. B. freilich meint: ,,Es gilt für MA.RLO selbst das 
Wort, das er über FOURIER geprägt hat: ,Man hat seine Phantasmen verspottet, 
seine Irrtümer gerügt, die von ihm verkündeten Wahrheiten hingegen weder 
herausgefunden noch gewürdigt - man hat sich mit den Schlacken statt 
mit dem Golde befaßt. Erst die Nachwelt wird dem kühnen Denker den 
Rang anweisen, welcher ihm gebührt'". (S. 3.) Nun, die Mitwelt nicht nur, 
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auch die Nachwelt hat in der Tat MARLO den ihm gebührenden subalternen 
Platz angewiesen. Stellt nicht B. selbst in seiner Biographie fest: daß MARLO 
ebensowenig auf seine Zeit wie auf die Gegenwart gewirkt habe und daß 
,,ein solches Nachwirken nicht einmal unbedingt segensreich ist?" 

Wien. CARL GRÜNBERG. 

DAHLMANN-WArrz, Quellenkunde der deutschen Geschichte, VIII. Aufl., hrsg. 
von PAUL HERRE. Leipzig, F. KÖHLER, 1912, gr. 8°, XX-1290 S. (28 Mk.) 

RICHARD CHARMA'l'Z, Wegweiser durch die Literatur der österreichischen 
Geschichte, Stuttgart und Berlin, Cotta, 1912, gr. 80, X-138 S. (3.50 Mk.) 

Noch irgend etwas zum Lobe des an erster Stelle genannten Werkes 
sagen wollen, hieße wahrlich Eulen nach Athen tragen. Seine Unentbehr
lichkeit für jeden Historiker wird am besten durch die Tatsache dokumentiert, 
daß es nunmehr in VIII. Auflage vorliegt und daß zwischen ihr und der vor
angegangenen ein zeitlicher Zwischenraum von kaum sieben Jahren liegt. 
Die neue Auflage hält sich nicht bloß auf der Höhe der früheren, sondern 
bringt auch ihr gegenüber eine Reihe von - auch systematischen - Verbesse
rungen und Ergänzungen, die von den Benützern sehr wohltätig empfunden 
werden werden. Natürlich vermißt man trotzdem noch immer vielerlei -
vor allem auf dem, uns hier allein interessierenden, Gebiete des Sozialismus 
und der Arbeiterbewegung. Das Schema der Stoffanordnung bringt eine 
starke Zersplitterung und demgemäß erschwerte Übersichtlichkeit der hierher
gehörigen Angaben mit sich, die m. E. sich mehr noch, als es bereits durch 
Verweisungen geschieht, abmildern ließen. Bedeutsamer aber ist, daß man 
in der „Quellenkunde" eine Reihe wichtigster Quellenschriften zur Entwick
lungsgeschichte der deutschen Arbeiterbewegung überhaupt und der sozial
demokratischen insbesondere vergeblich suchen wird. So - älterer Zeit
schriften gar nicht zu gedenken - ,,Die neue Zeit" und die „Sozialistischen 
Monatshefte"; die Protokolle und Verhandlungen, wenn schon nicht der Landes-, 
so doch der Gesamtparteitage der Sozialdemokratie; die Berichte über die 
zahlreichen Sozialistenprozesse; die namentlich in den letzten Jahren häufigen, 
aus den Kreisen der Gewerkschaften selbst stammenden Sonderdarstellungen 
ihrer Entwicklungsgeschichte -- lauter Veröffentlichungen, die an Wichtigkeit 
hinter gar vielem, was die „Quellenkunde" verzeichnet und mit Recht ver
zeichnet, sicherlich nicht zurückstehen. Diesem Mangel läßt sich aber un
schwer in der nächsten Auflage abhelfen, die zweifellos nicht lange auf sich 
warten lassen wird. 

Noch weit fühlbarer macht er sich im CHARMATzschen „Wegweiser" be
merkbar. Der Titel schon besagt, daß man es in dieser Schrift mit einem 
Behelf „bloß zur ersten Orientierung ..• in dem literarischen Dickicht, das 
jahrzehntelange Forschung und Darstellung entstehen ließen", zu tun hat. 
So erklärt es sich auch und ist fast selbstverständlich, daß, von verschwinden-
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den Ausnahmen abgesehen, ebensowohl das außerdeutsche wie das in wissen
schaftlichen Fachzeitschriften verstreute Material unberücksichtigt geblieben ist. 
Anders dagegen steht es um das Verhältnis zwischen politischer und sozialer 
Geschichte. Sicherlich drängen seit jeher in Österreich, kraft seiner Struktur, 
die politischen Probleme weit stärker hervor als in anderen Staaten. Zudem 
ist CH. ebenso wie sein Lehrer HEINRICH FRIEDJUNG, der den „Wegweiser" 
mit einem Geleitwort versehen hat, innerlich fast ausschließlich politisch 
gerichtet. So wird es zwar psychologisch verständlich, aber keineswegs 
gerechtfertigt, daß die Hinweise auf sozialzuständliche und -geschichtliche 
Schilderungen und Darstellungen äußerst dürftig sind. Die „Arbeiterbewegung" 
wird z. B. mit der Anführung von 7 Werken abgetan, von denen das eine 
ganz wertlos, ein anderes seinem Hauptinhalt nach außerösterreichischen Ver
hältnissen gewidmet ist. Das muß um so nachdrücklicher hervorgehoben 
werden, als die CH.sehe Arbeit sonst ihrem Zweck vortrefflich entspricht und 
nicht allein dem „gebildeten Laien", für den sie selbst bescheiden sich in 
erster Linie bestimmt, gute Dienste leisten wird. Möchte bald eine zweite 
Auflage dem Verf. Gelegenheit geben, sie weiter auszubauen und zu verbessern. 

Wien. CARL GRÜNBERG. 

F. SAL0MON, Die deutschen Parteiprogramme. 2. Aufl., 2 Bde. (I. Von den 
letzten Zeiten des Deutschen Bundes bis zur Reichsgründung 1845-1871. 
II. Von der Reichsgründung bis zur Gegenwart 1871-1912.) 8 °. X-14 7 
und VI-178 S. (a 1 Mk. 80 Pfg.). 

Schon bei der Besprechung der 1., 1907 erschienenen Auflage der S.schen 
Sammlung (i. d. ,,Ztschr. f. Volksw., Sozialpol. u. Vwltg." XVIII (1908), S. 131 
bis 132) habe ich auf ihren großen allgemeinen Wert und ihre Bedeutung 
als Unterrichtsmittel zur Einführung in das Studium des deutschen Partei
wesens insbesondere hingewiesen. Das damalige Urteil gilt in vollem Maße 
auch von der vorliegenden 2. Auflage. Sie ist bis zur Gegenwart fortgeführt 
und erscheint umfänglich gegenüber der früheren stark, um ein volles Drittel, 
erweitert. Zugleich aber ist der beigebrachte Stoff gesichtet und nicht 
weniges ausgeschieden worden: unter dem Gesichtspunkt, daß es hauptsäch
lich darauf ankam, ,,die Gründungsurkunden . • . als Ausgangspunkt der 
Forschung" beizubringen, von denen aus dann der „Blick nach rückwärts untl 
nach vorwärts schweifen mag". Demgemäß erscheinen z.B. die „Program
matischen Kundgebungen auf wirtschafts- und sozialpolitischem Gebiet aus 
der Mitte des preußischen Bürger- und Beamtentums" im Jahre 1844 weg
gelassen und durch „Eine erste programmatische Kundgebung der preußisch
konservativen Partei" von 1845 (I, 1-23) ersetzt. - Was speziell die Ur
kunden zur Geschichte der Arbeiterbewegung und Sozialdemokratie anbelangt, 
so sind ihrer eine ganze Reihe neu gebracht, und zwar im I. Bande: ,,Das 
handelspolitische und das sozialpolitische Programm der Berliner Arbeiter" 
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vom VI. 1848 und das „Sendschreiben und Programm für die Einberufung 
eines sozialen Vorparlements" vom 22. VIII. 1848 (S. 3!-40); Auszüge aus 
LASSALLEs „Arbeiterprogramm" und „Offenem Antwortschreiben" (S. 98-107); 
neben dem Eisenacher nun auch das Programm des Nürnberger deutschen 
Arbeitervereinstages vom 5. IX. 1868 (S. 128-129) ; im II. Bande: eine Reihe 
wichtiger Beschlüsse des Kongresses von Wyden (1880) und des Kopenhagener 
(1883, S. 48-49), sowie der sozialdemokratischen Parteitage nach 1893 (S. 117 
bis 125) - diese merkwürdigerweise ohne Datierung, trotzdem sie doch durchaus 
nicht unwesentlich ist; endlich die BERNSTEINS „Revisionismus in der Sozial
demokratie" entnommenen „Leitsätze für den theoretischen Teil eines sozial
demokratischen Parteiprogramms" (152-155). 

S. beabsichtigt, wie er im Vorwort mitteilt, seine Sammlung durch ein 
drittes Bändchen zu erweitern, in dem die Keimperiode des deutschen Partei
wesens (1789-1840) zu urkundlicher Darstellung gelangen soll. Es ist leb
haft zu wünschen, daß dieser Plan möglichst bald zur Ausführung gelange. 

Wien. CARL GRüNBii!RG. 

CoMPERE-MOREL, La question agraire et le socialisme en France. Paris, 
Marcel Riviere & Co., 1912. 8°. 455 S. (8 fr.) 

CüMPERE-MonEL ist innerhalb der P(arti) S(ocialiste) F(rall(;ais) der be
deutendste Fachmann auf agrarpolitischem Gebiete. Er kennt die einschlä
gigen Fragen durch direkte Beobachtung von der Zeit her, da er als Gärt
nereiarbeiter, sowie als Delegierter seiner Partei, zu deren ältesten Kämpfern 
er gehört, Frankreich durchzog. Er hat sich mit ihnen aber auch theoretisch 
befaßt nnd ist ganz erfüllt von der alten guesdistischen Lehre. Eine zusam
menfassende Darstellung der Ergebnisse seiner Beobachtungen, sowie der 
grundlegenden Ideen seiner Partei über das Agrarproblem verdient daher 
besondere Aufmerksamkeit. 

Allerdings nimmt er seit langem in der Erörterung dieser Fragen eine 
zu ausgesprochene Parteistellung ein, als daß man von ihm eine methodische, 
unparteiische und rein von wissenschaftlichem Geist diktierte Untersuchung 
erwarten dürfte. Er ist der Typus jener Disputationsredner, die Einwürfen 
gegenüber mehr auf deren Widerlegung denn auf die genaue Prüfung des 
Wahrheitsgehaltes in ihnen bedacht sind. Er will überzeugen, er argumen
tiert, er behauptet - übrigens immer in offenbar gutem Glauben, wenngleich 
nicht selten von Leidenschaft hingerissen. Immerhin erscheinen im vorlie
genden Band gewisse - auf dem Kongreß von Saint-Etienne (11.-14. IV. 
1909) abgegebene, offensichtlich auf übertriebener Generalisierung beruhende 
- Erklärungen über das Verschwinden des Kleingrundbesitzes, die Dauer 
der landwirtschaftlichen Arbeit, das Elend der Kleingütler nicht aufgenommen. 
Und es springt in die Augen, daß C.-M. diesmal bestrebt war, von der bäuer
lichen Welt Frankreichs ein weniger düsteres und wahrheitsgetreueres Bild 
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zu liefern. Die Quellennachweise sind nicht sehr reichlich, aber ausreichend, 
die Darstellung einfach und klar - ja, zu klar, denn es gibt kein komplexeres 
gesellschaftliches Milieu als die Landwirtschaft. 

Das Buch zerfällt in 3 Teile. Im I. werden die großen kapitalistischen 
und die kleinen bäuerlichen Betriebe miteinander verglichen und die verschie
denen Landarbeiterkategorien geschildert. Im II. wird die Stellung des P. 
S. F. gegenüber den bäuerlichen Eigentümern dargelegt; ferner untersucht, 
wie sich die kollektivistische Produktion in der Landwirtschaft organisieren 
ließe; endlich ein Programm unmittelbar durchzuführender Reformen ent
worfen. Im III., dem ausführlichsten Abschnitt (S. 145-449), wird departe
mentweise der gegenwärtige Zustand der Landwirtschaft zur Darstellung 
gebracht. Dieser letzte Teil, der - wenn C.-M. in ihn seine persönlichen 
Beobachtungen und Erfahrungen hineingearbeitet hätte - der interessanteste 
hätte werden können, ist in Wirklichkeit lediglich die Zusammenfassung, 
zuweilen sogar bloß die - unkommentierte - Wiedergabe einiger Veröffent
lichungen des Ackerbauministeriums aus jüngster Zeit. Dies ist um so über
raschender, als C.-M. die letzteren sehr lebhaft kritisiert hatte. 

Die Kapitel, die man mit größtem Nutzen liest, sind dasjenige, in dem 
sehr exakt die materiellen und moralischen Ursachen dargelegt werden, die 
der sozialistischen Propaganda auf dem Lande im Wege stehen, sowie das
jenige, in dem C.-M. Gegenwartsreformen vorschlägt. 

Dieser Programmentwurf besteht in der fast wortgetreuen Wiedergabe 
des alten - 1894 auf dem Kongreß von Nantes beschlossenen, von ENGELS 
mit Recht so streng verurteilten - Agrarprogramms des Part i O u v r i er 
Fr an<; a i s. Auch diesmal handelt es sich nur darum, die Prinzipien und 
die propagandistischen Notwendigkeiten in Einklang zu bringen, um möglichst 
viel Wähler innerhalb der kleinbäuerlichen Bevölkerung zu gewinnen. Der 
Text der Einleitung ist nun abgeändert. C.-M. sagt nicht mehr, der Kleinbe
trieb sei unvermeidlichem Untergang geweiht. Aber er wiederholt denselben 
inneren Widerspruch in neuer Form. Einerseits behauptet er nämlich: der 
kleinbäuerliche Betrieb unterliege der Konkurrenz des Großbetriebes; er lebe 
in Abhängigkeit von den Geldverleihern und kapitalistischen Kreditorgani
sationen; "die Lösung des sozialistischen Problems läge ganz und ausschließ
lich in der Kollektivierung und Vergesellschaftung aller Produktions-, Austausch
und Transportmittel." Anderseits aber schlägt er eine Reihe gesetzgeberischer 
Reformen vor, denen der sozialistische Charakter abgeht und die lediglich 
die schmerzvolle Agonie des Kleinbetriebes verlängern würden. Änderungen 
am Programm von 1894 erscheinen nur, und zwar im Hinblick auf die Ent
wicklung der Bewegung im letzten Jahrzehnt, mit Bezug auf die Land
arbeiter vorgenommen. In dieser Richtung werden neu gefordert: die 
Entwicklung gewerkschaftlichen Zusammenschlusses der Landarbeiter; Aus
dehnung des Arbeiterschutzes auf sie; der 8stündige Normalarbeitstag; ein 
wöchentlicher Ruhetag; sanitäre Vorschriften über die Arbeiterwohnungen; 
Regulierung der Kinder- und Lohnarbeit. Aber das ist auch der einzige Teil 
des Buches, in dem dieser Dinge l<Jrwähnung geschieht! Die Jandwirtschaft-
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liehen Lohnarbeiter haben in diesen 10 Jahren in mehreren ausgedehnten 
Regionen Syndikate gebildet, sie sodann föderativ und schließlich national 
zusammengeschlossen, Jahreskongresse abgehalten, durch Ausstände Lohnbe
wegungen sowie Verbesserungen im Arbeitsverhältnis erzwungen - aber man 
erfährt hiervon durch C.-M. nichts! Er ignoriert die persönliche Aktion 
des Proletariats und seine außerhalb der parlamentarischen Aktion erzielten 
Erfolge, und er will sie auch der Kenntnis des Lesers entziehen. So wird 
sein Buch zu einem wertvollen Beitrage bei der Beantwortung der Frage: 
inwieweit Sozialismus und Syndikalismus sich unterscheiden, getrennt mar
schieren, einander entgegengesetzt sind. 

Paris. MICHEL AuoE-LARIB~:. 

GEORGES BLONDEL, Les embarras. de l'Allemagne. Paris, Plon-Nourrit & Co. 
1912. 16 °. VIII-316 S. (3.50 Fr.) . 

G. B. ist in Deutschland kein Fremder. Das gilt in doppeltem Sinne. 
Er ist ein ausgezeichneter Kenner deutscher Verhältnisse: er hat an deut
schen Universitäten studiert und hat es sich seit mehr als einem halben 
Menschenalter zur Aufgabe gemacht, seinen Landsleuten die wirtschaftlichen 
und sozialen Zustände des Deutschen Reiches zu schildern, und zwar nicht 
auf der Grundlage toter Materialien, sondern de visu, wie er denn seine 
Kenntnisse von den Menschen und Dingen durch immer neuen Augenschein 
zu erweitern und zu verjüngen bestrebt ist. So sind entstanden: die vor
trefflichen „Etudes sur les populations rurales de l' Allemagne et la crise 
agricole" (1897); ,,L'essor industriel et commercial du peuple allemand" 
(1898); ,,Les transformations sociales de l'.Allemagne contemporaine" (1898); 
"Les transformations politiques et economiques de l'Allemagne" (1903) -
lauter .Arbeiten, die durch lichtvolle Darstellung, Objektivität und ernste 
Gründlichkeit charakterisiert sind. Sie haben denn auch außerhalb Frauk
reichs und speziell in Deutschland rege Beachtung gefunden, und die an 
erster Stelle genannten „Etudes" haben eine deutsche Übersetzung erlebt. 

Hatte B. in seinen früheren Arbeiten de~ ungeheuren materiellen .Auf
schwung Deutschlands seit 1870 geschildert, so setzt er nun hinter das ge
wonnene Bild ein Fragezeichen. Trotz aller unzweifelhaften Fortschritte, 
die das Deutsche Reich in den letzten vier Jahrzehnten gemacht hat, ist -
konstatiert er - alle Welt mit dem Stande der Dinge in der Gegenwart 
unzufrieden. Deutschland erscheint ihm in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, 
in Schwierigkeiten inner- wie außerpolitischer, materieller wie geistiger Art, 
Schwierigkeiten, die ibm die Feststellung gerechtfertigt erscheinen lassen: 
„La civilisation germanique elle-meme ... ne se presente pas aujourd'hui sous 
un aspect satisfaisant". Und er bemüht sich, diese Verlegenheiten zu be
schreiben und ihren Gründen nachzugehen. 

In 13 Kapiteln, die durch 5 Anlagen weitere Illustration erhalten, prüft 
er: die Reichsverfassung und ihre Mängel, den Aufbau der politischen Parteien 
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und speziell das Wachstum der Sozialdemokratie, das Problem der preußischen 
Wahlreform, die Polen- und die elsässische Frage, die Fragen der äußeren 
Politik und das Verhältnis der öffentlichen Meinung zu ihnen (I, III, VII, 
X, XI, XII); die wirtschaftliche Lage im allgemeinen, die Lage der Banken 
und die Schwierigkeiten der Reichsfinanzen (lV, XIII, V, II); die Unzufrieden
heit auf dem Lande und die Mängel der sozialpolitischen Gesetzgebung (VI, 
VIII); schließlich Probleme der ethischen und religiösen Entwicklung (IX). 
Es versteht sich von selbst, daß B. nur Skizzen bietet und keine ausgeführten 
Bilder. Wie wäre es auch möglich, auf so engem Raume so viele große 
und vielgestaltige Probleme im Detail zu behandeln? Aber vielleicht tritt 
gerade, weil er dies gar nicht versucht, ja vielfach nur bei der Fragestellung 
stehen bleibt, durch deren Art sein Zweifel an der festen Fnndamentierung 
der Dinge in Deutschland um so schärfer hervor - und indem er diese mit 
denen seiner Heimat vergleicht, gelangt er zum Schlusse: ,,En depit de nos 
miseres on peut dire que dans la marche generale de la civilisation nous 
conservons sur nos voisins une certaine superiorite" (S. 261). 

Die B.sche Schrift enthält vieles, was gut gesehen und beherzigenswert 
ist. Das gilt auch von den uns im Rahmen dieser Zeitschrift zunächst 
interessierenden Ausführungen über die Arbeiterbewegung überhaupt und die 
sozialdemokratische insbesondere, sowie über die Wurzeln ihrer Kraft. Aber 
auch, wo man B. nicht zuzustimmen vermag, regt er fruchtbar an. Sein Buch, 
das in Frankreich in ganz kurzer Zeit zahlreiche Auflagen erlebt hat, verdient 
auch in Deutschland gelesen zu werden - gerade wegen der Kritik, die es an 
den deutschsn Verhältnissen übt. 

Wien. CARL GRÜNBJ;JRG. 

GEORGES et HUBERT BouRGIN, Le socialisme frani;ais de 1789 a 1848. 
Paris, Hachette & Co., 1912. 12°. VIII-112 S. (2 fr.). 

Die kleine, sehr elegant ausgestattete und durch 9 Gravüren, darunter die 
Bilder von BABEUF, BUONARHO'l'r, FOURIER, SAINT-SIMON, ENFANTIN und 
CABET, illustrierte Schrift ist in der - für Unterrichtszwecke an den obersten 
Klassen der französischen Lyzeen bestimmten - Sammlung: ,,L'histoire par 
les contemporains", erschienen, einer Sammlung, die wichtige Probleme der 
modernen Geschichte so darstellen will, wie sie sich in Frage und Antwort 
im Geiste der Zeitgenossen gespiegelt haben. Demgemäß kommen in erster 
Linie diese mit Auszügen aus ihren Schriften oder sonstigen programmatisch
wichtigen Kundgebungen zu Worte. Die Herausgeber selbst beschränken sich 
auf: ein- und überleitende Bemerkungen, die Erklärung schwer verständlicher 
Stellen und einzelner Ausdrücke, endlich kurze bibliographische Übersichten 
am Schlusse der einzelnen Kapitel. Ein glücklicher Gedanke, hinter dem die 
Art seiner Verwirklichung nicht zurücksteht. 

Das besprochene Bändchen zerfällt in 5 Kapitel, in denen nacheinander 
zur Darstellung gelangen: die große Revolution (1789-1796); SAINT-SIMON 
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und FoumER, sowie die Entwicklung ihrer Schulen von 1830-1848; die 
republikanisch-sozialistische Bewegung im ersten .Jahrzehnt des Julikönig
tums; die sozialistischen Theoretiker 1830-1848: CABE'r, PECQUEUR und 
VrnAL, Lours BLANC, PIERRE LEnoux, PR0UDH0N; endlich die kommuni
stische Bewegung 1838-1848, die in das Kommunistische Manifest mündet. 
Auch der Kenner wird es nicht ohne Vergnügen und Nutzen zur Hand nehmen. 
Vor allem aber sei es allen lebhaft empfohlen, die sich kurz und verläßlich 
über die Entwicklung und den gedenklichen Hauptgehalt des Sozialismus auf 
französischem Boden bis zur Februarrevolution unterrichten wollen. 

Wien. CARL GnüxBERG. 

JuLIEN HAYEM, Memoires et documents pour servir a l'histoire du commcrce 
et de l'industrie en France. Publies sons la direction de. 2 vol. Paris, 
Hachette & Co., 1911/1912. Gr. 8°. XII-253 pp., XIII-287 pp. Avec 
9 gravures hors texte. (a 7.50 Fr.). 
Die beiden vorliegenden, von dem früheren französischen Handelsminister 

PAUL DELOMBRE einbegleiteten Bände enthalten 15 (8 + 7) von verschiedenen 
Verfassern herrührende, durchweg au1 archivalischem Material aufgebaute 
Studien zur Wirtschaftsgeschichte Frankreichs, die sich vornehmlich auf das 
XVIII. Jahrhundert erstrecken, zum Teil aber auch einerseits bis ins XVI. zu
rückreichen und anderseits den Beginn des XIX. umfassen. Inhaltlich sind 
sie insgesamt Problemen der Industrie- und Handelsgeschichte gewidmet und 
erbringen über diese und jene eine Reihe sehr interessanter Au1klärungen, 
die sie für den Wirtschaftshistoriker wichtig machen. An dieser Stelle 
sollen jedoch nur jene hervorgehoben werden, die unmittelbaren Einblick ge
statten in die Reflexwirkungen des aufkommenden Industrialismus auf das 
Verhältnis zwischen Unternehmern und Arbeitern, die hierdurch hervor
gerufenen Bewegungen unter den letzteren und die StelltJngnahme des Staates 
zu denselben. Hierüber handeln speziell die Beiträge von HAYEllI selbst im 
I. Bande: Les greves dans les temps modernes et particulierement aux XVI• et 
XVIII• siecle (S. 73-92); La repression des greves au XVIII• siecle (S. 93 
bis 136); U n reglement d'atelier en 1809 (S. 137 -148). Besonders wertvoll 
ist der an zweiter Stelle genannte Beitrag, in dem eine Reihe von Streiks 
in verschiedenen Gewerbe- und Industriezweigen aus der Zeit von 1715 bis 
zur Revolution, ihre Ursachen und ihre Niederwerfung durch die StaatR• 
gewalt beschrieben werden. 

Wien. _____ CARL GRÜNBERG. 

EuxEST BELPORT BAx, The last episode of the french revolution being a 
history of Gracchus Babeuf and the conspiracy of the Equals. London, 
Grand Richards Ldt, 1911. 271 S. (Geb. 6 sh.) 

PAUL RoBrQUET, Buonarroti et la secte des Egaux. D'apres des documents 
inedits. Paris, Hachette & Co., 1910. 330 S. (3.50 fr.) 
Um wie viel geringer als in Frankreich und Deutschland das Interesse 

für die Entwicklungsgeschichte des modernen Sozialismus bis in die jüngste. 
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Zeit herein in England gewesen ist, lehrt auch ein Blick auf die BABEUF• 
Literatur. Wohl ist BuoNARROTis berühmtes Werk bereits 1836, also acht 
Jahre nach seinem Erscheinen, von dem Chartisten BRONTERRE u. d. T. 
"Buonarroti's history öf Babeuf's conspiracy for equality" ins Englische über
setzt und mit Anmerkungen, sowie mit einer biographischen Skizze von 
BuoNARROTI versehen worden. Aus späterer Zeit aber ist - mir wenigstens 
- nur noch m. G. WEATHERLY's Artikel „Babeufs place in the history of 
socialism" (1907) bekannt. Die BAxsche Schrift ist also die erste englisch 
geschriebene, selbständige Monographie über den Gegenstand. Sie ist, wie 
B. im Vorwort mitteilt, auf Wunsch seines Freundes WILLIAM MORRIS ent
,standen und will nm· Popularisierungszwecken dienen. Sie beruht denn auch 
im wesentlichen auf dem bekannten Quellenwerk von VICTOR ADVIELLE, 
neben dem auch die Schriften von BuoNARROTI und FLEURY benützt wurden. 
Das „Journal de la liberte de la presse" und der „Tribun du peuple" scheinen, 
wenn überhaupt, nur sehr flüchtig herangezogen worden zu sein. Und wie 
sie nirgends zu den Quellen hinaufsteigt, so läßt sie auch tiefer eindringen
des Verständnis der Genesis jenes ersten „praktischen" Versuches, die Privat
.eigentumsordnung durch eine kommunistische zu ersetzen, vermissen. Ihren 
Zweck aber zu erreichen, das englische Publikum mit dem Schauplatz, auf 
dem er sich abspielte, und seinem Verlauf vertraut zu machen, ist sie sehr 
wohl geeignet. 

Mit größeren Ansprüchen tritt die an zweiter Stelle genannte Unter
omchung RoBIQUETs auf. Sie beruht auf bisher unverwertetem archivalischen 
Material und bringt eine Reihe bisher unbekannter Einzelheiten aus dem 
Leben BuoNARROTis, die das Bild des merkwürdigen Mannes ergänzen, der, 
,ein Nachkomme MICHEL ANGELOs, in seiner Jugend Page am Hofe LEOPOLDS 
von Toskana, nachher mit seinem ganzen Herzen bei der französischen Revo
lution, als deren Agent tätig und in Frankreich naturalisiert, nach ROBES· 
PIERREs Sturz als dessen Anhänger eingekerkert, sodann in die Verschwörung 
BABEUFs verwickelt, mit diesem vor den Staatsgerichtshof in Vendome ge
stellt und am 26. V. 1797 zur Deportation verurteilt wurde. Sehr interessant 
sind R.s urkundliche Mitteilungen über BUONARROTis Leben von diesem 
Zeitpunkt an bis 1815: seine langen, aber vergeblichen Bemühungen, die 
Nichtigkeitserklärung des Vendomer Urteils zu erzielen; seine Haft im Fort 
National bei Cherbourg (1797-1800) und die Internierung darauf auf der 
Insel Oleron (1800), Sospello (1803) - nachdem erst von BONAPARTE seine Über
führung nach Elba angeordnet worden war -, Genf (1806), Grenoble (1813); 
die wohlwollende Behandlung, die ihm die Konsular- und später die kaiser
liche Regierung zuteil werden ließ. Flüchtig dagegen sind die Angaben R.s 
über die Beziehungen BuoNARROTis zu den italienischen Revolutionären nach 
1815. In dieser Beziehung erfährt man von R. nicht mehr, als man aus dem 
- R. nicht bekannten - Buche von GmsEPPE ROMANO CATANIA: »Filippo 
Buonarroti" (Milano, 2. Aufl., 1902) längst weiß. Wohl aber bringt er manche 
aeue Aufschlüsse über die Zeit bis 1830 und über die neuerliche Wirksam
keit BuoNARROTrs in Frankreich, wohin dieser nach der Julirevolution zurück-
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gekehrt war und wo er in Beziehungen zu der jungen Generation trat, die 
eine Renaissance des Babouvismus vorbereitete. 

Das Material, das ihm zur Verfügung stand, hat R. offensichtlich nicht 
genügend ausgenützt. Bezeichnend ist z. B. seine Bemerkung auf S. 191, 
wo von Familienpapieren BuONARRO'l'IS die Rede ist: nLes papiers de B. 
<;ontiennent de nombreuses lettres en italien qui emanent sans doute de sa 
femme, et que je laisse aux curieux le soin de dechiffrer". Wenig 
befriedigend, weil zum Teil überflüssig, zum Teil fragmentarisch und lücken
haft, ist ferner die Reproduktion einer Reihe von Texten im Anhang (S. 255 
bis 328). Endlich läßt es R. an einem Versuch auch nur systematischer 
Zusammenfassung und Analyse der sozialen Anschauungen BuoNARROTIS 
fehlen - was übrigens am wenigsten zu bedauern ist, da ihm das zur 
Lösung einer solchen Aufgabe nötige Verständnis der geschichtlichen Bedeu
tung des Sozialismus gänzlich abgeht. 

Bietet nun aber auch das R.sche Buch weniger, als man von ihm er
wartet, wenn man es zur Hand nimmt, so wird es doch niemand, der sich 
mit der Geschichte des Babouvismus befaßt, unberücksichtigt lassen können. 

Wien. CARL GRÜNBERG, 

LEON Duourr, Les transformations generales du droit prive depuis le Code 
Napoleon. Paris, Alcan, 1912. II-206 S. (3.50 Fr.) 

JosEPH CHARMONT, Les transformations du droit civil. Paris, Colin, 1912. 
XV-294 S. (3.50 Fr.) 

Das Erscheinen der angezeigten Werke innerhalb eines kurzen Zwischen
raumes ist für die gegenwärtige Ideenbewegung in der französischen Rechts
wissenschaft sehr charakteristisch. Allerdings zeigen sie bedeutende Ver
schiedenheiten. Das Buch des Rechtslehrers an der Universität Montpellier 
CHARMONT hält sich vielleicht mehr an das Tatsächliche und bringt reichere 
positive Aufkfärung als das persönlichere, orginellere, kühnere und ideen
reichere des Professors an der Universität Bordeaux DUGUIT, Beide aber 
geben von dem Bedürfnis der Juristen Kunde, die Rechtsprinzipien und 
-begriffe der sozialen Wirklichkeit anzunähern, ihre Auffassungen den gesell
schaftlichen Bedürfnissen anzuschmiegen, ihre Wissenschaft mit Leben, Be
wegung, Entwicklung zu erfüllen. Beide bringen eine fragmentarische 
Geschichte der Sozialisierung des Rechts. Beide schließen sich endlich dem 
„Rechtssozialismus" an und werden - übrigens ohne es zu wollen - zu 
dessen Repräsentanten: D. entschiedener und bewußter, Cu. vermeinend, daß 
er auf die Einwirkung des demokratischen Geistes auf das Recht bloß hin
weise, wenn er sie lobe. 

CH. widmet seine Untersuchung dem Andenken RAYMOND SALEILLEs, 
des großen Inspirators der gegenwärtigen juristischen Bewegung auf fran
zösischem Boden, dessen Gedanken und Methoden die jüngere Generation 
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entschieden beeinflußt haben. CH.s Untersuchung erstreckt sich bloß auf die 
Wandlungen des Familien-, Eigentums- und Schadeuhaftungsrechtes seit der 
Revolution. Er zeigt (S. 29) die starken Rückwirkungen der gesellschafts
umbildenden Gleichheits- und Freiheitsprinzipien auf die Familie. Er schildert 
die seitherige Doppelentwicklung des Eigentumsrechts und zeigt, wie diese 
einerseits gleichzeitig mit der endgültigen Abstoßung der letzten Reste des 
Agrarkommunismus ausschließlichere und individualistischere Prägung erhalten 
hat, dabei aber anderseits immer mehr Gegenstand positiver und negativer Ein-
8chränkungen geworden ist; wie neue, praktisch einer Expropriation gleich
kommende Rechte entstehen; wie die Garant,ien gegen Enteignung aus 
Gründen des öffentlichen Wohls geringer sind, als man gewöhnlich glaubt; 
wie der Begriff des „öffentlichen Wohls" ständige Ausdehnung erfährt; wie 
neue Aneignungsformen sich gebildet haben, die als „ Übergang des privaten 
Eigentums in soziales" erscheinen (S. XIII f., 187, 198); wie eine Lehre vom 
Mißbrauch des Rechts entstanden ist, die solchen - auch in bezug auf das 
Eigentum als möglich erklärten - Mißbrauch haftbar macht und deren Ein
fluß auf Theorie und Praxis stetig wächst; wie Wert und Ausdehnung des 
Eigentumsrechts nun als im Wesen variabel gelten; wie anderseits unter 
dem Einfluß der Gedanken sozialer Gerechtigkeit der Haftungsbegriff er
weitert worden ist und Personen zu Schadenersatz herangezogen werden, auch 
wenn kein Verschulden sie trifft, in betreff der Unternehmerhaftung für Be
triebsunfälle nach dem Ges. v. 9. IV. 1898, welches mit dem traditionellen 
Grundsatz gebrochen hat, daß es keine andere als Vertrags- oder Delikts
haftung gebe. Diese hauptsächlichen Wandlungen des Zivilrechts während 
des 19. Jahrhunderts hält Cu. für wohltätig und für einen Fortschritt. Und 
obschon dem Kommunismus feindlich (S. 124), billigt er sie doch, weil „sie 
jedem seinen Anteil am Recht sichern und hierdurch in der Welt Leid und 
Ungerechtigkeit mindern helfen". 

Im Gegensatz zu CH. präsentiert D. seine Lehre als sozialrechtlich und 
erklärt, die Rechtsentwicklung des 19. Jahrhunderts lasse sich als stetig fort
schreitende Verdrängung eines individualistischen und metaphysischen Rechts
systems durch ein sozialistisehes und realistisches kennzeichnen. Überhaupt 
scheint ihm unsere Gesellschaft von sozialistischen 'fendenzen beherrscht, 
wobei er das Wort „Sozialismus" in sehr weitem Sinne auffaßt und keines
wegs sich als Anhänger der sozialistischen Partei deklariert. Verteidigt er 
ja vielmehr das Privateigentum, das ihm von unbestreitbarer Nützlichkeit 
scheint, verwirft den Kollektivismus sowie den Klassenkampfgedanken und 
glaubt, eine nahe Zukunft werde uns nicht die Vernichtung einer Klasse 
durch eine andere bringen, sondern das Regime einer Koordination der Klassen 
und ihrer hierarchischen Gliederung (S. 160, 168). Er versteht und unter
sucht also die Sozialisation des Rechts sowie die Entwicklung und Um
gestaltung von individueller Freiheit, Eigentums- und Vertragsrecht, Schadens
haftung in einem besonderen Sinne. - Für ihn ist das Recht weit weniger 
eine gesetzgeberische Schöpfung als das ständige und spontane Ergebnis der 
tatsächlichen Zustände und der praktischen Bedürfnisse, mit denen es sich 
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unaufhörlich ändert, so daß die alten Gesetzestexte außer Übung kommen 
oder anders ausgelegt werden (S. 3-4). Im 19. Jahrhundert nun hat die 
Rechtsentwicklung einen dem Individualismus der Philosophen des 18. ,Jahr
hunderts, der Redaktoren des Code Napoleon und der großen Mehrheit der 
französischen und außerfranzösischen Jurisprudenz in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts entgegengesetzten Weg eingeschlagen. Beruhte das frühere 
Privatrecht auf rein individualistischer Auffassung, auf dem Gedanken sub
jektiver Befugnis des einzelnen, so gründet sich das moderne „sozialistische" 
auf der Idee einer sozialen Norm, die den Individuen und Gruppen auferlegt 
wird (S. 8, 9, 13, 15, 16, 18, 19). Die einzelnen machen nicht mehr von 
Befugnissen Gebrauch, sondern haben soziale Pflichten zu erfüllen. Eigentum 
ist nicht mehr ein absolutes, ausschließliches Recht, sondern die Eigentums
ausübung genießt nur Schutz, wenn sie sich als soziale Nutzbarmachung des 
Sondereigentumsrechtes darstellt. Alles neue Recht basiert auf dem sozia
listischen Begriff der sozialen Funktion (S. 23) und den Bedingungen des Gesell
schaftslebens, auf der Tatsache der sozialen Solidarität und gegenseitigen Ab
hängigkeit. In diesem Sinn gestalten sich alle privatrechtskonstitutiven Elemente 
um und haben selbst dort, wo die alte Bezeichnung der Rechtsinstitute fortdauert, 
einen nunmehr ganz neuen Inhalt. Diese Entwicklung vollzieht sich mit der 
Kraft eines Naturphänomens. Aus der neuen Auffassung der „Freiheit nicht 
mehr als eines subjektiven Rechts, sondern als einer Funktion" erklären sich 
die gesetzliche Einschränkung der Dauer der Fabrikarbeit, die gesamte 
Fabrikgesetzgebung, die Gesetze über den obligatorischen Unterricht. Im 
Gegensatz zum revolutionären Individualismus begünstigt die sozialistische 
Tendenz des 19. Jahrhunderts die Assoziationen, Syndikate und die Kollektiv
betätigung (Kap. III). Wenn die moderne französische Jurisprudenz trotz aller 
Widerstände des Rechtsindividualismus und trotzdem dieser die Begründung 
subjektloser Rechte perhorresziert, in der Richtung einer Anerkennung der 
GüHigkeit letztwilliger Stiftungen sich bewegt, so, weil diese durch ihr soziales 
Ziel gerechtfertigt erscheinen (Kap. IV). In bezug auf das Haftungsproblem 
spricht sich auch D. wie CH. dahin aus, daß das subjektive Verschulden dem 
Begriff des sozialen Risikos Platz mache (S. 137); und im Hinblick auf die 
Tierhaftung bemerkt er, daß der Eigentümer, der den Vorteil aus seinem 
Eigentum zieht, auch für die schädigenden Reflexwirkungen desselben auf
zukommen habe (S. 144). - Endlich stellt er (Kap. VI) das Eigentum als 
Einrichtung dar, die, aus wirtschaftlichen Bedürfnissen entsprungen, mit 
diesen sich entwickelt. Ohne im Sinne der kollektivistischen Theorien sich 
zu kollektivieren, verliert es doch den Charakter einer Einzelbefugnis, und 
die Fälle gültiger Zuwendung von Reichtum an Kollektivitäten werden immer 
häufiger; seine Unbeweglichkeit, unbegrenzte Dauer, Absolutheit, die "Miß
brauchsbefugnis des Eigentümers schwinden und ebenso der diesem gewährte 
Rechtsschutz, wenn er von seinem Recht nicht einen sozial nützlichen Ge
brauch macht; allmählich entsteht Eigentum ohne Eigentümer, das keiner
dings mehr einem Individuum, sondern einem Zweck zugehört. Angesichts 
dieser Wandlungsfähigkeit des Rechts gilt es also, seine tatsächlichen Grund-

Archiv f. Geschichte d, Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg. 9 
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lagen ernsthaft zu untersuchen, statt vergilbte Texte zu kommentieren, der 
Verknöcherung der Rechtsformeln auszuweichen und sie immer den Lebens
gestaltungen entsprechend zu verjüngen (S. 150, 157, 175, 184f.). 

Die beiden Schriften D.s und CH.s bereichern in wertvoller Weise die 
Geschichte der Umgestaltung des modernen Rechts in sozialistischem Sinn. 
Allerdings begnügen sie sich mit der Feststellung und Beschreibung dieser 
Wandlungen, ohne sie auch zu erklären. CH. verknüpft sie sehr allgemein 
mit der Entfaltung demokratischen Geistes. D. wieder zeigt allerdings die 
Entwicklung des Rechts zu einer Funktion der sozialen und speziell der 
ökonomischen Bedürfnisse auf, präzisiert aber diese Zusammenhänge in keiner 
Weise und scheint der Meinung, daß die weitaus überwiegende Ursache der 
Privatrechtsumgestaltungen im 19. Jahrhundert durch den Sieg der positi
vistischen über die metaphysischen Ideen herbeigeführt, also durchaus ideo
logischer Natur sei. Allein die gleiche Entwicklung hat auch in Ländern 
stattgefunden, wohin der Positivismus nicht gedrungen ist, und es ist un
möglich, den Grund einer so allgemeinen und tiefgreifenden Revolutionierung 
der Rechtsinstitute in den Ideen irgendwelcher Denker und nicht in der 
Entfaltung des Wirtschaftslebens, der Industrie und des Maschinismus, im 
Wechsel der Produktionstechnik, in der Lage der Bevölkerung zu erblicken. 
Hätten D. und Cu. diesen Parallelismus statt bloß den „ideologischen Über
bau" berücksichtigt, so hätten sie - wozu sie gerade größere Fähigkeit 
besitzen als sonst jemand - ein Pendant schaffen können zu dem schönen 
Buch von DrcEY über die Wandlungen des englischen Rechts im 19. Jahr
hundert. 

Paris. EDMOND LASKINE. 

MICHEL AuGE-LARIBE, L'evolution de Ja France agricole. Paris, Armand 
Colin 1912. 12 °. XVIII-304 S. (3.50 fr.) 

Aumt-LARIBE hat sich bereits durch mehrere agrarpolitische Schriften 
auf das Vorteilhafteste bekannt gemacht. In der 1902 erschienenen ersten: 
,,Grande ou petite propriete? Histoire des doctrines en France sur la repar
tition du sol et la transformation industrielle de l'agriculture" 1), stellte er 
sich für Frankreich ungefähr dieselbe Aufgabe, wie ich sie in meiner 
Studie : ,,Die Entwicklung der Ideen über die Organisation der landwirtschaft
lichen Produktion" 2) für Deutschland zu lösen versucht habe. Besonderen 
Nachdruck legte er schon damals einerseits auf den technisch-ökonomischen 
Umwandlungsprozeß in der Landwirtschaft und anderseits auf die Stellung 
der Nationalökonomie und des Sozialismus, der bürgerlichen Parteien und der 
Sozialdemokratie hierzu. Vornehmlich die Frage nach Art und Maß jener 

1) Montpellier, Coulet & Fils. Gr. 8 °. 217 S. 2) Im II. Bde. von „Die Ent
wicklung der deutschen Volkswirtschaftslehre im 19. Jahrhundert (SCHMOLLER
Festschrift). Nr. XXI. S. 1-67. Leipzig 1908. 
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technischen Umwandlung auf dem Sondergebiete des Weinbaues und nach 
ihren wirtschaftlichen wie sozialen Reflexwirkungen beschäftigte ihn sodann 
in dem um fünf Jahre jüngeren Buche: ,,Le probleme agraire du socialisme. 
La viticulture industrielle du midi de Ja France" (1907) 1), in dem auch die 
Resultate einiger Abhandlungen aus der Zeit zwischen 1903 und 1907 ver
arbeitet wurden. Und auf dem gleichen Boden bewegen sich seine Betrach
tungen auch in dem vorstehend angezeigten Werke - mit Ausdehnung jedoch 
auf die gesamte landwirtschaftliche Produktion. 

Diese, konstatiert A.-L. ,,industrialisiert" und „kommerzialisiert" sich seit 
etwa zwei Menschenaltern - nicht von innen heraus, sondern unter dem 
Druck von Faktoren, die von außen her auf sie wirken: der stetig steigenden 
städtischen und gewerblich-industriellen Nachfrage nach ihren Erzeugnissen, 
der Hineinziehung in den Wirbel der Marktkonjunkturen und der Abhängig
keit von mächtigen Interessentengruppen des Handels und der Industrie, der 
wachsenden Absorption menschlicher Arbeitskraft durch die letztere, des 
politischen Übergewichtes der städtischen Bevölkerung. Diese Annäherung 
des Landbaues an die industriell-kapitalistische Produktionsweise tritt zu
tage in technisch-besserer Ausrüstung der Betriebe, in Mehrverwendung auch 
von umlaufendem Kapital aller Art,. in äußerster Intensivierung der gärtne
rischen und sonstiger Spezialkulturen, in allgemeiner Zunahme der Erträge. 
vVelche konkrete Ausdehnung aber hat sie gewonnen? Ist sie genereller und 
gleichmäßiger Art oder lokal und nach Kulturgattungen differenziert r Kann 
man sagen, daß sie in Maß und Tempo andauern und schließlich den tech
nischen Abstand zwischen Industrie und Landwirtschaft vollkommen auf
heben wird'? 

Gegen eine Bejahung der letzten Frage spricht das Wesen des Land
baues selbst und seine Abhängigkeit von den Naturgewalten, die auch höchst
gesteigertes menschliches Können niemals in demselben Umfange wird aus
schalten können wie bei der gewerblich-industriellen Produktion. Was aber 
die übrigen Fragen anbelangt, so erklärt A.-L. das zur Verfügung stehende 
statistische und beschreibende Material für zu lückenhaft, als daß es ihre 
direkte Beantwortung ermöglichte. So sucht er denn die Elemente zu ihrer 
Lösung auf indirektem Wege zu finden, indem er den wirtschaftlichen und 
sozialen Rückwirkungen des Kapitalismus in der Landwirtschaft nachgeht. 

Selbstverständlich stößt er hierbei sofort auf das Zentralproblem der 
Grundbesitz- und Betriebsverteilung. In der Tat, obwaltet zwischen land
wirtschaftlichem Groß- und Kleinbetrieb in bezug auf technische Struktur, 
Arbeitsenergie, Produktivität und demgemäß auch Konkurrenzfähigkeit das 
gleiche Verhältnis wie in der gewerblich-industriellen Produktion? Kann 
man überhaupt davon sprechen, daß wie hier, so auch zwischen jenen Kon
kurrenz stattfinde? Und zeigt sich im Gefolge einer solchen eine analoge 
Verschiebung in der Schichtung der Betriebsgrößen? M. a. W. Stellt einer
seits der landwirtschaftliche Großbetrieb unter dem Gesichtspunkt des Pro-

1) Paris, Giard & Briere. 8 °. S. 362. 

H* 
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duktionsinteresses die allein wünschenswerte Betriebsform dar und steuert 
anderseits die Entwicklung der Verkehrswirtschaft selbsttätig ebenso der 
Sozialisierung der landwirtschaftlichen wie der gewerblich-industriellen Pro
duktion zur 

Die Meinungen hierüber gehen wie bei uns auch in Frankreich sehr weit 
auseinander. Sind ja schon ihre elementarbegrifflichen Voraussetzungen nicht 
immer die gleichen. Zudem spielen neben ökonomischen Erwägungen auch 
soziale, religiöse, dauernd und vorübergehend politische entscheidend mit. 
Es bleibt aber für Befürchtungen, Hoffnungen, Wünsche umsomehr Raum, 
als die statistischen Aufnahmen, die uns in ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge 
die Kenntnis des Konkret-Zuständlichen und seiner Bewegung vermitteln 
sollen, diese Aufgabe gar nicht zu erfüllen vermögen: weil die Erhebungs
methoden wechseln; weil die Erhebungsresultate lückenhaft sind; weil das 
zu erfassende Objekt zu komplex ist, um überhaupt über größere Gebiete 
hin erfaßt werden zu können. Jedes Urteil, das mit dem Anspruch auf All
gemeingültigkeit auftritt, scheint denn auch A.-L. mit dem Makel unberechtigter 
Generalisierung von Sondererscheinungen behaftet. 

Er lehnt seinerseits ein solches nachdem er mit meisterhafter Klarheit 
das Untersuchungsgebiet abgegrenzt, die einander widersprechenden Argu
mente skizziert, die offizielle Statistik zergliedert und sie mit dem aus anderen 
Quellen fließenden Tatsachenmaterial zusammengehalten bat - ausdrücklich 
ab. Sicher sei nur, daß im Laufe der letzten 50 Jahre zwar das kleinbäuer
liche Grundeigentum (nicht auch die Zahl der Kleineigentümer) nicht un
bedeutende Ausdehnung erfahren habe, im ganzen aber ernsthaftere Ver
schiebungen weder in der Grundbesitz- noch in der Betriebsverteilung 
eingetreten seien. Die theoretische Überlegenheit des landwirtschaftlichen 
Großbetriebs sei demnach praktisch dem Kleinbetrieb gegenüber nicht in 
Funktion getreten und von einer Konkurrenz zwischen diesem und jenem sei 
gar keine Rede. 

Sogleich aber knüpft er an diese Feststellung auch den Zweifel. Wird 
und muß es immer so bleiben? Oder hat vielleicht der Großbetrieb vor
läufig den Kampf nur deshalb nicht aufgenommen, weil beim herrschenden 
Protektionismus und da das Normalquantum der nationalen Produktion die Auf
nahmefähigkeit des nationalen Marktes nicht übersteigt, weder Sorge um den 
Absatz waltet, noch im Kampfe ein Preis winkt, der nicht auch kampflos 
zufiele! Ist dem so, dann muß jedoch gerade die wachsende Produktivität. 
der industrialisierten und hochspezialisierten Landwirtschaft hierin automatisch 
Wandel bringen - in der Richtung auch, daß um der Eröffnung neuer Ab
satzmöglichkeiten auf fremden Märkten willen die Absperrung des nationalen 
erst gemildert und sodann aufgegeben werde. Dann und dann erst werde 
sich zeigen, ob die kleinen Betriebe den Wettbewerb mit den g-roßen auszu
halten fähig sind. 

Doch darf man bei der Beurteilung dieser Fragen auch anderer Kräfte 
nicht vergessen. 

Vor allem nicht die Bewegung innerhalb der ländlichen oder genauer~ 
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der in der Landwirtschaft berufstätigen Bevölkerung, die ihren Ausdruck 
ftudet einerseits im Rückgang der Geburtenziffer und anderseits im Zuge 
vom Laude weg. .Jener ist eine Folge des relativen bäuerlichen Wohlstandes 
und hilft hinwiederum ihn wie den bäuerlichen Betrieb durch Vermeidung 
von Bodenzersplitterung konservieren. Überdies wird er durch die technisch 
bessere und arbeiterersparende Ausrüstung der Kleinwirtschaften ebenso ge
fördert, wie er seinerseits sie begünstigt. Und natiirlich ist er auch das Er
gebnis einer gegen früher veränderten l\lentalität und sittlichen Auffassung, 
die allerdings m. E. primär ökonomisch basiert ist, Nicht anders als die 
Landflucht. Soweit die Unselbständigen in Betracht kommen, wird sie 
hervorgerufen: durch die Schwere der Arbeitslast und die ungemessene Ab
hängigkeit vom Arbeitgeber; durch den Saisoncharakter der Verdienstgelegen
heit und daher auch des Lohnes, der deshalb im ganzen unzureichend wird; 
durch die materielle Unsicherheit der Existenz und den Mangel an Aussicht 
auf sozialen Aufstieg; durch das Fehlen genügender Kranken- und ArJUen
fürsorge. Sämtliche S chic h t e n der Landbevölkerung aber lockt -
unterstützt durch Schule und Militärdienst, durch Zeitungen und Bücher, 
durch Touristenstrom und Berührung mit städtischen Sommergästen - die 
Stadt, das städtische Wesen, die städtische Kultur. ,,Les forces mysterieures 
qni liaient l'homme et la terre out perdu le pouvoir de !es retenir amicale
ment ... , Les traditions sont rompues .... Au milieu du village desuni par 
Ja politique, ravage par l'envie, le paysan se sent plus isole, plus triste, plus 
rnalheureux que ses parents ne l'etaient autrefois dans leur pauvre chaumiere 
au bord de la foret" (S. 147). Und die innerlich Stärksten und Entschluß
fähigsten geben das Beispiel, indem sie neuen und besseren Geschicken außer
halb des Dorfes entgegenziehen. - Die Rückwirkungen aber hieraus auf die 
technische Konfiguration sowie auf die Besitz- und Betriebsverteilung sind 
natürlich ebenfalls nicht einheitlicher Art. Die Abwanderung bäuerlicher 
Wirte äußert sich zunächst nicht anders als der Geburtenrückgang, d. h. 
Kleinbetrieb konservierend; sie läßt jedoch auch Raum zunächst für Besitz
konzentration. Die Arbeiterflucht wieder und die damit verbundene Ver
teuerung der Produktion durch Steigerung der Arbeitskosten drängt auf die 
Dauer - wenn und soweit nicht fremdvolkliche Saisonarbeit billigen Ersatz 
bietet - zu technischem Fortschritt. Dann ist aber der Großbetrieb besser 
daran, wenn es nicht dem Kleinbetrieb gelingt, es ihm auf dem Wege 
genossenschaftlichen Zusammenschlusses gleich zu tun. 

Viele erwarten denn auch von diesem, und zwar nicht allein auf wirt
schaftlichem, sondern gleichermaßen auch auf sozialem und moralischem, alles 
und sicheres Heil. Aber, meint A.-L., ,,tant d'enthousiasme nous oblige 
a quelque deftance. Les institutions humaines n'atteignent pas d'ordinaire 
a cette perfection" (S. 166). Und er schildert nüchtern die geschichtliche 
Entwicklung der Genossenschaftsbewegung auf dem Lande, ihre Formen und 
programmatischen Ziele, ihre bisherige praktische Funktioniernng und was 
mit ihrer Hilfe erreicht worden. ist. Der Schluß, zu dem er gelangt, ist: 
man dürfe die Genossenschaften nicht unterschätzen, aber auch nicht über-
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schätzen. Die Bäume wachsen nicht in den Himmel. Zahlreich sind die 
Hemmungen: aus dem kleinlich-kurzsichtigen Individualismus der Genossen
schafter wie aus der Struktur der Genossenschaft selbst und der Autokratie 
ihrer Leiter, die nicht weniger durch die Passivität der Mitglieder genährt 
wird, als sie umgekehrt diese aller Initiative enthebt und sie von einer 
solchen fernhält; aus der Haltung der Dünger-, Maschinen- und sonstigen in 
Frage kommenden Industrien, die nach direkter Umgehung der Genossenschaft 
streben oder die Anhänglichkeit an diese dadurch zu untergraben bemüht 
sind, daß sie individuelle Preisrückvergütungen an die Mitglieder von den 
bezogenen Waren untersagen; aus dem Widerstand der Händler, die sich 
nicht depossedieren lassen wollen; aus dem Eindringen von Politik und auch 
von Klassenpolitik in die Gewerkschaftsbewegung, mit ;dem Ergebnis, da!> 
nicht nur diese, statt sich zu vereinheitlichen, sich in zwei Strömungen ge
spalten hat - die aristokratische „Societe nationale des agriculteurs de 
France" und die demokratische „Societe nationale d'encouragement a l'agri
culture" -, sondern daß auch von einer Harmonisierung der Klasseninteressen 
durch die Genossenschaften nichts zu verspüren ist. 

Nirgends also eine klare und ungebrochene Entwicklungslinie, sondern 
überall ein unübersichtliches Durcheinander von Tendenzen, die sich kreuzen, 
sich gegenseitig. ergänzen, einander aufheben, ein zögernd-langsames Ver
gehen, ein ungewiß-tastendes Werden. Und zwiespältig wie all das, ist 
auch die Haltung des Sozialismus und der französischen Sozialdemokratie dem 
Agrarproblem gegenüber. 

Die ländliche Demokratie Frankreichs, führt A.-L. aus, ist wohl längst 
nicht mehr die alte. Die Zeiten, da das Landvolk ebenso als Jungbrunnen 
der Volksgesundheit gelten durfte oder wenigstens tatsächlich galt, sind 
ebenso unwiderbringlich dahin wie sein ausgeprägter Sinn für Religion und 
für die Erhaltung des Bestehenden in Staat, Wirtschaft und Gesellschaft. 
Um es aber in gleicher Art für den Sozialismus zu gewinnen wie die Industrie
arbeiterschaft, müßte in ihm die Überzeugung wachgerufen werden, daß das 
MARXsche Konzentrationsgesetz auch für die Landwirtschaft gelte. Von einer 
Konzentration der Betriebe aber sei bisher ebensowenig die Rede, wie von einer 
- parallelen Proletarisierung der Leiter von Kleinbetrieben. Jedenfalls 
nicht in dem Sinne der Bildung eines landwirtschaftlichen Proletariats als 
Pendant und mit der psychologischen Verfassung des industriellen. Schon 
deshalb nicht, weil jenes in dem Maße, in dem es entsteht und sich ver
mehrt, mindestens größtenteils mit diesem - durch Abwanderung zu nicht
landwirtschaftlichen Arbeitsgelegenheiten hin - zusammenfließt. Was aber 
von ihm auf dem Lande bleibt, erblickt sein Ideal nicht im Kollektivismus, 
sondern in der Erringung oder Wiedererringung des , Kleineigentums und 
der Kleinunternehmerstellung. Demgemäß müsse die Sozialdemokratie, wenn 
sie ländliche Wähler gewinnen wolle, ihrem kollektivistischen Programm in bezug 
auf den Kleinbesitz untreu werden - und thue dies auch. Ein Punkt, auf den 
A.-L. auch in der Besprechung des Buches von Co m p er e - More 1, ,,La question 
agraire et le socialisme en France" (s, oben S. 122) nachdrücklich hinweist. 



Literaturbericht. 135 

Größere Wichtigkeit mißt er bei der neben dem Sozialismus und 
außerhalb der sozialistischen Partei einhergehenden gewerkschaftlichen Be
wegung der Landarbeiter, die er zum Schluß in ihrem bisherigen Verlauf 
unter Hinweis auf die Gegenorganisationen der Unternehmer schildert. 

Niemand der sich für die einschlägigen Probleme interessiert, wird die 
lichtvolle Schrift A.-L.s unbeachtet lassen dürfen. Niemand wird sie ohne 
Nutzen aus der Hand legen: zum 'feil auch gerade wegen des Wider
spruches, den manche seiner Ausführungen auslösen, und der Widersprüche, 
in die er - wie eine aufmerksamere Lektüre der vorstehenden Skizze lehrt 

nicht selten mit sich selbst gerät. 
Wien. CARL GRÜNBERG. 

GEORGES SENCIER, Le Babouvisme apres Babeuf. Societes secretes et con
spirations communistes (1830-1848). Paris, Marcel Riviere, 1912. 8°. 
348 s. (6 fr.). 

Der Verf. vorliegender Schrift hat sich nicht die Aufgabe gestellt, die 
Geschichte BABEUPS und des Babouvismus, über die bereits ausreichende 
Quellenstudien vorliegen, sondern vielmehr die der Epigonen BABEUPS und 
des Einflusses, den die Ideen der Gleichen auf die geheimen Gesellschaften 
und ihre revolutionären Theorien bis 1848 gehabt haben, zu schreiben. Sie 
ist ebenfalls auf dem Studium der Quellen aufgebaut und enthält eine Schil
derung der Polemiken, Zeitungsgründungen, Prozesse und Taten der gezeich
neten Gruppe. S. unterscheidet zwei Perioden des Babouvismus: die ursprüng
liche, 1795 und Folgejahre, sowie die Renaissance des Babouvismus, 1830 bis 
1848. Unter die Wortführer der Ideen BABEm's rechnet S. auch CABE'r; in 
gewissem Sinne mit Recht, da auch CABET das über den Eigenbedarf hinaus 
erworbene Gut als gesellschaftlich schädlich und ethisch unerlaubt erachtet. 
Doch ist CABET wohl im ganzen mehr als von BABElH' von THOMAS Monus 
beinflußt worden. Jedenfalls ist aber richtig, daß die Doktrin CABETS eine Ver
weichlichung und Sentimentalisierung der kräftigen, männlichen - aber doch 
wohl nicht brutalen, wie S. meint (S. 7) - Sätze BAnEms vorstellt. Die Dar
stellung des reichlich gesammelten Tatsachenmaterials ist im ganzen gut, wenn 
auch leider nur französischem Material entnommen. So kennt S. das bedeutende 
Buch von G. ROMANO CATANIA über FILIPPO BuoNARRO'l'I nicht, und es ent
geht ihm deshalb die patriotische, vom Nationalitätenprinzip den Ausgang 
nehmende Filiation des Babouvismus. An theoretisch-kritischer Durchdringung 
des Stoffes weiß der mehr historiographisch gerichtete Verf. nichts zu geben. 
Auch stört der durchaus gegnerische, bisweilen selbst verständnislose Stand
punkt, den er seinem Gegenstand gegenüber einnimmt und der oft in Rand
bemerkungen (vgl. die Episode der kommunistischen Frauenbewegung 1850, 
S. 301) zum Ausdruck kommt, häufig die an sich interessanten geschicht
lichen Zusammenstellungen. 

Turin. RommT MICHELS. 
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GEORGES RENARD et ALBERT DULAC, L'evolution industrielle et agricole 
depuis cent cinquante ans. Avec 34 gravures dans le texte. Paris, Alcan, 
1912. Gr. 8°. 458 S. (5 fr.) 

Das angezeigte Buch bildet gleichzeitig den Einleitungs- und den Schluß
band der von GEORGES RENARD herausgegebenen und auf 12 Bände berech
neten „Histoire universelle du travail", die aus der Feder namhafter 
Fachmänner Darstellungen bringen soll der Arbeit: im vorgeschichtlichen 
Zustande, in der griechischen, römischen und orientalischen Antike, im Mittel
alter, im äußersten Orient, in Amerika und in den mohammedanischen Ländern 
und von der bereits außer dem vorstehenden auch der Band über die Arbeit 
in der Römerwelt erschienen ist 1). 

Für ein so großes Unternehmen war ein ausführliches Vorwort notwendig, 
das den Leser an den Beginn der Entwicklung stellt, ihn von vornherein 
über die Arbeitsbedingungen der Gegenwart unterrichtet und ihm so im Wege 
der Vergleichung tieferdringende Einsicht in die vorangegangenen Perioden, 
deren Beschreibung folgen soll, ermöglicht. Eine nicht leichte Aufgabe! 
Denn sie fordert großzügige Zusammenfassung der an landwirtschaftlichen 
und industriellen Umgestaltungen wohl reichsten Periode der Menschheits
geschichte; dabei Exaktheit ohne Ballast ermüdender Einzelheiten; Festhal
tung der allgemeinen Gesichtspunkte, ohne banal und langweilig zu werden ; 
Hervorhebung charakteristischer Details, ohne ins Anekdotenhafte zu verfallen; 
Hinweis auf illustrative Statistiken ohne ein Übermaß an solchen; klare 
Schilderung einer gleichermaßen technischen, kommerziellen, sozialen, wissen
schaftlichen und sogar politischen Entwicklung nicht nur Frankreichs allein, 
sondern der ganzen Welt; Umreißung der Bewegung des Wirtschaftslebens 
zur Zukunft hin, ohne gewagte Prophezeiungen. R. und D. sind nun dieser 
Schwierigkeiten meisterhaft Herr geworden. Ihre Arbeit ist populär, elegant 
und lebendig geschrieben, angenehm zu lesen und dabei doch stets lehrreich 
durch die Fülle von Tatsachen, deren Kenntnis es vermittelt. 

Besondere Aufmerksamkeit haben die Verf. mit Recht der Schilderung 
der technischen Umgestaltungen in Landwirtschaft und Industrie zugewendet. 
Die physikalischen, chemischen, biologischen Entdeckungen haben im 19. Jahr
hundert eine so große Rolle gespielt, daß man an ihrer Anwendung auf die 
Arbeit in Landwirtsehaft und Industrie nicht vorbeigehen kann. Mit diesem 
Gegenstand befassen sich denn auch von den 10 Kap. des I., von R. bearbei
tet,en, der Industrie gewidmeten Teiles 5 ; von den 8 Kap. des II. Teils, den 
D. geschrieben hat und in dem die Landwirtschaft behandelt wird, 4. 
Die übrigen Kap. sind vor allem soziologisch und wirtschaftlich. In 4 der
selben schildert R. die Entwicklung der Arbeitsweisen (Heim-, großbetrieb
liche usw. Arbeit), .die industrielle Konzentration, den Einfluß der technischen 
Umwälzung auf Quantität, Qualität und Preise der Waren. D. aber beschreibt 
in 4 Kap. die Landwirtschaft nach: Austauschverkehr, Organisation der Pro-

1) PAUL Lourn, Le travail dans le monde romain. Avec 41 gravures 
rtans le texte. Ebenda 1912. 416 S. (5 fr.) 
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duktion (Besitz- und Betriebsverteilung), Genossenschaftsbildung und Fort
schritten durch Fachunterricht, Wissenschaft und Staat. 

Schriften wie die besprochene sind vor allem deshalb interessant, weil 
sie weniger Ergebnisse eigener Forschung bringen, als die fremder zusammen
fassen. Sie repräsentieren die in gebildeten Kreisen herrschenden Anschau
ungen über den Gang der ökonomischen Entwicklung; sie fixieren so eine 
bestimmte Phase der öffentlichen Meinung; was ihnen Wert verleiht, sind 
die allgemeinen Ideen, die sie enthalten, und durch diese auch vermögen sie 
Widerspruch wachzurufen. 

R. sieht den ausschlaggebenden Faktor der industriellen Entwicklung 
während der letzten 150 Jahre in der Ausbildung des Handels. Das gigan
tische Anwachsen des Marktes, die Erweiterung der Absatzgebiete über die 
ganze Erde hat die industriellen Umwälzungen ausgelöst und durch Erfin
dungen verwirklicht - also im Wege einer Art von wirtschaftlicher Not
wendigkeit. Man erkennt hier MARX' Thesen aus dem Kommunistischen 
Manifest. Nun weiß ich wohl, wie groß ihr Anhang auch in wissenschaft
lichen Kreisen ist. Trotzdem aber und trotz R.s Erklärung, daß „ein Zweifel 
nicht gestattet sei", glaube ich nicht, daß sie noch lange der Kritik stand
halten werden. 

Man kann vor allem sagen, daß in einer so komplexen Entwicklung nicht 
von einem „vorherrschendem" Faktor, sondern nur von einer Multiziplizität auf
einanderwirkender Einflüsse die Rede sein könne. Will man aber schon durch
aus einen diesen Faktoren herausheben, so müßte dieser m. E. der außer
ordentliche Fortschritt der industriell angewendeten Wissenschaften sein. 
Der Ausdehnung der Märkte kann für das letzte Jahrhundert nur eine 
sekundäre Rolle zugesprochen werden. Zunächst aus psychologischen Ursachen: 
nichts ist passiver als der Konsument; nicht die Bedill'fnisse sind es, die die 
Produktion hervorrufen; vielmehr enthüllt der erfinderische Warenerzeuger 
dem Konsumenten seine latenten Bedürfnisse, indem er die Befriedigungsmittel 
schafft. - Sodann aus historischen Erwägungen: Erfindungen werden seit dem 
17. und 18. Jahrhundert zahlreich nur, weil Physik und Chemie als Wissen
schaften früher nicht vorhanden waren; um die industrielle Arbeit zu erleich
tern, haben die Erfinder nicht erst auf den Außenhandel gewartet, und nach 
den ersten wissenschaftlichen Entdeckungen hat man sich auch sofort an 
ihre praktische Verwertung gemacht. Der Philosoph LocK.1<J war es, der 
um die Wende des 17 . .Jahrhunderts aus Anlaß physikalischer Experimente 
in sein Tagebuch schrieb: ,,sie würden zur Erfindung neuer und sehne ller 
arbeitkürzender und erleichternder Maschinen führen"; und PAPIN schrieb 
1688 mit bezug auf seinen Plan, einen Kolben durch Schießpulver in Bewe
gung zu setzen: ,,Es ist zweifellos etwas Großes um den Gedanken, die Ge
walt lles Schießpulvers in den Dienst der Menschen zu stellen, die es bisher 
nur zu töten gedient hat." -- Aus statistischen Gründen endlich: dem Außen
handel jener Zeit kommt keineswegs jene Wichtigkeit im Gesamtwirtschafts
leben zu, welche die ihr zugewiesene Rolle voraussetzt. Schon ADAM SmTH 
betont die unendlich größere Bedeutung des Binnenhandels. Wenn R., MAN· 
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TOUX folgend, auf die Entstehung der großen Vermögen im Kolonialhandel 
hinweist, so darf man doch nicht diesen als entscheidende Ursache der tech
nischen Entwicklung ansehen. Was hat mit dieser z.B. der Negersklavenhandel 
zu tun, der doch den Reichtum von Nantes geschaffen hat? Und hat der Einfuhr
handel mit Gewürzen, Zucker und indischen Geweben nicht größere Reich
tümer geschaffen als der Exporthandel? Der englische Produktionszensus von 
1907 zeigt nach der außerordentlichen Ausdehnung des Handels seit einem Jahr
hundert, daß von dem Jahreswert der Produktion per 1400 Mill. i, mehr als 2/s, 
nämlich etwa 1 Milliarde, auf den Inlandskonsum entfallen. Wie war es erst 
einst, da England noch nicht den Großteil der Nahrungsmittel aus der Fremde 
bezog! Der Wert des gesamten Außenhandels Englands beim Ausbruch des 
amerikanischen Unabhängigkeitskrieges überschritt nicht 30 Mill. i, wovon 
kaum die Hälfte im Export. Selbst wenn man einräumt, daß der Außen
handel die Produktion Englands zu Ende des 18. Jahrhunderts stark gefördert 
habe: den gleichen Einfluß auch für das ganze 19. Jahrhundert anzunehmen, 
erscheint mir unmöglich. Man muß sich eben damit abfinden, daß die Ur
sachen des industriellen Fortschritts im letzten Jahrhundert nicht ökonomischer, 
sondern geistiger Natur sind. Der Sozialismus und besonders der sehr weit
herzige Sozialismus R.s leidet in keiner Art, wenn er dies zugibt. 

Angesichts der Überschätzung des kommerziellen Faktors ist es um so 
überraschender, daß R. einen anderen Hebel der industriellen Entwicklung 
im 19. Jahrhundert, der geradezu ihr charakteristisches Kennzeichen bildet, 
nicht einmal erwähnt, nämlich die Konkurrenz. 

Die moderne Industrie entringt sich dem System korporativer Gebunden
heit zu Ende des 18. Jahrhunderts, um zu Beginn des 20. der Trustierung 
und Kartellierung zu verfallen. In der Zwischenzeit aber besteht - vielleicht 
zum ersten Male in diesem Umfange - freier Wettbewerb. Wie immer man 
nun über diesen denken mag: seine ungemeine Bedeutung für die moderne 
Wirtschaftsgeschichte ist unleugbar. Die ganze sozialistische Literatur aus 
den ersten 60 Jahren des 19. Jahrhunderts beweist sie, welche die Konkurrenz, 
als die eiserne Rute der Industrie, als die unheilvolle Macht, die gleicher
maßen Unternehmer wie Arbeiter ergreift, darstellt. Die „Erfindung", diese 
Waffe, deren Allmacht R. sehr wohl erkennt, ist ihr vornehmliches Werkzeug; 
unter ihrem unversöhnlichen Antrieb kommt es zu jenen praktischen, die 
Produktionskosten vermindernden Anwendungen der theoretischen Entdek
kungen; sie hat es bewirkt, daß die individuelle Unternehmung schließlich 
unterlegen ist und nun in immer stärkerem Maße Kollektivunternehmungs
formen Platz macht. 

Hätte R. die Konkurrenz nicht mit Stillschweigen übergangen, so wären 
seine Bemerkungen über die Trusts und Kartelle verständlicher. Er sieht in 
diesen vor allem Phänome industrieller Konzentration. Das sind sie wirklich, 
aber mehr noch als das. Sie repräsentieren sich auch als Ansätze zu einer 
neuen Organisation der Industrie auf Basis der Vereinheitlichung einer ganzen 
Industriegruppe; als eine durch die wirtschaftliche Entwicklung gezeitigte 
Verdrängung des zu Beginn des 19. Jahrhunderts siegreich gewesenen öko-
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nomischen Individualismus; kurzum, als die einzige praktische Form des 
Sozialismus, die wir kennen. Ein ganzer Industriezweig wird dank ihnen 
zu einem Organismus, von dem die Individualunternehmungen nur mehr 
Zellen sind. Ebendeshalb wäre es wohl am Platze gewesen, uns die Funk
tionierung eines dieser großen Organismen aufzuzeigen, die weitaus interes
santer sind als selbst so große Individualunternehmungen wie die von ÜREUZO'l' 

und KRUPP: z. B. des Westfälischen Kohlensyndikats, oder des amerikanischen 
Petroleumtrusts mit seinen europäischen Verzweigungen. Wie werden sie 
verwaltet? Wie passen sie die Produktion der Nachfrage an? Wie regen 
sie das Selbstinteresse ihrer Angestellten an? Das sind die Grundfragen des 
Regimewechsels in der Industrie, dessen Zeugen wir sind, und das Problem 
besteht darin: ob die durch eine wissenschaftliche Technik begünstigte wirt
schaftliche Konzentration die lediglich vom Eigeninteresse getriebene zer
stückelte und unabhängige Produktion dauernd ersetzen wird. 

Es ist R. und D. als Verdienst anzurechnen, daß ihre sozialistische 
Auffassung die wissenschaftliche Objektivität in keiner Art alteriert hat. 
Man merkt kaum, welchen Lehrmeinungen ihre Sympathien g~ören. Nur 
von einem sozialistischen Vorurteil - das auch die beschränktesten Agrarier 
beherrscht - scheinen sie sich nicht losmachen zu können: von dem Miß
trauen gegen den Handel und speziell den Börsengroßhandel, in dem sie nur 
ein Spekulationsinstrument erblicken. D. faßt die so merkwürdige Erschei
"nung des modernen Wirtschaftslebens folgendermaßen zusammen: "On ignora 
les operations de bourse sur les marchandises agricoles jusqu'en 1871 . . . A 
!'heure aetuelle tous !es grands centres capitalistes ont leur Bourse de com
rnerce. L'influence des cotes sur lesquelles jouent les speculateurs augmente 
parallelement a la masse des affaires traitees. Les marches fictifs rnultiplient 
a l'infini la pesee que les marches a terme impriment au mouvement des cours. 
De gros operateurs deviennent maitres des prix" (S. 383). Es sollte aber 
wirklich nicht mehr möglich sein, so von einer wichtigen Organisation, einer 
der sinnreichsten der modernen Volkswirtschaft, zu sprechen, dank welcher 
die Preise des internationalen Stapelartikel lokalen Einflüssen entzogen werden; 
dank der ferner allein der Handel seine Aufgabe zu erfüllen und durch den 
Mechanismus des Termingeschäfts die Preisschwankungen auszuhalten vermag; 
dank der schließlich die isolierten Produzenten mittelst der öffentlichen Kurs
notierungen Schutz finden gegen die Ausbeutung ihrer Unwissenheit und Iso
liertheit. Das sollten Sozialisten nicht vergessen f Was aber diese Beein
flussung der Kurse durch „Fiktivgesehäfte" anbelangt, so ist dieses Argument 
durch die Preissteigerung der letzten 15 Jahre doch recht fadenscheinig ge
worden. Freilich schreiben die Protektionisten dem Terminhandel, den sie 
durch zwei Jahrzehnte für den Preisfall verantwortlich gemacht haben, nun 
die Schuld an der Hausse in die Schuhe. Es ist aber nur eines von beiden 
möglich: entweder die „Fiktivgeschäfte" haben nicht den ihnen zugeschriebenen 
Einfluß und halten sich ihrerseits an die durch anderweitige Umstände be
dingten Preise; oder es ist, wenn sie so allmächtig sind für die Baisse, die 
gegenwärtig dauernde Hausse unbegreiflich. Die Börsen sind eine verhältnis-
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mäßig junge Einrichtung uud haben sicherlich, wie auch andere noch, Miß
bräuche gezeitigt. Ihre wirtschaftliche Rolle ist aber höchst heilsam. Und 
was die von D. mit Recht ,gebrandmarkten Spekulationen, wie etwa die von 
LEITER, anbelangt, so sind sie m. E. nicht durch die Organisation der Börsen 
verschuldet, sondern durch die Anhäufung enormer Kapitalmassen in unver
antwortlichen Händen. 

Montpellier. CHARLES RrsT. 

GIOVANNI D0MANIC0 (L e V a gr e), L'Internazionale dalla sua fondazione al 
congresso di Chaux-de-Fonds. Con Note e Documenti. Parte Ia, Volume 1. 
(1864-1870). Firenze, Casa Editrice Italiana, 1911. XXXIX-209 S. (3 Lire). 

Der erste, einleitende Band eines groß angelegten Programms, das die 
Geschichte des Sozialismus in 10 Bänden zu bringen beabsichtigt. Der Ur
heber des Planes und Verfasser des Bandes ist der Süditaliener D., der zu 
Beginn und um die Mitte der 90 er Jahre eine kurze aktive Rolle im italie
nischen Sozialismus spielte, dann unter dem dringenden Verdacht des Spionen
tums, der in der Partei gegen ihn entstand, zurücktreten mußte und d,ie 
letzten 20 Jahre mit steigender Intensität darangesetzt hat, seine Unschuld 
zu beweisen. Es ist schwer, in kurzen Worten die komplizierte Frage 
bündig zu erörtern, und zudem auch hier nicht der Ort dazu. Es genüge, darauf 
hinzuweisen, dass in dem Prozeß, den D. 1910 gegen seine Gegner anstrengte, 
die Methoden des Verfahrens dieser gegen ihn in ein sehr schiefes Licht 
gerückt wurden. Trotzdem steht Verf. auch heute noch außerhalb der Partei, 
und werden seine Schriften von ihr geflissentlich totgeschwiegen. 

Der I. bisher vorliegende Band des großen Werkes umfaßt die Zeit V'on 
der Entstehung des proletarischen Sozialismus in Italien bis zum Aufschwung 
desselben nach der Pariser Kommune, also sozusagen die Vorjahre des italie
nischen Sozialismus. Er enthält allerdings nichts absolut Neues, aber cloch 
eine gute Zusammenfassung des italienischerseits bereits Gebotenen. D. ver
folgt dabei im ganzen die Absicht, das Verdienst der Italiener an der modernen 
wissenschaftlichen Theorie des Sozialismus gebührend ins Licht zu setzen, 
ein Vorhaben, das keineswegs des Interesses und der Aussicht auf Erfolg 
entbehrt. Bisweilen geht D. allerdings etwas weit. So, wenn er behauptet, 
CARLO PrsACANES „Saggio" (1859) enthalte bereits die gleiche Werttheorie 
und Genesis des Kapitals, die MARX 10 Jahre später in seinem „Kapital" 
neu gefunden habe (S. XXVI), während die freilich bedeutungsvollen An
deutungen PrAACANJM, doch nicht über geniale Intuitionen hinauskommen 
und jedenfalls MARX die Vaterschaft des Marxismus nicht streitig machen 
können. Im übrigen ist die Schilderung der inneren und äußeren Kämpfe 
des italienischen Sozialismus unter bakunistischem Gesichtspunkt, aber an
schaulich und im ganzen richtig gehalten. Auf die Genesis des italienischen 
Sozialismus aus der Enttäuschung der Patrioten über die ersten mageren 
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Jahre nach der Begründung des Einheitsstaates und die Beteiligung der 
Arbeitergenossenschaften und Gewerkschaften an der neuen Partei legt D. mit 
Recht den gehörigen Nachdruck. 

Turin. ROBERT MrcnELS. 

TULLIO MARTELLO, L'economia politica e Ja odierna crisi del darwinismo. 
Bari, G. Laterza, 1912. 

Vor nun zwei Jahrzehnten sind im ·,,Giornale degli economisti" einige 
anonyme Artikel erschienen, die großes Aufsehen erregten: sowohl durch 
Lebhaftigkeit der Form wie durch dialektische Schärfe und außerordentliche 
Gelehrsamkeit auf natur- und sozialwissenschaftlichem Gebiete. Die These, 
die sie vertraten, lautete: es klaffe ein tiefer Abgrund zwischen Tierwelt 
und Menschheit, und es existiere zwischen der Arbeit sowie den Assoziations
formen dieser und jener weder ein Verhältnis noch eine Analogie. Und in 
heftigster Weise bekämpfte der Anonymus alle Anwendungen des Darwinis
mus auf Menschheitsphänomene. Es regnete denn auch Erwiderungen aus der 
Feder von Biologen, Philosophen und Volkswirtschaftern. Erst im letzten 
seiner · Artikel lüftete der Verf. die Maske: es war der Professor der 
Volkswirtschaftslehre an der Universität Bologna, TULLIO MARTELLO. Andere 
Schriftsteller nahmen das 'l'hema von verschiedenen Standpunkten auf und 
gelangten dabei zu voneinander abweichenden Schlußfolgerungen, darunter 
MAst-DAm, Prof. der politischen Ökonomie in Modena; ENmco Monsm,r.r, 
Prof. der Psychiatrie in Genua; PAoLo PELLACA~r, Prof. der gerichtlichen 
Medizin in Bologna. MARTELLO aber hüllte sich dem von ihm entfesselten 
Sturm gegenüber im Schweigen. Jetzt erst, nach zwanzig Jahren, faßt er 
seine 1892 erschienenen A1tikel zusammen, vervollständigt sie durch Beob
achtungen, zu denen ihn seitherige tatsächliche Feststellungen und Theorien 
veranlaßt haben, und nimmt gleichzeitig zu den Angriffen der Gegner Stellung. 
So ist ein Buch von über 500 Seiten entstanden, das frisch und lebendig an
mutet, als wäre es heuM erst geschrieben und nicht, als wäre eine ebenso 
in die Breite wie in die Tiefe gehende wissenschaftliche Entwicklung seit 
seiner Entstehung verflossen; ein Buch, das man mit großem Genuß in einem 
Zuge liest, auch wenn man die Grundanschauungen des Verf. nicht teilt und 
die nicht immer berechtigte, jedenfalls aber in der Form unnötige Heftigkeit 
seiner Polemik mißbilligt. 

Die Probleme, denen M. sein Talent und seine Gelehrsamkeit widmet, 
sind noch durchaus nicht gelöst. Sie sind noch immer Gegenstand lebhafter 
Erörterung und werden es lange noch bleiben. Gerade im September v. J. 
hat die Br i t i s h Ass o c i a t i o n ihre Jahresarbeit mit einem Vortrag des 
berühmten Chemikers ScnÄ~'ER eingeleitet, in dem der Nachweis versucht 
wird, daß der Unterschied zwischen Lebe- und Nicht-Lebewesen keineswegs 
~o groß sei, wie es scheine, daß er quantitativ und nicht qualitativ sei, daß 
m den lebenden Körpern und vielleicht auch in der anorganischen Welt 
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keine Substanzen existieren, daß sie nicht hierin ihren Ursprung haben und 
nicht nach denselben Gesetzen ihre Wirksamkeit fortsetzen, und daß dem
nach die Entstehung des Lebens nichts anderes sei als ein chemisches Phänomen, 
tlas in einer gewissen Phase der thermochemischen Entwicklung unseres 
Planeten notwendig werde. In dieser Theorie ist von jenem von M. be
haupteten Hiatus keine Rede! 

In der Vorrede setzt sich M. in glänzender Weise mit seinen Vorgängern 
auseinander. Das Buch selbst zerfällt in 2 Teile. Deren I. ist den Sozialisten 
und den Sozialistoiden, den Ökonomisten und Pseudoökonomisten gewidmet; im 
II. werden einige Probleme der Wirtschaftspsychologie behandelt. In jenem bietet 
M. eine Übersicht der sozialistischen und volkswirtschaftlichen Lehrmeinungen, 
in der man einem Übermaß persönlicher Kritik und Urteilen begegnet, die in 
Lob und Tadel dem unparteiischen Leser gleich übertrieben erscheinen. 
Während M. seine Gegner, namentlich LORTA und LuzzATTI, allzustreng be
handelt, hebt er mit offenbarer Übertreibung die Verdienste seiner Anhänger 
in den Himmel. Der II. Teil enthält die fast wörtliche Wiedergabe jener 
Artikel von 1892, in denen, wie bereits erwähnt, der Darwinismus und seine 
Anwendungen auf die politische Ökonomie energisch bekämpft werden. 

Wie immer man sich zu M.s Untersuchung stellen mag, die, wie alle 
-:kämpferischen Schriften, gleichermaßen Haß und Enthusiasmus entfesselt hat, 
so ist sie sicherlich der aufrichtige Ausdruck glühender Liebe zur mensch
heitlichen Freiheit, begeistert für deren Triumphe und voll Abneignung gegen 
jene, die sie wie M. meint - in Theorie und Praxis in gewissem Sinne 
einschränken und irreführen möchten. Gerade auch wegen dieser starken 
Überzeugung verdient sie, der Aufmerksamkeit der Forscher empfohlen zu 
werden. 

Siena. Fn,IPPO VmmLn. 

F. E. GREEN, The awakeuing of England. London und Leipzig, Nelson & Sous, 
1912. (2 sh. 6 d.) 

Kein Engländer der Gegenwart wird überrascht sein, daß ein Bnch über 
Erdbeeren und Schweine, über Geflügelzucht und Landvolk unter dem oben 
angeführten l1ochtönenden und allumfassenden Titel erscheint. England mag 
zu mancherlei Dingen erwachen: zn Kunst, Religion, Demokratie, Sozialismus. 
Was bedeutet das aber neben dem Problem des kläglichen Zustandes der 
ländlichen Bevölkerung! 

Vor einer Reihe von Jahren hat der Verf., ein glühender Sozialist und 
Beamter einer weltberühmten Dampfschiffahrtsgesellschaft, beschlossen, London 
zu verlassen und sich auf einem kleinen Anwesen von wenigen Acres in 
einem winzigen Dorf in Surrey, etwa 25 Meilen von London, niederzulassen, 
um ein anständiges Leben im Schweiße seines Angesichts zu führen. Nun 
hat er entdeckt, daß für ihn der bequemste Weg, aus Bienen, Kühen und 
.Äpfeln Geld zu machen, der ist, Artikel und Bücher über sie zu schreiben 
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und daß die Schriftstellerei für den, der sie effektvoll zu betreiben vermag, 
weit gewinnbringender ist als Pflügen. 

Anderseits ist es sehr symptomatisch für das moderne England, daß es 
einen aufnahmefähig·en Markt bietet für die Publikationen eines Sozialisten, 
der da beschreibt: die Missetaten wildhegender Landlords, den Indifferentis
mus und die Nachlässigkeit der Eigentümer ungesunder ländlicher Wohn
häuser, den Mangel jeder Aussicht auf sozialen Aufstieg innerhalb der unter
entlohnten und niedergetretenen ländlichen Arbeiterschaft und die Bemühungen 
der Kleinbesitzer, den Wohlstand unter der Landbevölkerung zurückzubringen. 

England ist endlich zum Bewußtsein von dem Unrecht wider den Bauern
stand erwacht, obgleich dieser selbst, wie den Historiker bedünkt, so recht 
eigentlich nie geschlafen hat. Es ist eine lange und traurige Geschichte 
von der Erniedrigung des mittelalterlichen Siedlers zum Landproletarier der 
Gegenwart, die Geschichte vom Triumph der wirtschaftlichen KräJte über den 
Willen von Krone und Parlament, von Gerichtshöfen und Philanthropen. Der 
Fortschritt in England vollzieht sich gar langsam, aber sehr sicher. Volle 
vier Jahrhunderte, von 1450 bis 1850, brauchte die Zerstörung der mittel
alterlichen Grundherrschaft und ihres archaistischen Wirtschaft_ssystems; und 
in der jüngsten Zeit ist eine ganze Literatur - zu nicht geringem Teil auch 
in deutscher Sprache über diesen Umwandlungsprozeß zu verzeichnen. 
So W. HASBACH, Die englischen Landarbeiter in den letzten 100 J ahre-n 
(1894, engl. 1908); HER.M. LEVY, Entstehung und Rückgang des land
wirtschaftlichen Großbetriebes in England (1904); T. L. RAM.MOND, Village 
labourer 1760-1832 (1911); R. H. TAWNEY, Agrarian problem of the sixteenth 
Century (1912). Sie vermitteln uns genaue Kenntnis jener Phase der eng
lischen Wirtschaftsgeschichte, die neuerdings die Aufmerksamkeit in be
sonderem Maße auf sich zieht. Neuerdings, denn die langwierige Revolution, 
die als „Einhegungs"-Prozeß bekannt ist, war schon in der TUDOR,Epoche 
Gegenstand unzähliger Repressivgesetze. 

Das alte grundherrliche System mit Dreifelderwirtschaft und Flurzwang 
hemmte jeden technischen Fortschritt. Nun hörte nach dem Bürgerkrieg die 
Fronwirtschaft auf, und die bäuerlichen Dienste wurden zu Geld geschlagen. 
Allein das Einströmen amerikanischen Silbers und die hierdurch parallel zur 
Geldentwertung unter EDUARD VI. (154 7-1553) hervorgerufene Preissteige
rung verringerte in hohem Maße die hergebrachten grundherrlichen Renten
bezüge. Da nun Wolle guten Absatz fand, so zogen die Landlords Schafe 
den Menschen vor. Damit begannen jene Einhegungen, die besonders im 
Südosten und Südwesten Jahrhunderte hindurch fortdauerten. Um die Mitte 
des 16. wurden sie zum nationalen Problem. Die Regierung stand auf seiten 
des Volkes gegen die einhegenden Lords: unzählige Gesetze wurden erlassen 
und häufige Kommissionen fanden statt, um die Pächter zu schützen und die 
„Entvölkerung" des flachen Landes einzudämmen. Die - gewöhnlich bloß 
als Werkzeug königlicher Tyrannei betrachtete - Sternkammer sollte in 
Wirklichkeit auch die ländliche Bevölkerung gegen die räuberischen Lords 
schützen. Mit ihrer Beseitigung und dem Sturz KARLS I. hörten auch die 
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Versuche hierzu endgültig auf, obgleich CROMWELL gegen eine bedeutende 
Anzahl von Grundherren, die gesetzwidrige Einhegungen durchführten und 
dadurch, daß sie den Ackerbau durch Schafzucht verdrängten, das Land ent
völkerten, harte Strafen verhängte. Zu Ende des 17. Jahrhunderts aber ist 
der Sieg der Einhegungspolitik entschieden. Es mußte auch so kommen. 
Denn wie sozial vorteilhaft das alte System auch immer gewesen sein mochte, 
ökonomisch war es unhaltbar. 

Ungeachtet jahrhundertelanger Agitation, die in einer ganzen Pamphlet
literatur und in ungezählten Seiten der Statutenbücher ihren Niederschlag 
fand, ist ein bedeutender Teil Mittelenglands uneingehegt geblieben, und 
eine ungefähr 150jährige Wirksamkeit der Enclosure Acts war notwendig, 
um die Umwälzung zu vollenden. 

Sie verwandelte die Bauern in proletarische Lohnarbeiter, deren Löhne 
nie angemessenen Unterhalt gewährten. Schon 1603 strebt daher das 
ELISABETHinische Armengesetz ihre Hebung an, und während der nächsten zwei 
Jahrhunderte fallen die Geschichte der Armengesetzgebung und die Versuche, 
dem Elend im Gefolge des agrarischen Umwälzungsprozesses zu steuern, zu
sammen. 

Während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wird mit einigem Er
folg durch Allotmentsgesetze die Ausstattung der Landarbeiter mit Land
besitz erstrebt; und eine der ersten Maßnahmen der Liberalen nach ihrem 
Siege von 1906 war die Erlassung der „Small Holdings Act" von 1907, 
die im Jahre darauf in die „Small Holdings and Allotments Act" 
umgewandelt wurde - Gesetze, die die Ansässigmachung der ländlichen Be
völkerung durch die County Councils bedeutsam gefördert haben. Freilich 
ist der Erfolg mancherorts auch ausgeblieben. Im ganzen aber erwacht 
nun England, wie GREEN meint, infolge der Erfolge dieses weittragenden 
Gesetzes und der - parallel zum Lautwerden des sozialen Gewissens - zu
nehmenden Besserung der Wohnungsverhältnisse zur Klarheit über das alt
eingewurzelte Übel, die Entvölkerung des flachen Landes. 

Der unermüdliche Schatzkanzler GEORGES LLOYD hat vor wenigen 
Monaten liberale Freunde zu einer Untersuchung der Lebensbedingungen auf 
rlem Laude angeregt. Diese Untersuchung wurde zunächst als großes Ge
heimnis behandelt, sei es weil diejenigen, die sie unternommen haben, merk
würdig harmlos sind, sei es als schlau angelegtes Komplott zur Mystifizierung 
und Beunruhigung der torystischen Landlords. Diese letztere Absicht ist 
denn auch erreicht worden. Der Schatzkanzler, nicht zufrieden, ihren Land
besitz zu schätzen und dessen unverdienten Wertzuwachs zu besteuern, will 
nun auch den Unflat ihrer Arbeiterwohnungen und die halbfeudale Tyrannei, 
unter der die ländliche Bevölkerung lebt, ans Tageslicht ziehen ! 

In der Tat, eben wird nun formlos angekündigt, als Resultat dieser 
Enquete werde eine Mindestlohn-Bill zugunsten der Landarbeiter eingebracht 
und es würden ziemlich weitgehende staatliche Maßnahmen zur Herbei
führung besserer sanitärer Zustände in den Landarbeiterwohnungen ergriffen 
werden. 
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Daß das Problem gesetzlicher Feststellung von Mindestlöhnen lösbar ist, 
hat das Beispiel Australiens gezeigt. Was Großbritannien anbelangt, so hat 
unser 1909 vom Parlament so gut wie einstimmig angenommenes Trade Board
Gesetz durchschlagenden Erfolg gehabt; Mindestlöhne sind ferner verschiedenen 
Kategorien von Schwitzarbeitern gesichert worden; und endlich ist 1912 das 
Gesetz über Mindestlöhne für Bergarbeiter verabschiedet worden. Nun muß 
der allgemeinen Überzeugung nach die Landwirtschaft an die Reihe kom
men. England ist rasch zum Bewußtsein gelangt, daß der Grund und Boden 
ein Spielzeug für Millionäre geworden ist und ein Wildhegungsinstrument 
für alten Adel und für protzenhafte Parvenüs aus Johannesburg; daß, so 
groß auch sein Reichtum und so glänzend für den Augenblick sein Handel, 
der Zustand des Landes ungesund ist, wenn der Boden unterbebaut ist und 
die Menschen, die ihn bebauen, in die Städte, in die Kolonien oder nach 
Amerika auswandern müssen, weil die Landeigentümer Fasanen den Bauern 
und die Fuchsjagd dem Ackerbau vorziehen. 

Den sichersten Fingerzeig, daß die Regierung selbst erwacht ist, bietet 
vielleicht die plötzliche Rückberufung des Gouverneurs von Jamaica, Sir 
SYDNEY ÜLIVIER, um das Sekretariat des Ackerbauamtes zu übernehmen 
Sir SYDNEY ist der einzige in England als Sozialist bekannte hohe Staats
beamte. Er war 1886-1889 Ehrensekretär der Fabiangesellschaft und damals 
einer der 7 Verfasser der „Fabian Essays in Socialism", von denen 50000 
Exemplare abgesetzt worden sind. Auf dem Internationalen Sozialistenkon
greß in Zürich (1893) war er Sekretär der britischen Delegation. Vor 6 Jahren 
ist er zum Gouverneur von Jamaica ernannt worden, um in die durch das Erd
beben hervorgerufene Verwirrung Ordnung zu bringen. Nun ist er nach 
seinem eigenen Wunsch an die Spitze des Departements gelangt, von dem aus 
den Übeln der ländlichen Bezirke gesteuert zu werden vermag. Diese be
merkenswerte Berufung ist also ein Unterpfand dafür, daß es der Regierung 
mit der Sache ernst ist. 

Die Arbeiterpartei ist mit der Regierungspolitik im allgemeinen einver
standen. Das Agrarproblem ist allerdings nicht ihre Sache. Denn sie ver
tritt nicht die ackerbautreibenden Distrikte und hat genug mit Fragen zu tun, 
die die Städter angehen. Sie wird aber die Regierung bei ihren Maßnahmen 
zur Hebung der niedergetretenen Landarbeiter unterstützen. Wir haben die 
irischen Landarbeiter behaust - 40-50 000 Arbeiterhäuser sind mit Staats
hilfe erbaut worden - und wir haben ihnen das Land ausbezahlt. Die Schotten. 
ihrerseits haben erstaunlich radikale Maßregeln zum Schutz des kleinen Sied
lers ins Werk gesetzt. Nun ist die Reihe - und nicht zu früh - auch an 
den englischen Arbeiter gekommen, der die langen vergangenen Jahrhunderte 
hindurch unterdrückt worden ist und auf dessen Rücken alle Kämpfe aus
gefochten worden sind. 

London, im Januar 1912. EDw. R. PEASE. 

Archiv f, Geschichte des Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg. 10 
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JESSIE WALr,AC HUGIIAN, Ph. D., American Socialism of the Present Day, 
with an introduction by JOHN SPARG0. London uud New York, John Lane 
1912. 281 S. (5 sh.). 

Vor einigen Jahren noch bot der amerikanische Sozialismus das Schau
spiel kläglicher Unfähigkeit. Zersplitterte doch die sozialistische Partei in 
einein von typischem Kapitalismus beherrschten und dabei in höchstem Maße 
demokratischen Lande ihre Kraft in mörderischen inneren Kämpfen und ver
säumte es völlig, die - natürlich ausschlaggebende einheimische Bevölkerung 
heranzuziehen und zu beeinflussen. Hierin ist nun glücklicherweise im Ver
lauf des letzten Jahrzehnts ein Wandel zum Besseren eingetreten. Die Mit
gliederzahl der S(ocialist) L(abour) P(arty), deren Doktrinarismus und intrans
igente Taktik dem gesunden Sinn des Volkes widerstrebten, ist in der Zeit 
von 1898 bis 1908 von 84204 auf 800-1000 Mitglieder zurückgegangen. 
Die verhältnismäßig junge S(ocialist) P(arty) dagegen konnte im Juni 1912 
nicht weniger als 122 589 zahlende Mitglieder verzeichnen. Bedauerlicherweise 
haben sich die Sozialisten doch noch nicht gleich mit den Gewerkschaften 
geeiuigt. Die amerikanischen Trade Unions lehnen es nach englischem Muster 
ab, sich am politischen Parteileben zu beteiligen - eine Vorsicht, in der sie 
durch die bittere Feindschaft der S. L. P. bestärkt wurden, wie anderseits dieser 
Mangel an Anpassungsfähigkeit die S. P. nicht wenig von einer Heilung des 
Bruches zurückgehalten hat. Dieser Zwist ist teilweise auf Rechnung der sehr 
geringen sozialistischen Wahlerfolge zu setzen. Trotz des allgemeinen, in 
manchen Staaten auf alle Erwachsenen ausgedehnten vVahlrechts und trotz
dem die gesamte Beamtenschaft durch Wahl bestellt wird, hatten die Sozia
listen im Augenblick, da das angezeigte Buch erschien, lediglich einen ein
zigen Vertreter im Kongreß, einige wenige in den Staatenlegislativen und 
durch zwei Jahre, 1910-1912, die seither verlorene Majorität in der Munizipal
verwaltung von Milwaukee. Verglichen mit Deutschland, Australien und 
sogar England ist das recht ärmlich ! 

Der Verf. steht außerhalb der Parteien und beschreibt für amerikanische 
Leser genau das Wesen der amerikanischen Sozialisten, ihre Ziele, ihre Tak
tik und ihre Organisation. Was clen englischen Leser hierbei in Erstaunen 
setzt, ist das geringe Selbstvertrauen der Amerikaner. Sie wagen keinen 
Gedanken und keinen Schritt aus eigener Initiative. Ihre Bibel ist vor einem 
halben Jahrhundert geschrieben und ihr Credo festgelegt worden durch zwei 
in London lebende deutsche Verbannte. Nun wird jede Idee wie jede Hand
lung nach deren Wort beurteilt und muß eher durch Orthodoxie als durch 
Klugheitserwägungen gerechtfertigt werden. Amerika ist das letzte Land 
in dem man eiu solches iurare in verba magistri erwartet, obgleich hinter 
der Anmaßung des typischen Amerikaners in Wahrheit ein gut Stück Mangel 
an Selbstbewußtsein steckt und keine Nation der Welt tatsächlich so emp· 
findlich für ausländische Kritik ist wie die amerikanische. 

In dieser Beziehung bildet Australien einen merkwürdigen Gegensatz zu 
den Vereinigten Staaten. Auf der südlichen Hemisphäre sind Arbeiterparteien 
durch die Arbeiterklasse nicht in Übereinstimmung mit einem Buch geschaffen 
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worden, sondern weil sie sie brauchten. Der Erfolg hiervon war, daß der 
Common wealth von Australien nun durch ein Arbeitenninisterium regiert 
wird, das das Staatsruder durch mehrere Jahre mit bemerkenswerter Geschick
lichkeit führt. Aus eigener Kraft hat Australien seit Jahrzehnten Altersver
sicherung, staatliche Lohnregulierung, obligatorische Schiedsgerichte in Arbeits
streitigkeiten, staatliche Industriekontrolle usw. ins Leben gerufen, ohne sich 
um die Meinung Europas zu kümmern und sich an irgendeine Theorie zu 
halten. Das ist nun allerdings kein Marxismus, wohl aber eine stärkere An
näherung an den Sozialismus als der 10 Stundentag, den MARX selbst als 
großen Sieg eines großen Prinzips begrüßt hat. Jedenfalls ist diese Art 
von Gesetzgebung dem Volke nützlicher als die endlosen Streitigkeiten der 
sozialistischen Parteisektionen in Amerika über den Grad ihrer Orthodoxie. 

London. EDw. R. PEASE. 

FnED HENDERSON, The Labour Unrest. What it is and what it portends? 
1912. 

Die sozialpolitischen Ereignisse im ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts: 
politische Revolutionen im Osten, markante Fortschritte der Arbeiterbewegung 
und des Sozialismus im Westen, sind Gegenstand zahlreicher Betrachtungen, 
Hypothesen und Theorien geworden, und auch im angezeigten Werke haben 
wir es mit einem Versuch zu tun, auf Grund der neueren englischen Arbeiter
kämpfe die Tendenzen der modernen Sozialpolitik aufzudecken und zu be
gründen. H. hält dafür, daß die Arbeiterkämpfe der ersten Jahre des XX. 
Jahrhunderts sich als geschichtliche Grundlage von Dingen bewähren werden, 
die dem Verständnis der Zeitgenossen unzugänglich sind. Er ist demnach 
bestrebt, einmal die englischen Kämpfe historisch zu beurteilen und sodann 
ihre Tragweite zu skizzieren. Er bestreitet die Ansicht, daß die Streiks d. 
,J. 1910/2 vorübergehende Ereignisse seien, die in den Besonderheiten der 
wirtschaftlichen und politischen Konjunktur wurzeln, und behauptet, die Kampf
ergebnisse: die Vereinbarungen unter den Streitteilen, lösten das in den 
Streiks sich abspiegelnde Problem nicht, da sie nur die aktuellsten Forde
rungen befriedigten und nichts zur Beseitigung der Streiks selbst, d. h. ihrer 
tiefen Ursachen, beitrügen. Und er gelangt zum Schlusse, ,,die Arbeiterkämpfe 
seien ein organischer Teil der sich ständig entwickelnden Bewegung in der 
Richtung einer Umwandlung des ,privaten' Kapitalismus zur nationalen Indu
striekontrolle, deren letzte Phasen jetzt schnell durchgemacht werden". Über 
den Sieg der Bewegung kann nach H. kein Zweifel bestehen. Es frage sich 
nur, ob „das neue soziale System friedlich oder im Wege bitterer Zusammen
stöße und gewaltiger Aufstände sich durchsetzen werde?" Die Lösung dieser 
Frage hängt nach H.s Meinung ganz vom Verständnis des Volkes ab, von 
seiner Fähigkeit, die letzten Ereignisse richtig zu deuten und zeitgemäße Maß
nahmen zu treffen. Seine Behauptungen tiefer zu begründen, die wirtschaft-

10 * 
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liehen und politischen Zusammenhänge klarer festzustellen, hält er für über
flüssig und die Darstellung bekommt dadurch einen naiv-axiomatischen, für 
einen englischen Sozialisten äußerst charakteristischen Anstrich. Dagegen 
widmet H. - für einen Engländer höchst typisch - einen beträchtlichen Teil 
seines Buches der Betrachtung ethischer Grundlagen der Arbeiterbewegung, 
resp. des Sozialismus. Von RusKINs sozialethischen Gedanken ausgehend, 
schildert er die sozialistische Bewegung als eine „moralische Revolte" gegen 
den Kapitalismus, gegen die unmenschlichen Verhältnisse, in die die mensch
liche Arbeit von diesem gestellt. wird, gegen die kapitalistische Betrachtungsweise 
der Arbeitskraft als Ware. ,,Der Ursprung der Bewegung, erklärt H., ist in 
erster Linie ethisch und religiös." 

So weit geht die allgemeine Auffassung H.s über die Prinzipien, die die 
sozialistische Bewegung beseelen. Im folgenden sucht er dann den Leser 
mit der Geschichte der englischen Arbeiterbewegung in kurzen Umrissen be
kanntzumachen. Leider fehlt ihm jedoch die hierzu erforderliche Kennt
nisse dieser Geschichte und namentlich ihrer Jugendepoche, wodurch sich eine 
Anzahl durchaus unzutreffender tatsächlicher Behauptungen des Verf. erklärt. 
So z. B., ,,die Gewerkschafter der Frühzeit hätten nicht im geringsten geahnt, 
daß ihre Bewegung eine Etappe in der Entwicklung des Angriffs auf das 
kapitalistische System sei" (S. 84); oder, ,,der Gedanke der sozialen Reorgani
sation und einer kooperativen Gesellschaft sei ihnen nie aufgegangen" 1). Vom 
Chartismus weiß H. nichts zu erzählen und geht gleich zu den Wahlreformen 
von 1867 und 1884 über, schildert wohlwollend das Auftauchen der sog. ersten 
,,Lib-labs" (liberalen Arbeitervertreter) und widmet seine weiteren Ausfüh
rungen der Labour Party. Diese kritisiert er recht entschieden und wirft 
ihren Führern vor: sie hätten im Parlament die Arbeiterinteressen nicht ver
treten, mit Unternehmern Kompromisse abgeschlossen, sich mit den liberalen 
Sozialreformen befriedigt und keine sozialistische Politik getrieben. Nun 
seien „die Sozialreformen gewiß wünschenswert", es sei aber „fehlerhaft, in 
ihnen die Befreiung der Arbeiter oder auch nur einen Schritt in diese Rich
tung hin zu erblicken". 

Diese Leugnung jeglichen Zusammenhanges zwischen Sozialreformen und 
dem Befreiungsprozeß der Arbeiterklasse kennzeichnet den radikalen Flügel 
der englischen Sozialisten und ist auch eine der Ursaehen zahlreicher Kon
fusionen und Fehlgriffe in deren Tätigkeit. H. benützt diese Auffassung, um 
den Aufschwung der Arbeiterbewegung i. J. 1911 zu erklären, und behauptet 
demgemäß: ,,die Arbeiterkämpfe von 1911 bedeuteten die Zurücksendung der 
Sozialreformgesetzgebung der jüngsten Jahre au ihre Verfasser mit der Note 
,,ungenügend" (S. 134). Die Streikwelle von 1911 deutet H. als Willens
ausdruck.der Massen, ihre Emanzipation auf revolutionärem Wege zu fordern. 
Diese Hypothese H.s bleibt jedoch unbewiesen und muß als recht kühn be-

1) Vgl. dazu meine Artikel: ,,Die Kooperation u. d. Sozialismus i. Eng
land" ete. (in diesem „Archiv" II, 330ff.); und „Zur Geschichte d. Anfänge 
d. Trade Unionismus i. England (XIII. Ergzgsheft z. ,,Die Neue Zeit" 1912). 
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zeichnet werden. Sie ist in Illusionen begründet, die jeder Aufschwung der 
englischen Gewerkschaftskämpfe in radikalen Kreisen erweckt. 

Bei all dem und trotz der Widersprüche und Fehlschlüsse, denen man 
- wie in der gesamten Literatur dieser Kreise - auch in H.s Buch begeg
net, bleibt dieses interessant, und zwar gerade dadurch, daß es mit den Ge
dankengängen der englischen „radikalen" Sozialisten bekanntmacht. 

London. L. PUMPIANSKY. 

Bydragen tot de Statistiek van Nederland. No.175. (Beknopt over
zicht van den omvang der vakbeweging op 1 Januari 1912.) 's Graven
hage 1912. 

Seit einiger Zeit gibt das Niederländische Statistische Zentralbureau 
alljährlich kurze Übersichten der Gewerkschaftsbewegung im Königreiche 
heraus. Aus der jüngsten Veröffentlichung nebst anderen offiziellen Quellen 
ist zu entnehmen, daß - soweit dem A.mt bekannt wurde - existierten: 

Insgesamt . . . . 
und daß sich dieselben gliederten in: 
Protestant. . . 
Röm.-Kathol. . 
Interkonfess. u.} 

Jüdische 
Nichtkonfession. 

Insgesamt . . ..... 
nnd daß sich dieselben gliederten in : 
Protestant. . . 
Röm.-Kathol. • 
Interkonfess. u.} 

Jüdische 

1904 
Gewerkschaften 

1724 

153 
368 

7 

1196 
1912 

Gewerkschaften 
2529 

154 
550 

121 

mit Mitgliedern 
77645 

4573 
14373 

687 

58012 

mit Mitgliedern 
169144 

6209 
25758 

6881 

Nichtkonfession. 1704 130 296 

Im Jahre 1912 ist auf Initiative der Nationalen Handlungsgehilfen der 
Niederländ. Verband neutraler Gewerkschaften gebildet worden, 
dem außer der Organisation der Handlungsgehilfen sofort noch 4 andere 
Gewerkschaften sich angeschlossen haben und der im ganzen etwa 2900 Mit
glieder zählt. Die Zahl der gewerkschaftlichen Zentralorganisationen ist 
hierdurch von 5 auf 6 gestiegen. 

Wie man sieht, tritt vorläufig die neu hinzugekommene Zentralorgani
sation an Bedeutung weit hinter den älteren zurück. Diese sind: 
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das (anarchist,) Nation. Arbeitersekretariat mit 6180 
der (sozialdem.) Niederländ. Gewerkschaftsverband „ 52195 
die Nation. Federation d. Transportarbeiter „ 3 658 
der Christl. Nation. Gewerkschaftsverband „ 7 792 
das Bureau für d. röm.-kathol. Gewerkschaften „ 16 403 

angeschlossenen Mitgliedern 
Im letzten Jahre sind zwar auch die zwei letztgenannten Zentralorganisationen 
ab so I u t gewachsen. Relativ aber haben sie den sozialdemokratischen 
und anarchistischen gegenüber einen Rückgang erfahren. 

In bezug auf die interkonfessionelle Gewerkschaftsbewegung ist zu be
merken, daß sie vom Episkopat keineswegs begünstigt wird. So ist im 
Laufe des J. 1912 den Katholiken die Zugehörigkeit zum Christlichen Textil
arbeiterverband „Unitas", der größten der interkonfessionellen Gewerkschaften, 
die nahezu ebensoviel protestantische als katholische Mitglieder zählte, unter
sagt worden, was zur Folge hatte, daß diese Gewerkschaft jetzt fast aus
schließlich aus Protestanten besteht. 

Neben den genannten allgemeinen Zentralen gibt es Zentral-Berufs
verbände, und zwar: 

27 röm. kath. mit 434 Abtlgen und 21594 Mitgl. 
9 protestant. ,, 105 ,, ,, 4 205 „ 

12 interkonfess. ,, 113 ,, ,, 6 286 „ 
88 sonstige „ 1424 ,, ,, 106 286 „ 

Diese Verbände umfaßten 81,81 ¼ aller organisierten Arbeiter gegen 
79,57°/o im vorigen Jahre. Nur die protestantischen Zentralverbände sind 
relativ und absolut zurückgegangen. 

Delft. D. v AN BLOM. 

1. H. P. G. QuAcK, De Socialisten. Personen en stelsels (Personen und 
Systeme). 6 deele. 1-2 vierde, 3-6 derde herziene druk. Amsterdam, 
P. N. van Kampen & Zoon 1911/12. Gr. 8°. V-461, VI-403, VII-614, 
IV-432, VI-490, VI-581 S. (12-50, in Leinen gebd. 15,50 f!,) 

2. B. K. PEKELHARING, Mr. H. P. G. Quack en zijn standaardwerk. (S. A. aus 
,,Vragen des tijds"). Amsterdam 1912. Gr. 8 °. 44 S. 

Welcher Wertschätzung sich die Geschichte des Sozialismus von HENDRIK 
PIETER GOTFRIED QuAcK in dessen Heimatland erfreut, lehrt der einfache 
Hinweis auf die Tatsache, daß das Rie~enwerk - 3000 Seiten engsten 
Druckes ! - nunmehr in dritter, zum Teil sogar in vierter ( durch
gesehener) Ausgabe vorliegt. Ein nicht gewöhnlicher Erfolg! Er fällt um so 
schwerer ins Gewicht, als „De Socialisten", stückweise entstanden, in langen 
Zwischenräumen (1875-1897) veröffentlicht worden sind und fast ein Menschen
alter zu ihrer Vollendung gebraucht haben. Denn ihre Anfänge reichen in 
das Ende der Sechziger Jahre zurück: sie knüpften an an zwei in der Zeit-
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schrift „De Gids" erschienene Abhandlungen über VICTOR AIME HUBER und 
FREDERICK MAURICE DENISON, sowie an eine Vorlesung über Sozialismus, die 
der im Herbst 1868 aus praktischer Tätigkeit als Lehrer der politischen 
Ökonomie und der Wirtschaftsgeschichte an die Universität Utrecht berufene 

Gelehrte 1874 gehalten hatte. Außerhalb Hollands und speziell in Deutsch
land sind sie jedoch wenig bekannt. Allerdings hängt dieses Schicksal des 
Qu.schen Werkes nicht mit dessen innerem Wert, sondern mit äußeren Um
~tänden zusammen. Hat ja z. B. ,,Le socialisme contemporain" von 'EMIL 
LAVELEYE - eine Schrift, die an die Qu.sche nicht entfernt hinanreicht -
sogar zwei deutsche Übersetzungen (von K. TH. und M. EHEBERG, 1884, und 
H. G. ÜRPEN, 1895) erlebt, während es „De Socialisten" m. W. bisher nur zu 
einer einzigen flüchtigen Anzeige in deutscher Sprache (,,Dokumente des 
Sozialismus" I, 288) gebracht haben. Freilich schrieb der Belgier französisch -
wer aber liest bei uns holländisch? Und mußte nicht, auch abgesehen hier
von, der große Umfang der Arbeit Qu.s mit dazu beitragen, ihr die Pforten 
der Weltliteratur zu verschließen und sie in die Enge des nationalen Sprach
gebietes zu bannen ? 

Der Historiker des Sozialismus kann und darf jedoch an ihr nicht vor
übergehen. Schon deshalb nicht, weil sie als entwicklungsgeschichtliche 
Gesamtdarstellung der sozialistischen Gedankenreihen die vollständigste und 
ausführlichste ist, die wir überhaupt besitzen. Denn sie reicht von der 
Antike bis zur unmittelbarsten Gegenwart, ohne jedoch in den Fehler zu 
verfallen, bei der Schilderung jener über den mittelmeerländischen Kultur
kreis griechisch-römischer Prägung hinausgreifen zu wollen. Von ihrem 
reichen Inhalt mag folgende Übersicht eine Vorstellung geben. 

Im ersten Bande verfolgt Qu. die Spuren privateigentumsfeindlicher 
Theorien und kommunistischer Bewegungen bis zum Ausgang des 18. ,Jahr
hunderts: von den Hellenen und Römern, vorab in PLATOS "Staat" und in 
den sozialen Reformbestrebungen der GRACCHEN, über Urchristentum, Mittel
alter und Reformation, die englischen Puritaner und die Niederländer des 
17. Jahrhunderts, die Utopienliteratur und die Geistesströmungen des revo
lutionären Frankreichs zur großen Revolution und der Verschwörung BABJWFS. 
Hieran reiht sich ergänzend ein Überblick über den religiös orientierten 
Kommunismus bei den Jesuiten, Quäkern, Schäkern und Herrenhutern, sowie 
über GODWIN und Mary WoLLS'l'üNECRAFT. 

Der zweite Band ist der Periode bis 1830, der dritt e und vierte 
der Entwicklung von der Julirevolution bis 1850 gewidmet. Nacheinander 
werden uns hier vorgeführt: SAINT-SIMON und der Saint-Simonismus (II, 12 
bis 111; III, 13-112); FOURIER und die sozietäre Schule (II, 112-230; 
III, 113-212); OWEN und seine Anhänger (II, 231-358); FICHTE (II, 359 
bis 387); die Flut sozialistischer Systeme, die sich unter dem Julikönigtum 
von den verschiedensten Quellen her über Frankreich ergoß: die Renaissance 
des Babouvismus und die an sie anschließende kommunistische und revolu
tionärsoziale, sowie die durch Lourn BLANC verkörperte staatssozialistische 
Bewegung (III, 213-278; 380-416), der religiöse und philosophische, sowie 
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der Gefühlssozialismus der LAMENNAIS, BucHEZ, PIEmrn L1;:Roux, JEAN 
REYNAUD, GUEPIN, AUGUSTE COMTE, LOUIS NAPOLEON, FLORA TRI8'I'AN n. a. 
(III, 279-379; 473-502), die Kollektivisten PECQUEUR, VrnAL, CoLIN8, 
Ht:ET (III, 417-472), PROUDHON (III, 503-614); ,,die englischen Schrift
steller gegen die sich festigende Plutokratie": CHARLE8 HALL, JOJ-rN RussEL, 
PRRCY RAVENSTONE, THOMAS HODG8KIN, WILL. THOMPSON, JOHN FRANCIS 
und CHARLES BRAY, JOHN GRAY, JOI-IN MrNTER MORGAN, sowie der Chartis
mus (IV, 1-221 ; 222-27 4); endlich die Ausbildung des Sozialismus auf 
deutschem Boden bis zu seiner Ausmündung in das Kommunistische Manifest 
(IV, 275-432). 

Mit dem fünften Bande setzt ein und wird im sechsten zu Ende 
gebracht die Schilderung der theoretischen und praktischen, vornehmlich vom 
Klassenkampf-Gedanken beherrschten Entwicklung in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts und bis über die Schwelle des unserigen. Den erstgenannten 
Band füllen zur Gänze die deutschen Repräsentanten dieser Entwicklung: 
MARLO, RODBERTUS -JAGETZOW' LASSALLE' MARX und der Marxismus. 
Der VI. bringt sodann als Ergänzung hierzu einen Überblick über „die Ver
breitung der sozialistischen Ideen im germanisch-romanischen Europa", d. h. 
in den Hauptländern Deutschland, Frankreich und England, mit Einschluß 
der neuen Internationale. Er schließt mit einer Gegenüberstellung und Ver
gleichung der „drei Strömungen: des marxistischen Kollektivismus, des Anarchis
mus und des Syndikalismus" (263-430). Daran reiht sich eine Biographie 
BAKUNINS (1-159) und einige Silhouetten zur Kennzeichnung des russischen 
Sozialismus: TscnERNrrscHEWSKI, der Nihilismus und Terrorismus unter 
ALEXANDJ<m II., STEPNIAK, KROPOTKIN, TOLSTOI (219-262). Zuletzt werden 
noch einige Fragmente zur Geschichte des Sozialismus in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika geboten (160-218). 

Nicht vergessen darf endlich werden des vortrefflichen, ebenso durch 
bis ins einzelne gehende Genauigkeit wie durch Übersichtlichkeit ausgezeich
neten Registers (VI, 471-581). 

Eine Detailwürdigung des ungeheueren von Qu. verarbeiteten Stoffes ist 
natürlich im Rahmen einer Anzeige weder möglich noch bezweckt. Aller
dings ließe sich darauf hinweisen, daß er doch in einigen Beziehungen frag
mentarisch geblieben und daß namentlich die Schilderung der Sozialdemokratie 
räumlich zu eng abgesteckt ist. Allein Qu. ist es - wie schon der 'l'itel 
seines Werkes lehrt - von vornherein weniger auf die modernen Massen
bewegungen, als auf die „Personen und ihre Doktrinen", durch die er jene 
ausschlaggebend bestimmt glaubt, auf die Ideengeschichte also, angekommen. 
An Vollständigkeit dieser aber kann sich kaum eine andere Gesamtdarstellung 
mit der seinigen messen. - l\I. E. ließen sich auch gegen seine Art der Stoff
gliederung und die systematische Gruppierung· der einzelnen Schriftsteller 
und Lehren, sowie deren historische Wertung in nicht wenigen Punkten Ein
wendungen erheben. vVas aber so bemängelt werden könnte, hängt vielfach 
mit Qu.s Weltauffassung zusammen, von der noch gesprochen werden soll. 
- Man vermißt endlich unter den von QL benutzten Monographien zum 
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Gegenstand seiner Untersuchungen so manche wichtige, namentlich aus den 
letzten 15-20 Jahren. Auf der anderen Seite aber ist seine Literaturkenntnis 
eine geradezu erstaunlich umfassende, und nicht minder erstaunlich ist bei 
Reinem hohen Alter (Qu. ist am 2. VII. 1834 geboren) ihre Ergänzung bis in 
die allerjüngste Zeit herein. Zudem geht er überall auf die Quellen selbst 
zurück, die er -- als Ganzes genommen - vollständiger beherrscht als wohl 
sonst ein lebender Historiker des Sozialismus, ohne dabei in unnützen 
Kleinkram und in eine blut- und leblose Literaturgeschichte nach bekannten 
abschreckenden Mustern zu versinken. Seine Darstellung ist vielmehr voll 
Leben und Leidenschaft: weil von einer starken idealistischen und demo
kratischen Weltanschauung getragen, die auch seine frühzeitige Abkehr vom 
ökonomischen Liberalismus bewirkte. 

Dieser herrschte noch unumschränkt auch auf den niederländischen Lehr
kanzeln als Qu. nach Beendigung seiner Studien -;- Ende 1859 - ins prak
tische Leben trat. Als er aber neun Jahre später selbst das Lehramt an der 
Utrechter Universität übernahm, bereitete sieh bereits -- stark beeinflußt 
von Deutschland her - eine Wende vor, zu deren Verbreiterung und Ver
tiefung Qu. nicht wenig beigetragen hat. Seine vorangegangene geschäft
liche Tätigkeit, die Blicke, die er in das Getriebe von Produktion und Handel 
getan, hatten ihn nicht zur Überzeugung zu bringen vermocht und haben 
ihn auch späterhin, als er - seit 1894 vollständig von der Universität zu
rückgezogen - neuerdings in leitenden Stellungen der Praxis des Bank- und 
Eisenbahnwesens sich zuwandte, nicht übe~zeugen können: daß alles aufs 
beste bestellt sei, wenn man nur den Dingen ihren freien Lauf lasse. Viel
mehr lebte in ihm der Wunsch, ,,lauten Protest zu erheben gegen eine 
Ükonomie, die in der Tat eine Lehre der Plutokratie geworden war" und 
gegen die „Maskierung des Egoismus der Plutokratie im Gewande der ,Frei
heit des Individuums'," (Vl, 469). Seine akademische Antrittsrede galt denn 
auch, wie PEKELHARING (2) in seiner mit liebevoller Hand gezeichneten bio
graphischen Skizze Qu.s berichtet, der Forderung· von Brüderlichkeit und 
Gemeinschaft als Grundlagen der Gesellschaft. Und wie er „der erste Lehrer 
au einer niederländischen Juristenfakultät war, der die demokratise,he Richtung 
einschlug", so ist er auch sein Leben lang idealistischer Demokrat geblieben, 
mit Neigung zum Mystizismus und verharrend im Glauben an Christus". 
(PEKELHAHIN<1

1 
S. 5.) 

Diese religiös gefärbte Grundauffassung mag auch durch die Beschäf
tigung des Studenten schon mit Problemen mittelalterlicher Geschichte ge
fördert worden sein - oder ihm umgekehrt die Beschäftigung mit solchen 
Problemen nahegelegt haben. Jedenfalls führte sie ihn zum Studium erst 
der christlichen Sozialreformer und sodann des Sozialismus schlechthin, 
schließlich zu dem Versuche, diesen in seinen in Zeit und Raum wechseln
den gedanklichen und realen Erscheinungsformen zu erfassen und von ihm 
ein V oll bild zn geben. Ein ob j e kt i v e; Vollbild! d. h. eines, dessen Plan 
und Ausführung nicht von dem Streben beherrscht wird, zu kritisieren, zu 
widerlegen, zu verunglimpfen, sondern vor allem das Gesehene in klaren 
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Umrißlinien aufzuzeigen, es selbst ursächlich zu begreifen und so begreifen 
zu lassen. Das ist Qu. auch in hohem Maße gelungen. Und diese Objekti
vitltt leidet keineswegs darunter, daß er nirgends einen Zweifel darüber läßt, 
wo er mit seinen Sympathien steht; daß er nach wie vor nicht verstehen 
will, wie angesichts des furchtbaren Ernstes der Zeit - die Nationalökonomen 
in Forschung und Lehre soviel Raum gewähren „einer neuen mathematischen 
Wertlehre oder einer geistreichen Preistheorie" (VI, 465); daß ihm, heute 
wie einst, ,,die soziale Frage in allererster Linie eine ethische Frage ist" 
und „MARxens Weltauffassung wab.rlich nicht des Lebensrätsels letztes Wort" 
(VI, 467), daß er also die materialistische Geschichtsauffassung und den Klassen
kampf-Gedanken ablehnt. 

Man würde Qu.s großer Arbeit nicht vollständig gerecht, wenn man 
schließlich neben ihren sachlichen nicht auch ihrer formellen Vorzüge ge
dächte. Diese kommen gleichermaßen in der Schönheit und im lebendigen 
Fluß der Sprache wie in der Stoffverknüpfung und in den zusammenfassen
den -Oberblicken zum Ausdruck: Qu. zeigt sich in all dem als ein wahrhafter 
Künstler, dessen Leistung nicht weniger erfreut als sie belehrt. 

Wien. CARL GRÜNBERG. 

Materialy dlia biografii A. J. Herzena. Wypusk I. Otrywki is wospominanis 
M. K. REICHEL i pisma k nej A. J. Herzena. (Materialien z. Biographie 
A. Herzens Bruchstücke aus d. Erinnerungen von M. K. REICHEL u. Briefe 
au sie von A. Herzen. Mit 4 Bildern. Moskau, L. Buchheim, 1909, 128 S. 
(1 Rub.) 

Noch während der Verbannung in Wiatka hat H. MARIJA KASPAR0WNA 
ERN kennen gelernt. Sie war die Schwester eines Beamten, der in der Kanzlei 
desselben Gouverneurs TJUFIAJEFF arbeitete, den H. so drastisch in seinen 
Memoiren schildert. Auf des letzteren Rat schickte sie ihr Bruder nach 
Moskau, wo sie in nähere Beziehung zu H.s Vater JAK0WLEFF und dessen 
Familie trat. Später ging sie als Gesellschafterin von H.s Mutter mit dieser 
und H. ins Ausland und bewährte sich 1847-1852 als treue Freundin seiner 
Frau und als Pflegerin seiner Kinder. In Paris vermählte sie sich dann 
mit dem Komponisten Ä.DOU' REICHEL, einem intimen Freunde BAKUNrns 
und blieb dort auch zurück, als H. nach dem tragischen Tode seiner Mutter 
und seiner Gattin nach London übersiedelte. Die freundschaftlichen Be• 
ziehungen mit H. dauerten aber bis zu dessen Ableben fort. 

Vor einigen Jahren nun hat die jetzt 90jährige Greisin ihre Erinnerungen 
zu schreiben begonnen. Das rein Persönliche ist in ihnen auf das Not
wendigste beschränkt. Schlicht und einfach erzählt Frau R. ihr Leben bis 
zur Bekanntschaft mit H. Ausführlicher wird sie erst bei der Schilderung 
des Milieus, in dem H. seine Jugend verlebte. Schon dieser Teil der Er
innerungen bildet einen wertvollen Beitrag zu H.s Biographie; und zwar um-
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somehr, als das belletristische Element, das in den Erinnerungen von 
T. P ASSECK, H.s Cousine, so stark hervortritt, vollständig zurückgedrängt 
erscheint. Ihr Hauptwert liegt in den Briefen H.s, die ausgiebig zitiert 
werden - leider nur bruchstücksweise und mit nicht immer genauer Datie
rung. Doch wird es dem Kenner nicht schwer, diese letztere selbst zu 
fixieren. 

Aus den Briefen erfahren wir interessante Details über die Gründung 
der ersten russischen illegalen Druckerei im Ausland. Nach dem H. unter 
dem 24. II. 1853 über sie und die Abfassung des Aufrufs „An die Brüder in 
Rußland'' vom 21. II. 1853 berichtet hat, ist er in späteren Briefen bemüht, 
die Bedenken der Freundin zu widerlegen. ,,Ist das ganze Leben - schreibt 
er - auf Selbsterhaltung und stete Bedenken, also auf moralisches Philister
turn reduziert, dann adieu Poesie, adieu beschleunigtes Herzklopfen, adieu 
Schönheit und Energie ...• Verstehen Sie doch ... , daß diese Druckerei 
eine That ist, ein Ereignis! Die ganze Welt soll erfahren, daß in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein Verrückter, dessen Liebe und Glaube 
Rußland war, eine Druckerei für die Russen schuf und ihnen vorschlug, 
alles sogar gratis zu drucken, dabei sein Vermögen einbüßte und nichts als 
die eigenen nutzlosen Artikel herausbrachte. Ich will weder Europa über 
Rußland noch dieses über jenes täuschen. Vom gegenwärtigen Frühling an 
verzichte ich auf jede Einmischung in die westlichen Angelegenheiten, und 
vom nächsten vielleicht auch auf alle östlichen." 

Es ist jedoch anders gekommen. Gerade im Jahre 1853 beteiligte sich 
H. energisch am Leben der Londoner Emigration und geriet hierdurch in 
mancherlei Konflikte. Auf diese näher einzugehen, ist hier nicht der Ort. 
Nur auf zwei derselben sei hingewiesen, und zwar deshalb, weil H. in seinen 
unter dem unmittelbaren Eindruck der Ereignisse geschriebenen Briefen als 
ihren Anstifter einzig den russischen Emigranten GoL0WIN nennt, später aber 
MARX die Hauptrolle zuschob. Besonders interessant ist in diesem Punkte der 
Brief vom 18. II. 1855 mit dem Bericht über das bekannte Meeting in St. 
Martins Hall vom 27. II. 1855 und die Rede H.s auf demselben. ,,Der ab
scheuliche GoLOWIN - heißt es da - hat, soll vor Neid, im „Morning 
Advertiser" eine Warnung veröffentlicht des Inhalts: ich sei ein deutsch
russischer Jude und er warne das Komitee, weil Leute wie ich die besondere 
Gunst der russischen Regierung genießen .... (Er) glaubte, ich würde nicht 
den Mut haben, die Geschichte meines Familiennamens zu erklären. Ich 
habe aber dem Komitee den Sachverhalt auseinandergesetzt und gleich nach
her im "Morning Advertiser" folgende Erklärung publiziert: 

„You have inserated in your volumes a letter in which the writer 
availing himself of my german name denies my russian orgin. - An ille
gitimote son of J. Jasowleff, I do not go by my father's name, but by 
the name he has thought proper to give me. - A russian by birth, a russian 
by education, aud, allow me to add, in spite or rather in consequence of the 
present state of affairs, a russian in heart, I think it's my duty to claim 
loudly in Europe a birth right. - As for the fact of my being elected by 
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the International Committee to represent the russian Revolutionary Party, 
I think the Committee themselves better calculated to answer for it". 

Man sieht: kein Wort von MARX - der aber nichtsdestoweniger in den 
nach H.s Tode erschienenen Erinnerungen über „Die Deutschen in der Emi
gration" (,,Sbornik posmertnych statei", Genf 1870) als der böse Geist vor
geführt wird, der H. die Suppe im „Morning Advertiser" eingebrockt hätte. 

Es ist zu bedauern, daß Frau R. nur Brieffragmente und auch nur einen 
Teil der in ihrem Besitze befindlichen Briefe H.s, nämlich bloß aus den 
Jahren 1853-1855, publiziert hat. Nicht minder erwünscht als eine Fort
setzung der Erinnerungen wäre daher die u n gekürzte Veröffentlichung 
al I er Briefe. 

Wien. N. RJASANOFl', 

P. A. BERLIN, Karl Marx i jego wremja (Marx und seine Zeit). Moskau, 
Verlag „Polsa" o. J. (1912). 235 S. (1 Rubel.) 

Wahrscheinlich ist nirgends außer in Deutschland MARX' Name so 
populär und so stark in die Arbeitermasseu eingedrungen wie in Rußland. 
Schon in den 70er Jahren, als die Ideologie der „Volkstümler" noch un
beschränkt herrschte, war das „Kapital" das meistgelesene nationalökonomische 
Buch, aus dem man die Argumente schöpfte gegen die Ausbeutung der ar
beitenden Massen die man damals noch nicht in industrielles Proletariat und 
Bauerntum schied. Seit der Begründung der ersten sozialdemokratischen 
Gruppe unter Führung G. PLEOHANOFJ;'S in den 80er Jahren und besonders 
nach der Hungersnot von 1891-1892 wurde sodann der Marxismus in den 
Kreisen der russischen Intelligenz zur herrschenden Ideologie und drang von 
hier aus auch in die Arbeitermassen. 

Der Einfluß MARX' beschränkte sich aber nicht nur auf die Arbeiter und 
revolutionäre Intelligenz. Wir begegnen seinen tiefen Spuren in der gesamten 
wissenschaftlichen Literatur Rußlands, vor allem auf dem Gebiete der Staats
wissenschaften und der Geschichte. Eine Reihe bekannter Gelehrter, Lehrer 
und Schriftsteller sind durch MARX' Schule gegangen. Daher auch eine der 
reichsten Literaturen über MARX, wie sie nur in wenigen Ländern sonst an
zutreffen iAt. In den ,Jahren der Konterrevolution schwächer geworden, be
ginnt das Interesse für den Marxismus in der letzten Zeit wieder lebendiger 
zu werden. Hieraus erklärt sich auch, daß im Rahmen einer Sammlung 
populärwissenschaftlicher Schriften, die unter l\.Iitwirkung namhafter Univer
sitätslehrer wie M. KOVALEWSKY, P. VINOGHADO.FF, M. RosTOVZEFP zur 
Herausgabe gelangt, als einer der ersten Bände auch eine große Biographie 
von ll1Anx erschienen ist. 

Ihr Verf., ein gewissenhafter Kompilator, hat sich durch fleißige Arbeiten 
über „Deutschland am Vorabend der 1848er Revolution" und über die 
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,,Politischen Parteien in Westeuropa" einen Namen gemacht. Auch die vor
liegende bietet eine Kompilation und will russischen Lesern die Resultate 
der MARX-Forschung in Deutschland vermitteln. Seine Hauptquellen sind 
die Untersuchungen FRANZ MEHRL'Ws. Nur an einigen Stellen macht er 
kritische Bemerkungen. So meint er: der Übertritt von MARX' Vater zum 
Christentum lasse sich nicht durch freien Entschluß, sondern vielmehr durch 
äußeren Zwang - die Verschlechterung der Lage der Juden nach dem Über
gang der Rheinprovinz in preußischen Besitz - erklären. 

Vergleicht mau B.s MARX-Biographie mit der unlängst erschienenen des 
Amerikaners SPARGO, so muß man gestehen, daß die russische nicht jene 
groben Mängel aufweist, von denen das SPAIWOsche Machwerk wimmelt, 
obgleich auch sie nicht von Fehlern frei ist, die leicht hätten vermieden 
werden können. So wenn er erzählt, Marx habe die „Heilige Familie" in 
Br ü s s e 1 verfaßt: die Schrift wurde schon in Paris beendet und dem Druck 
noch im Dezember 1844 übergeben, also vor Marx' Ausweisung aus Paris. 
- B. überschätzt auch sehr stark PR0UDH0Ns Einfluß auf MARX. Die P1wuv
Hm1sche „Philosophie de la misere" war für JIIARx nur der Anlaß, seine 
schon früher gewonnene Ansichten denen PROUDH0Ns kritisch gegenüber
zustellen. - Ferner hätte B. aus MARX Briefwechsel mit SORGE leicht er
fahren können, daß von MARX nur einige Seiten in dem Pamphlet gegen 
BAKUNIN: ,,Alliance de la democratie Socialiste et l'association internationale 
des travailleurs" herrühren. Die eigentlichen Vel'f. sind ENGELS und LAFARGUE, 
die in den Kapiteln über die russische Tätigkeit BAKUNINS das von UTIN 
gesammelte Material verarbeitet haben. - Der Hauptmangel der B.schen 
Schrift liegt aber auf einem ganz anderen Gebiete. Ebensowenig wie 
SPARGO versucht hat, MARX bedeutsame publizistische Tätigkeit auf ameri
kanischem Boden, z. B. die Mitarbeiterschaft an der „New York Tribune" zu 
verfolgen, hat auch B. die Mühe gescheut, die - direkten und indirekten -
Beziehungen zwischen MARX und Russen aufzuklären und seinen Einfluß auf 
die geistige Entwicklung der russischen Intelligenz darzustellen. Seine ~Iit
teilungen hierüber sind höchst dürftig. Als frappanten Beweis des friihen 
Einflusses von MARX „Kapital" in dem „fernen, mysteriösen, rückständigen" 
Rußland auch in den Arbeiterkreisen, zitiert er einen Brief .J. DrnTZGENs. 
Nun ist dieser Brief zwar aus Petersburg (24. X./7. XI. 1867) geschrieben, 
und DrETZGEN war damals Meister der Wladimirschen Lederfabrik, mit der 
Geschichte der russischen Arbeiterklasse und der Eindringung des Marxismus 
nach Rußland hat er jedoch nichts zu tun. Er beweist bloß, wie intensiv 
aufmerksam DrnTZHl<JN die literarische Tätigkeit von MARX verfolgte und 
wie stark des letzteren Einfluß in den (i0er ,Jahren auf die fortgeschritten
sten deutschen Arbeitern war. - Nicht minder dürftig ist auch die 
Schilderung des Kampfes zwischen MARX und BAKUNIN, soweit sich derselbe 
im russischen Milieu abgespielt hat. Mit moralischen Predigten kommt man 
nicht weit. Der prinzipielle Gegensatz zwischen den beiden Mlinnern ist 
nirgends so schroff zum V,orschein gelangt wie in Rußland, wo BAKUNIN noch 
offener als in Italien und Spanien seinen Standpunkt entwickelte. 
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Das B.sche Buch ist nach all dem keine Bereicherung der europäischen 
Literatur über MARX. Es kann ihm jedoch lokaler Wert nicht abgesprochen 
werden: als einem Versuch, russischen Lesern MARX als Menschen und Poli
tiker näher zu bringen. 

Wien. N. R.JASANOFF. 

Le Bounde (Vol. 3 8 de „L'Internationale ouvriere et socialiste". Brochure 
No 2). Gand, ,,Abonnement Germinal" 1909. 12 °. 144 S. 

Bekanntlich pflegen die dem I(nternationalen) S(ozialistischen) B(ureau) 
in Brüssel angeschlossenen Arbeiterparteien und Organisationen aus Anlaß 
tler Internationalen Sozialistischen Kongresse an diese Berichte über ihre 
Entwicklung und Tätigkeit während der Zwischenperiode von einem Kongreß 
zum anderen zu erstatten. Seit dem Amsterdamer Kongreß (1904) werden 
diese Berichte u. d. T. ,,L'internationale ouvriere et socialiste" 
vom I. S. B. zusammengefaßt und veröffentlicht. Die Berichte zum Amster
damer Kongreß erschienen 1904 in einem Bande, die zum Stuttgarter von 1907 
im gleichen Jahre in zwei Bänden. 

In diese letzteren waren jedoch nicht aufgenommen die Berichte: der 
„Armenischen sozialistischen und revolutionären Partei in der Türkei 
,,Daschnaktzutiun" (,,Droschakisten"); der „Sozialdemokratischen Arbeiter
vereinigung" in Bulgarien, ,,Der Proletarier"; der „Polnischen sozialistisch
revolutionären Partei (P. P. S. R.) in Rußland; endlich des „Bund" (,,All
gemeiner Bund der jüdischen Arbeiter in Litauen und Russisch-Polen"). Sie 
waren, wie einige andere noch, nicht rechtzeitig erstattet worden. Das 
I. S. B. beschloß deshalb sie nachträglich - nach Maßgabe ihres Einlaufes -
als besondere Hefte des „Germinal" zur Veröffentlichung zu bringen. So 
erschienen denn jene drei erstgenannten Berichte als Heft I dieses Nach
tragsbandes von „L'Internationale ouvriere et socialiste" 1908 und der Bericht 
des „Bund" als Heft II, 1909. 

Nunmehr wird dieses zweite Heft in wo r t getreuer deutscher Über
setzung im „Ar eh i v für Sozial wi s sensch af t und Sozialpolitik" 1) 

neuerdings publiziert, und zwar u. d. T.: ,,Der Allgemeine Jüdische Arbeiter
bund zur Zeit der russischen Revolution". Der Verf. nennt sich nicht. 

Daran wäre nun nichts Besonderes - wenn nicht die Veröffentlichung 
von folgender redaktioneller Anmerkung begleitet wäre: 

„Das im folgenden zum Abdruck gelangende Dokument stellt den 
„Bericht des ,Bundes' an den Internationolen Sozialistischen Kongreß 
„zu Stuttgart (1907) dar, der jedoch damals nicht veröffentlicht 

1) XXXVl/3 (Juni 1913), S. 822-860. Der Schluß soll iu XXXI/1 
{Juli 1913) erscheinen. 
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„wurde. - Die Arbeit schildert die Tätigkeit und den Einfluß der 
„Partei in der russischen Revolution und ist daher von größtem 
,,Interesse für die Geschichte der Freiheitsbewegung in Rußland". 

Die letztere Bemerkung trifft zu; wobei man jedoch nicht außer acht 
lassen darf, daß man es nicht mit einer wissenschaftlichen Arbeit, sondern 
eben mit einer Parteiäußerung zu tun hat. Neu aber ist diese jeden
f all s nicht, da sie bereits seit vier Jahren gedruckt und 
allgemein zugänglich ist. Der Verf., wer immer es sei, hatte also 
auch kein Recht, sie für eine Originalarbeit auszugeben. 

Wien, CARL GRÜNBERG. 



Chronik. 
Juli 1911-Juni 1912. 

IV. Groß-Britannien. 
A. Nachtrag. 

Zu Archiv II, 510. 

31 st Annual Conference of the S( ocial) D( emocratic) P( arty) 
held at the Corn Exchange, Coventry. 14.-16. IV. 1911 1). 

Angenommen wurden - außer Resolutionen über die Wahl
taktik der Partei und speziell das Verhältnis zur L(abour) P(arty) 
sowie gegen das Osborne-Urteil und gegen die Verwendung der 
bewaffneten Macht in wirtschaftlichen Kämpfen - die folgenden: 

1. The agricultural Question. 

,, That in the opinion of this Conf. the adoption of scientific, com
munal and national farming is the only solution of the rural problem 
which will adequately organise our food supply and effectively raise 
the status of the field workers to the level of that of the town 
labourers." 

2. Relations to Trade Unions and Industrial Organisations. 

„ This Conf. of the S. D. P ., affirming the necessity for independent 
political action by the working class, and their industrial organisation 
in such manner that every opportunity may be seized to decrease 
working hours, increase wages and generally improve the conditions 
of employment, maintains that the power to be derived from industrial 
organisation must be used to support the action of the Socialist 

1) Official Report, in „The S. D. P. News. The monthly Journal of 
internal affairs for members of the S. D. P." London. Vol. I. No. 10/12 v. Mai, 
Juni, Juli 1911. 
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working-class Party in politics, the economic power of the workers 
thus being directed towards enforcing their political demands. - This 
Conf. urges upon all Socialists who are also trade unionists the 
necessity for pursunig a vigorous propaganda in favour of the con
solidation of the trade unions, and heartily welcÖmes the movement 
for the amalgation of existing trade unions with a view to bringing 
all the workers in each industry into one union, and thereby creating 
an organisation sufficiently strong to fight effectively the powerful 
federations of the employing class which are to-day using their economic, 
political and judicial power to crush the unions of the workers." 

(Mit 56 gegen 2 Stimmen.) 

3. Educational Policy. 

„ This Conf., recognising that the Educational System is not devised 
for the benefit of the vast majority of the nation, but is merely estab
lished by the governing class to further its own class interests, 
reaffirms its previous demand for all education to be free, secular, 
physical and compulsory for all classes; the immediate raising of the 
age of school attendance to 16; communal maintenance for all school 
cbildren, the cost of such education and maintenance to be borne by 
tbe National Eschequer; and calls upon the trade unions and working 
class generally to bring all the pressure they can exercise upon tbeir 
Parliamentary representatives to secure the immediate adoption of 
these measures." 

(Einstimmig.) 

4. Armaments and Foreign Policy. 

,,'rhat this Conf. expresses itself in entire agreement with the reso
lutions of the Intern. Soc. Congr. in favour of peace, the reduction of 
armaments, and the institution of universal international arbitration. 
Seeing, bowever, tliat war and armaments are the inevitable con
sequences of the rivalries innate in the modern commercial and indu
strial system, this Conf. is of opinion that a vigorous and persistent 
campaign against capitalism is the best way to carry on war against 
war; and, in the meantime, holds that the maintenance of an adequate 
Navy for national defence, the reorganisation of our military system 
on the basis of a national, citizen army and the discontinuance of all 
aggressive Imperialist policy are the immediate objects for which 
we should work to give effect to the decisions of the Int. Soc. 
movement." 

Archiv f. Geschichte d, Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg. 11 



162 Chronik. 

(Im Namen des Parteivorstandes von H. QuELCH eingebracht 
und mit 47 gegen 33 Stimmen angenommen). 1

) 

5. Socialist Unity. 

11 That this Conf. affirms its desire for a United British Socialist 
Party, and in order to achieve this desire the Executive Council be 
instructed to invite the co-operation of other bodies, such as the 
Socialist Represantation Committees, the South-Eastern Counties and the 
Essex Socialist Federations, in the issuing of a circular of invitation 
to be despatched to every S. D. P. brauch, I. L. P. brauch, local 
Fabian Societies who believe in industrial and political action. The 
circular shall ask each body wether they are in favour of a United 
Socialist Party; if so, wether they are willing to take part in a Con• 
ference to be hold at the earliest possible date, by which proper 
arrangements can be made with a view to fornmlating a common plat
form for the Socialist movement in this country; and to send in 
suggestions on the above-mentioned matters" 2 ). 

1) Als Gegenantrag gegen den folgenden: 
„Considering that all political rivalries to-day between the States, in 

wathever garb they may be clothed, are, at bottom, but rivalries between 
the respective capitalist classes for the commercial and financial exploitation 
of foreign and Colonial markets, an that all warlike preparations and wars 
resulting from these rivalries, so far from bringing any advantage to the 
working class, entail upon it great sacrifices, and impair the international 
solitarity which is essential to the effective pursuance of the struggle for 
the proletarian emancipation, this Conf. declares that the agitation f'or 
increased armaments which is being poursued in certaiu quarters merely 
furthers the predatory interests of the capitalist class, that it constitutes a 
danger not only to the peace of the world, bnt also to the cause of poli
tical and social reform and to the spread of Socialism, and that the spirit 
which it creates and feeds is calculated to demoralise the working class, and 
to increase the power of the capitalist and landlord classes. - The Conf., 
therefore, acting in accord with the Intern. Soc. Congr. at Stutgart and Copen
hagen, calls upon the organisation, its Execntive, organ, and individual 
branches and members to combat, with their utmost energy, the demands for 
additional armaments, and to demand from the Government, as the best 
guarantee from the safety of these islands against any danger from other 
countries, the abandonment of all Colonial and financial aggression, and the 
cessation of any provocative or obstructive policy in its relations with the 
Powers". 2) Mit Bezug auf diese letztangeführte Resolution der S. D. P. ist 
zu bemerken, daß die V ersuche zu einer solchen Einigung zwischen der S( ocial 
D(emocratic) F(ederation) (oder P(arty), und der I(ndependent) L(abour) 
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B. lfortsetzung der „Chronik" im Archiv II, 512. 

Socialist Unity Conference 
beld at Caxton Hall, Salford. 30. IX.-1. X. 1911 1). 

Erschienen waren zur Konferenz 220 Delegierte (von 251 an
gemeldeten), die sich folgendemaßen verteilten: 41 von Zweig
organisationen der I(ndependent) L(abour) P(arty)i); 32 von 
den Clarion Clubs and Fellowships; 12 von der British 
S oci ali s t Party; 85 von der S ocial-D emo cra tic Party; 
50 von verschiedenen kleineren sozialistischen Gruppen und Ver
bänden. Die Delegierten vertraten etwa 35 000 Mitglieder. Außer
dem hatten je 18 Mitgliedschaften der J. L. P. und der S. D. P., 
4 Mitgliedschaften der Clarion Clubs and Grups und 6 andere 
Gesellschaften dem Programm der Einigung· schriftlich zugestimmt, 
ohne Delegierte zu entsenden. 

Zum Vorsitzenden wurde H. M. HYNDMAN, zum Schriftführer 
H. W. LEE bestellt. 

Es wurde zunächst einstimmig folgende von H. QuELCH 
(S. D. P.) befürwortete Resolution angenommen: 

„ This Conference of Socialist organisations, believing that the 
difference of opinion and the adoption of dissimilar tactics, which 
have hitherto characterised the various sections of the British Socialist 
movement, have arisen from circumstances peculiar to its initial stages, 
is convinced that the time is now ripe for the formation of a United 
Socialist Party, and the delegates pledge their organisations to co
operate in the unification of their forces on the following basis of 
common agreement: 

,, The Socialist Party is the political expression of the working
class movement, acting in the closest co-operation with industrial 
organisations for the socialisation of the means of production and 

P( arty) ins Jahr 1898 zurückreichen, aber vergeblich blieben. Dagegen 
zeitigte die Resolution vom 16. IV. 1911 einen praktischen Erfolg. Eine 
Zusammenstellung der betreffenden Beschlüsse und Schriftenwechsel in: The 
Social-Democratic-Party (S. D. JL) aud Socialist Unity. With an Indroduction 
by H. W. LE1'J, Secretary S. D. P. London o. J. (June 1910); und in „The 
S. D. P. News", I. No. 10, S. 15/19. 

1) Official Report of ... London, The Provisional Executive Committee 
of the British Socialist Party 1911. 2) Die I. L. P. als solche war der 
Einladung zur Einignngskonferenz ebensowenig gefolgt wie die Fab. Society. 

11 * 
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distribution - that is to say, the transformation of capitalist society into 
a collectivist or communist society. Alike in its objects, its ideals, 
and in the means employed, the Socialist Party is not a reformist but 
a revolutionary party, which recognises that social freedom and equality 
can only be won by fighting the class war through to the finish, and 
thus abolishing for ever all class distinctions". 

„ The delegates of this Conference therefore appoint a Committee 
of ... to draw up a constitution in accord with this common basis, 
a draft which shall be submitted to the bodies here represented, who 
pledge themselves on ratification of that constitution to cease their 
existence as separate organisations and to amalgate in a united 
Socialist Party." 

Abgelehnt wurde mit großer Majorität ein Amendement von 
F. H. GoRLE zu Abs. II der vorstehenden Resolution, lautend: 

„ The Socialist Party consists of those who pledge themselves to 
work for the social ownership and control of the means of the life. 
lt is an independent political party established to further this object 
by representing the working class in its conflict with the owners of 
land and capital used for the production of pro fit." 

Ebenso das weitere Amendement von ToM GROOM: 

,, This Conference is of opinion that societies and individuals pled
ping temselves to the Socialist principle of the ownership and control 
of the means of life, and the establishement of an independent political 
party to fnrther this object, shall be entited to membership." 

Auf Antrag von G. l\foORE-BELL war mit 85 gegen 77 Stimmen 
beschlossen worden, aus dem ursprünglichen Resolutionsentwurf 
- Abs. II, Satz 2, nach „Socialist Party" - die Worte auszulassen: 

„ though striving for the realisation of immediate social reforms 
demanded by the working class"; 

dagegen ein Amendement LEONARD HALL: im II. Abs., Satz 2, 
an Stelle der Worte nach „ a revolutionary Party which" zu setzen: 

„working by revolutionary tactics supplemented by political action 
for the abolition of all class distinctions an the establishment of free
dom and equality" 

mit 192 gegen 62 Stimmen abzulehnen. 

Ferner wurde auf Antrag von F. BuRGESS beschlossen : 

„That the only basis for Socialist Unity is to proclaim for Socialism 
only, and that there shall be no political alliance with any non -
Socialist or Labor - body." 
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Als Name der Geeinigten Partei wurde bestimmt: B(ritish) 
S(ocialist) P(arty). 

Die Anträge GoRLE, GROOM wurden abgelehnt und die An
träge MqoRE-BELL und BuRGERS wurden angenommen, um jeden 
Zweifel an der Anerkennung des Klassenkampf-Prinzips auszu
schließen; anderseits war die Ablehnung des Antrages HALL 
gegen den Syndikalismus gerichtet. 

Provisorisches Statut der B. S. P. 1) 

„0 bj e c t. The object of the B. S. P. is the establishement of the 
Co-operative Common wealth - that is to say, the transformation 
of capitalist competitive society into a Socialist or Communist society. 

Methods. The Education of the People in the principles of 
Socialism. 

The closest possible co-operation with [industrial organisations 
tending towards the socialisation of the means of production] 2), and 
the advocacy of the industrial unity of all workers as essential (to 
effective organisation to that end] 3). - The establishement of a militant 
Socialist Party in Parliament and on Local Bodies, completely inde
pendent of all parties which support the capitalist system. 

Immediate Action. The B. S. P. [supports all measures that 
tend to protect the life and health of the workers and to strengthen them 
in their fight against the capitalist class] 4). 

„Provisional Rules. The A(nnual) C(onference) of delegates 
shall be the sovereign authority of the Party, subject to a ballot 
referendum of the whole membership if demanded by branches repre
senting ten per cent of the members of the Party. A referendum of 
the Party may also be taken at any time the by E(xecutive) C( ouncil). 
'rhe result shall have the same effect as a resolution of the A. C. 
Delegates shall vote according to the numerical strength of their 
respective branches. 

The E. C. shall consist of nine members, [two-thirds of whom shall 
be nominated by grouped areas of branches, and one-third by the 

1) Im definitiven Statut (s. unten S.169) sind die eingeklammerten 
Stellen ersetzt durch die folgenden: 2) [trade union organisations]. 3) [to 
bring about the socialisation of the means of production]. 4) [will vigou
rously aclvocate and support all measures ancl activities that in the opinion 
of the Party will strenghten the workers in their fight against the capitalist 
interests ]. 
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members nationally norninated through the branches. (For the first 
year the whole of the E. C. shall be elected by the .A. C.)] 1) 

The Conference shall elect its own chairrnan, but special conside
ration shall be given to norninations frorn groups in whose areas the 
Conference is held. 

No mernber of E. C. shall held office for more than three years in 
succession. Ony year shall elapse before a mernber is again eligible 
for reelection. (This rule rnust, of course, be modified at the first 
two elections, so as to ensure a majority of the old members of the 
E. C. remaining in office. The rule shall not come into force till 1913, 
during which time the E. C. shall be elected by the delegates of tbe 
.A. C.) Retiring members of tbe E. C. shall be available for consul
tative purposes. 

The E. C. shall appoint the following officers: General Secretary, 
Treasurer, and Organising Secretary. The Council shall have power 
to appoint such other officials and committees as may be required for 
the work of the Oentral Organisation. 

The E. C. shall have power to place resolutions upon the agenda 
paper of the .A. C. 

No brauch of the B. S. P. shall be formed without the sanction of 
the E. C. 

Brauch members shall subscribe to the Constitution and Rules 
of the Party, and shall conduct the affairs of the brauch subject 
to the general rules and requirements of the Party as a whole. The 
contributions from branches to the Central office shall be 1 s. per year 
per member paid quarterly. 

Brauch contributions shall be, fixed by the members of each brauch. 
Parliamentary contests shall receive the approval of the E. C. 

12th Annual Conference of the L(abour) (Party) 
held in Birmingham 24.-26. I. 1912 2). 

Vertreten waren 155 Organisationen mit (i. J. 1911) 1539092 
Mitgliedern 3) durch 473 Delegierte. Beschlossen wurden folgende 
Resolutionen: 

1) [all of whom shall be nominated and elected by grouped areas of 
branches]. 2) Report on the .. , London, The Labour, Party 1912. 3) Darunter 
141 Gewerkschaften mit 1501 783 Mitgliedern (geg·en 151 mit 1394 402 im 
Vorjahr - eine Folge der richterlichen Einhaltsbefehle auf Grund des 
Osborne-Urteils); die lud. Lab. Party mit 28 000; die Fab. Society mit 3 404 
Mitgliedern. 
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1. 'rhe use of Military in trade disputes. 

Die - während des Eisenbahnerstreiks stattgefundene 
Verwendung von Militär in wirtschaftlichen Kämpfen solle in 
Zukunft unterbleiben und Schritte zu deren Verhinderung unter
nommen werden. 

„ That tis Conference registers its opinion in fa vour of united action 
by all workers' organisations, in the event of any future attempt on 
the part of the Governement to overawe the workers on strike." 

(Einstimmig.) 

2. Labour unrest. 

Begrüßung der großen Kämpfe i. J. 1911 um bessere Arbeits
und Lohnbedingungen und die hierbei bewiesene Solidarität. 

,, That this Conference •.. trusts that all Trade Unions will con
tinue their activities to organise the workers of the United Kingdom, 
and to promote a stern fight for a more humane industrial and social 
life. In further ance of this end, tbe Conf. heartily supports the 
Parliamentary L. P. in claiming that at least 30 s. per week is necessary 
to maintain a family in decency and comfort." 

(Einstimmig.) 

3. The right to Strike. 

Gegen die Absicht der Regierung eine eigene Streitkpolizei 
einzuführen. 

„ The Conf. asserts that the right to strike is the one thing which 
distinguishes the free workman from the chattel slave, and that right 
must be jealously guarded and every attempt to impair must be 
energetically resisted." 

(Einstimmig.) 

4. Trade Disputes Act. 

Gegen jede Verschlechterung der Bestimmungen des Gewerk
schaftsgesetzes (über das Streikpostenstehen), als ein „sinister 
attempt on the part of Capitalism to destroy Trades Unionism". 

(Einstimmig) 1 ). 

1) Abgelehnt wurde dagegen ein Zusatzantrag des Inhaltes: Für den Fall 
eines Versuches legislativer Verschlechterung des Ges. v.1906 sei ... ,,suggests 
that the whole of the United Kingdom be organised into convenient centres, 
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5. The Osborne Decision. 

Für die unverzügliche Aufhebung jeder Beschränkung der 
Gewerkschaften in der - so lange vor dem Osborne-Urteil un
angefochten bestandenen - Freiheit, die Kosten für ihre Par
lamentsvertretung zu bestreiten. 

,, ... and until it is reversed we advise all Trade Unions affiliated 
to our Party to defy the law, and in this way prove that we are 
determined to use our founds according to the decision of the majority 
of our members." 

(Einstimmig.) 

6. War. 

,, That this Conf., realising the menace to social progress and working
class welfare involved in War, an the terrible suffering, sacrifice of 
life, and waste of material resources which it involves, hereby, as in 
previous years, express itself against the growing burden of armaments 
and protests against Militarism and Compulsory Military Service in 
all its forms; and declares that national disputes should be settled 
by arbitration, and urges the workers of all lands to exert their utmost 
influence on behalf of peace and the brotherhood of nations. The 
Conf. is also of opinion that the most effective means of accomplishing this 
purpose is by increasing the Labour representation in the various coun
tries so as to render it impossible for Governements to enter upon War". 

(Einstimmig.) 1) 

Ferner: 
„The Conf. in addition, express its approval of the proposal to 

investigate and report on whether and how far a stoppage of work, 
either partial or general, in countries about to enagage in war would 
be effective in preventing an outbreak of hostilities ; commends the 
whole subject to the consideration of every section of the movement; 
and asks the Executive to take such action as may be necessary to 
secure a full report for neat year's Conference." 
(Mit 1323 000 gegen 155 000 vertretenen Stimmen angenommen.) 

with responsible executives, so that should any Bill be pesented in the House 
of Commons with any hope of its being passed into law, a General Strike 
may be declared, with a view to compelling its immediate with drawal". 

1) Der Zusatzantrag eines Delegierten aus dem Waffenfabriksort Barrow
in-l<'urness: es solle als Voraussetzung für Beseitigung der Rüstungen und 
vor ihr das Recht auf Arbeit und Subsistenz festgelegt werden, wurde abgelehnt. 
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7. Suffrage. 

„ That this Conf. . • . is of the opinion that the enfranchisement 
of all adult men and women should be included in the Reform Bill 
to be introduced by the Governement in the coming session of Par
liament. lt further requests the L. P. in Parliament to make it clear 
that no Bill can be acceptable to the Labour and Socialist Movement 
which does not include women. 

(Mit 919 000 gegen 686 000 Stimmen angenommen.) 

8. Nationalisation of Railways, Mines etc. 

„ That this Conf., being of opinion that the public ownership of the 
Railways and Mines is essential to the well-being of every class of 
Society and to the economic developement of the country, emphatically 
demands legislation for the early N ationalisation of the Railways, 
Canals, and Mines; and urges the L. P. in ·and out of Parliament, to 
do all they can to bring about this desirable result". 

(Einstimmig.) 

Außerdem gelangten Resolutionen zur Annahme: gegen die 
iiberstrenge Bestrafung von Streikvergehen; gegen die Erschwe
rung der Lage der Gewerkschaften durch das Nationalversiche
rungsgesetz und die Verteilung der Beitragsleistungen nach dem
selben; iiber die Hinaufsetznng des schulpflichtigen Alters auf 
16 Jahre; gegen die Politik der Regierung in Persien. 

1 st Annual Conference of the B(ritish) S(ocialist) P(arty) 
held in Manchester. 25.-27. V. 1912 1

). 

Vertreten waren auf der Konferenz 186 Mitgliedschaften durch 
250 Delegierte. Der Name der Partei wurde beibehalten und 
das provisorische 8tatut mit einigen Abänderungen 2) endgiiltig 
angenommen. 

Ferner wurden folgende Beschliisse gefaßt: 

1) Official Report of ... With an introduction by H. M. Hn;mIAN, 

London, Brit. Soc. Party, 1912. 2) Die Abänderungen sind oben S. 165, 
Anm. 2-4, und 166 Anm. 1 angeführt. 
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1. The Policy of the B. S. P. Industria1 and political. 

„ That this Conference of the British Socialist Party welcomes the 
growing discontent with present industrial conditions among the va
rious sections of the working class, as evidenced by the recent strikes 
of seamen, transport workers, railwaymen, miners, and others, and 
fakes this opportunity of pointing out to the organised workers of 
the country that the Socialist Party stands for the most complete 
and perfect form of industrial organisation, by means, wherever pos
sible, of the amalgamation, or federation, of existing trade unions, 
and the strengthening of these bodies in every possible way in order 
to fit themselves more thoroughly for the administration of production 
in the Socialist community. The Socialist Party, therefore, is prepa
red to give its sincere sympathy and active support to the industrial 
organisation of the workers, as well in the task of consolidating their 
forces as in the conduct of any struggles in which they may be 
engaged. 

,, The main function of the Socialist Party, however, is the organi
sation of an independent political Party of the working class, aiming at the 
conquest of political power by that class, as the political expression 
of the working-class movement, and as a means to its final eman
cipation. 

„ The political and the industrial organisation of the working class 
must be complementary of each other. lt is idle for tho workers to 
strike or vote for better conditions of life unless they are prepared 
to take steps for the holding and working of the common means of 
life by and for the workers collectively. Therefore, we call upon 
all trade unionists to join the British Socialist Party, in order to be 
able to use their political power effectively; and we urge every mem
ber of the Party, who is eligible to become a member of a trade 
union, to join that union, and to work therein vigorously and loyally 
for the strengthening and consolidation of the present industrial wor
king-class organisations in every way. 

,, W e adjure all workers also, in trades where unions do not al
ready exist, to establish and organise them as rapidly and effectively 
as possible; so that all grades of labour in each trade may work 
together in one solid mass and in one common interest. At the 
present time no more than 25 per cent. of the adult workers of 
Great Britain are brigaded in disciplined shape. lt is the obvious 
duty of the Party to help in every possible way to bring together 
as class-conscious trade unionists and Socialists the remaining 75 per 
cent., or 6,000,000 adult men and women of the working class, who 
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will then, with the existing trade unions, absolutely control by their 
labour the entire industry of the country • 

. , Then, in co-operation with the political organisation of the British 
Socialist Party, the whole movement may march forward to the com
plete emancipation of Labour by the abolition of the class ownership 
of the great means of production, distribution, and exchange, and 
the establishment of the Co-operative Commonwealth." 

2. Relations of the B. S. B. with the I(nternational) S(ocialist) 
B(ureau). 

Mit überwältigender Mehrheit angenommen. Ein Amendement 
LEONRAD HALL: die Eingangsworte des II. Absatzes (,,the main 
fnnction") zu ersetzen durch die Worte „ o n e o f t h e m a in 
fonctions", wurde mit 100 gegen 46 Stimmen abgelehnt. 

„ That the B. S. P. seek direct an independent affiliation to the 
I. s. B." 
(mit allen gegen wenige Stimmen angenommen ; und zugleich 
ein Antrag auf indirekten Anschluß durch das British National 

Committee abgelehnt). 
Außerdem stimmte die Versammlung mit 85 gegen 65 Stimmen 

folgenden von H. QuELCH entwickelten - jedoch nicht in Reso
lutionsform gebrachten - Thesen zu über: 

3. Socialism and Patriotism. 

,, •.. they had heard a lot in the Socialist movement about anti
patriotism, anti-Imperialism and anti-nationalism. There was an idea 
that these were synonymous terms. That was not bis opinion. lt 
had been truly said that they were Internationalists, not Anti-natio
lists. He was a Socialist because he did not believe that Socialism 
meant the suppression of all individual liberty, but the establishment 
of a conditioii of things in which the füllest possible individual liberty 
would exist, and the greatest opportunities would be afforded for the 
development of the individual. So also International Socialism claimed 
the fullest possible liberty for every individual nationality. So far 
from Imperialism being the same thing as Patriotism, Imperialism 
Was the very opposite to Patriotism." 

„All rights and liberties depended ultimately upon force, and no 
nation could defend its rights that was not armed. Therefore, the 
International Socialist movement sought the abolition of all standing 
armies and the establishment of a National Citizen Force in all count-
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ries, purely for pnrposes of national defence. This was not only 
compatible with anti-Imperialism, but was essential to it. National 
defence mut be organised upon the basis of military training for all 
citizens, as one of their rights as weil as one of their duties. So long 
as capitalism existed, there would always be a portion of the popu
lation at the disposal of the capitalist class to be organised into profes
sional armies in the interests of capitalism. The more powerful 
would the capitalist class become so long as the bulk of the people 
were unarmed and untrained to the use of arms." 

Und in gleicher Weise von DAN JRVING vertretene Thesen über 

4. Education. 

,, ... from the point of view of direct action, of which they were 
all in favour, education was about the most direct action in which 
they could engage towards the definite end they hat in view. Whilst 
Socialists, educationally speaking, were far in advance of all other 
parties, even Socialists were not educated to the extent they should 
be. Education was the only groundwork upon which any successful 
revolution could possible be based. Even among Socialists there was 
a lack of a clear conception of what education really meant. They 
had largely accepted the common idea that education was a matter 
concerning the brain, whilst failing to understand that wider aspect 
of education which dealt with the physical development of the child. 
There was scarcely a child in the elementary schools that was not 
suffering from some physical defect, every one of them incipient in 
their present state, and practically the whole of them preventable, if 
they recognised education as dealing with the development of the 
child physicall as weil as mentally. Education was a matter of vital 
national concern. They hat no right to subordinate the education of 
the child to any theories whatsoever. They had no right to subject 
the child to any form of education which had profit for its object or 
the dissemination of any particular kind of theological dogma. As 
revolutionary Socialists their greatest difficulty was to get the people 
to understand their theories. They had been unable to get the people 
to understand and see clearly the picture that was in their minds. 
Once they could do that there would be no difficulty getting the 
people to accept it." 

Endlich gelangten u. a. zur Annahme: Resolutionen zugunsten 
des a 11 g e m e i.n e n g 1 e i c h e n W a h 1 r e c h t s fü r b e i de Ge
schlechter; und gegen : die Verfolgungen der Frauenstimm· 
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rechtlerinnen; die Verfolgung von ToM MANN, CROWSLEY u. a. wegen 
antimilitaristischer Äußerungen; die Ausweisung des Anarchisten 
ENRICO MALATESTA. 

20 th. Annual Conference of the l(ndependent) L( abour) P( arty) 
held at Mertyr. 27.-28. V. 1912 1

). 

Vertreten waren 181 Zweigorganisationen durch 204 Delegierte. 
Beschlossen wurden folgende Resolutionen: 

1. Parliamentary Policy. 

„That this Conference recognises that the L(abour) P(arty) ~), in 
order to effectually carryout its object, must continue to regard all 
the possible consequences and effects, immediate and otherwise, of 
any line of action before adopting it, bearing in mind that its decisions 
most be guided solely by consideration for its own interest as a 
Party, and be desire to increase its opportunities for attaining its ends." 

(Mit 195 gegen 73 Stimmen). 3
) 

2. N ationalisation of Min es. 

Beglückwünschung der Bergarbeiter zu der im Kampf um 
den Minimallohn bewiesenen Solidarität 4). Sodann: 

1) Report of the ... London, Indep. Lab. Party, June 1912. 2) Der 
auch die 8 parlamentarischen Vertreter der I. L. P. angehören. 3) In der 
Debatte war die parlamentarische Haltung der L. P. im allgemeinen und 
der Vertreter der I. L. P. im besonderen lebhaft kritisiert worden: sie treibe 
keine selbständige und namentlich keine sozialistische Politik, sondern sei 
ein Anhängsel der liberalen Partei und Regierung. Es war denn auch der 
Beschlußantrag eingebracht worden: ,,In order to establish the authority of 
the elected representatives of the people in Parliament as against the overhel
ming political power of members of the Governement, who treat nearly every 
important division in the House of Commons as if it involded a possible 
resignation of the Ministry, and a consequential dissolution of Parliament the 
Labour Grup in the House of Commons be requested to ignore all such 
threatened consequences and declare their intention to vote steadfastly on 
the merits of the questions brought before them." Er wurde im Sinne der 
im Text zit. Resol. abgeändert. 4) Gemeint ist der Bergarbeiterstreik vom 
März 1912, an dem 1067213 Arbeiter beteiligt waren. 
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,,Believing that the private ownership of mines involves a com
petitive warfare for profits regardless of 'the value and safety of the 
miner's life, or reward for his service, or the well-being of the com
munity, this Conference ask the L. P. to introduce measures in Parlia
ment to establish public property in mining rents and royalties, and 
to nationalise all coal mines." 

(Einstimmig.) 

3. Nationalisation of Railways. 

,, ... considers the present moment opportune for pressing forward 
propoganda in favour of railway nationalisation, and requests the L. P. 
to promote a Bill for the nationalisation of railways and canals." 

(Einstimmig.) 

4. Minimum Wage and Eight-Hours Day. 

,, ... believing that the only alternative to an endless succession 
,of strikes is the prompt redress of working-class grievances by legis
lative action insists that Parliament should at once address itself to 
the removal oft the glaring contrast between riches and poverty. 
Among other measures of social justice the Conference declares in 
favour of a minimum living wage for all workers by legal enactement 
and the establishement by law of an eight-hours working day for all 
industries and trades. 

5. Franchise Reform. 
,, ... offers strong opposition to the Governement's proposed Bill 

for Manhood Suffrage, and demands in its place an Adult Suffrage Bill." 

6. Land Nationalisation. 

,, ... urges upon the L. P. and all I. L. P. representatives the 
necessity of giving immediate attention to the subject Nationalisation 
of Land." 

Ferner Resolutionen: gegen die militärischen Rüstungen und 
für die Ausdehnung der internat. Schiedsgerichtsbarkeit; gegen 
die Verwendung· der bewaffneten Macht bei Arbeitsstreitigkeiten 1) ; 

gegen die Ausweisung von ENmco MALAT1,s·rA; zugunsten einer 
Ausdehnung des Trades Boards Act auf die Landarbeiter; zu
gunsten von Schulreformen u. a. m. 

1) Im Hinblick auf die großen Verkehrs- und spez. Eisenbahnarbeiter
,streiks im Spätsommer 1911. 
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V. Niederlande. 
18. Congres der „Social-Demokratische Arbeiderspartij 

in Nederland" in Leiden 7.-8. IV. 1912 1). 

175 

Der Kongreß beschloß an Stelle des aus dem Jahre 1895 
stammenden Parteiprogramms das folgende neue: 

Parteiprogramm 2). 

De ontwikkeling der maatschappij heeft geleid tot de kapitalistische 
voortbrengingswijze, waarin de massa der voortbrengers is gescheiden 
van de voortbrengingsmiddelen. Deze zijn voor hunne bezitters het 
middel om winst te maken uit den arbeid der arbeiders, die ter voor-

1) Verslag van het achttiende Congres der S. D. A. P. gehouden op. 7, 
8 en 9 April 1912, te Leiden. Amsterdam, Brochurenhandel der S. D. A. P. 
(Hll2). 4 °. 40 u. 35 S. 2) Mit Rücksicht darauf, daß der holländischen 
Sprache der Weltsprachencharakter abgeht, lasse ich die vollständige deutsche 
Übersetzung des Programms folgen : 

,,Die Entwicklung der Gesellschaft hat zur kapitalistischen Produktions
weise geführt, in der die Masse der Produzenten von den Produktionsmitteln 
geschieden ist. Diese sind für ihre Besitzer das Mittel, um Gewinn zu er
zielen aus der Arbeit der Arbeiter, die zur Befriedigung ihres Lebensunter
halts genötigt sind, ihre Arbeitskraft zu verkaufen. Zwei Klassen, das Pro
letariat und die kapitalistische Klasse, stehen so in fortdauerndem Interessen
gegensatz einander gegenüber. 

In diesem System zwingen Konkurrenz und Profitsucht zu fortwährender 
Verbesserung der Technik behufs Ersparung von Arbeitslohn. Es führt einer
seits zur Aufhäufung von Reichtum bei der kapitalistischen Klasse, und 
anderseits zu Armut, Unsicherheit der Existenz und Abhängigkeit, abmattender, 
geisttötender und ungesunder Arbeit von Männern und Frauen, unmäßig langer 
Arbeitszeit neben Arbeitslosigkeit, Kinderarbeit, Vernichtung des I!'amilien
lcbens und Rückgang des körperlichen Widerstandsvermögens beim Proletariat; 
zu fortwucherndem Pauperismus und Prostitution, Alkoholismus und Ver
brechen. So fällt die Arbeiterklasse, wo der kapitalistische Profithunger nicht 
durch ihren Widerstand bezähmt wird, zunehmender Entartung und Elend 
zur Beute, die ihre Schranken nur finden in der natürlichen Grenze mensch
licher Entbehrungsfähigkeit und den Anforderungen des kapitalistischen 
Interesses selbst. Das Mißverhältnis zwischen zunehmender Produktivität der 
Arbeit auf der einen und der geringen Kaufkraft der Masse und dem Mangel 
gesellschaftlicher Regulierung der Produktion auf der anderen Seite zeitigen 
immer wieder Wirtschaftskrisen, die jene mit dem Wesen der kapitalistischen 
Warenproduktion verknüpften Tendenzen noch verschärfen. 

Das alles weckt den Widerstand des Proletariats, das sich sowohl in 
Gewerkschaften wie auf politischem Gebiete organisiert und dabei immer mehr 
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ziening in hun levensonderhoud verplicht zijn, hunne arbeidskracht te 
verkoopen. Twee klassen, het proletariaat en de kapitalistische klasse, 
staan aldus in duurzame belangentegenstelling tegenover elkaar. 

zur Einsicht seiner Aufgabe gelangt: den Kapitalismus als System zu bekämpfen 
und die Leitung der Gesellschaft von der Kapitalistenklasse zu übernehmen. 
In ihrem Kampfe um politische Rechte und soziale Reform jedoch stößt die 
Arbeiterklasse, solange sie die Gesellschaft nicht beherrscht, auf die Über
macht der herrschenden Klasse, die nur notgedrungen, unter dem Einfluß der 
wachsenden Macht des Proletariats, dessen Forderungen entgegenkommt und 
dabei nicht weiter geht, als die Ausübung ihrer Herrschaft und das Wesen 
des kapitalistischen Systems gestatten. 

Inzwischen schafft die kapitalistische Entwicklung selbst die ökonomischen 
Vorbedingungen für ein neues Produktionssystem, das nicht auf Ausbeutung 
einer Klasse durch eine andere beruht, sondern auf gesellschaftlichem Besitz 
und Verwaltung der Produktionsmittel, deren Zweck nicht Gewinn für Einzelne, 
sondern Befriedigung der Bedürfnisse aller ist. 

Die Konkurrenz, im Bunde mit dem technischen Fortschritt zwingt immer 
mehr zur Produktion im Großen, verringert die gesellschaftliche Bedeutung 
des Kleinbetriebs und bringt die Kleinunternehmer in Abhängigkeit vom 
Großbetrieb oder degradiert sie zu Lohnarbeitern. 

Obgleich dieser Prozeß der Betriebskonzentration auf dem Gebiete der 
Landwirtschaft bis heute nicht in derselben Weise zutage tritt, wie in 
Handel, Verkehr und Industrie, zeigt sich doch in ihm zunehmende Macht 
des Kapitals, sowohl durch Ausbreitung des Pachtsystems, als auch durch 
den wachsenden Einfluß industrieller Unternehmungen in der Landwirtschaft 
und die Bewegung nach Monopolisierung des Marktes durch das Großkapital. 
Wo ferner der landwirtschaftliche Kleinbetrieb sich neben dem größeren 
erhält oder ausbreitet, geschieht dies nur dank Entbehrungen und Über
arbeit derjenigen, die in ihm ihren Unterhalt suchen, derart daß er mit dem 
allgemeinen Drang nach einem höheren Lebenstandard in der Arbeiterklasse 
auf die Dauer unvereinbar erscheint. Überdies wird durch die Entwicklung 
des Fabrikwesens der eigentliche agrarische Betrieb in stetig wachsendem 
Maße auf das Gebiet der Industrie übergeführt. 

Bei weiterer Entwicklung des Großbetriebs gefährdet die Konkurrenz 
den Profit und dies wieder zeitigt zunehmende Ausdehnung des kapita
listischen Monopols und Beschränkung des Gebietes der Konkurrenz. Mehr 
und mehr kommen Erzeugung und Verkehr unter die Herrschaft des Bank· 
kapitals; die Profiterzielung wird unabhängig von jeder Funktion in Pro
duktion und Tausch. Der Kapitalist verliert hierdurch die Bedeutung des 
Betriebsleiters und wird nur zum Parasiten an der Volkswohlfahrt. Der 
Betrieb wird auf einem Fuße eingerichtet, daß er für Übernahme durch 
die Gesellschaft reif wird. Hiermit ist die Grundlage gegeben, auf der das 
System der sozialistischen Erzeugung gegründet und von der aus es auf die 
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In dit stelsel dwingen concurrentie en winstbejag tot voort<lurende 
verbetering der techniek ter besparing van arbeidsloon. Het leidt tot 
opeenhooping van rijkdom bij de kapitalistische klasse, tegenover 

Erzeugung für die Allgemeinheit ausgedehnt werden kann. Inzwischen werden 
verschiedene Betriebe ausp rivater in öffentliche Verwaltung übergeführt und der 
Rahmen des Privatbetriebes auch durch das Genossenschaftswesen eingeengt. 

Mit der zunehmenden Möglichkeit des Sozialismus geht Hand in Hand 
ein wachsender, mit Macht gepaarter Drang, ihn auch zu verwirklichen. Die 
ungeheure Reichtums- und Luxusvermehrung der Kapitalisten lassen auch 
die Arbeiter höhere Lebensanforderungen stellen, während auf der andern Seite 
die Steigerung der Wohnungsmieten infolge der Bevölkerungsanhäufung iu 
großen Städten und die Preisbewegung ihre Lebenshaltung drücken. Durch und 
im Klassenkampf sowie als Folge der Erhöhung des Lebensstandards, den 
ein Teil des Proletariats sich zu erorbern weiß, steigen seine Bedürfnisse 
immer höher, ohne befriedigt werden zu können. Die Gegensätze innerhalb 
der kapitalistischen Klasse treten in den Hintergrund, je nachdem der An
drang der Arbeiter nach neuen Rechten und Reformen gefährlicher wird für 
ihre Herrschaft und das kapitalistische System selbst. Dies äußert sich in 
der Bildllllg von Unternehmerverbänden gegenüber der Gewerkschaftsorgani
sation der Arbeiter sowohl wie auf politischem Gebiete. Die Kapitalmagnaten 
an der Spitze der riesenhaften Kapitalszentralisationen, die durch ihre Ver
fügllllgsgewalt über Rohmaterialien, Transportwesen und Betriebsmittel die 
ganze Gesellschaft tributpflichtig machen, wissen Verwaltung und Gesetz
gebung ihren Interessen dienstbar zu machen und treiben die Regierungen 
auf den Weg des Imperialismus und der Kolonialpolitik, was wiederum mit 
progressiver Steigerung der Militärlasten und zunehmender Spannung in den 
internationalen Beziehungen verknüpft ist. 

Zu gleicher Zeit wächst auch die Macht der Arbeiter gegen den Kapitalis
mus. Parallel zur Betriebskonzentration nimmt das zahlenmäßige Übergewicht 
des Proletariats zu. Als neues Element entwickelt sich in ihm der „neue 
Mittelstand", Techniker und Beamte des Großbetriebs, die es an Unsicherheit 
ihrer Existenz und Abhängigkeit von den Kapitalisten den Arbeitern gleich 
.tun. Ihnen gesellen sich Gruppen, deren Interessen, wenn nicht direkt dem 
Kapitalismus entgegengesetzt, doch nicht an dessen Fortbestand gebunden 
sind. Das Proletariat erhält im Klassenkampf und durch ihn eine Erfahrung, 
eine wissenschaftliche und politische Bildung, eine gesellschaftliche und sitt
liche Hebung und eine Ausdehnung und Verstärkung seiner Organisation, 
die es nicht allein befähigen, den Widerstand der herrschenden Klassen zu 
brechen, sondern es auch für die Aufgabe reif machen, deren Platz einzu
nehmen. Bei dem Streben in diesem Sinn aber ist es unbesiegbar, weil es 
dabei seine historische Aufgabe erfüllt, die ganze Gesellschaft von einem 
System zu erlösen, das ökonomisch veraltet und sittlich verurteilt ist. 

Das Proletariat kann den Willerstand der Kapitalistenklasse gegen die 
Überführung der Betriebsmittel aus privatem in gesellschaftlichen Besitz nur 

Archiv f, Geschichte d. Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg. 12 
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armoede, onzekerheid van bestaan en afhankelijkheid, afmattenden, 
geestdoodenden en ongezonden arbeid van mannen en vrouwen, onmatig 
langen arbeidstijd naast werkloosheid; kinderarbeid; vernietiging van 
het gezinsleven en teruggang van het lichamelijk weerstandsvermogen 
bij het proletariaat; tot voortwoekerend pauperisme en prostitutie, 
alcoholisme en misdaad. Zoo is de arbeidersklasse, waar de kapita
listische winsthonger niet door haar tegenstand wordt gebreideld, ten 
prooi aan toenemende ontaarding en eilende, alleen beperkt door de 
natuurlijke grenzen van menschelijke ontbering en door de eischen 
van het kapitalistisch belang zelf. De wanverhouding tnsschen de 
toenemende productiviteit van den arbeid en de geringe koopkracht 
der massa, en het gemis aan maatschappelijke regeling der voort
brenging leiden telkens weer tot crisissen in het bedrijfsleven, die 
deze aan het wezen der kapitalistische warenproductie verbonden strek
kingen nog verscherpen. 

Dit wekt verzet bij het proletariaat, dat zieh organiseert, zoowel 
in vakvereenigingen als op politiek gebied en daarbij meer en meer 
tot het besef komt van zijn taak, om het kapitalisme als stelsel te 
bestrijden en de leiding der maatschappij van de kapitalistische klasse 
over te nemen. Bij haar strijd om politieke rechten en sociale her
vorming toch stuit de arbeidersklasse, zoolang zij de maatschappij 
niet beheerscht, op de overmacht der heerschende klasse, die niet dan 
noodgedwongen, onder den invloed der wassende macht van het prole
tariaat, aan zijne eischen tegemoet komt en daarbij niet verder gaut, 
dan de handhaving barer heerschappij en het wezen van het kapita
listische stelsel het gedoogen. 

Intusschen schept de kapitalistische ontwikkeling zelve de econo
mische voorwaarden voor een nieuw stelsel van voortbrenging, niet 
berustend op uitbuiting eener klasse door een andere, maar op maat
schappelijk bezit en beheer der voortbrengingsmiddelen, waarvan het 

durch Eroberung der politischen Macht brechen. Im Hinblick hierauf haben 
sich über die ganze Welt hin die Arbeiter, die zum Bewußtsein ihrer Aufgaben 
im Klassenkampf gelangt sind, organisiert. 

Die S. D. A. P. in den Niederlanden stellt sich das Ziel, das nieder
ländische Proletariat in einer selbständigen politischen Partei zur Teilnahme 
an diesem internationalen Kampfe der Arbeiterklasse zu organisieren. Sie 
strebt nach Einheit des proletarischen Klassenkampfes und unterstützt soviel 
wie möglich jede ökonomische und politische Bewegung der Arbeiter zur 
Erzielung besserer Lebensbedingungen in solcher Art, daß dadurch ihr Klassen
bewußtsein und ihre l\facht gegenüber der besitzenden Klasse gestärkt 
werden." 
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doel niet is het maken van winst voor enkelen, doch voorziening in 
de behoeften van allen. 

De concurrentie, in verband met den voortgang der techniek, dwingt 
steeds meer tot voortbrenging in het groot, vermindert de maatschap
pelijke beteekenis van het kleinbedrijf en maakt de kleinere onder
nemers afhankelijk van het grootbedrijf of tot loonarbeiders. 

Hoewel dit proces van bedrijfsconeentratie zieh in de landbouw
bedrijven tot heden niet op dezelfde wijze vertoont als in die van 
handel, verkeer en nijverheid, ziet men ook daarin de macht van het 
kapitaal toenemen, zoowel door de uitbreiding van het pachtstelsel als 
door den wassenden invloed van industrieele ondernerningen op den 
landbouw en de beweging naar monopoliseering der markt door het 
grootkapitaal. W aar verder het agrarisch klcinbedrijf zieh naast het 
grooter bedrijf handhaaft of uitbreidt, gaat dit gepaard met zoodanige 
ontbering en overarbeid van hen, die daarin hun bestaan vinden, dat 
het met den algemeenen drang naar een hooger levensstandaard in de 
arbeidersklasse op den duur onvereenigbaar is. Bovendien wordt door 
de ontwikkeling van het fabriekswezen een steeds grooter deel van 
het eigenlijk agrarisch bedrijf naar het gebied der industrie over
gebracht. 

Bij verdere ontwikkeling van het grootbedrijf brengt de concur
rentie de winst in gevaar, hetwelk leidt tot toenemende uitbreiding 
van het kapitalistisch monopolie en beperking van het gebied der 
concurrentie. Meer en meer komen voortbrenging en verkeer onder 
de heerschappij van het bankkapitaal en wordt de winstheffing onaf
hankelijk van elke functie in voortbrenging en ruil. De kapitalist ver
liest daarmede de beteekenis van bedrijfsleider en wordt slechts een 
parasiet op de volkswelvaart. Het bedrijf wort ingericht op een voet, 
dat het voor overneming door de maatscbappij gereed is. Hiermede 
is de grondslag gelegd, waarop het stelsel der socialistische voort
brenging kan worden gevestigd en van waar uit het over de voort
brenging in haar geheel kan worden uitgebreid. 

Intusschen worden verschillende bedrijven uit particulier in pub
liek beheer overgebracht, terwijl ook door de coöperatie het terrein 
van het particulier bedrij f wordt beperkt. 

Met deze toenemende mogelijkheid van het socialisme gaan gepaard 
een wassende aandrang en macht om het te verwezenlijken. De ontzag
gelijke vermeerdering van den rijkdom en de weelde der kapitalisten 
doen ook de arbeiders hoogere levenseischen stellen, terwijl de opdrij
ving der woninghuren als gevolg van de opeenhooping der bevolking 
in de groote steden en de prijsbeweging hun levensstandaard drnkken. 

12* 
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Door en in den klassenstrijd, mede als gevolg der verhooging van 
den levensstandaard, die een deel van het proletariaat zieh weet te 
veroveren, stijgen zijn behoeften tot een peil, waarop hunne bevredi
ging in het kapitalistische stelsel niet is te bereiken. De tegenstel
lingen binnen de kapitalistische klasse treden op den achtergrond, 
naarmate de aandrang der arbeiders naar nieuwe rechten en hervor
mingen gevaarlijker wordt voor bare heerschappij en het kapitalistische 
stelsel zelf. Dit uit zieh, zoowel in de vorming van patroonsbonden 
tegenover de vakorganisatie der arbeiders, als op politiek gebied. De 
kapitaalmagnaten aan het hoofd der reusachtige centralisaties van 
kapitaal, die door hunne beschikking over grondstoffen, vervoerwezen 
en bedrijfsmiddelen de geheele maatschappij aan zieh schatplichtig 
maken, weten bestuur en wetgeving aan hunne belangen dienstbaar 
te maken en drijven de regeeringen den weg op van imperialisme en 
koloniale politiek met de daaraan verbonden voortgaande verzwaring 
van militaire lasten en toenemende spanning in de internationale ver
houdingen. 

Tegelijkertijd groeit ook de macht der arbeiders tegen het kapita
lisme. Met de bedrijfsconcentratie gaat gepaard een toenemend over
wicht in getalsterkte bij het proletariaat. Als nieuw element ontwikkelt 
zieh daarin de „nieuwe middenstand", technici en beambten van het 
grootbedrijf, die wat onzekerheid van bestaan en afhankelijkheid van 
den kapitalist betreft, met de arbeiders gelijk staan. Daarnaast rnoeten 
worden gevoegd die groepen, wier belang, zooal niet direct tegenge
steld aan het kapitalisme, toch niet betrokken is bij de handhaving 
daarvan. Het proletariaat verkrijgt in en door den klassenstrijd een 
ervaring, een wetenschappelijke en politieke ontwikkeling, een maat
schappelijke en zedelijke verheffing en een nitbreiding en versterking 
zijner organisatie, die het niet alleen in staat stellen, den tegenstand 
der heerschende klasse te breken, doch het ook rijp maken voor zijne 
taak, om hare plaats in te nemen. Het is bij dit streven onover
winnelijk, omdat het daarbij zijne historische taak vervult, de ganscbe 
maatschappij te verlossen van een stelsel, dat economisch verouderd 
en zedelijk veroordeeld is. 

Het proletariaat kan den tegenstand der kapitalistische klasse 
tegen de overbrenging der bedrijfsmiddelen van particulier in maat• 
schappelijk bezit slechts breken door de verovering der politieke macht. 
Voor dit doel hebben zieh over de geheele wereld de arbeiders, die 
tot bewustzijn van hunne taak in den klassenstrijd zijn gekomen, 
georganiseerd." 

De S.-D. A.-P. in Nederland stelt ziQh ten doel het Nederlandsche 
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proletariaat te organiseeren in eene zelfstandige politieke partij ter 
deelneming aan dien internationalen strijd der arbeidersklasse. Zij 
streeft naar eenheid van den proletarischen klassenstrijd en onder
steunt zooveel mogelijk elke economische of politieke beweging der 
arbeiders ter verkrijging van betere levensvoorwaarden zoodanig, dat 
daardoor hun klassebewustzijn en hunne macht tegenover de bezittende 
klasse worden versterkt. 

Außerdem beschloß der Kongreß eine Resolution gegen die 
schutzzöllnerische Handelspolitik der Regierung. 

VI. Italien. 
XII. Congresso nazionale del P( artito) S( ocialista) l(taliano ). 

Modena. 15.-18. X. 1911 1
). 

Vertreten waren 22 693 Stimmen. Die Hauptfrage, die den 
Kongreß fast zur Gänze ausfüllte und deren Erörterung sich zu 
einer solchen der reformistischen Taktikt überhaupt auswuchs, 
war die : nach der Teilnahme von Sozialisten an der Regierung 
und nach der Unterstützung des Ministeriums GIOLITTI. Eine 
Frage, die akut dadurch geworden war, daß GIOLITTI im März 
1911 LEONIDA ßISSOLATI zum Eintritt in sein Kabinett auf
gefordert und dieser sich dazu geneigt gezeigt hatte, dann aber 
angesichts des Widerstandes innerhalb der Partei, von der Aus
führung seiner Absicht zurückgetreten war. 

Eingebracht wurden 5 Resolutionsentwürfe. 

I. Von reformistischer Seite 3 und zwar: 

Ia. von TREVES, Bussi, Zrnomn, RrnoLA, TuRATI (im Namen 
des reformistischen Blocks „kondordiert"): 

,,II Congresso : 

considerando ehe, ai fini del socialismo, e pregiudiziale assoluta il 
fatto di una sempre maggiore elevazione tecnica, morale, politica del 
proletariato e del consolidarsi ed estendersi della coscienza proletaria 

1) Resoconto stenografico del ... Milano, Societa anonima cditrice socia
lista 1912. 
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di elasse, senza di ehe sempre ugnalmente vane, e fonte di delusioni 
sempre rinnovatisi, rieseiranno tutte le pii1 aeeorte strateggie politiche 
e parlamentari, in qualunque senso indirizzate; 

ehe pereiö il primo e piu essenziale obiettivo del P. S. - nelle 
presenti eondizioni d' Italia - dev' essere di rinforzare il lavoro 
interiore di edueazione, di propaganda, di organizzazione soeialista; 

ehe, su questa base, e di supremo interesse del proletariato - e 
eonforme ai fini intimamente e profondamente rivoluzionarii de! divenire 
soeialista - agevolare lo sviluppo di progressive riforme soeiali, intese, 
maturate, volute dal proletariato; le qnali esso puö eonquistare n o r -
malmen t e, con un atteggiamento di reeisa opposizione agli istituti 
borghesi imperanti; aecidentalmente, anche eon opportune transazioni 
e collaborazioni; 

come consegnenza di tali prineipii fondamentali e in relazione 
anche alle esperienze ed emergenze politiche dell' ultimo deeennio, le 
qnali ehiarirono sperimentalmente come la eollaborazione o la rallentafa 
opposizione in Parlamento - perfettamente giustificate quando si 
tratto di consolidare le essenziali liberta proletarie o di aprire la via 
a quella vasta riforma del suffragio, onde il proletariato deve ripromet
tersi, sopratutto nel Mezzogiorno d' Italia, un poderoso risveglio di 
energie - meno giovassero, con l' eccessivo perdurare, allo sviluppo 
e all' unita combattiva delle forze soeialiste nel Paese; 

II Congresso diehiara: 

ehe, eome il P. S. non puo aceettare una politiea di oppos1z1one 
gladiatoria e meeeanicamente sempre uguale, ehe ridurebbe al nulla 
l' azione parlamentare e condurebbe logieamente all' utopia della violenza 
perenne e all' astensione elettorale; come il P. S. deve, sempre e piu 
ehe mai, persistere nel eombattere le fraseologie ehe, in fatto, carez
zano e sollecitano la fidueia popolare in episodiei movimenti impulsivi 
e convulsionarii, fatalmente sterili, anzi generatori di funeste reazioni; 
cosi esso, e con pari energia, deve ricusarsi allow illusione opposta ed 
equivalente: rifntare cioe una politiea socialista di patronato, la quale, 
in base al eontinuo riconoscimento dei fatti via via eompiuti, per 
mantenere i eontatti e le influenze sul potere e per l' ossessione assidua 
del „meno peggio", pratieamente - anehe per effetto del presente 
grado di evoluzione della psieologia delle masse - ridurebbe quasi 
tutta l' azione del P. all' azione dei piu o meno abili aeeorgimenti di 
aleuni benintenzionati parlamentari; 

ehe, pertanto, e assurdo un sistematieo ministerialismo del Gruppo 
soeialista parlamentare; 
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ehe, a maggier ragione, senza la pretesa temeraria di prevenire 
ed ipoteeare tutte le possibili situazioni di un remoto avvenire, e da 
escludersi, nella presente fase storica italiana, la possibilita di una 
parteeipazione di soeialisti - ehe intendano eontinuare ad essere 
considerati tali - al governo borghese; partecipazione, la quale -
eome quella ehe impliea una intima e eontinua solidarieta del P. in 
tutta l' azione di difesa delta elasse antagonista al proletariato - non 
potrebbe eoneepirsi se non in momenti ed a fini pree1s1 quasi-revo
luzionarii, oggi neppure provedibili in Italia, e per la volonta espressa 
de! P. e delle masse proletarie organizzate. 

11 Congresso ritene inoltre: 

ehe, nell' impossibilita prittica di prevedere e eodifieare tutti i casi 
di possibile e conveniente appogio al Governo; 

libera rimanendo all' iniziativa e alla responsabilita <lell' organo 
tecnieo specializzato, ossia del Gruppo parlamentare, la seelta degli 
atteggiamenti tattiei, dipendenti dalle improvvise e mutabili situazioni 
parlamentari; e dovendo eseludersi la insulsa e ineoncludente politiea 
del „easo per easo"; ehe si risolve nel porre, eolla piu palmare in
genuita, le forze soeialiste parlamentari a servizio dei peggiori av
versarii del proletariato; 

sia opportuno - allorche trattisi, eceezionalmente e per grnvi 
motivi, di eoncedere un' appoggio eontinuativo a un indirizzo di Governo 
- ehe la relativa deliberazione sia presa d' aecordo - eon forme e 
modalita da ragionevolmente eoneordarsi - fra il Gruppo Parlamentare 
e Ja Direzione del P., eonsultate le maggiori rappresentanze del prole
tariato, orgganizzato su direttive convergenti alle direttive socialiste. 

11 Congl'esso infine: 

considerando ehe Ja questione del suffragio universale e ormai 
irrevocabilmente posta, e Ja sua eonquista non potra subire notevoli 
e funesti ritardi se il proletariato fortemente lo vorra e ne intendera 
il valore, meutre iI suo valore sarebbe minimo finehe fosse soltanto, 
una generosa e forse interessata largizione dall' alto; 

ehe la sorvenuta impresa di 'rripoli, quali ehe ne siano stati i 
motivi determinanti e eomunque possa venirne temperata l' estensione, 
politica e militare - mentre repugna, anche per le forme in questo 
caso adottate, ai sentimenti fondamentali ehe sono ragione del socia
lismo - rappresenta, ad ogni modo, un arresto inevitabile di ogni 
seria politica di riforme interne, demoeratiche e soeiali; 

ehe il proletariato non puo, in nessuna forma e dentro nessun 
limite, accordare a tal impresa la propria, neppure postuma, solida-
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riet:1; ehe la sua aperta e pugnace sconfessione e, auche praticamente, 
il miglior metodo di diminuirne, in quanto sia ancor possibile, gli 
effetti deleterii e prevenire eh' essa sia prodotta a maggiori consequenze; 

ehe sarebbe politicamente assurdo, moralmente impossibile, man
teuere viva ed efficace Ja protesta eontro la nuova follia coloniale, e 
al tempo stesso proseguire accordi col Governo, ehe di essa continua 
ad essere l' agente, eome ne e il piu diretto responsabile; 

esprime l' opinione: 

non potere e non dovere piiI oltre il Gruppo parlamentare socialista 
sostenere sistematieamente, eoi propri voti, l' attuale Gabinetto." 

Ib. von MonIGLIANI (für den unbedingt antiministe
riellen Reformismus): der gleiche Wortlaut, unter Aus
lassung jedoch des Wortes „s ist e m a ti ca m e n t e" aus dem 
Schlußabsatz. 

I c. von BASILE (unter Wiederaufnahme eines ursprünglich von 
ÜAPERLE u. a. vom rechten reformistischen Flügel gestellten, dann 
aber fallen gelassenen Antrages) 

,, Il Congresso : 

eonsiderando ehe l' attuazione del suffragio universale e destinata 
a innovare dalle radiei profonde la vita pub bliea italiana e a spostare 
fl fulero della rappresentanza politiea del Paese; - ehe tale allar
gamento del Suffragio, meglio ehe essere per se me<lesimo una riforma, 
eostituisee un fatto rivoluzionario e l' antifatto della Riforma; onde 
non puo trovare dissenzione alcuna ideologiea soeialista ne alcma 
frazione del Partito; 

ehe la lotta per il Suffragio allargato (eome strumento di riforma, di 
eonquista e di purifi.cazione nel Parlamento, nel Paese e nei governi 
loeali) posto in mano ai milioni di lavoratori ancora oggi esclusi dalla 
politiea nazionale, ha earattere pregiudiziale a qualsiasi diseussione 
sulla tattiea parlamentare per il eonseguimento delle riforme in genere, 
e per la stessa rappresentanza politiea de! proletariato; 

ehe una qualsiasi deliberazione presa nell' ora presenta in merito 
al futuro eontegno del Gruppo parlamentare signifieherebbe sopraffa
zione oligarchiea ai danni dell' immenso esereito proletario ehe aspetta 
di essere ehiamato all' esercizio del diritto elettorale; 

diehiara neeessita primondiale Ja legge del Suffragio; 
invita il Gruppo parlamentare a comportarsi secondo Je eontin

genze politiebe e parlamentari nel modo piiI adatto a prontarnente 
conseguirla, e passa al ordine del giorno." 



Chronik. 185 

II. von PESCETTI im Namen der Integralisten: 
„Il Congresso in seguito all' atteggiamento politico preso da aleuni 

eompagni, atteggiamento ehe determinö 1a eonvocazione straordinaria 
de! Congresso medesimo; 

afferma ehe il earattere e la finalita del P. S. non eonsentono appog
gio a indirizzi del Governo, ma soltanto ed in via eccezionale, Ja 
difesa di un' azione concreta, profondamente rinnovatrice, sempre pero 
con l' accordo della Direzione del P., e sentita la Conferderazione 
del Lavoro; 

esclude ogni partecipazione di socialisti al Governo, anehe in con-. 
siderazione delle vigenti istituzioni politiehe; 

riafferma in tutti il dovere della disciplina e del rispetto ai deli
berati del Congresso. ·' 

III. von LERDA im Namen der Revolutionären: 

,,II Congresso: 

considerando ehe la parteeipazione al Governo e l' appoggio ad un 
Ministero presuppongono una solidarieta d' interessi fra elasse domi
nante e elasse dominata, ehe e in contraddizione eon coneetto e con 
la pratiea della lotta di elasse; 

eonsiderando inoltre, ehe i parziali e passeggeri vantaggi ehe da 
tale partecipazione potrebbero pure ottenersi per certe categorie di 
sfruttati inducono e mantengono nel proletariato l' illusione ehe l' opera 
del Gruppo parlamentare possa da sola bastare a compiere il rinnova
mento degli istituti soeiali; 

eonferma l' ordine del giorno del Congresso di Bologna, ehe esclude 
ogni appoggio ad indirizzi di Governo; 

invita il Gruppo parlamentare ad accentuare la sua opera di eritiea 
degli ordinamenti e dell' amministrazione borghese; e riehiama il prole
tariato al lavoro per la propria edueazione ed elevazione quale 
eondizione principale di una vera opera di rinnovamento". 

Bei der Abstimmung entfielen von 21217 abgegebenen Stimmen 
auf die Resolution: 

I a (TREVES) 7 818 j im ganzen also auf 
I b (MonIGLIAXI) 1746 l reformistische Resolu-
I c (BASILE) 1 986 tionen 11 550 
II (PESCETTI 1037 
III (LERDA) 8 594 

Stimmen. Es sollte daher eine neuerliche Abstimmung über die 
beiden Resolutionen, die die größte Stimmenzahl auf sich ver-
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einigt hatten: I a (TREVEs) und III (LERDA), stattfinden. Vor 
derselben gab jedoch MusATTI im Namen der Revolutionären 
die Erklärung ab: 

,, ... constatato il sucesso ehe abbiamo conseguito numericamente 
e moralmente ... non so se quell' equivoco ehe tutti cercavamo di 
eliminare dalle deliberazioni del P. sia stato completamente eliminato. 
Noi abbiamo fatto tutto quello ehe potevamo per eliminarlo e .. noi 
abbandoniamo la votazione di ballotaggio .... " 

Die neuerliche Abstimmung entfiel daher. 
Außerdem wurden einstimmig angenommen eine Resolution 

gegen das Tripolisunternehmen und folgende von ANNA KuLis
CIOFF eingebrachte über: 

Suffragio universale e proletariato feminile. 

„Constatando la sempre crescente estensione del lavoro delle donne 
nell' industria, nell' agricoltura, negli impieghi commerciali e nei servizi 
pubblici, e la sottovalutazione della mano d' opera femminile, ehe e tra 
Je eause piu salienti della depressione dei salari masehili; ritenuto ehe, 
senza la parteeipazione attiva, alla lotta di elasse, dei milioni di 
lavoratriei, la resistenza del proletariato organizzato allo sfruttamento 
eapitalistieo e paralizzata dalla coneorrenza, sul mereato del lavoro, 
della massa disorganizzata e sfruttata delle lavoratriei; 

il P. S. rieonosce come suo alto dovere di organizzare il prole
tariato femminile in Sindaeati misti, nelle industrie ehe impiegano 
uornini e donne, e in Sindieati femminili, aecanto ai masehili, dovo 
sono impiegate solo donne; e si propone di promuovere un' inchiesta 
sul lavoro a domicilio, e di ottenere ehe le condizioni del medesimo 
siano regolate eon la fissazione di un minimo legale di rnereede. 

Considerando, inoltre, ehe l' industrialismo, rivoluzionando tntta Ja 
vita soeiale, strappo la donna al foeolare domestico e ne fece un 
valore sociale per Ja produzione della richezza nazionale, spostando il 
eentro de' suoi interessi dalla vita di famiglia alla vita sociale, e 
ereando per essa nuovi doveri e diritti, equivalenti a quelli ehe Ja 
moderna lotta di elasse ereo al proletariato maschile; ehe Ja lotta di classe 
spinge ovunque il proletariato a costituirsi e ad agire, come partito 
politico di classe, per Ja eonquista di tutte quelle riforme politiehe ed 
economiche, ehe spianano la via nlla sua emancipazione e all' abolizione 
eompleta di eapitalismo; 

il P. S. proclama, an ehe per le donne lavoratrici, i eui interessi 
riconosce ugnali a quelli del proletariato maschile, il dovere di parte
eipare alle lotte politiche e il diritto al snffragio politieo e amministra-
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tivo, e s' impegna a propugnarlo, chiamando le donne lavoratrici - le 
maggiori vittime de! regime capitalistico - a combattere, accanto al 
proletariato mascbile ( con parita di diritti e di competenza professionale) 1 ), 

per la difesa commune della loro vita, dei loro diritti, della loro 
discendenza; e da man dato ai deputati socialisti die sostenere fin d' ora 
cotesto diritto in Parlamento, nella dicussione della riforma elettorale 
imminente e soltanto in subordine e come primo passo, di chiedere 
per tutte le donne il diritto di suffragio amministrativo ; dichiara in 
fine ehe contraporra Ja piu recisa opposizione, in Parlamento e nel 
Paese, a qualsiasi eventuale proposta di suffragio femminile limitato 
a determinate categorie, ravvisando in cio un attentato ai diritti politici 
di tutti i lavoratori ". 

Vll. Frankreich. 
Parti socialiste (Section fran~aise de !'Internationale ouvriere) 
IX c Congres national tenu a Lyon les 18-21 Fevrier 1912 ~). 

Auf der Tagesordnung standen u. a. die prinzipiell wichtigen 
Fragen: das Agrarproblem und die redaktionelle Feststellung 
des Munizipalprogramms. Zu ihrer Erörterung kam es 
jedoch nicht: den Kongreß füllte zum größten Teile eine Debatte 
über die Haltung der Abg. GHESQUIER,E und CoMPERE-MOREL den 
Gewerkschaften gegenüber 3), die sich zu einer Besprechung des 
Verhältnisses zwischen Partei und Gewerkschaften weitete. Sie 
endete mit der Annahme folgender Resolution: 

1) Dieser Satz wurde auf Antrag von LAzzARI eingefügt, weil i. J. 1910 
im Fachblatt der „Federazione delle arti tessili" den Textil-Arbeiterinnen das 
Recht anf eine Vertretung in den Organisationen bestritten worden war. 
2) Compte rendu stenographique. Paris, au siege du Conseil National 1912. 
8) Sie hatten am 2. XII. 1911 in Kammen-eden - unter dem Beifall der 
bürgerlichen Parteien - die taktischen Methoden der Gewerkschaften und 
insbesondere der Confederation Generale du Travail abfällig kritisiert. (Vgl. 
den Wortlaut der Reden im „Journal officiel" vom 3. XII.1911; auch repro
duziert in „La vie ouvriere" vom 20. XII. 1911 S. 782;806; die Haltung der 
beiden Abg. hatte in der Partei lebhaftesten freundlichen wie feindlichen 
Widerhall gefunden und die Ft;deration du Cher hatte sogar den Ausschluß 
G.s und C.-M.s aus der Partei beantragt. 
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,,Le congres reconnait que, dans leur intervention a la Chambre ... 
G. et C.-M. n'ont eu d'autre objet que de servir les interets de la 
classe ouvriere et qu'il n'a pu tres-serieusement leur paraitre utile 
d'appeller l'attention des Travailleurs sur les perils d'une propagande 
d'anti-parlementarisme et de violence systematique. - Il rappelle les 
decisions prises au sujet de l'action syndicale et de l'action politique 
de la classe ouvriere dans les Congres nationaux de Limoges, de 
Nancy, de Toulouse et au Congres international de Stuttgart, et i1 
invite tous les travailleurs a s'en inspirer pour l'oeuvre necessaire de 
rapprochement." 

(Mit 2258 Mandatstimmen gegen 180, bei 144 Enthaltungen.) 

Außerdem wurden folgende Resolutionen angenommen: 

1. La politique de laicite. 

„Le but que poursuit le P. S. est l'appropriation collective des 
moyens de production et d'echange par l'expropriation politique et 
economique de la classe capitaliste. - Sa politique est donc plutöt 
une politique de lutte de classe. - Pour l'organisation des travailleurs en 
parti distinct, il fait appel a tous les exploites sans faire de distinction 
entre les sexes, les races, ni les religions. 

Mais considerant que les eglises organisees a l'interieur de la 
nation, desireuses d'utiliser a leur profit la suprematie de l'Etat, 
mettant leurs representants presque toujours au service de l'oppression 
capitaliste, sont amenees, a intervenir dans l'action politique quoti
dienne, et qu'elles legitiment par contre-coup l'intervention des partis 
qui veulent assurer la neutralite la'ique, sauvergarde de la liberte de 
conscience; considerant que, sans jamais se preter a la manoouvre de 
ceux qui chercheraient dans un anti-clericalisme de fac;ade une diversion 
aux problemes sociaux, le P. S. doit defendre avec vigueur, avec passion, 
contre toutes surprises, contre toutes menaces, les institutions de la'icite; 
que si la separation des Eglises et de l'Etat est un fait accompli, la 
lutte pour la la'icite totale des services de la nation n'est pas close 
et doit etre poursuivie sans defaillance et jusqu'a ce que les eglises 
et leurs defenseurs se tiennent strictement sur le terrain de la con· 
science individuelle; le Congres decide que les elus legislatifs, depar· 
tementaux ou municipaux ont a traduire la volonte formelle du Parti 
en repoussant tous credits destines a subventionner les divers cultes, 
en s'opposant aussi a la reprise de toutes relations offieielles avec 
les representants de ces cultes. 

Le P. S. declare en outre que Ja fac;on la plus sfire de proteger 
l'ccole la'ique est de donner un enseignement scientifique aussi etranger 
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aux dogmes capitalistes et chauvins qu'au dogmcs religieux, et de 
mettre tous les enfants, pour leur entretien, a Ja charge de la societe 
representee par !'Etat, les departements et les communes. Dans ce 
but, il faut etablir un budget d'instruction publique qui ne soit plus 
derisoire en face des budgets de' la guerre et de la marine, afin de 
permettre l'augmentation du nombre des ecoles et leur amenagement 
plus rationnel; faire que Ja Hi.ehe des educatenrs ne soit pas impos
sible en raison du trop grand nombre d'enfants qui leur sont confies, 
donner au personnel enseignant l'independance et les droifa1 necessaires 
afin qu'il en use, notamment pour appliquer des methodes pedagogiques 
SOUS le controle de !'Etat." 

2. L'antisemitisme. 

„Le P. S. denonce la manreuvre antisemitique, diversion grossiere 
qui tend a pousser les travailleurs seulement contre Je capital juif; 
declare qu'il n'a pas a connaitre les travailleurs en tant que juifs, 
catholiques ou autres, mais en tant qu'exploites, victimes du capitalisme 
qui n'est ni juif inchretien; invite les Travailleurs de toutes les races, 
juifs ou autres, a se debarasser des prejuges nationalistes et a rejoindre 
!es organismes reguliers de lutte proletarienne." 

3. La Franc-ma<;onnerie. 

„Le congres, en rappellant aux travailleurs que leur devoir est de 
se grouper dans le P. S. qui est le seul parti de classe du proletariat, 
declare qu'il n'entend pas limiter a Ja seule action politique l'activite 
de ses membres du moment ou celle-ci ne les met pas en contradiction 
avec la doctrine, !es principes et les decisions du P.; il declare par
ticulierement qu'il ne se preoccupe pas de savoir si ses membres ad
herent a des organisations d'ordre philosophique, educatif et moral, 
telles que franc-ma<;onnerie, libre-pensee, Universites populaires, Ligues 
des Droits de l'Homme, qui n'ont pas pour but la conquete du pouvoir 
publique; il declare en outre que, lorsque des defaillances individuelles 
se produisent, elles relevent purement et simplement du controle 
reglementaire du P." 

(Mit 1505 gegen 103 + 927 + 5 Mandatstimmcn bei 32 Ent
haltungen 1). 

1) Nur 103 Stimmen vereinigte auf sich der Gegenantrag: ,,Le Congres, 
considerant que la franc-mai,onnerie est, contrairement a ses affirmations, non 
Une organisation philosophique et mutualiste, mais Ja veritable organisation 
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Das Alkohol-, das Agrar- und das Munizipalproblem wurden 
für den nächsten Parteitag zurückgestellt. 

de classe de la petite bourgeoisie et du parti radical: Decide que les membres 
franc-ma<;ons du P. devront demissioner de cette organisation dans un laps de 
temps de 6 mois au maximum". - 927 Stimmen erhielt ein weiterer Antrag, 
der vor der Kräfteverschwendung warnt, die in der Zugehörigkeit zur Frei
maurerei und ähnlichen Organisationen liegt, und die Parteiglieder mahnt ,,(de) 
eonsacrer tous leurs efforts A Ja propagande socialiste, A l'education, A l'organi
sation politique et economique du proletariat." - 5 Stimmen schließlich der 
Antrag: ,,Les membres du P. ont le devoir d'appartenir au Syndicat ouvrier 
de leur profession, a la Coop.irative de leur localite et A la franc-malionnerie". 



Sozialistische Lyrik. 
G. Herwegh. l<'. Freiligrath. H. Heine. 

Von 

Franz Mehring (Berlin-Steglitz). 

Eine Geschichte der sozialistischen Lyrik ist noch nicht ge
schrieben worden, und es ist auch nicht zu erwarten, daß sie 
sobald oder überhaupt je geschrieben werden wird. Schwankt 
der Begriff des Sozialismus schon auf politischem und wissen
schaftlichem Gebiete einigermaßen, so noch viel mehr auf ästhe
tischem. Es wäre ebenso unbillig, unter sozialistischer Lyrik 
nur Gedichte zu begreifen, die den Stempel irgendeiner soziali
stischen Parteirichtung an der Stirn tragen, wie es unbillig sein 
würde, ihr alle Gedichte zuzuzählen, aus denen ein grollender 
Ton über die sozialen Zustände hervorklingt, innerhalb deren 
der Dichter lebt. 

Will man von sozialistischer Lyrik sprechen, ohne ins Uferlose 
zu geraten, so muß man den Begriff zunächst enger umgrenzen. 
Es soll hier nur von drei deutschen Dichtern gesprochen werden, 
und von ihnen auch nur unter einem bestimmten Gesichtspunkt, 
denn so schlechthin lassen sich selbst HERWEGI-I, oder F1m1LIGRATH, 
oder HEINE nicht als sozialistische Lyriker bezeichnen. Aber sie 
haben in mehr oder minder naher Beziehung zu den führenden 
Größen der deutschen Sozialdemokratie gestanden, namentlich zu 
-1.IARX und LASSALLE, und das ist nicht ohne Einfluß auf ihr dichte
risches Schaffen geblieben. Eine Untersuchung dieser Zusammen
hänge mag immerhin einen kleinen Beitrag zur Geschichte des 
deutschen Sozialismus liefern. 

Den äußeren Anstoß dazu gaben einige neuere Veröffentlich
~ngen: eine Biographie HERWEGI-Is, der Briefwechsel zwischen 
li REILIGRA'l'I-I und MARX, endlich Briefe von und an HEINE, die 
aus dem Nachlaß dieses Dichters herausgegeben worden sind. 

Archiv f. Geschichte d, Sozialismus IV, hrsg. v, Grünberg. 13 
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I. 
Die Biographie HERWEGHS von VICTOR FLEURY 1

) ist eine fleißige 
und sorgfältige Arbeit, deren man sich deshalb nicht weniger 
freuen darf, weil ein französischer Schriftsteller einem deutschen 
Dichter die Ehrenschuld abträgt, die ihm deutsche Schriftsteller 
längst hätten abtragen sollen. 

In der Goldenen Klassikerbibliothek, die das Deutsche Ver
lagshaus BoNG herausgibt, ist zwar eine gute und wohlfeile 
Ausgabe von HERWEGHS Werken erschienen, allein das Lebens
bild, das sie einleitet, ist des Dichters nicht würdig; in den 
engsten Rahmen des neudeutschen Reichspatriotismus gespannt, 
wirkt es wie ein Zerrbild. Auch die Veröffentlichungen, die 
MARCEL HERWEGH aus dem Nachlaß seines Vaters gemacht hat, 
schädigen das Andenken des Dichters mehr, als daß sie es vor 
vermeintlichem oder wirklichem Unglimpf schützen; es war der 
denkbar unglücklichste Einfall, das herbe Schicksal des Dichters 
zu erhellen durch hämische Seitenblicke auf revolutionäre Kämpfer, 
die ein glücklicheres Los gezogen haben, als HERWEGH. 

Alledem ist nun abgeholfen durch die Biographie FLEURYS. 
Sie ist mit umsichtiger Benützung aller irgend zugänglichen Quellen 
geschrieben und entbehrt nicht des kritischen Blicks, dessen eine 
ordentliche Biographie so wenig entraten kann, wie der Sym
pathie mit ihrem Helden. Im großen und ganzen bleibt der 
Eindruck dieses Dichterlebens überwiegend traurig. HERWEGH ge
hörte zu den glänzenden, aber unglücklichen Talenten, die mit 
ihrem ersten Wurf gleich ihr Bestes oder selbst schon ihr Alles 
geben. Seinem Dasein fehlte der heiße Sommer und der frucht
reiche Herbst und selbst das wärmende Herdfeuer des Winters. 
Es war ein kurzer strahlender Frühling, und danach kam eine 
lange Nacht, arm an Arbeit und arm an Freuden. 

Die Gedichte eines Lebendigen, die im Sommer 1841 in 
Zürich erschienen, eroberten im Sturm die deutschen Herzen. Es 
war ihnen gegeben, zu singen und zu sagen, was ein großes 
Volk im ersten taumelnden Erwachen zu historischem Leben 
dachte und fühlte. Die brausende und gärende Unruhe, die 

1) Ih,EU1tY, Le poete Georges Hcrwegh. Paris, Edouard Cornely 1912. 
Gr. 8 °, 397 S. 
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durch sie zitterte, spiegelte nur allzu getreu die Stimmungen der 
Nation wieder, die sich auf sich selbst zu besinnen begann. 
Dazu eine glänzende Form, die ·nach der ästhetischen Verlotte
rung des Jungen Deutschlands wieder an die klassischen Über
lieferungen anknüpfte, die an PLATENS strengen Rythmen ge
schult, doch oft aufs glücklichste den Ton des Volksliedes traf, 
die auf allen Saiten zu spielen wußte, von dem wilden Kampf
liede: Reißt die Kreuze aus der Erden, Alle sollen Schwerter 
werden, bis zu der stimmungsvollen Elegie: Ich möchte hingehn 
wie das Abendrot, Und wie der Tag mit seinen letzten Gluten. 
In den feinen und formvollendeten Sonetten der Sammlung fan
den sich wahre Perlen deutscher Dichtung, wie die Sonette an 
HöLDERLIN und an SHELLEY und mancherlei Anklänge an die 
zeitgenössische Philosophie, denn HERWEGH, ein geborener Schwabe, 
war nicht umsonst ein paar Semester Tübinger Stiftler gewesen. 

Er selbst schien nun freilich die nationale Bedeutung seiner 
Gedichte herabzusetzen, indem er sich bald nach ihrem Erschei
nen zur Fahne der Partei bekannte. Es geschah in Anknüpfung 
an das Wort FREILIGI{ATHS, daß der Dichter auf einer höheren 
Warte stände, als auf den Zinnen der Partei. FREILIGRATH hatte 
damit im Grunde kein Prinzip oder Programm aufstellen, sondern 
nur rechtfertigen wollen, daß er den Tod eines spanischen Roya
listen verherrlicht hatte. Aber er hatte es sich gefallen lassen, 
daß sein Wort gegen HERWEGHS politische ;Lyrik ausgenützt 
wurde, und so antwortete HifäWEGH mit seinem 'rrutzliede auf 
die Partei, die ihm allein den Lorbeer flechten solle. Man muß 
diesen Dichterstreit nicht an heutigen Begriffen messen. Ge
schlossene Parteien gab es damals überhaupt nicht in Deutschland, 
und was HERWEGH als Kampf der Partei vertrat, war doch nur 
der Kampf gegen die absolutistisch-feudale Reaktion, die wie 
ein bleierner Druck auf dem deutschen Lehen lastete. 

Soweit sich jedoch in dieser anschwellenden Empörung 
schon einzelne Richtungen unterscheiden lassen, stand HERWEGH 
den radikalen Junghegelianern am nächsten. Zwar hatte FRrn
Inncu VrsCHER die Gedichte eines Lebendigen sehr scharf 
beurteilt, aber doch nur vom einseitig-ästhetischen Standpunkt 
aus. Dafür erhob sie RuaE in den Deutschen Jahrbüchern 
jubelnd auf den Schild, und die Rheinische Zeitung begrüßte 

13* 



194 FRANZ l\iEHRING, 

den jungen Dichter nicht minder freudig; in ihren Spalten er
schien zuerst sein Lied auf die Partei. HERWEGH selbst gedachte 
- nach einem kurzen Aufenthalt in Paris, wo ihn HEINE als 
„eiserne Lerche" begrüßte - in Zürich den Deutschen Boten 
herauszugeben, eine Monatsschrift von ähnlicher Tendenz, wie 
die Deutschen Jahrbücher. Um Mitarbeiter für die Unternehmen 
zu werben, unternahm er im Herbst 1842 jene Reise nach 
Deutschland, die sich zu einer ununterbrochenen 'l'riumphfahrt 
für ihn gestaltete. 

In Köln traf er just zur Zeit ein, wo MARX sich anschickte, 
aus dem hervorragendsten Mitarbeiter der Rheinischen Zeitung 
ihr leitender Redakteur zu werden. HERWEGH ziihlte damals 
25, MARX 24 Jahre. Sie haben schnelle Freundschaft geschlossen, 
und ihre Schicksale verketteten sieh alsbald in eigentiimlicher 
Weise. In Dresden schloß H1mw1mn nicht minder schnelle 
Freundschaft mit dem um 15 Jahre älteren Rum~, und beide 
reisten zusammen nach Berlin, wo sie mit BRUNO BAUER und 
dessen Gefolgschaft hart aneinander gerieten, den sogenannten 
Freien, die die zahmen Philister der preußischen Hauptstadt 
dadurch erschreckten, daß sie in einem zigeunerhaften 'l'reiben 
die wild gewordenen Philister spielten. 

Die Freien standen in mehr oder minder naher Verbindung 
mit der Rheinischen Zeitung, aber MARX, der schon in einem 
ernsten politischen Kampfe steckte, der „ von morgens bis abends 
die schrecklichsten Zensurquälereien, Ministerialsehreibereien, 
Oberpräsidialbeschwerden, Landtagsklagen, Schreien der Aktionäre 
usw. usw. zu tragen" hatte, war -der „Berliner Windbeuteleien" 
alsbald sattgeworden. Ein Brief HERWEHHS schlug dann dem 
Fasse den Boden aus. ,, Sie kompromittieren," so schrieb er in 
einem undatierten Briefe aus Berlin nach Köln, ,,durch diese 
revolutionäre Romantik, diese Geniesucht, diese Renommage unsere 
Sache und Partei; RuGE und ich haben ihnen dies unumwunden 
gesagt. Sie haben es uns übel genommen - immerhin! Ich 
möchte nicht gegen sie auftreten und bitte Sie daher um eine 
Notiz in der Rheinischen Zeitung, die die Sache in ihrem wahren 
Lichte zeigt. Wenn ich die Gesellschaft der Freien, die einzeln 
meistens treffliche Leute sind, nicht besucht habe, so geschah 
es nicht, weil ich etwa eine andere Sache verfechte, sondern es 
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geschah lediglich darum, weil ich diese Frivolität, diese Berline
rei in der Art ihres Auftretens, weil ich diese glatte Nachäfferei 
des französischen Klubs bei aller Achtung vor und Enthusiasmus 
für die französische Revolution als ein Mensch, der auch von der 
Autorität dieser Revolution frei sein will, hasse und lächerlich 
finde.'· MARX entsprach dem Wunsche HERWEGHs; am 29. Novem
ber erschien in der Rheinischen Zeitung eine vom 25. November 
aus Berlin datierte Notiz, die ziemlich wörtlich die Sätze HER
WEGHs wiederholte. MARX brach dadurch auch an seinem Teile 
mit den Berliner Freien und namentlich mit BRUNO BAUER, der 
bis dahin sein nächster Waffenbruder gewesen war. In eben 
diesen Tagen traf er zum erstenmal mit FmEmncn ENGELS zu
sammen, der auf der Reise nach Manchester die Redaktion der 
Rheinischen Zeitung besuchte; da ENGELS frisch aus dem Kreise 
der Berliner Freien kam, so begegneten sie sich sehr kühl. 

Ehe noch die Rheinische Zeitung mit der Notiz HrmwEGHs 
nach Berlin gelangen konnte, hatten die Freien schon ihre Rache 
an dem Dichter genommen. Sie spotteten über seine schnelle 
Verlobung mit der Tochter eines reichen Kaufmanns, nachdem 
er eben gesungen hatte, daß sein ganzer Reichtum sein Lied sei, 
und dieselben Leute, die später alle bei der offiziösen oder 
reaktionären Presse untergekrochen sind, spielten die rauhbeinigen 
Republikaner, wegen der Audienz HERWEGHS beim König FmED
IUCH WILHELM IV. 

Über der Vorgeschichte dieser Audienz liegt ein Dunkel, das 
nun auch wohl nicht mehr aufzuklären sein wird. Das Wahr
scheinlichste ist noch immer, daß der König, der es liebte, bis
weilen den Hof zu verblüffen und übrigens ästhetisch gebildet 
genug war, um die Gedichte HERWEGHS zu genießen, wie er 
auch für HEINES Buch der Lieder eine unverwüstliche Vorliebe 
hegte, von dem Verlangen geplagt war, den gefeierten Helden 
des 'l'ages zu sehen. Sein Leibarzt ScHÖNLEIN, ein geborener 
Schweizer, dem HERWEGH Grüße aus Zürich überbracht hatte, 
hat dann die Gefälligkeit gehabt, dem königlichen Wunsche die 
Wege zu bahnen, indem er behauptete, HERWEGH trage ein 
ebenso großes Verlangen, den König zu sehen, wie der König 
den Dichter. Bei HERWEGH hat ScnöNLEIN dann das umgekehrte 
Spiel g·espielt, ihm den Wunsch des Königs aufs dringlichste 
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vorgestellt und ihn dadurch breitgeschlagen, sich auf das Aben
teuer einzulassen. Möglich immerhin, daß HERWEGH sich nicht 
allzu sehr hat bitten lassen, denn es mag ihn gekitzelt haben, 
von dem Könige, dessen Behörden seine Gedichte verboten hatten, 
vor aller Welt ausgezeichnet zu werden. Auch war er gerade 
jung genug, um noch mit dem Gedanken einer Marquis-Posa
Rolle zu spielen. 

In diesem Sinne hat schon FRIEDRICH V1scnER HERWEGHS 
Verhalten erklärt. ,,Der unerfahrene junge Mann erwog nicht, 
daß er bloß antworten dürfe, wenn er gefragt werde, daß der 
andere Teil sich mit Bequemlichkeit vorbereiten und eine Szene 
durchführen könne, die, nachher in den Zeitungen verkündigt, 
ganz zu seinem Vorteil ausfallen mußte." Damit war der Punkt 
berührt, der zu den verhängnisvollen Folgen der an sich 
ja recht gleichgültigen Audienz führte. Der König ließ einige 
bunt befiederte Worte flattern, von denen die „gesinnungsvolle 
Opposition·', die er angeblich „liebte", sich ja noch im Büch
mann forterbt, während der Dichter auf eine betretene und ver
legene Rolle beschränkt blieb. Darüber war unter den Berliner 
Freien des Spottens kein Ende. 

Das war für HERWEGH um so bitterer, als er sonst von der 
Fülle der Huldigungen berauscht war. In Königsberg, wohin 
er seine Reise fortgesetzt hatte, erfuhr er nun gar, daß die 
preußischen Minister seine geplante Zeitschrift im voraus ver
boten hatten, noch ehe ein Blatt davon erschienen war, und nun 
verfiel er auf den unglücklichen Gedanken, in einein halb kla
genden, halb trotzigen Briefe an den König, nachzuholen, was 
er in der Audienz hatte sagen sollen oder wollen, jedenfalls 
aber nicht gesagt hatte. Das „Wort unter vier Augen" war 
nicht eben geschickt abgefaßt, und zudem gelangte es, wider den 
Willen HERWEGHS, in die Spalten einer Leipziger Zeitung, durch 
die Indiskretion eines Königsberger Freundes, dem HERWEGII 
den Brief abschriftlich mitgeteilt hatte. 

Die sehr unkönigliche Antwort des Königs bestand in der 
Ausweisung HERWEGHs aus dem preußischen Staate und in neuen 
Fesseln, die der Presse angelegt wurden, nachdem ihr seit Jahr 
und 'rag durch eine gemilderte Zens,urinstruktion die Flügel ein 
wenig gelüftet worden waren. Nicht bloß geknebelt, sondern 
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totgeschlagen wurden die Deutschen Jahrbücher und die Rheini
sche Zeitung. Immerhin waren MARX und RuGE so ziemlich 
die einzigen Schriftsteller, die nicht mit wildem Berserkerzorn 
über HERWEGH als den Urheber des ganzen Unheils herfielen. 
„Ein schimpfender Bedientenschwarm und faule Äpfel statt der 
Kränze," wie HEINE spottete. Selbst FREILIGRA'l'H beteiligte sich 
an dem wüsten Lärm. Keinem der sittlich Empörten kam der 
Gedanke, daß die etwas mildere Handhabung der Zensur, die seit 
Jahr und Tag bestanden hatte, einzig einer romantischen Laune 
des Königs zu danken war, die alsbald wieder einer anderen 
romantischen Laune weichen mußte. Daß diese Kulisse von so
genannter „Preßfreiheit" schon bei einem so leichten Stoß umfiel, 
wie HERWEGHS Brief an den König schließlich war, zeigte doch 
nur, auf wie losen Füßen sie überhaupt stand, und die über 
HERWEGHS unreifen Brief zeterten, erwiesen sich als noch weit 
unreifer, indem sie ihren Groll auf den Dichter abluden, statt 
auf den König. 

Für HERWEGH selbst ist diese elende Hetzjagd aber zum 
Verhängnis geworden. Er hat den tiefen Sturz aus ragender 
Höhe nie verwunden. Er war zu unerfahren, um sich klar zu 
machen, daß sein jäher Aufstieg und sein noch jäherer Abstieg 
im letzten Grunde dieselbe Ursache hatten: den Mangel der Nation 
an politischer Klarheit und Schulung. Jene heiter-stolze Zuver
sicht auf den Sieg der Freiheit, die seine ersten Gedichte be
~-eelt, hatte er für immer verloren. Selten ist eine jugendliche 
Ubereilung so schwer gebüßt worden, wie in diesem Falle; 
eine peinliche Mischung von fataler Blasiertheit und verknittertem 
Groll haftete fortan dem Tun und Lassen HERWEGHS und nicht 
zuletzt seinem Dichten an. 

Nach seiner Rückkehr in die Schweiz im Januar 1843 -
Wurde er auch hier unsanft empfangen. In Zürich herrschten die 
Konservativen und wiesen ihn aus, aus Furcht vor dem Deutschen 
Boten, dessen Todesurteil damit besiegelt wurde; mit Mühe und 
Not erlangte HERWEGH im Kanton Basel-Land das schweizerische 
Bürgerrecht. Seine Heirat mit EMMA SIEGMUND, die im März 1843 
stattfand, enthob ihn jedoch aller irdischen Sorgen; nach längeren 
Reisen siedelte er im Herbst desselben Jahres zu dauerndem Auf
enthalt nach Paris über. 
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Hier traf er wieder mit MARX und RuGE zusammen, die sich 
zur Herausgabe der Deutsch-Französischen Jahrbücher zusammen
getan hatten. HERWEGH war gewissermaßen der Dritte im Bunde. 
denn auch ihm war eine philosophisch-politische Zeitschrift schon 
im Keime zerstört worden. Aber er hat sich an dem neuen 
Unternehmen nur mit einem wenig bedeutenden Gedichte be
teiligt. Was ihn zunächst beschäftigte, war eine neue Sammlung 
seiner Gedichte, die er Ende 1843 als zweiten Band der Ge
dichte eines Lebendigen herausgab, ohne damit entfernt den 
Erfolg des ersten Bandes zu erreichen. Bei einiger Aufmerk
samkeit kann man in der Sammlung leicht unterscheiden, was 
vor und was nach der preußischen Katastrophe gedichtet worden 
ist; der Morgenruf, das Champagncrlied, das Flottenlied gehören 
noch ganz der ersten Periode an, auch die ergreifenden Gedichte 
vom Armen Jakob und der Kranken Lise, die man oft zur 
sozialistischen Lyrik gerechnet hat, wenn auch nicht mit größerem 
Recht als manche Gedichte BERANGERS oder auch ÜHAM1ssos. 
Zur zweiten Periode gehören dann namentlich die Xenien, die 
in diesem Bande ungefähr die Stelle einnehmen wie im ersten 
die Sonette. Es sind meist gepfefferte Spottverse, die durchaus 
nicht zu HERWEGHS sonstiger Art passen; man merkt ihnen nur 
zu sehr an, daß der Ärger, den der Dichter an anderen ausläßt, 
schließlich doch nur der Ärger über sich selbst ist. Eine Aus
nahme bildet jedoch das Schlußgedicht des ganzen Bandes: hier 
rechnet der Dichter in schwung- und wirkungsvollen Terzinen mit 
Friedrich Wilhelm IV. ab; in diesen Versen ist Klang und Mark 
und prophetische Wahrheit. 

Inzwischen wenn HERWIWH an keiner gemeinsamen Arbeit 
mit MARX und RuGE teilnahm, so wurde er doch der Stein des 
Anstoßes, woran die gemeinsame Arbeit von MARX und Rum: 
zerschellte. Es scheint, daß HimwEGH, dessen „göttlichen Leicht
sinn" seine Freunde schon zur Zeit, wo er noch ein blutarmer 
Poet war, halb bedauerten und halb bewunderten, sich völlig 
gehen ließ, als ihm der Reichtum seiner Frau gestattete im 
Pariser Leben unterzutauchen. Die Einzelheiten, die RuGI, 
darüber in seinen Briefen mitteilt, sind sehr unerbaulich, und 
RuGI~, dem der Philister immer im .Blute stak, mag übertrieben 
haben. Aber auch sonst ist gut bezeugt, so durch I ustige Verse 
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HEINES, daß I-I1mwEGH damals den modischen Gecken und Stutzer 
spielte, selbst wenn er seine Frau, die mit abgöttischer Liebe an 
ihm hing, nicht noch schwerer gekränkt haben sollte. So geschah 
es denn, daß Rum;; im Gespriich mit ~Lrnx über den „Lumpen" 
HERWEGH schalt, worauf MARX erwiderte, daß HERWEGH ein 
Genie sei und eine große Zukunft habe. Darüber kam es zum 
dauernden Zerwürfnis zwischen MARX und RUGE. 

Natürlich war der Streit über HERWEGII nur der letzte Tropfen, 
der den Eimer überfließen ließ; der Bruch zwischen MARX und 
Rum; war innerlich längst aus sachlichen Gründen vollzogen, 
als die dünne Hülle, die ihn nach außen hin noch verbarg, an 
RuGES heftigem Wort über HmnvEGH zerriß. Jedoch in seiner 
Art kennzeichnete dieser Streit auch die Art der Streitenden. 
RuGES wegwerfendes Urteil über den Dichter entsprang doch nnr 
den engen Auffassungen eines nüchternen Spießbürgers, und 
MARX brauchte sich nicht zu schämen, wenn sein ungleich 
günstigem,, aus tieferer Auffassung geschöpftes Urteil schließlich 
durch die Erfahrung nicht bestätigt worden ist. Er hatte fiir 
echte Dichter immer sehr viel übrig, ohgleich oder auch weil 
ihm selbst die Gabe der gebundenen Rede gänzlich versagt war. 
Hatte er sich in seinen jungen Jahren darüber getäuscht und 
nach einem Lorbeer getrachtet, den er nicht erreichen konnte, 
so bewahrte er der Poetenzunft doch eine lebhafte Sympathie und 
große Nachsicht mit ihren kleinen Schwächen. Er meinte wohl, 
Dichter seien wunderliche Klinze, die man ihren Weg gehen 
lassen müsse, die man nicht mit dem Maße gewöhnlicher oder selbst 
ungewöhnlicher Menschen messen dürfe; sie wollten geschmeichelt 
sein, wenn sie singen sollten; mit einer scharfen Kritik diirfe 
man ihnen nicht kommen. 

Bald darauf, im Januar 1845, wurde ein Dutzend deutscher 
Schriftsteller auf Betreiben der preußischen Regierung durch das 
Ministerium Gmzo-r aus Frankreich verwiesen, wegen ihrer radi
kalen Gesinnung, darunter MARX, Rum~ und H1mw1mn. MARX 
ging nach Briissel, Rum.; rettete sich durch ein Zeugnis guter 
Gesinnung, das die sächsische Gesandtschaft dem ehemaligen 
Dresdener Stadtverordneten au,;stellte, lfarnnmn durch Berufung 
auf sein schweizerisches Biirg·errecht. Er blieb mit MArtx in 
freundschaftlichem Briefwechsel, und es ist nur billig zu sagen, 
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daß er in allen Zerstreuungen der französischen Hauptstadt doch 
daran arbeitete, als Dichter neue Gesichtspunkte zu gewinnen. 
Er stürzte sich in philosophische und naturwissenschaftliche 
Studien, schloß mit Lunwrn FEUERBACH enge Freundschaft und 
studierte mit KARL VOGT an den Küsten des Mittelmeeres die 
kleinsten ozeanischen Lebewesen. Dann beschäftigte er sich mit 
einem Gedichte, das „so etwas von Odyssee, Don Quixote, Gött
licher Komödie und Don Juan zu gleicher Zeit sein" sollte. Ans 
Licht gekommen ist davon freilich keine Zeile, und auch die 
naturwissenschaftlichen Studien HERWEGHS scheinen mehr die 
Verwunderung als die Bewunderung seiner niiheren Bekannten 
erregt zu haben. HEINE sagte 1847 von ihm: ,,Er hatte nur ein 
gewisses Pfündchen, das er sehr hübsch gepriigt verausgabte, 
und nun ist er arm und leer, ein heruntergekommener Verschwender. 
Er bleibt nun ewig stumm und wird bloß von seinem Ruhme 
zehren. Dann lacht HERWEGH nie, und ein Poet mit einem so 
verbitterten Gesicht hat nicht viel Verstand, es weist auf eine 
magere Einseitigkeit seines Lebensblick.es hin". Dies harte Urteil 
sollte sich leider auch als ein prophetisches Urteil erweisen. 

Nach dem Ausbruch der Februarrevolution kehrte MARX nach 
Paris zurück, und nun kam es zum Bruch zwischen ihm und 
HERWEGH. MARX war vollständig im Rechte, wenn er sich dem 
abenteuerlichen Plane widersetzte, den HERWEGH sich von dem 
Allerweltsspitzel v. BüRNSTEDT hatte einblasen lassen: an der 
Spitze der deutschen Arbeiter, die in Paris lebten, einen bewaff
neten Einfall in Deutschland zu machen, um die deutsche Republik 
auszurufen. Das kfägliche Ende des kläglichen Unternehmens 
ist bekannt; die angebliche Flucht HimwEGHs unter dem Spritz
leder eines Wagens, den seine Frau kutschiert haben sollte, war 
eine reaktionäre Fabel, aber sie wurde allgemein geglaubt, und der 
Dichter tat nichts, um seinem „ völligen Ruin in der iiffentlichen 
Meinung" zu steuern, vor dem ihn sein Freund VOGT warnte. 
Er hüllte sich in tiefes Schweigen, spielte in Genf den Aristo
kraten unter dem gemeinen Flüchtlingsgesindel und isolierte sich 
auch in der Emigration durch ein häßliches Abenteuer mit der 
Frau ALEXANDER H1mzENS. 

Später vereinigte er sich wieder mit seiner Frau, und beide 
lebten in Zürich, in geistig und künstlerisch angeregten Kreisen, 
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jedoch ohne daß die dichterische Schöpferkraft HERWEGHS wieder 
erwacht wl:ire. Die nicht zahlreichen Gedichte, die er noch ver
öffentlicht hat, waren mit wenigen Ausnahmen, achtbares Mittel
gut, wie es sich in besseren Witzblättern auch sonst findet. Von 
den Gedichten HERWEGHS aus den fünfziger und sechziger Jahren 
sind in der Tat verhältnismäßig viele im Kladderadatsch ver
öffentlicht worden. Zwei schöne Gedichte zum Eidgenössischen 
Schützenfest und zur Schillerfeier in Zürich gehören dem Jahre 
1859 an; in den nächsten Jahren hat HERWEGH einen Hauch 
der alten Kraft für GARIBALDIS Taten aufgeboten; das berühmteste 
seiner Gedichte aus seiner sp:iteren Zeit - und im Grunde das 
einzige, das ihm einen dauernden Platz in der sozialistischen 
Lyrik sichert - ist das Bundeslied für den Allgemeinen Deut
schen Arbeiterverein, aus dem Jahre 1863. 

Ein paar .Jahre früher hatte LASSALLE ihn auf einer Reise 
in der Schweiz kennen gelernt und lebhaftes Interesse für ihn 
gefaßt. Immer der Freund seiner Freunde, setzte LAsSALLE seine 
ganze ungestüme Energie daran, den Dichter dem Zustand tat
loser Verstimmung zu entreißen, aber gelungen ist es auch ihm 
nicht; er vermochte nicht einmal durchzusetzen, daß HERWEGH 
seine zerstreuten Gedichte in einer neuen Sammlung herausgab. 
Als er dann seine Agitation begann, ließ HERWEGH sich zwar 
gefallen, zum Generalbevollmächtigten des Allgemeinen Deutschen 
Arbeitervereins für die Schweiz ernannt zu werden, aber rührte 
deshalb nicht einen Finger für die Sache. Er lehnte selbst die 
Einladung auf einen schweizerischen Arbeitertag seines Wohn
ortes Zürich ab, und überließ den Gegn~rn LASSALLES das Feld; 
deshalb verspottet, antwortete er ausweiühend, er habe die jetzige 
Arbeiterbewegung nicht abgewartet, um, über alle nationalökono
mische Diskussion hinaus, aus dichterischem Recht, sich stets 
auf die Seite der 80, 90, 95, 97 Prozent Enterbten und vom 
Bankrott der Lebens Ausgeschlossenen zu stellen, möchten sie 
nun LASSALLE oder ScHuLZI~-DELITzscu hoch leben lassen. Als 
ob es in diesem Falle nicht gerade auf die „nationalökonomiscbe 
Diskussion", auf die Wahl zwischen LASSALI,E oder Scmn,zE
DELITZSCH angekommen wäre ! 

Einen wirklichen Dienst hat HERWEGH der Agitation LASSALLES 
aber durch das Bundeslied für den Allgemeinen Deutschen Ar-
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beiterverein erwiesen. Es ist erst nach monatelangem Mühen 
fertig geworden und lehnt sich allzu eng an ein bekanntes Ge
dicht SuELLEYS aus dem Jabre 1819 an: in der Form wie im 
Inhalt, worauf HERWEGH ehrlicherweise selbst hingedeutet hat, 
indem er eine Zeile SHELLEYs, wenn auch aus einem anderen Ge
dichte des englischen Poeten, als Motto voransetzt. Aber in den 
Schlußstrophen ruft HERWEGHS Gedicht zum Kampfe auf, während 
SHELLEY die l\Hinner Englands nur ihre eigene Gruft graben 
läßt: 

Mann der Arbeit, aufgewacht! 
Und erkenne deine Macht! 
Alle Räder stehen still, 
vVenn dein starker Arm es will. 

Dieser Vers des Bundesliedes ist in der deutschen Arbeiter
bewegung lebendig geblieben. Sonst wurde es schon bald durch 
JAcon AunoRFS Arbeitermarseillaise verddingt, die sich, bei un
gleich geringerem dichterischen Werte, doch den augenblicklichen 
Bedürfnissen des proletarischen Emanzipationskampfes enger an
sclnniegte und sich durch die packende Melodie des Marseiller 
Marsches mehr einschmeichelte, als HERWEGS Bundeslied durch 
die Komposition Hans v. BüLows. 

Die schwache Beteiligung HERWEGHs an der deutschen Arbeiter
bewegung erlosch mit dem Tode LASSALLES. Die Amnestie des 
Jahres 1866 gestattete ihm die Rückkehr nach Deutschland, und 
er hat noch bis zum Jahre 1875 in Baden-Baden gelebt, ganz 
vereinsamt; was er in den Jahren 1870 und 1871 gedichtet hat, 
verdiente nicht die Schmähungen eines satten und wohlfeilen 
Patriotismus, aber es konnte auch nicht in den Massen zünden, 
selbst wenn es nicht von einem allzu verbissenen Prcußcnhasse 
gefärbt gewesen wäre. Ihnen griff I•'mm,IGRATH tiefer ins Herz, 
indem er den namenlosen 'I'oten der französischen Schlachtfelder 
das '!'rauer- und Trostlied sang, wie einst den namenlosen Toten 
der Berliner Barrikaden. 

II. 

Bei alledem liegt es auch auf Fmm,IGRATHS Andenken 
wie ein leichter Schleier. Den Einen mißfällt der Sänger der 
sozialen Revolution, den Anderen der patriotische Dichter, der 



Sozialistische Lyrik. 203 

am Ende doch seine Harfe zu Ehren einer dynastischen Blut
und Eisenpolitik gestimmt zu haben schien. Mit dem Streite 
darüber, ob der echte Fm,ILIGRATH hüben oder drüben zu finden 
sei, wurde die Sache nur immer verwickelter, schwankte das Bild 
des Dichters nur um so stärker, je mehr es von der Parteien Gunst 
und Haß verwirrt wurde. 

Um es in klares Licht zu stellen, schien mir nichts geeigneter, 
als FREILIGltATHs Briefwechsel mit KARL MARX herauszugeben 1). 

Er ist nur zum Teil erhalten, aber vollständig genug, um die 
Beziehungen beider Männer klar erkennen zu lassen, insofern 
sogar zu vollständig, als viele Briefe namentlich FREILIGRATHS 
flüchtige, in freundschaftlichem Verkehr von Haus zu Haus ge
schriebene Zettel sind, die heute keinerlei Interesse mehr haben. 
Von ihrer Veröffentlichung habe ich denn auch abgesehen. Aber 
gerade die Briefe, in denen sieh die beiden l\fönner kritisch 
über sozialistische Lyrik auseinandersetzten, sind fast unversehrt 
erhalten, und wenn sie jedem von beiden durchaus zur Ehre 
gereichen, so befreien sie namentlich das Dichterleben Fmm,IG
RATHs von allen Schatten, die darauf gefallen sind oder fallen 
können. 

FREILIGRATH hatte eine ganz andere Entwicklung als H1mwEGH. 
Die Armut seines Vaters zwang ihn, das Gymnasium zu ver
lassen, als er die Reife für die Prima erreicht hatte, und den 
kaufmiinnischen Beruf zu ergreifen. Fünf Jahre lang hat er für 
die Honoratioren der westfälischen Kleinstadt Soest Kaffee und 
Zucker abgewogen. Dann lebte er ebenso lange als Kaufmanns
diener in Amsterdam. Harte Arbeit ist all sein Lebtag sein 
Los gewesen und den kaufmännischen Beruf hat er immer nur 
vorübergehend aufgeben können; den sechszigjährigen Mann 
hat noch die Auflösung eines Bankgeschäftes auf die Straße 
geworfen. Es kommt hier nicht darauf an, ob seine kauf
männische 'l'ätigkcit nicht auch Lichtseiten für ihn gehabt und 
selbst, wie namentlich in der Amsterdamer Zeit, seine dichterische 
Entwicklung gefördert hat. Aber bis an sein dreißigstes Lebens
jahr heran, bis in ein Lebensalter, wo HERWEGH schon wesent-

1) FHANZ MElIHING, Freiligrath und Marx in ihrem Briefwechsel. Er
gänzungsheft Nr. 12 zur Neuen Zeit. Stuttgart, J. H. W. Dietz Nachf., 1912. 
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lieh abgeschlossen hatte - er war sieben Jahre jünger, als 
FREILIGMTH -, blieb dieser von allen philosophischen und poli
tischen Einflüssen der Zeit unberührt, und selbst als sie ihn zu 
berühren begannen, zeigte er sich ganz unbeholfen; mit MENZEL 
lehnte er sich gegen das Junge Deutschland, mit den schwä
bischen Dichterlein gegen HEINE auf. Mit anderen Worten: als 
revolutionärer Dichter, als sozialistischer Lyriker ist FREILIGRATH 
durchaus ein selbstgemachter Mann gewesen. 

Er war eine Kraftnatur in jenem echten und ursprünglichen 
Sinne, daß sich ihm das tiefste und weichste Empfinden unlös
lich verschmolz mit dem Stolz und der Würde des Mannes, dem 
schon ein Joch von Spinnenweben den unbeugsamen Nacken wund 
scheuerte. Wie er sich noch in seinem letzten Briefe an MARX 
einen „Nationalökonomen" nur „mit dem Gemüt'' nannte, so ist 
ihm aus tiefem Mitleide der revolutionäre Trotz entstanden; ,,das 
Verbrechen, die Not, die Menschlichkeit, die Menschheit: in dieser 
Folge ist ihm emporgewachsen das Bewußtsein der Zeit und 
ihres Forderns", wie Gumo Wmss in seinem Nachruf auf 
Fmm,IGRATH treffend schrieb. Und es ist nur dieselbe Einheit 
im scheinbaren Widerspruch, wenn dieser Dichter, der mit seiner 
engsten Heimat so verwachsen war, daß der Greis nur noch den 
einen Wunsch hegte, auf den Höhen des Teutoburger Waldes 
begraben zu werden, wo einst seine Wiege gestanden hatte, als 
Jüngling damit begann, sein trunkenes Auge durch die fernsten 
und fremdesten Zonen schweifen zu lassen. 

In demselben Jahre, das die erste deutsche Eisenbahn sah, 
erschienen Fmm,rnRATHS erste Gedichte, die in brennender 
Farbenpracht das Gebiet des Welthandels entrollten. Er selbst 
hat ihnen etwas später einen revolutionfü·en Charakter zuge
sprochen ; er hat gemeint, daß seine Löwen- und Wüstenpoesie 
schon <lie allerentschiedenste Opposition gegen die zahme Dichtung 
und die zahme Sozietät gewesen sei. Noch beweiskräftiger ist 
der gleichzeitige Jubelruf, womit ein Veteran der Romantik die 
ersten Gedichte Fmm,IGIUTHS begrlißte: CLEMENS BRENTAN0, 
dessen geborene Künstlerseele sich durch allen romantischen Dunst 
und Nebel rang, als er von Fmm,WRATH schrieb, hier sei doch 
mal einer, der nicht eitel und treulos mit den eigenen Schmerzen 
krebse, wie der Bauer mit der Leiche seiner Frau. 
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Eben der revolutioniire Charakter schon der ersten Gedichte, 
die F1m1LIGRATH veröffentlicht hat, erklärt den gewaltigen Ein
druck, den sie bei ihrem Erscheinen hervorriefen. Es war, als 
ob in einem dunklen Krankenzimmer voll verdorbener Luft die 
Fenster aufgerissen wurden und eine lachende weite Welt vor 
den Augen der Kranken lag. Aber freilich war dieser revolu
tioniire Charakter dem Dichter und seinen zahlreichen Bewunderern 
noch unbewußt; der preußische König spendete ihm eine kleine 
Jahrespension, um ihm ein sorgenfreies Schaffen zu ermöglichen, 
und FREII,IGRATH lebte an den Ufern des Rheines ein fröhliches 
Poeten dasein. 

Damals hat er sich selbst dazu verleiten lassen, in das häß
liche Konzert einzustimmen, das den ausgewiesenen HERWEGH 
über die preußischen Grenzpfähle geleitete. Was ihn an 
HERWEGHS Triumphfahrt abstieß , war gewiß seiner innersten 
Natur gemäß; er hat es stets mit seinem, gegen HERWEGH ge
richteten Worte gehalten: Renommieren verdirbt die Renommee. 
Aber er durfte doch nicht über einen Dichter spotten, den 
preußische Gendarmen vertrieben, und nirgends ist er dafür ärger 
gezaust worden, als in der Rheinischen Zeitung, die KARI, 
MARX leitete. Jedoch zeugt es wieder für den grundehrlichen 
Charakter FREILIGRATHs, daß er sich durch all den beißenden 
Hohn nicht in seinem Unrecht steifen ließ; es ist vielmehr wahr
scheinlich, daß sein Fehltritt ihm schärfere Augen machte für 
die Sünden der vormärzlichen Reaktion. Jedenfalls ließ er in 
steter Entwicklung die revolutionären Keime reifen, die schon in 
seinen Jugendgedichten schlummerten, bis er sich ans Herz der 
Heimat werfen konnte, ein anderer und doch derselbe. 

Es geschah in einer Sammlung von Zeitgedichten, die er 
1844 veröffentlichte und als sein Glaubensbekenntnis betitelte. Sie 
bewegten sich noch wesentlich im Gedankenkreise der bürger
lichen Opposition, nur in einzelnen, wie in den Gedichten vom 
Harz und aus dem schlesischen Gebirge, kam schon das Elend der 
hungernden Massen zu erschütterndem Ausdruck. Doch noch 
fehlte der Kampfruf des Jlroletarischcn Trotzes. In Deutschland 
war nun des Blcibens für F1mLIG RATH nicht mehr; er ging nach 
Briissel, wohin sich auch MARX nach seiner Ausweisung aus 
Paris gewandt hatte. Sie sind sich hier im Februar 1845 zum 



206 FRANZ MEHRING, 

ersten Male persönlich begegnet und in freundlichen Verkehr 
getreten; mit dem Glaubensbekenntnis FREILIGRATHS war für 
MARX aller frühere Zwist ausgeglichen. Aber eine engere Geistes
gemeinschaft ist auch damals noch nicht zwischen beiden ent
standen, schon deshalb nicht weil F1m1LIGRATH einige Wochen 
später in die Schweiz übersiedelte. 

Hier nun entwickelte sich Fru:ILIGRATH überraschend schnell. 
Bereits im Jahre 1846 veröffentlichte sein Qa ira: eine Sammlung· 
von sechs Gedichten, in denen er offen den proletarischen Klassen
kampf verkündete. Es lag in FREILIGRATns Art, einen Weg, den 
er einmal beschritten hatte, nun unbedenklich bis ans Ende zu 
gehen. Namentlich in dem Gedichte: Von unten auf, erreichte 
er schon den Gipfel der sozialistischen Lyrik, den überhaupt zu 
erreichen, ihm beschieden gewesen ist: in dem packenden Ver
gleiche des Staats mit dem Rheindampfer, auf dessen Deck der 
König in hellem Sonnenschein lustwandelt, während der Heizer 
im dunklen Maschinenraum das Feuer schürt und sich seiner 
Kraft bewußt wird: 

Du bist viel weniger eiu Zeus, als ich, o König, ein Titan ! 
Beherrsch' ich nicht, auf dem du gehst, den allzeit kochenden Vulkan? 
Es liegt an mir: - Ein Ruck von mir, Ein Schlag von mir zu dieser Frist, 
Und siehe, das Gebäude stürzt, von welchem du die Spitze bist! 

Der Boden birst, aufschlägt die Glut und sprengt dich krachend in die Luft! 
Wir aber steigen feuerfest auiwärts ans Licht aus unserer Gruft! 
Wir sind die Kraft! Wir hämmern jung das alte morsche Ding, den Staat, 
Die wir von Gottes Zorn sind bis jetzt das Proletariat! -

Dann schreit' ich jauchzend durch die Welt! Auf meinen Schultern, stark 
und breit, 

Ein neuer Sankt Christophorus, trag' ich den Christ der neuen Zeit! 
Ich bin der Riese, der nicht wankt! Ich bins, durch den zum Siegesfest 
Über den tosenden Strom der Zeit der Heiland Geist sich tragen läßt. 

Gleichwohl hatten ENGELS und MARX an diesen Gedichten 
F1m1LIGRATHS manches auszusetzen. Der Aufsatz, worin es ge
schah, ist von ihnen zwar nicht veröffentlicht worden, aber doch 
nur deshalb nicht, weil sie schon unter dem Mangel an Ver
legern zu leiden begannen. In der Sache erklärt sich ihre ab
lehnende Haltung daraus, daß sie eben damals ihre neu ge
wonnene Weltanschauung aus dem · Wirrwarr des „wahren" 
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Sozialismus herausgearbeitet hatten und allzu verächtlich auf 
alles herabblickten, was für sie ein überwundener Standpunkt 
war. Dabei übersahen sie das Recht des Dichters, in seiner 
eigenen Sprache zu reden, die sich an logischer Schärfe mit der 
wissenschaftlichen Sprache nicht messen darf und kann. 

Von der Schweiz setzte FREILIGRATH seinen Flüchtlingsstab 
nach England, von wo ihn, als er sich eben anschickte, in die 
Vereinigten Staaten überzusiedeln, die Märzrevolution in die 
rheinisch-westfälische Heimat zurückrief. Er ließ sich in Düssel
dorf nieder und beteiligte sich lebhaft an der revolutionären 
Bewegung, doch wesentlich nur als Dichter; fiir all den Klein
kram, der mit einer politischen Agitation nun einmal unzertrenn
lich verbunden ist, fehlte ihm Neigung und Ver:,;fändnis. Be
zeichnend genug, wie sein gewaltigstes Revolutionslied, worin er 
die Toten des 18. März gegen die Lebenden heraufbeschwor, 
entstanden ist oder doch entstanden sein soll. Bei einer Be
ratung über die schweren Finanznöte des Demokratischen Vereins 
in Düsseldorf schaute F1m1LIGRATH gleichmütig in die lachende 
Rheinlandschaft hinaus und zog sich dadurch eine Rüge des 
Vorsitzenden zu; hierdurch erzürnt, schrieb der Dichter jenes 
Lied, dessen reißender Absatz die Kasse des Vereins sofort füllte. 

Daneben trug es seinem Verfasser freilich eine Anklage wegen 
Hochverrats ein, von der ihn die Geschworenen am 3. Oktober 
1848 unter allgemeinem Jubel der Bevölkerung freisprachen. 
Gleich darauf trat FREILIGRATH in die Redaktion der Neuen 
Rheinischen Zeitung ein, die MARX herausgab. Von nnn an 
beginnt die enge Freundschaft beider Männer. Hatte Fmm,IGRATH 
den Höhepunkt seiner sozialistischen Lyrik schon erreicht, ehe 
er näher mit MARX bekannt wurde, so hat MARX nun doch 
einen sichtbaren Einfluß auf die Revolutionslieder FREILIGRATHS 
ausgeübt; manche von ihnen knüpfen unmittelbar an das an, 
was MARX in der Zeitung ausgeführt hatte. Auch in den Bund 
der Kommunisten trat FREILIGRATH ein, und es ist ein thörichtes 
Unterfangen, wenn bürgerliche Biographen des Dichters behaupten 
Wollen, daß er dabei halb ahnungslos in eine Gesellschaft dunkler 
~:hrenmänner geraten sei. FREILIORATH hat sich eifrig an der 
Agitation des Bundes beteiligt, aher allerdings wieder nur als 
Dichter; es ist wohl möglich und selbst wahrscheinlich, daß er 

Archiv f, Geschichte d. Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg. 14: 
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das Kommunistische Manifest in seinen historischen Zusammen
hängen nicht so gründlich verstanden hat, daß es ihm ein 
bleibendes Besitztum gewesen wäre. 

Im Londoner Exil hielten F1mILIGRATH und MARX so eng 
und treu zusammen, wie in den Tagen des revolutionären Kampfes. 
Beide dachten gleich hoch von einander, und nächst ENGELS ist es 
Fm~ILIGRATH gewesen, der dem stets von nagenden Sorgen be
drängten MARX die schweren Tage der Verbannung hat durch wettern 
helfen. Mit seinen kaufmännischen Kenntnissen konnte er, wenn
gleich nur in harter Frohn, eher die alltägliche Misere überwinden, 
als der große Denker, der in verzehrender Arbeit an einem großen 
wissenschaftlichen Werke schuf. In anderer Beziehung litt FRm
LIGRATH wieder schwerer unter dem Exil als MARX; diese „Heimat 
der Guten" konnte ihm doch zu keiner zweiten Heimat werden. 
Der deutsche Dichter war zu eng mit dem deutschen Leben 
verwachsen, und da er nun des geliehten Weibes Heimweh sah, 
da er der Kindersehar den Weihnachtsbaum auf fremder Erde 
anzünden mußte, rann ihm die Quell der Dichtung selten und 
spärlich. Er litt darunter und empfand es wohltätig, daß sieh die 
Heimat ihres berühmten Dichters allmählich wieder erinnerte. 

Trotz aller ungetrübten Freundschaft bahnte sich eine stille 
Entfremdung zwischen dem Denker und dem Dichter an. Sie 
trat zum ersten Male im Jahre 1859 hervor, als sich auf dem 
europäischen Kontinente neues Leben zu regen begann. Alte 
Gegensätze brachen in mannigfach verschobener Form auf; der 
Dezembermann in Paris unterstützte die nationale Bewegung in 
Italien, im Kampfe gegen die Vormacht des Deutschen Bundes; 
in den Reihen der europäischen Demokratie wurde die Frage, 
wie sie sieh zu diesem Streit der illegitimen mit der legitimen 
Kontrercvolution zu halten habe, in der verschiedensten Weise 
beantwortet. Dazu der bevorstehende 'l'hronweehsel in Preußen, 
an den ein Teil der deutschen Emigration überschwängliche 
Hoffnungen knüpfte. Dieser „Amnestiewütigkeit" trat F1m1LIGRA'l'H 
schroff entgegen; er meinte: ,, Der Revolutionär kann sieh einst
weilen nirgends mit Anstand begraben lassen, als im Exil". Über
haupt blich er politisch in völligem Einklang mit MARX, aber sich 
in verzwickten politischen Situationen zurechtzufinden, war seine 
Sache nicht, und nur als Dichter griff er in die neue Bewegungen ein. 
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Der hundertste Geburtstag Schillers wurde 1m Jahre 1859 als 
nationales Fest gefeiert, an dem sich alle Parteien und alle 
Schichten der Nation beteiligten. Für die Feier der Deutschen 
in London schrieb nun FREILIGRATH das Festlied, und das nahmen 
ihm MARX und ENGELS gewaltig übel. Sie waren dadurch gereizt, 
daß der „amnestiewütige" Teil der deutschen Emigration das Fest 
für seine eigennützigen Zwecke auszunützen suchte und daß sonst 
auch allerlei Elemente daran teilnahmen, deren Begeisterung für 
Schiller recht ernsthaften Bedenken unterlag. FREILIGRATH er
kannte nun zwar an, daß die Sache sehr ihre zwei Seiten habe, 
er wollte sieh auch nicht allzutief darauf einlassen. Aber er 
meinte, als deutscher Poet k<fone er sich nicht ganz fern halten. 
Das spreche doch für sich selbst. Man werde es, und mit Recht, 
unbegreiflich finden, wenn er sich ausschließen wolle. Es komme 
bei der Sache doch zuletzt auf mehr an, als auf die Nebenzwecke 
einer Fraktion, wenn sie überhaupt welche habe. 

In der Tat urteilten MARX und ENGELS viel zu streng über 
Frmn,IGRATHS Beteiligung an der Schillerfeier der Londoner Deut
schen. MARX selbst hatte vor wenigen Jahren an einen Gesinnungs
genossen in Amerika geschrieben: ,, Unser FREILIGRATH ist der 
liebcnswiirdigste, anspruchloseste Mann im Privatleben, bei dem 
das Pathos wahr ist, ohne ihn deshalb unkritisch oder aber
gläubisch zu machen. Er ist ein wirklicher Revolutionär und 
ein durch und durch ehrlicher Mann, ein Lob, das ich nur wenigen 
zuteilen möchten. Nichtsdestoweniger bedarf ein Poet, er mag 
als homme sein, was er will, des Beifalls, der admiration. Ich 
glaube, daß das im Genre selbst liegt. Ich sage dir dies alles 
bloß, um dich darauf merksam zu machen, daß du in deinem 
Briefwechsel mit FREILIGRATH nicht vergessen sollst den Unter
schied zwischen Dichter und Kritiker". Eben diesen Unterschied 
ließ MARX selbst außer acht, als er das Gedicht F1tEILIGfü\TIIs 
zur Sehillerfeier tadelte; man braucht nicht einmal irgend ein 
Beifallsbedürfnis bei FREILIGRATH vorauszusetzen, wenn er bei 
diesem Anlaß nicht schweigen wollte. 

Unglücklicherweise kamen zur selben Zeit noch einige Zu
fülle hinzu, den Zwiespalt zwischen FREILIGRATH und MAux zu 
Verschärfen: ein Artikel der Gartenlaube, worin MARX als der 
böse Diimon des - sonst verherrlichten Dichters verdächtigt 

H* 
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wurde, und die ebenso gehässigen wie unwahren Angriffe KARL 
VOGTS gegen MARX, die sich an den Streit über die Stellung 
der Demokratie znm französisch-österreichischen Kriege von 1859 
knüpften. FREILIGRATH war in beiden Fällen unbeteiligt, aber 
eben die Reserve, die er sieh auferlegte, empfand MARX als eine 
Kränkung der alten Freundschaft. Wesentlich durch die Schuld 
Dritter entstand eine gereizte Stimmung zwischen ihnen. 

In einem Briefe an FREILIGRATH vom 23. Februar 1860 
schüttete MARX sein Herz aus und schrieb dann zum Schluß: 
„ Wenn wir beide das Bewußtsein haben, daß wir, jeder in seiner 
Weise, mit Hintansetzung aller Privatinteressen, und aus den 
reinsten Motiven, jahrelang das Banner für die classe la plus 
laborieuse et la plus miserable hoch über den Philisterköpfen 
schwangen, so würde ich es für eine kleinliche Sünde gegen 
die Geschichte halten, sollten wir uns wegen Lappalien - alle 
in Mißverständnisse auflösbar - entzweien". MARX schloß mit 
der V crsicherung seiner „aufrichtigsten Freundschaft" für FREI
LIGRATH. 

In seiner Antwort vom 28. Februar erwiderte F1mILIGRATH 
diese Versicherung nicht minder aufrichtig; aber er machte einen 
Unterschied zwischen der Person MARX und der Partei MARX. 
Er sei dem Banner der classe la plus laborieuse et la plus miserable 
immer treu geblichen und werde ihm immer treu bleiben, aber 
der Partei habe er seit der Auflösung des Kommunistenbundes nicht 
mehr angehört. ,,Der Partei habe ich diese sieben Jahre hin
durch fern gestanden, ihre Versammlungen sind von mir un
besucht, ihre Beschlüsse und Handlungen sind mir fremd ge
blieben. Faktisch war also mein Verhältnis zur Partei längst 
gelöst, wir haben uns gegenseitig darüber nie getäuscht, es war 
das einer Art stillschweigender Konvention zwischen uns. Und 
ich kann nur sagen, daß ich mich wohl dabei befunden habe, 
Meiner, und der Natur jedes Poeten, tut die Freiheit not. Auch 
die Partei ist ein Käfig, und es singt sich, selbst für die Partei, 
besser draus als drin. Ich bin Dichter des Proletariats und der 
Revolution gewesen, lange bevor ich Mitglied des Bundes und 
Mitglied der Redaktion der Neuen Rheinischen Zeitung war! So 
will ich nun auch ferner auf eigenen Füßen stehen, will nur mir 
selbst gehören und will selbst über mich disponieren!" Diese Ab-
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sage Fmm,IGRATHS an die Partei war kein Abfall von seiner Ver
gangenheit, sondern was in ihm zum lebhaften Ausdruck kam, war 
der alte Widerwille des Dichters gegen den Kleinkram der poli
tischen Agitation. Er trieb es darin selbst bis zur Gespenster
furcht, denn in den sieben Jahren, in denen er sich in den 
Versammlungen, Reden und Beschlüssen der Partei nicht beteiligt 
haben wollte, hatten solche Versammlungen, Reden und Beschlüsse 
überhaupt nicht stattgefunden. 

Darauf wies MARX umgehend hin, und nachdem er noch
mals alle sonstigen Mißverständnisse aus dem Wege zu räumen 
bemüht gewesen war, schloß er, an ein Lieblingswort FREI
LIGRATHS anknüpfend: ,, Trotz alledem und alledem wird Phi
lister über mir für uns stets ein besserer Wahlspruch sein, 
als Unter dem Philister. Ich habe offen meine Ansicht gesagt, 
die du hoffentlich im wesentlichen teilst. Ich habe ferner das 
Mißverständnis zu beseitigen gesucht, als ob ich unter Partei 
einen seit acht Jahren verstorbenen Bund oder eine seit zwölf 
Jahren aufgelöste Zeitungsredaktion verstehe. Unter Partei 
verstand ich die Partei im großen historischen Sinne". Damit 
war der Friede zwischen beiden Männern hergestellt. 

Aber obgleich ihr Briefwechsel nun wieder ganz die alte 
]~orm annahm und den alten Geist atmete, so wuchs doch im 
Stillen die Entfremdung zwischen dem Dichter und dem Poli
tiker. Nicht als ob FREILIGRATH in seinen revolutionären An
schauungen geschwankt hätte! Er verschmähte es, die Amnestie 
von 1861 anzunehmen und wollte auch 1866 nicht durch den 
Teufel in den Himmel kommen. Ganz einig war er auch mit MARX 
in dem ungünstigen Urteil über die Agitation LASSALLES, mit dem 
F1rnrLIGRATH in den Revolutionsjahren ebenfalls freundschaft
liche Beziehungen angeknüpft hatte. LASSALLES „ unablässige 
Keilversuche" um ein Lied für die deutsche Arbeiterbewegung 
fand Ft{EILIGRATH „gar zu plump"; erst dem toten Agitator hat 
er durch ein Telegramm zu LASSALLES Totenfeier in Genf ge
huldigt. 

Allein so wenig wie für die Agitation des Allgemeinen Deut
schen Arbeitervereins, hat F1mILIGRA'l'H etwas übrig gehabt für 
die Agitation der Internationalen Arbeiterassoziation, in der MARX 
seit 1864 die treibende Kraft war. Die wiedererwachende 
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Arbeiterbewegung nahm neue Formen an, denen MARX mit seiner 
Kritik gewachsen war, aber FREILIGRATH nicht mit seiner 
Phantasie. Dem proletarischen Emanzipationskampf, namentlich 
den, wie MARX einmal sagt, ,,Halbheiten, Erbärmlichkeiten und 
Schwächen seiner ersten Versuche" fehlen die dramatischen Effekte 
der bürgerlichen Revolution; ibm fehlte auch in den sechziger 
Jahren der Farben- und Gestaltenreichtum der Volkskämpfe von 
1848 und 1849, in denen FREILIGRATH die Revolution als wild
schöne Siegerin mit ehernen Sandalen und flatterndem Haar ge
sehen hatte. 

Zudem geriet der alternde Dichter in schwere Bedrängnis, 
als sich die Bankfiliale auflöste, die er eine Reihe von Jahren 
geleitet hatte. Was ihm dann einen sorgenfreien Lebensabend 
schuf, die nationale Spende, die seine Bewunderer für ihn 
sammelten, zeigte von neuem, daß Dichter und Politiker unter 
verschiedenen Sternen leben. Was FREILIGRATH in allen Ehren 
annehmen konnte, hat MARX selbst in den ärgsten Nöten als 
„öffentliche Bettelei" verschmäht. Darüber kam es natürlich zu 
keiner neuen Spannung. Der letzte Brief, den FREILIGRATH 
kurz vor seiner Rückkehr nach Deutschland, am 3. April 1868 
an MARX schrieb, ist ganz in dem alten herzlichen Tone gehalten, 
wenn er auch ohne Absicht und Wissen des Verfassers den 
weiten Abstand zeigte, der ihn immer schon von MARX trennte. 
Er enthält den Dank des Dichters für den ersten Band des 
Kapitals, den FREILIGRATH durch die Behauptung zu rühmen 
glaubte, daß am Rheine sich viele junge Kaufleute und Fabrik
besitzer für das Buch begeisterten und daß es nebenbei auch 
als Quellenwerk für die Gelehrten unentbehrlich sein werde, 
Ein so grobes Mißverständnis dessen, was MARX mit seinem 
wissenschaftlichen Hauptwerk erreichen wollte, wäre unerklärlich, 
wenn FREILIGRATH je das Kommunistische Manifest verstanden 
hätte. 

Von Deutschland aus, wo FREILIGRATH noch acht Jahre lebte, 
hat er in keinem Verkehr mehr mit MARX gestanden. Doch ist 

weder hüben noch drüben eine verbitterte Erinnerung an die 
alte Freundschaft zurückgeblieben. Es lag auch schlechterdings 
kein Grund dazu vor. In den Gedichten, die Fmm,IGRATH in 
den Kriegsjahren 1870 und 1871 veröffentlichte, ist er sieb 
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durchaus treu geblieben; sie stehen in keinem inneren Wider
spruche mit seinen Revolutionsliedern von 1848 und 1849, ob
gleich oder vielmehr weil sie in einem inneren Zusammenhange 
damit stehen, daß FREILIGRATH der neuen Arbeiterbewegung 
kein Lied gesungen hat. In dem deutsch-französischen Kriege 
trat ihm wieder ein Stück Revolution im Geklirr der Waffen 
entgegen; trotz aller diplomatischen Machenschaften und reak
tionären Tendenzen BISMARCKS war der Krieg insoweit ein Volks
krieg, als die Massen der deutschen Nation in ihn strömten, um 
endlich einmal Herren im eigenen Hause zu sein. Diesen Massen 
hat FREILIGRATH seine Lieder gesungen, und das war im wesent
lichen die gleiche Auffassung des Krieges, wie sie auch MARX 
in den Manifesten der Internationale niedergelegt hat, nur frei
lich in kritischer Prosa, und nicht im poetischen Schwunge. 

Ein Streit über FREILIGRATH ist nur möglich, wenn man 
ihn entweder zu einem modernen Reichspatrioten oder einem 
modernen Sozialdemokraten machen will. Er ist weder das eine 
noch das andere gewesen. Aber wenn er in seinem Sinne auf 
einer höheren Warte gestanden hat, als auf den Zinnen der 
Partei, so ist er im großen historischen Sinne, wie MARX sagte, 
ein Dichter der Partei gewesen. 

III. 

Ungleich umstrittener noch, als das Andenken FREILIGRATHs, 
ist das Andenken HEINES. Um den Lebenden hat der Kampf 
nieht heftiger getobt, als er um den 'l'oten tobt. 

Eine neue Veröffentlichung 1) will zwar das Bild des Dichters 
auf neuem Grunde entwerfen, erreicht das Ziel aber in keiner 
Weise. In der Hauptsache besteht sie aus Briefen, die der 
Dichter aus seiner Matratzengruft in bitteren Geldsorgen an seinen 
Bruder GusTAV gerichtet hat, dessen Sohn die Herausgabe dieser 
"Heine-Reliquien" veranlaßt hat. Er will dadurch seinen Vater 
in ein besseres Licht rücken, als worin dieser bisher gestanden 
hat; tatsächlich wird durch die Briefe nur der Dichter in ein 
schlechteres Licht gerückt, ohne daß sein, der Nachwelt sehr 
-~------

1) Heine-Reliquien. Neue Aufsätze und Briefe Heinrich Heines. Berlin, 
R:ar1 Curtius 1911. Gr. 8°, 357 S. 
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gleichgiltiger Bruder etwas dadurch gewinnt. Es ist nicht der 
erste, aber hoffentlich der letzte Versuch der Familie HEINE, mit 
der Leiche ihres berühmten Verwandten zu krebsen, dem sie bei 
seinen Lebzeiten so bitteres Leid angetan hat. 

Insbesondere die Wutausbrüche, die sich in diesen Briefen 
des Dichters gegen LASSALLE finden, hätten nicht an die Öffent
lichkeit gezogen werden sollen. HEINE jammert über LASSALLES 
„schiindliche Ränke" gegen den Grafen HATZFELDT; er nennt 
LASSALLE „einen der furchtbarsten Bösewichte", der des Mordes, 
der Fälschung, des Diebstahls fähig sei, der eine an Irrsinn gren
zende Willensfähigkeit besitze usw. Alles das nur wegen peku
niärer Verluste, die den Dichter bedrohten, als Folge einer Kapital
anlage, zu der ihn LASSALLES Schwager, ein gewisser FRIEDLAND, 
verleitet hatte. LASSALLE, der diesen Schwager gründlich ver
achtete, viel gründlicher, als leider HEINE selbst, war daran 
ganz unschuldig. Er wird deshalb von HEINES Scheltreden in 
keiner Weise betroffen; vielmehr machen sie einen für den Dichter 
selbst ungünstigen Eindruck, wobei man jedoch billiger Weise 
berücksichtigen muß, daß Heine sich in den Qualen einer ent
setzlichen Krankheit und in Geldnöten, die allerdings der Schwager 
LASSALLES veranlaßt hatte, zu ihnen hat hinreißen lassen. 

LASSALLE selbst hat als die Ursache seines Bruchs mit HEINE die 
Beziehungen angegeben, in die der Dichter durch seine französische 
Pension mit GmzoT geraten war, der durch irgendwelche Zwischen· 
glicdcr zugunsten des Grafen HATZFELD'r beeinflußt worden sei. 
Dies wird mittelbar durch die Klagen HEINES über die angeb· 
lieh „schändlichen Ränke" LASSALLES gegen den Grafen HATZ· 
FI~LDT bestätigt. Was übrigens die französische Pension angeht, 
so ist auch HEINES öffentliche Behauptung unrichtig, daß MARX 
ihn im Frühjahr 1848 in Paris besucht habe, um ihn über die 
Angriffe zu trösten, die damals wegen der französischen Pension 
gegen ihn gerichtet wurden. Doch hat MARX die Sache laufen 
lassen und den totkranken Dichter nicht durch eine öffentliche 
Berichtigung gekränkt. 

Viel wichtiger, als diese persönlichen Reibungen, sind die 
geistigen Beziehungen, die zwischen dem Dichter und den beiden 
Sozialisten bestanden haben. Oder genauer zwischen HEINE und 
MARX, denn LASSALLE ziihlte erst , zwanzig Jahre, als er ill1 
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Jahre 1845 mit HEINE bekannt wurde, und ist damals dem 
Dichter wesentlich doch nur in dessen verzweifeltem Erbschafts
streit ein tapferer Helfer gewesen. In dem berühmten Brief an 
V ARNHAGEN kündigte HEINE mit beredten Worten die künftige 
Bedeutung des Jünglings an ; erlebt hat er aber weder die 
wissenschaftlichen Werke noch die Arbeiteragitation µASSALLEs. 

Auf viel breiterer Grundlage entspann sich im Herbste 1843, 
zur Zeit der Deutsch-Französischen Jahrbücher, ein vertrauter 
Verkehr zwischen HEINE und MARX. Noch hatten sich die Fluten 
sittlicher Entrüstung nicht verlaufen, die HEINES Denkschrift über 
BüRNE nicht zuletzt unter den deutschen Radikalen erregt hatte, 
und Rum: nahm sofort eine feindliche Stellung zu HEINE ein. 
Im schroffen Gegensatze zu ihm urteilte MARX, eine tölpelhaftere 
Behandlung als HEINES Schrift über BöRNE von den christlich
germanischen Eseln erfahren habe, sei kaum in einer anderen 
Periode der deutschen Literatur anzutreffen, obgleich es keiner 
an Eseln gefehlt habe. Er beabsichtigte selbst über das Buch 
zu schreiben, ist dann aber nicht dazu gekommen. 

Heute ist seine Stellung in dem Streit zwischen BöRNE und 
HEINE verständlich genug. Sieht man von einigen persönlichen 
Ausfällen nicht sowohl gegen BöRNE selbst, als gegen eine 
Freundin ßöRNES ab, die sich nicht rechtfertigen lassen und von 
HEINE selbst später bedauert worden sind, so verficht sein Buch 
über BöRNE durchaus eine höhere W cltanschauung gegenüber 
dem bornierten kleinbürgerlichen Radikalismus, den BöRNE vertrat. 
Und selbst die schärfsten Ausfälle HEINES erscheinen in einem 
milderen Licht angesichts des Klatschkrieges, den BöRNE jahre
lang in der gelüissigsten Weise gegen HEINE geführt hatte, oben
drein meist hinter dessen Rücken. Gerade als MARX in Paris 
lebte, waren die literarischen Erben BöRNES übel genug beraten, 
die Beweisstücke dieses Klatsches zu veröffentlichen, den BöRNE 
schon begonnen hatte, als er mit HEINE noch Schulter an Schulter 
stand. Das steht mit dem unbestreitbar ehrlichen Charakter 
BöRNF~s auch keinesweg·s im Widerspruch. Es gibt im öffent
lichen Leben nicht leicht ärgere Jesuiten, als die beschränkten 
und buchstabengläubigen Radikalen, die, in den fadenscheinigen 
:Mantel ihrer Tugendhaftigkeit gehüllt, vor keinen Verdächtigungen 
der feineren und freieren Geister zurückscheuen, denen es ge-



216 FRANZ llfEHRING, 

geben ist, die tieferen Zusammenhänge des historischen Lebens 
zu erkennen. 

Diese Fähigkeit besaß HEINE in hervorragendem Maße. In 
dem Sinne, wie schon die Alten den Dichter einen Seher nannten, 
war er ein Weissager kommender Dinge. Schon wenige Jahre 
nach der Julirevolution, in den Jahren 1833 und 1834, wies er 
nach, daß die deutschen Handwerker und Arbeiter die Erben 
unserer großen Philosophen seien, führte er aus, es komme nicht 
„auf das Äußerliche der Revolution", sondern auf ihre „tieferen 
Fragen" an. ,,Diese Fragen betreffen weder Formen noch Per
sonen, weder die Einführung einer Republik, noch die Be
schränkung einer Monarchie, sondern sie betreffen das materielle 
Wohlsein des Volkes. Die bisherige spiritualistische Religion 
war heilsam und notwendig, so lange der größte Teil der Mensch
heit in Elend lebte und sich mit der himmlischen Religion ver
trösten mußte. Seit aber durch die Fortschritte der Industrie 
und der Ökonomie es möglich geworden, die Menschen aus ihrem 
Elend herauszuziehen und auf Erden zu beseeligen, seitdem -
Sie verstehen mich. Und die Leute werden uns schon verstehen, 
wenn wir ihnen sagen, daß sie in der Folge alle Tage Rind
fleisch statt Kartoffeln essen sollen, und weniger arbeiten und mehr 
tanzen werden. V erlassen Sie sich darauf, die Menschen sind keine 
Esel". Das waren doch andere Leistungen, als wenn BöRNE auf 
den gereimten Knecht GOETHE und den ungereimten Knecht HEGEL 
räsonierte. HEINES rastlose Bemühungen, den Franzosen die 
deutsche Philosophie und den Deutschen den französischen Sozia
lismus zu vermitteln, gingen weit über den Horizont BöRNEs hinaus. 

Freilich sah HEINE immer nur als Dichter den Dingen auf 
den Grund. Ein Politiker war er nicht und noch weniger ein 
Parteimann. Er hatte ein ästhetisches Grauen vor jeder Massen
herrschaft, die für ihn die Herrschaft eines unerträglichen Banau
sentums war. Er verschmähte jeden Verkehr mit dem Häuflein der 
deutschen Flüchtlinge, das sich nach der Julirevolution in Paris 
gesammelt hatte und in BöRNE sein Orakel verehrte. In diesem 
Punkte stimmte der geniale Dichter ganz mit dem Philister Rum~ 
überein, während umgekehrt sich MARX ganz auf die Seite 
BöRNEs schlug, ebenso wie dieser um einen Anhang unter den 
flüchtigen Arbeitern und Handwerksburschen warb. 
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Seit dem Februar 1840 schrieb HEINE wieder Pariser Berichte 
über Politik, Kunst und Volksleben für die Allgemeine Zeitung 
in Augsburg, nachdem zehn Jahre früher seine Tätigkeit für dieses 
Blatt durch den Einspruch METTERNICHS gehemmt worden war. 
Er selbst hat später gesagt, daß sich die Prophezeiungen vom 
Siege des Kommunismus durch seine Berichte wie ein roter Faden 
gezogen hätten, während ihm von feindlicher Seite vorgeworfen 
worden ist, er habe in seinen Pariser Briefen das Bürgerkönigtum 
verteidigt oder ihm - aus Rücksicht auf seine Pension - wohl 
gar geschmeichelt. Diese Unterstellung ist ganz unhaltbar, aber 
so schlechthin läßt sich auch nicht sagen, weder daß HEINE 
den Kommunismus, noch daß er die Herrschaft Lours PHILIPPS 
verteidigt habe. 

Da ihm die alte Monarchie mit ihren Rittern und Heiligen 
vom Grunde der Seele aus verhaßt, aber auch die Republik wegen 
der gefiirchteten Massenherrschaft ein Gegenstand des Grauens 
war, so wäre allerdings die monarchisch-konstitutionelle Staats
form, wie sie damals im Bürgerki5nigtum bestand, logischerweise 
seine Sache gewesen. Aber HEINE war doch ein zu tief angelegter 
Geist, um nicht auch in ihr eine Form der Klassenherrschaft zu 
erkennen, und zwar die nicht am wenigsten veri:ichtliche. Schon 
in den jungen 'fagen des Bürgertums hatte ihn der St.-Simonis
mus mächtig ergriffen; von ihm hatte er jene Gegenüberstellung 
des Spiritualismus und des Sensualismus, der christlichen Ent
sagungs- und der heidnischen Genußlehre, der mageren Nazarener 
und der fetten Hellenen übernommen, wie sie namentlich von 
ENFANTIN vertreten wurde, dem HEINE die französische Ausgabe 
seines Buches über die Geschichte der Religion und Philosophie 
in Deutschland gewidmet hat. Aber die St.-Simonisten waren am 
Ende nur eine philosophische Schule, die beim ersten leichten 
Zusammenprall mit der rauhen Außenwelt zerstob, und nicht 
anders stand es um die anderen sozialistischen Sekten. Je mehr 
sich das Bürgerkönigtum als die Herrschaft eines eigensüchtigen 
Kapitalismus entpuppte, umsomehr sah HEINE diese Herrschaft 
von anderen und gewaltigeren Mächten bedroht. 

„Ich spreche von den K,ommunisten, der einzigen Partei in 
Prankreich, die eine entschlossene Beachtung verdient. Ich 
Würde für die Trümmer des St.-Simonismus, dessen Bekenner 
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unter seltsamen .Aushängeschildern noch immer am Leben sind, 
sowie auch für die Fouricristcn, die nocl1 frisch und rührig 
wirken, dieselbe Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, aber 
diese ehrenwerte Männer bewegt doch nur das Wort, die soziale 
Frage als Frage, der überlieferte Begriff, und sie werden nicht 
getrieben von diimonischer Notwendigkeit, sie sind nicht die 
priidcstinierten Knechte, womit der höchste Weltwille seine 
ungeheuren Beschlüsse durchsetzt. Früh oder spät wird die 
zerstreute Familie ST.-SnrnNs und der ganze Generalstab der 
Fourieristen zu dem wachsenden Heere des Kommunismus über
gehen und, dem rohen Bedürfnis das gestaltende Wort leihend, 
gleichsam die Rolle der Kirchenviiter übernehmen." So schrieb 
HEINE am 15. Juni 1843, und in demselben .Jahre noch wurde 
er der Freund des Mannes, der das vollbringen sollte, was 
HEINE von den St.-Simonisten und Fourieristcn erwartete. 

Damals war MARX freilich noch in dem Mauserungsprozeß nicht 
mehr von der Philosophie zur Politik, aber doch von der Politik 
zum Sozialismus begriffen. Noch waren die Grundzüge seiner 
neuen Weltanschauung nicht klar herausgearbeitet. Es war noch 
kein Meister-, sondern nur erst ein Lehrjahr, wenngleich das 
fruchtbarste seiner Lehrjahre, das er in nahem Verkehr mit 
HEINE verlebte. Für HEINE aber war es wohl das reichste seiner 
Dichterjahre, das Jahr des Wintermiirchens und des W eberliedes, 
in denen er am schärfsten als sozialistischer Lyriker hervortritt. 
Wenn RuGE anders zutreffend berichtet, hat MARX den ent
scheidenden Anstoß zu den politischen und sozialen Zeitgedichten 
gegeben, die HEINES Namen länger in der Weltliteratur erhalten 
werden, als seine Liebeslyrik, eine Mitteilung, die immerhin in
soweit anfechtbar erscheint, als RuGE selbst sich einen durchaus 
fragwürdigen Anteil an dieser Entwicklung des Dichters zuschreibt. 
Sicher bezeugt ist jedoch, daß MARX damals den regsten Anteil 
an l IEINEs Dichterarbeit genommen hat; der einzige Brief HEINES 
an MARX, der sich erhalten hat, legt dem Freunde die Sorge 
fiir das Wintermärchen ans Herz und schließt mit den Worten: 
Wir brauchen ja wenige Worte, um uns zu verstehen. 

Die,;er Brief ist aus Hamburg geschrieben, wo sich HEINE 
mehrere Monate des Jahres 1844 aufhielt, so daß beide Männer 
nicht einmal ein volles Jahr miteinander gelebt haben. Im 
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Januar 1845 wurde MARX aus Paris ausgewiesen und ging nach 
Brüssel. ,, Ich möchte Sie gern mit einpacken", schrieb er dem 
Dichter und mahnte ihn, den gemeinsamen Kampf in einer deut
schen Vierteljahrsschrift fortzusetzen, die damals geplant war. 
Aber derweil steckte HEINE schon in dem „Hamburger Sukzessions
kriege", dem widerwärtigen Erbschaftsstreite, der durch den im 
D~zember 1844 erfolgten Tod seines Oheims SALOMON entzündet 
worden war, und aus ihm ging der schon länger kränkelnde 
Dichter als eine körperliche Ruine hervor. 

Es ist bekannt, wie wunderbar frisch sich seine dichterische 
Kraft in dem mehr als zehnjährigen furchtbaren Leiden erhalten 
hat. Aber seine Entwicklung als sozialistischer Lyriker war ab
gebrochen. Er hat nichts mehr davon erfahren oder doch nichts 
mehr davon verstanden, daß MARX und mit ihm ENGELS nun
mehr die von ihm prophezeite Verschmelzung von Arbeiterbewegung 
und Sozialismus vollzogen, daß sie in dem Elend von heute die 
die Hoffnung auf morgen erkannten, daß sie nachwiesen, wie der 
Kampf des Proletariats gegen seine Entmenschung durch das 
Kapital gerade die Elemente seiner menschlichen Widergeburt 
enthalte. HEINE blieb auf seinem alten Standpunkt stehen, oder 
vielmehr er fuhr fort zu schwanken zwischen der instinktiven 
Ahnung des Sehers von dem unaufhaltsamen Siege des Kommunis
mus und dem ästhetischen Abscheu des Dichters von jeder Massen
herrschaft, nur daß sich, wie es bei solchem Stillstande zu gehen 
pflegt, der Widerspruch immer krasser hervortat. In dem Liede 
von den Wanderratten verspottet HEINE die Angst der Philister 
vor dem Siege des Kommunismus: 

Die Bürger8chaft greift zu den Waffen, 
Die Glocken lii,uten die Pfaffen, 
Gefährdet ist das Palladium 
Des sittlichen Staats, das Eigentum. 

Aber das Bild, das er von den siegreichen Kommunisten ent
wirft, ist auch nichts weniger als schmeichelhaft: 

Es haben diese Käuze 
Gar fürchterliche Schnäuze; 
Sie tragen die Köpfe geschoren egal, 
Ganz radikal, ganz rattenkahl. 
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Der sinnliche Rattenhaufen, 
Er will nur fressen nnd saufen, 
Er denkt nicht, während er säuft und frißt, 
Daß unsere Seele unsterblich ist. 

Bis an seinen Tod hat den Dichter das für ihn unlösbare 
Problem beschäftigt. Zwei Jahre vorher, im Jahre 1854, sprach 
er seine Abscheu aus „vor dem schauderhaft nacktesten, ganz 
feigen blattlosen, kommunen Kommunismus". Er will seine Scheu 
nicht verwechselt sehen mit der Furcht des Glückspilzes, der für 
seine Kapitalien zittere oder mit dem Verdruß der wohlhabenden 
Gewerbsleute, die in ihren Ausbeutungsgeschäften gehemmt zu 
werden fürchteten: ,,nein, mich beklemmt vielmehr die geheime 
Angst des Künstlers und des Gelehrten, die wir unsere ganze 
moderne Zivilisation, die mühselige Errungenschaft so vieler Jahr
hunderte, die Frucht der edelsten Arbeiten unserer Vorgänger, 
durch den Sieg des Kommunismus bedroht sehen". 

Und ganz ähnlich noch ein Jahr später, in dem französisch 
geschriebenen Vorwort zur französischen Übersetzung einer seiner 
Schriften: ,,Nur mit Abscheu und Grauen denke ich an die Epoche, 
wo diese finsteren Bilderstürmer zur Herrschaft gelangen werden; 
mit ihren schwieligen Händen werden sie ohne Erbarmen die 
Marmorbildsäulen der Schönheit zerbrechen, die meinem Herzen 
so teuer sind; sie werden all jenes phantastische Flitter- und 
Spielwerk der Kunst zerstören, das der Dichter so sehr liebte; 
sie werden meine Lorbeerhaine fällen und an ihrer Stelle Kar
toffeln pflanzen; die Lilien, die nicht spannen und nicht arbeiteten 
und doch so herrlich gekleidet waren, wie König Salomo in all 
seiner Pracht, sie werden aus dem Boden der Gesellschaft aus
gerauft werden, es sei denn, daß sie etwa die Spindel zur Hand 
nehmen wollen; die Rosen, die müßigen Bräute der Nachtigallen, 
wird das gleiche Los ereilen; die Nachtigallen, diese unnützen 
Sänger, werden veJjagt werden, und ach! mein Buch der Lieder 
wird dem Gewürzkrämer dienen, um daraus 'l'üten zu drehen, 
in die er Kaffee oder 'l'abak schütten wird für die alten Weiber 
der Zukunft". Aber, so fügt HEINE hinzu, dieser Kommunismus, 
der allen seinen Interessen und Neigungen so feindselig sei, übe 
auf seine Seele einen Zauber aus, dessen er sieh nicht erwehren 
könne: zwei Stimmen erhöben sich für ihn in seiner Brust, die 
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Stimme der Logik, denn wenn alle Menschen das Recht hätten zu 
essen, so sei der Kommunismus unwiderleglich, und die Stimme 
des Hasses, denn der Kommunismus werde ihn rächen an den 
patriotischen Philistern, die ihm das Leben so sauer gemacht 
hätten. Das hat der Kommunismus nun zwar getan, aber eben 
deshalb verwüstet er nicht, sondern schützt die Lorbeerhaine des 
Dichters. 

Wie für FREILIGRATH und nun gar HERWEGH, so blieb auch 
für HEINE der wissenschaftliche Sozialismus ein Buch mit sieben 
Siegeln. Allein was ihre Schwäche als Denker sein mochte, 
war doch auch wieder ihre Stärke als Dichter. Solange der 
Kommunismus eine Aussicht, eine Hoffnung, eine Sehnsucht war, 
die der Phantasie den weitesten Spielraum boten, hatte die 
sozialistische Lyrik ihren Tag; sobald er die klare Erkenntnis 
einer Notwendigkeit wurde, die sich in einem weltgeschichtlichen 
Ringen durchzusetzen sucht, bestätigte sich die alte Wahrheit, 
daß unter den Waffen die Musen schweigen. 



Der patriotische Sozialismus oder sozialistische 
Patriotismus bei Carlo Pisacane. 

Von 

Robert Michels (Turin). 

Weit weniger noch als in Deutschland und Frankreich haben 
sich der Patriotismus im landläufigen Sinn als (stets angriffs
lustiger) Verteidiger der ethnischen Sonderheit und Hervorkehrung 
der eigenen (Rassenkampf) - mit dem Sozialismus - als Verteidiger 
einer bestimmten, jedes Volk in zwei scharf von einander ge
schiedene, antagonistische Teile spaltenden Klassenidee (Klassen
kampf) - in Italien berührt. Die Geschichte Deutschlands weist 
die Episode des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins auf, dessen 
Wortführer, erst FERDINAND LASSALLE, später JOHANN BAPTIST 
VON ScmYEI'l'ZER, entschieden als borussophile Großdeutsche, 
die dem nationalen Gedanken die weitgehendsten Konzessionen 
machten, angesehen werden können. Vielleicht wird ihnen die 
spätere Geschichtschreibung auch einen beträchtlichen Teil der 
heutigen Sozialdemokraten von BEimL bis VoLLMAR und Nos1rn 
hinzufügen. In der Geschichte der französischen Arbeiterbewegung 
besitzen wir die Episode der Kommune, die von Männern geleitet 
wurde, deren Ideologie man wohl als die eines proletarisch-klein
bürgerlichen, etwas lokal gefärbten Patriotismus bezeichnen möchte. 
In Italien hingegen haben sich, wenn wir von den allerletzten 
Zeiten, welche den Tripolis-Sozialismus hervorgebracht haben, 
absehen, proletarischer Sozialismus und völkischer Patriotismus 
unvereint und unvereinbar schroff gegenüber gestanden. Den 
einzigen Ausnahmefall bildet die Theorie P1sACANES 1): allerdings 
ein allein stehender Fall, da in ihm zum ersten Male in der Ge-

1) Im folgenden mit P. abgekürzt. 
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schichte des Sozialismus einer praktischen Vereinig·ung von 
Patriotismus und Sozialismus das Wort geredet wurde. Indes 
die Vereinigung der beiden Termini ist hier weit inniger als bei 
den erwähnten Parallelen aus den Begebnissen der deutschen 
und französischen Arbeiterbewegung. Denn sie stellt einen t h eo
r e ti s c h e n Versuch dar und darf auch deshalb die Aufmerk
samkeit des Historikers in besonders hohem Grade beanspruchen. 

Die Lebensgeschichte P.s sei mit wenigen Strichen gekenn
zeichnet. Nicht weil sich über sie nicht vieles sagen ließe, aber 
weil sie mehr in das Gebiet der politischen Geschichte, denn 
in das der Arbeiterbewegung, mit der diese Zeitschrift sich allein 
beschäftigt, hineingehört. 

Der Lebenslauf P.s, romantisch wie selten einer, harrt noch 
immer eines liebevollen Biographen 1). Hier sei nur so viel über 
ihn vermerkt, als zum Verständnis seiner 'fheorien durchaus 
nötig ist. Geboren am 22.' August 1818 in Neapel aus herzog
lichem Geblüt - sein Vater war der Duca GENNAIW DI SAN 
Grnv ANNI, seine Mutter entstammte dem adeligen Hause der 
BASILE DE LucA - wurde CARLO P. 1831 in das Collegio Militare 
della Nunziatella gesteckt, diente vier Jahre als Pag·e am könig
lichen Hofe und trat 1839 als Pionieroffizicr, zu welchem Berufe 
ihn seine mathematischen Kenntnisse drängten, ins Heer. Im 
Auftrage der Regierung war er an der ersten Eisenbahnlinie, die 
in Italien gebaut wurde, der zwischen Neapel und Cascrta, tätig. 
Ein nächtlicher Überfall, in dem er das Opfer einer Räuberbande 
wurde, kostete dem jungen Offizier beinahe das Leben. Gesundet, 
vertiefte sich P. mehr und mehr in die nationalen und sozialen 
Probleme seiner Zeit. Wie so viele unter den Besten seiner Epoche 

1) Bisher existieren nur einige flüchtige Skizzen. So: F. S. MERLIN 0, 

Carlo Pisacane. Milano 1878; E. ZuccAmNr, Pisacane e il socialismo moderno. 
Napoli 1887; N. C0NVERTl, Brevi cenni su Pisacane (ristampato sulla „Que
stione Sociale", Paterson 1895); Lurnr FABmu, Carlo Pisacane, la vita, 
le opere, l' azione rivoluzionaria. Roma 1904; Pisacane e i Mazziniani 
(,,Questione Sociale" di Firenze, 29. XII. 1883); Carlo Pisacane. Numero unico. 
N apoli 1884; 11 testamento politico di Pisacane ( ,,A vvenire" di Modena, 8. VI. 
1878, und „In Marcia" di Pesaro, 8. I. 1881); L' idea politico-socialc di Pisacane. 
Rivendicazione" di Forli 1887, N°. 45, 48, 55); G. Rensi, Carlo Pisacane 
(.Critica Sociale" 1. u. 10. IV. 1901); P. 0 ran o, I patriarchi de! socialismo. 
Pisacane (,,II Socialismo" 1904. S. 265 ff.). 

Archiv f. d. Geschichte des Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg, 15 
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von Erkenntnisdrang und Abenteuerlust zugleich getrieben, be
schloß er 1847 seinen Abschied zu nehmen und die geregelte 
Stellung und sichere Laufbahn des Offiziers mit dem Leben eines 
Studiosen und Emigranten zu vertauschen. Er begab sich nun nach 
London, begleitet von seiner Geliebten, die er schon von seinem 
zwölften Lebensjahre an geliebt hatte und die seinetwegen ihrem 
Manne entflohen war und fortan alle Wechselfälle seines reichen 
Lebens mit ihm teilen sollte. Obschon mit den Ideen der Völker
befreiung bereits vertraut, eilte er kurz darnach nach Paris und 
machte als Offizier der Fremdenlegion den Krieg in Algier mit, 
dadurch für das von ihm selbst propagierte Nationalitätenprinzip 
ein Unverständnis bekundend, das freilich von jeher die Mehrzahl 
der Patrioten fremden Völkern gegenüber gekennzeichnet hat. 
Beim Ausbruch der italienischen Revolution 1848 kehrte der 
neapolitanische Feuerkopf spornstreichs nach Italien zurück, nahm 
in Mailand in der Freiwilligenlegion BüRRA Dienste und focht 
tapfer gegen die Österreicher in Tirol. In der Lombardei lernte 
er CARLO CATTANEO, den großen Föderalrepublikaner, kennen, 
dessen gelehriger Anhänger und Schüler er wurde. Nach dem 
ungliicklichen Ausgang der Revolution gegen Österreich floh P. 
nach der Schweiz, wo er die Bekanntschaft MAZZINIS machte, 
dessen persönlicher Bewunderer, wenn auch häufig theoretischer 
Gegner er sein Leben lang blieb. Inzwischen hatte er seine bedeu
tenden militärischen Kenntnisse in einer revolutionären Gelegen
heitsschrift: ,,Momentaneo ordinamento dell' Esercito Lom
bardo del 1848" niedergelegt. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
Piemont, wo er ebenfalls Kriegsdienste gegen Österreich zu nehmen 
beabsichtigte, eilte er auf die Kunde von dem geglückten Aufstand 
in Rom nach der heiligen Stadt, der er sofort seinen Degen zur 
Verfügung stellte. Er wurde auch vom Triumvirat gleich mit 
Freuden aufgenommen, zum Mitglied der Commissione di Guerra, 
später zum Chef des Generalstabs ernannt und mit der Eincxer
zierung der Miliztruppen betraut. Hier nahm er an allen Gefechten 
gegen die Franzosen teil. Stets in gutem Einvernehmen mit 
MAZZINI, konnte P., dessen Berufssoldatentum sich gegen den, wenn 
auch genialen Dilettantismus GAIUBALDIS auflehnte, nicht umhin, 
die Maßnahmen dieses Generals auf das Unerbittlichste zu kritisieren. 
Nach der Einnahme Roms durch die Franzosen wurde P. wiederum 
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obdachlos. Nach einem kurzen Aufenthalt in Lausanne, wo er 
an der Redaktion von MAZZINIS Zeitung „L' Italia del Po pol o" 
mitwirkte, wo aber auch sein Gegensatz zum Theokratismus des 
großen Republikaners immer schärfer hervortrat, begab sich P. 
nach London. Dort war es, wo er, sich mit sozialen und öko
nomischen Studien befassend, seine Entwicklung zum Sozialisten 
vollendete. Von nun ab war in ihm die Fusion zwischen Sozialis
mus und Patriotismus begründet. Doch der Geist der Unruhe trieb 
P. weiter. Er begab sich nach Lugano, und von dort 1850 nach 
Genua. Hier verbrachte er fünf Jahre, in angestrengtester 
Tätigkeit mit der Ausarbeitung seiner Theorien besclüiftigt. 1855 
war er mit einem vierhändigen großen Werke fertig, das er 
„Saggi storico-poli tici-militari sull' Italia" nannte und 
das in folgende 4 Teile zerfiel: 1. Cenni Storici. 2. Cenni storico
militari. 3. La Rivoluzione. 4. Ordinamento dell' esercito Italiano. 
Indes konnte P. für diese seine Schriften keinen Verleger finden. 

Es drängte ihn aber inzwischen wieder zur praktischen Be
fätigung seiner Ideen. Er begann eine Verschwörung anzuzetteln, 
an der auch die süditalienischen Patrioten GrnSEPPE F ANELLI und 
RosoLINO Pn,o beteiligt waren und die bezweckte, im Neapoli
tanischen eine Revolution zu erregen, den König zu verjagen, 
die Republik zu erklären und dann Italien zu einen. Am 24. Juni 
1857, am Vorabend seiner Abreise von Genua, schrieb P. sein 
„Testamento politico", in welchem er sich als Anhänger 
der nationalen, politischen und wirtschaftlichen Freiheit erkfärte 
und die Formel „Liberta e associazione" prägte. Mit einer hand
voll Gefährten (25) gelang es ihm, sich durch Handstreich der 
Insel Ponza zu bemächtigen, den Gouverneur gefangen zu nehmen, 
300 Soldaten zu entwaffnen und die Insassen der dort befind
lichen großen Gefängnisse zu befreien. Tags darauf landete er 
an der Küste bei Sarni, das Volk im Namen der Freiheit zu den 
Waffen rufend. Aber die Hilfe aus Neapel, auf die man ge
rechnet, blieb aus. Das Landvolk der Umgegend hingegen, das 
man auf seiner Seite zu haben glaubte, griff, über die Befreiung 
der Gefangenen erbittert, die kleine Schar der Patrioten, die bis 
zum letzten Moment voll süßer Hoffnung und rührendsten Optimis
mus blieb, an. P. teilte das Schicksal der meisten seiner Mit
kämpfer, er fiel am 2 . .Juli unter den unerbittlichen Sensenhieben 

15* 
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derselben Bauern, die er als das Hauptkontingent zur Befreiung 
des Vaterlandes betrachtet und liebevoll behandelt hatte. Der 
Sozialist starb den Heldentod des Patrioten. Seine einzige Tochter 
wurde später vom Baron Grnv ANNI NIC0'l'ERA, seinem besten 
Freunde und Kameraden, an dessen Seite er bei Capri gefallen 
war und der einige Jahre darauf Ministerpräsident des geeinten 
Königreichs Italien werden sollte, erzogen und an Kindesstatt 
angenommen. 

Nun, nachdem sein Tod die Augen von ganz Italien auf P. 
gelenkt, wurde auch sein erwähntes Hauptwerk veröffentlicht 
(1858-1860). Da die Exemplare schnell vergriffen waren und heute 
buchhändlerisch äußerst selten geworden sind, sind einzelne Teile 
von ihnen später in Neuausgaben erschienen. Wir erwähnen 
hier die drei hauptsächlichsten. Erstens den „Saggio sulla Rivo
luzione" (Bologna 1894, 269 S.), mit Vorrede von NAP0LE0NE 
CoLA.TANNI, dem großen Politiker und bekannten Statistiker an 
der Universität Neapel. Dieser Band erschien als Nr. 1 einer 
,,Biblioteca socialista", die von drei jungen sozialistischen Intellek
tuellen, Dr. ÜLINDO MALAGODI (heute Chefredakteur des Regierungs
blattes „La Tribuna" in Rom), Dr. ANGELO ÜLIVERO OuvE'rTI 
(dem heutigen Syndikalisten und Patrioten) und Dr. Graf ANTONIO 
GRAZIADEI (heute Professor der Nationalökonomie an der Uni
versität Modena und sozialdemokratischer Abgeordneter in der 
Kammer), herausgegeben wurde. Die Schrift P.s wurde von ihnen 
mit einem kurzen Vorwort versehen, in welchem sie hervorhoben, 
dieses Werk sei ein weiterer Beweis dafür, in wie bewunderns
werter Weise sich gerade Männer aus den hohen Klassen Italiens 
am Werke der theoretischen Entwicklung des Sozialismus beteiligt 
hätten. Ferner das Bändchen „ Ordinamento e costituzione delle 
milizie Italiane ossia come ordinare la N azione armata", mit Vor
rede von GIUSEPPE RENSI (,,Biblioteca Rara" t. IV., 157 S., Palermo 
1901). Endlich eine Broschüre „Rapido Cenno sugli ultimi 
avvenimenti di Roma dalla salita della Breccia al 15 Luglio 1849" 
(,,Biblioteca Democratica Educativa", Nr. 1, Roma 1892). 

* * 
* 

HERZEN nannte P. ein lebendiges Zeugnis für die Lebens
fähigkeit und den Edelsinn des italienischen Volkes. Er meinte,. 
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Menschen wie P. hätten etwas so Imponierendes an sich, durch die 
Größe ihrer diisteren Poesie und ihrer furchtbaren Gewalt, daß sie 
eine Kritik oder gar eine Verurteilung ihrer Handlungsweisen 
gar nicht aufkommen ließen. "Ich kenne keinen Fall eines 
großartigeren Heroismus, weder bei den Griechen und Römern, 
noch bei den Märtyrern des Christentums und der Reformation" 1). 

P. selbst war von der gleichen Meinung über sich durchdrungen 
und stand tief unter dem Eindruck von der Bedeutung seiner 
Mission. In jenem Abschiedssehreiben, das er seinen Freunden 
bei der Abreise zu seinem Todesmarsch hinterließ und das er 
selbst als politisches 'l'estament bezeichnete, heißt es stolz und 
selbstbewußt: ,,Möge ein anderes Volk nur suchen, ob es Männer 
findet wie uns, welche ihr Leben der Freiheit zum Opfer bringen. 
Nur wenn sie solche aufzuweisen vermöchten, könnten jene Länder 
sieh mit Italien vergleichen. Und doch ist Italien bis heute noch 
in Ketten" 2

). 

P. war kein Mann der Wissenschaft. Seine Schreibweise ist 
abgebrochen, sprunghaft, ungeordnet, häufig naiv, seine öko
nomischen Kenntnisse sind gering. Er war vor allem Soldat. 
Auch als Schriftsteller. Indes bei allen diesen l\fängeln bleibt 
er doch ein genialer Mensch. Seine Konzeptionen sind groß, 
mächtig. Auch im einzelnen läßt er es keineswegs an vielen 
treffenden Bemerkungen, die auf weiter Beobachtungsgabe und 
umfassenden, wenn auch nicht tiefen Kenntnissen beruhen, fehlen. 
Zumal aber steht der Leser auch heute noch, seitdem fast siebzig 
,Jahre nach der Niederschrift der Blätter vergangen sind, unter 
dem Eindruck der Herzenswi:irme und, in vielleicht noch höherem 
Grade, der Rechtschaffenheit, welche das ganze Werk des neapo
litanischen Granden durchdringen und beherrschen. So ist die 
Lektüre der Schriften P.s denn nicht nur historisch überaus inter
essant, sondern auch rein menschlich anregend und sympathisch. 

* * * 
Die Auffassungen P.s bewegen sich auf folgender theore

tischer Grundlage: 

1) ALEX. HERZJ,N, Erinnerungen. Berlin 1907. II. B<l. S. 78/79. 
2) PrHACANI<,, Saggio sulla rivoluzionc. Bologna 1894. Libr. Treves 

s. 269. 
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Die Tatsache der Existenz einer klaren und radikalen Philo
sophie in einem Volke ist völlig ohnmächtig, an den bestehenden 
Verhältnissen irgendwelche Änderungen herbeizuführen, wenn die 
wirtschaftlichen Verhältnisse nicht auf sie hindrängen. Zum Beweis 
für diese These zieht P. die politisch-soziale Wirkungslosigkeit der 
Doktrin GIORDANO BRUNOS heran und verweist auch auf das ebenso 
gelehrte wie gemächliche Deutschland, in dem Gedanke und 
Handlung in keinem Kontakt zueinander stehen, in dem man 
heute den Rationalismus BRUNOS in noch weit abstrakterer Form 
wieder neu erstehen sehe, und wo man einerseits zwar selbst 
den Begriff der Realität leugne, dafür aber im Leben der 
Realität desto serviler begegne und auf logischem Wege in der 
Praxis dazu gelange, als Ideal des Staates gar den Konstitutio
nalismus zu betrachten 1). Der Gedanke könne sich nie von den 
Dingen lösen, oder bleibe doch wenigstens für das Geschehnis 
völlig bedeutungslos. So bald der menschliche Geist zur Verwirk
lichung seiner Ideen schreiten wolle, geschehe es, daß die Ideen 
sich den 'l'atsachen anpassen, und nicht etwa, daß die Tatsachen 
von ihnen ausgehen. Es sei deshalb absurd anzunehmen, eine 
Revolution könne erst in den Köpfen vor sich gehen und dann in die 
Tatsachenwelt übertragen werden. Sie sei im Gegenteil nur die 
Folgeerscheinung der tatsächlichen Beziehungen und Daseins
bedingungen, unter denen die Menschen leben. Die Idee komme 
erst in die Köpfe, wenn sie bereits latent in der Gesellschaft vor
handen sei. 

Wie stellt sich nun P. die italienische Erhebung, das Ziel 
seines Lebens, vor? 

Zur Erzeugung des Aufstandes genügt der Haß, den ganz 
Italien gegen seine Bedrii.cker atmet. Um den Aufstand aber 
zu unterhalten und einem glüeklichen Ausgang entgegen zu 
führen, ist es nötig, in den Kämpfern einen Grad von Leiden
schaft zu erzeugen, der sie befähigt, die Mühen und Wagnisse 
des Krieges guten Mutes auszuhalten. Der Wunsch nach nationaler 
Freiheit und Unabhängigkeit und die Liebe zum Vaterland reichen 
daher auf die Dauer nicht aus. Ihnen müssen sich wirksamere 
Elemente hinzugesellen~). 

1) Ebenda S. 4, 132. 
2) Ebenda S. 144. 
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P. war der Ansicht, daß die Befreiung Italiens erst dann ge
sichert sei, wenn die Bewegung auch das flache Land ergriffen habe. 
Italien werde erst dann triumphieren, wenn seine Bauern frei
willig den Pflug mit dem Schwerte vertauscht haben wii.rden. 
Um diesen Zweck aber zu erreichen, mii.sse man die Bauern zu 
packen wissen. Vaterland und Ehre seien Begriffe, die ihnen 
fremd seien. Zudem dränge sich ihnen die nicht von der Hand 
zu weisende Erwägung auf, daß, wie immer der Ausgang des 
Krieges sei, ihr Los unabänderlich das gleiche bleiben werde : 
Knechtschaft und unerträglicher wirtschaftlicher Druck. Um sie zum 
Kriege dauernd zu begeistern, bedii.rfe es deshalb neben der idealen 
einer materiellen Zielsetzung, neben der der Befreiung des Vater
landes, die der Befreiung ihrer selbst. Dieses zweite, konkretere 
Ziel aber könne nur heißen: der Sozialismus. P. führt wörtlich 
aus: ,, Der Sozialismus oder, sofern man einem anderen Wort den 
Vorzug gibt, die völlige Reform der sozialen Verhältnisse ist das 
einzige Mittel, denen, die da leiden, zu zeigen, daß es wirklich die 
Eroberung einer besseren Zukunft gilt, und sie dadurch zu bewegen, 
am Kampf teilzunehmen. Die erste Schlacht zur Errichtung des 
Vaterlandes wird von der gebildeten Jugend, den Studenten, ge
schlagen werden. Aber der zweite entscheidende Vorstoß wird 
doch nur durch unser Landvolk gewonnen werden können." Als 
NAPOLEON III. in Frankreich den berüchtigten Staatsstreich (1851) 
vollführte und es ihm glii.ckte, ohne erheblichen Widerstand des 
Proletariats sich der Herrschaft zu bemächtigen und die Republik 
wiederum in eine diktatorische Monarchie zu verwandeln, schrieb 
P. an DELL' ÜNGARO, auch aus diesem Ereignis ersehe man, daß 
die Massen, aus Besorgnis durch ihren Widerstand gegen die Ge
lii.ste des BONAPARTE letzten Endes doch wieder bloß dem Ehr
geiz einiger weniger neuen Demagogen zu dienen, sich überhaupt 
nicht mehr zur Wehr setzten 1

). ,,Die Massen - schrieb er -
werden nur dann noch in Bewegung gesetzt werden können, 
wenn sie dazu durch den Wunsch nach Besserstellung· ihrer 
materiellen Lage gedrängt werden. Die einzige Revolution, die 
heute noch in Europa möglich ist, ist die große Sozial-Revolution, 
die Enteignung (la spogliazione) der Bourgeoisie, in der Art, wie 

1) EMILIO DEL CE1rno, Fra le quinte della storia. Roma 1899, S. 145. 
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1789 der Adel enteignet wurde. Glaubst du, daß in der Lom
bardei die Massen heute noch zu den Waffen greifen würden, 
wie sie es 1848 taten? Das sind eitle Hoffnungen! Die Fahne, 
die sie in Aktion setzen kann, ist einzig und allein die, 
auf welcher die Abschaffung des Privateigentums geschrieben 
steht. Auch 1848 hofften sie (die Massen) auf Besserung ihrer 
Lage, die dann nicht eintrat. Auf die Briefe, die uns von dort
her zugehen, darf man nicht rechnen. Sie sind nur der Ausdruck 
der Meinung einiger Individuen". Und später noch, unter dem 
15. August 1852, schreibt P. an den gleichen Freund, seiner Ent
täuschung über die bürgerliche Demokratie überhaupt Ausdruck 
gebend: ,, Du hättest es wohl gern gesehen, wenn das Volk die 
Worte Liberte, Egalite, Fraternite kräftiger verteidigt hätte. Mit 
diesen Worten macht man aber keine Revolution, genau so wenig 
als MAZZINI die seine mit den Worten Dio e Popolo machen wird. 
Nur wenn die Massen des französischen Volkes wirklich am 
Boden liegen werden, ihre Lage ihnen wirklich unerträglich 
geworden sein wird und sie die Überzeugung gewonnen haben 
werden, daß BONAPARTE ein untauglicher Kopf ist, genau so wie 
auch die Republik und Loms PHILIPPE sich als unfähig erwiesen 
hatten, nur dann werden die Massen den Umsturz machen und 
sich befreien. Sag mir doch, glaubst du denn wirklich, daß ein 
ganzes Volk sich für seine „nationale Ehre", etwa aus Ritter
lichkeit erhebt? Hältst du es für einen Paladin, der sich im 
Duell schlägt?" Und ferner: ,,Ich glaube und hoffe, daß der 
Kanonendonner in Italien wieder grollen wird. Aber frei wird 
Italien nur dann werden können, wenn wir Sozialisten werden 
wollen. Wollen wir Formalisten bleiben, so wird Italien von 
neuem besiegt und in Ketten gelegt werden". Diese Worte stehen 
in dem letzten bekannt gewordenen Briefe aus P.s Hand. 

Zur Motivierung seiner Ansicht bezog sich P. in echt wissen
schaftlicher Weise auf die Geschichte und die ethnische Differen· 
zierung der Völker, die zugleich deren Ursache wie deren Wirkung 
ist. Nur ein altes kriegerisches Volk mit großer militärischer 
Vergangenheit, führt er einmal aus, schlägt sich um des Krieges 
willen, aus Selbstzweck, aus Freude an der Ernte nationaler 
Gloire, wie die Franzosen zur Zeit des ersten Napoleon. Für 
die italienischen Soldaten, die keinen militärischen Drill besitzen, 
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bedeutet eine Niederlage nur die ersehnte Gelegenheit, nach 
Hause zurückzukehren. Aber noch etwas anderes fehlt den 
Italienern, um tout court gute Soldaten zu sein: die Unkultur. 
Sie wissen zu gut, welche Gefahr in der Disziplin liegt und daß 
der Gehorsam im Gr~nde genommen unter die Reihe der nega
tiven Tugenden gehört. Die Nationen Nordeuropas schlagen 
sich nicht aus Ruhmgier wie die Franzosen. Sie schlagen sich 
aus Disziplin. P. sagt: Sie sind dumm und tapfer, und also sehr 
dazu geeignet, sich gleich einer trägen Masse vor die Kanonen 
der Feinde führen zu lassen, aber andererseits völlig unfähig zur 
Vollbringung mutiger Taten, welche nur die freiwillige Entschlossen
heit eingibt und wie sie nur auf geistigem Wege, auf Grund von 
die Massen ergreifenden großen Gedanken und Leidenschaften 
vollbracht werden können. Diese letzteren, militärischen, auf den 
Individualismus aufbauenden Fähigkeiten besitzen aber die Italiener 
in höchstem Grade, nur den alten Griechen darin vergleichbar. 
Damit diese Fähigkeiten im italienischen Heere der Zukunft, 
das die Aufgabe hat, die Fremden aus dem Lande zu jagen, 
aber Raum zur Entwicklung erhalten können, dazu ist es nötig, 
daß das Heer hohe Ziele gesetzt bekommt 1). Hier schließt die Ge
dankenkette P.s also wieder mit dem alten Refrain des Caeterum 
censeo, welcher, in die Sprache des neapolitanischen Patrioten 
übersetzt, also lautete: Nur der Glaube und die Hoffnung auf den 
Sozialismus kann dem Vaterland die Befreiung bringen. Als 
königliche Soldaten, welche im Dienste einer (sei es auch einhei
mischen) Dynastie und aus Gründen, die sie nicht verstehen, 
fechten, würden die Italiener das schlechteste Heer Europas ab
geben. Wenn sie aber für eine von ihnen als gerecht empfundene 
und volkstümliche Sache ins Feld rücken, werden sie unbesieg
bar werden" 2

). 

Es ist ein böses Netz von Widersprüchen, in welches, wie 
bei der Erörterung so vieler anderer Fragen, die er aufwirft, 
P. sich hier verwickelt. Er ruft den Sozialismus als Helfer in 
der Not des Vaterlandes an. Das ist klar. Aber ruft er ihn an 
als ideelle oder als materielle Stütze? Hier steht in schroffer 

1) Pn,ACANE, Saggio sulla rivoluzione, S. 148. 
2) Ebenda S. 148. 
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Unüberbrückbarkeit Aussage P.s gegen Aussage P.s. Ist der 
Sozialismus dem italienischen Insurgentenheere nötig, um es, wie 
wir eben hörten, mit hohen Idealen zu füllen, ohne welche der 
Kulturitaliener die Widerlichkeiten des Menschenschlachtens nicht 
zu überwinden vermag? Oder ist der Sozialismus vielmehr nur 
dazu da, um dem ungreifbaren Vaterlandsgedanken eine greif
bare Basis zu verleihen, da, wie wir vorher aus dem gleichen 
Munde vernahmen, die großen Massen des Landvolkes ohne das 
Inaussichtstellen materieller Vorteile sich nicht dazu bereit finden 
lassen würden, das Vaterland von der Fremdherrschaft zu säubern? 
Es ist kaum möglich, beide Argumente in logischer Synthese 
mit einander zu vereinigen. Der Ursprung der offenbaren Anti
nomie liegt im Wesen P.s, in dem brennenden Wunsche, zwei 
ihm gleichmäßig am Herzen liegende Probleme nach Möglichkeit 
gleichzeitig zu lösen, und dieser Lösung durch eine innige theo
retische Verkettung vorzubauen. Daß dieser Verkettung mit zwei 
Logiken das Wort geredet wird, von der die eine die andere 
ausschließt, ist theorcthisch bedauerlich, nimmt aber der Grund
konzeption P.s nichts von ihrer Kühnheit und ihrer politischen 
Tragweite. 

Im Zentrum der praktisch-politischen Ideen des Neapolitaners 
steht der Grundsatz, daß die nationale Idee weder theoretisch 
denkbar noch praktisch überhaupt durchführbar sei ohne gleich
zeitige Anregung, ja W eckung und energische Anbahnung def 
Lösung der sozialen Frage. Italiens völkischer Befreiungska,npf 
wird nur dann von Erfolg gekrönt werden können, wenn die 
Freiheitskämpfer Sozialisten werden und es nicht mehr nur die 
Säuberung des Vaterlandes von der Fremdherrschaft und den 
einheimischen Duodezdespoten gfü, sondern zugleich die Schaffung 
eines Staates sozialer Gerechtigkeit, für den es sich lohnt, sein 
Blut herzugeben und der Idealist wie der Realist in gleichem 
Maße sich einzusetzen vermögen. P.s Theorie gipfelt also in der 
innigen Verquickung von Patriotismus und Sozialismus. Es ist 
unzweifelhaft diese Note, die ihr die Würze der Neuheit und der 
Originalität verleibt. 

Wir sagten bereits, daß sich P. durch diese Gedankengänge von 
seinen Zeitgenossen abhebt und sich hetri:icbtlich über sie erhebt. 
Auch nach seinem 'l'ode wagte es jahrelang niemand, sie sich 
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zu eigen zu machen oder gar sie zu bekennen. Wie bekannt, 
vernachlässigte der in der italienischen Demokratie fast allmäch
tige MAZZINI immer mehr über den brennenden Notwendigkeiten 
der nationalen Frage die Dringlichkeit der Arbeiterfrage. Die 
Kämpfe, die 1871 in Frankreich in der Commune entbrannten, 
sollten MAZZINI völlig a l'autre cote de la barricade treiben, auf 
die Seite der nationalen Bourgeoisie gegen das internationale 
Proletariat, zu dessen Verteidigung, auch in Italien, wiederum ein 
Mitglied des Hochadels, wenn auch diesmal ein Russe, auftreten 
mußte: BAKUNIN 1

). Zudem hatte inzwischen die Geschichte selbst 
die Theorie P.s, wenigstens soweit sie sich auf die Prophezeiung 
von der Vollstreckung der italienischen Einheit bezog, Lügen 
gestraft. Italien war von oben geeint worden, fast ohne jedes Zu
tun der Arbeiter und zumal der Bauern, durch den Opfermut der 
Bourgeoisie, insbesondere der Studenteska, sowie eines Teils des 
niederen Adels. Erst nach den Kämpfen der Pariser Kommune 
wurde der Grundgedanke P.s, wenn auch in anderer Form, wieder 
aufgenommen und die Notwendigkeit eines brüderlichen Zu
sammengehens von städtischer und ländlicher Arbeiterschaft be
tont. Es waren vor allem die süd- und mittelitalienischen 
Sozialrevolutionäre, die spiiter P.s Bahnen weitcrwandelten. 

P.s 'l'heorie fußte auf einer Beobachtung, die in ähnlichen 
Verhältnissen später u. a. BAKUNIN ~) und, wenn auch in anderer 
Weise, ALPHONSE DAUDET:i) in Frankreich 1870/71 machten: der 
völligen Apathie der Bauern und ihrer gänzlichen Gleichgültigkeit 
gegenüber der vaterländischen Befreiungsbewegung. Sie hineinzu
ziehen schien P. aber die erste Sorge. Es war seinem Auge nicht 
verborgen geblieben, daß auch den sozialen Problemen der Neuzeit, 
insbesondere der modernen Arbeiterbewegung und dem Sozialis
mus gegenüber sich die Bauernschaft feindlich, im besten Falle 
interesselos verhielt. Daher bei P. die Betonung der Notwendigkeit 
der Vereinigung der zwei Elemente Bauern und Vaterland durch 
den Sozialismus. Mit sicherem Blick wußte er den Wert des 

1) MrCHEUJ BAK0UNINE, II Socialismo e Mazzini. Roma 1905. 64 Seiten. 
2) Vgl. BAK0UNINE, L'Empire Knouto-Germanique (Oeuvres, t. 2. Paris 

1907), s. 315. 
3) Vgl. ALPH. DAUDE'l's Erzählung Robert Helmont. Aufl. Paris 1891 

S.123. 
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ersten dieser drei Elemente zur Erreichung der beiden andern 
einzuschätzen. In diesem Punkte dem großen Theoretiker KARL 
MARX, der von seiner Studierstube am British Museum die zu
künftige Entwicklung mit dem Maße des Industriefortschrittes 
maß und sich die soziale Revolution unter völliger Zurücksetzung 
und Außerachtlassung des ländlichen Elementes vorstellte, über
legen, hatte der italienische Pioni.eroffizicr, etliche fünfzig Jahre 
vor EDUARD DAVID und ÜOMPERE-MOREL die Unentbehrlichkeit 
der bäuerlichen Kreise zum großen Werke vollauf erkannt und 
rundweg ausgesprochen: 

Nur die Bauern werden uns die Gesellschaft der Zukunft, 
den Sozialismus bringen, lautete das laute Mahnwort P.s. Aber 
gleichzeitig rief P. auch: Nur die Bauern werden uns das ge
einte und befreite Vaterland bringen. Hier berühren sich eben, 
dem Dualismus des Sozialisten und Patrioten entsprechend, bei 
P. Mittel und Zweck. Es ist seine Hoffnung, daß aus der Er
weckung sozialistischer Gedanken in den Bauernköpfen und die 
dadurch geschaffene persönliche Interessenahme Italien befreit 
erstehen werde, und zugleich sein Wunsch, daß das Werk der 
politisch-nationalen Befreiung des Landes auch dem Volke jene 
Grundbedingungen gedeihlichen Wohlergehens schaffen möge, 
welche er, seinen Überzeugungen entsprechend, nur im Kom
munismus gewährleistet sah. 

Um das zu verstehen und die patriotisch-sozialistische These 
P.s vollauf historisch zu würdigen, ist es nötig, zu untersuchen, 
welches die Ingredienzien waren, die den Begriff Patriotismus der 
westeuropäischen Patrioten der damaligen Zeit überhaupt bildeten. 
Nur so wird es angängig sein, über den inneren Gehalt der 
Theorien der neapolitanischen Revolutionäre ein billiges Urteil 
abzugeben. 

Der Patriotismus P.s war nicht allein ethnischer Natur. Man 
kann sogar sagen, daß seine einzigen Versuche, ihn zu begrün
den, ganz überwiegend auf staatsrechtlichem und psychologi
schem Gebiete lagen. Man muß sieb, um P.s Auffassung in 
dieser Hinsicht richtig begreifen und würdigen zu können, die 
Metamorphose vor Augen halten, welche die Bezeichnung „Patriot" 
im Laufe der letzten 150 Jahre durchge,macht hatte. Heute pflegt 
man, zumal in Landen deutscher Zunge, unter diesem Terminus 
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den mehr oder weniger konservativen Anhänger der bestehenden, 
historisch gewordenen Zusfände in seinem Vaterlande zu ver
stehen. Der heutige Patriot ist - wenigstens in Monarchien 
- monarchisch gesinnt, seine einzige Freude besteht darin, bis
weilen diese Gesinnung noch schärfer zu betonen als der Monarch 
selbst und seine direkten Vertreter im Staate, und eine agressive, 
kriegerische, expansive Politik zu befürworten, die über das 
Maß der von der Krone jemals beliebten weit hinausgeht. Zur 
Zeit P.s indes war der Patriot ein Demokrat, ein Rebell. Sein 
Kennzeichen war die stets bewußte, prinzipielle Opposition zur 
althergebrachten Staatsordnung. Er war Republikaner, Revolu
tionär, etwa in dem Sinne, wie es in dem Liede zum Ausdruck 
kommt, mit welchem die Sanskulotten der Schreckensherrschaft 
in der französischen Revolution die Hinrichtung ihrer aristokra
tischen Gegner begleiteten: 

„Samson n'est pas fatigue 
De couper les tetes ... 
Pour un patriote, o gue, 
C'est un jour de fete 1

) !" 

Übrigens, eins ist bei aller Veränderung seiner Bedeutung 
dem Worte Patriot doch geblieben, die vorzugsweise wohl inner
politische und subjektive Bedeutung. Patriot war und ist, wer 
sein Vaterland nach seinen Ideen umschaffen, seine Bewohner 
nach bestimmten Grundsätzen glücklich machen will, vaterlands
los, wer vielleicht von seinem Standpunkt aus das gleiche Resultat 
erstrebt, aber in der Minderheit ist, der Antipatriot, der Vater
landsfeind, dem je nachdem die Guillotine oder der 'l'od vor 
dem Standgericht gebührt. Festzuhalten ist freilich, daß für die 
Demokraten der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts nur derjenige 
ein Patriot war, für den es wie es eben im Liede heißt, ein 
Festtag war, wenn die Köpfe der Aristokraten vom haarscharfen 
Fallbeil getroffen in den Sand rollten. 

Die Grundideen, welche wir in der ersten Hälfte der fran
zösischen Revolution vom Wesen des vaterlandsliebenden Mannes 
entwickelt finden, spiegeln sich in den Theorien P.s deutlich wieder. 
Er meint, daß wie zur Individualität ein gewisser Grad von Un-

1) Chants populaires et nationaux de France. (Paris 1894.) S. 29. 
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gebundenheit gehöre, so gehöre zum Begriffe der Nationalität 
politische Freiheit. Eine Nation kann nur da vorhanden sein, 
wo sich ihren Kollektivrechten keinerlei mit Sonderrechten aus
gerüstete Individualität von Rechtswegen siegreich entgegen
stellen darf. Ohne volle und absolute Freiheit gibt es keine 
Nation, noch kann die Nation je die Existenz privilegierter Stände, 
Klassen und Individuen, deren Willen als Richtschnur zu gelten 
hätte, in ihrem Schoße zulassen. Darum würde ebenso wie das 
von harter Fremdherrschaft zerstückelte, auch ein unter der Form 
einer absoluten Monarchie geeintes Italien völlig außerstande sein, 
eine Nation darzustellen 1

). 

Dem Gedanken eines unter dem Szepter eines einheimischen 
Herrscherhauses geeinten Vaterlandes, dem in der Zeit der Nieder
schrift des P.schen Werkes die besten Geister Italiens anhingen und 
der sogar unter den Republikanern immer mehr an Boden ge
wann, war P. mit ganz besonderer Beständigkeit abgeneigt, fast 
noch mehr, will es manchmal scheinen, als der von ihm so bitter 
gehaßten Hegemonie des Auslands selbst. In P. vereinigten sich in 
hohem Grad die überzeugte Anhängerschaft an die Lehren ÜATTANE0S 
mit der Antipathie der süditalienischen Hocharistokraten gegen 
den halbfranzösischen Emporkömmling aus dem dem altitalie
nischen Kulturkreis nur knapp angehörigen PIEMONT, der schon 
damals als der mutmaßliche künftige Beherrscher des national 
befreiten Italiens galt) kurz, der Demokrat mit dem Neapolitaner. 
P. führt für die Schädlichkeit einer monarchischen Zentralgewalt 
in Italien auch Beweggründe kultureller Art ins Feld: ,, Wie jed
wede Regierung," ruft er aus, ,,so ist auch der Despotismus bis
weilen, sei es auch nur, um den Zeitgeist zu versöhnen, oder weil 
es die Geistesrichtung des Fürsten erheischt, imstande, sich zum 
Beschützer der Wissenschaften aufzuwerfen und sich der Hilfe 
bedeutender und genialer Männer zu bedienen. Man kann des
halb sagen, daß je größer die Zahl der Regierungen in einem 
Lande ist, desto mehr auch die Wahrscheinlichkeit wächst, daß 
die allgemeine Dunkelheit der Tyranneien wenigstens durch et
liche Fackeln in etwas erleuchtet werde." Und unser Autor 
exemplifiziert diesen Gedanken auf Italien: ,,Dieses Land -

1) Saggio, S. 73. 
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sagt er - würde weder einen BECCARIA, noch einen PAGANO, 
noch einen FrLANGIERI, noch einen RoMAGNOSI hervorgebracht 
haben, wenn es eine einheitliche Monarchie in ihm gegeben 
haben würde 1)." Insofern hat die Fortexistenz des Königreichs 
der beiden Sizilien, des Großherzogtums Toscana, und selbst -
BECCARIA ! - des Österreich angegliederten, lombardo-venetischen 
Königrei0hs ihre nicht zu unterschätzenden „guten Seiten". Trotz
dem kann P. indes nicht umhin, sich an anderer Stelle als 
Gegner des Föderalismus zu bekennen und einen solchen Zu
stand höchstens als Zwischen- und Vorbereitungsstadium zu einer 
Anbahnung völliger Einheit gelten zu lassen 2). Freilich kann 
dieses Einheitsideal nur eine republikanische Basis haben. Denn 
der Schrecklichste der Schrecken ist und bleibt für P. die 1\fonar
chie, und das Allerschlimmste die Einheitsmonarchie. ,,Zwar sind 
wir in viele Kleinstaaten zerspalten, aber das ist immer noch 
besser, als wären wir alle Untertanen eines und des gleichen 
Tyrannen" sagt er an einer Stelle mit vollem Brustton der Über
zeugung. Aber auch dieses Opfer, das Opfer des Patriotismus und 
der nationalen Einheit, ist wiederum keine Ausgeburt der Laune, 
sondern ein logischer Ausfluß der nach innen gerichteten und 
auf dem Begriff der Freiheit aufgebauten Konzeption des Vater
lands, die die Theorien P.s leitete. 

Wie aus der Darstellung der Theorie von der nationalsozialen 
Revolution erhellt, ist P.s Auffassung der Dinge wohl in den 
Hauptzügen, aber nicht immer im einzelnen klar. Einerseits hat 
er die Gefahren der Demokratie richtig erkannt. Ja er überschätzt 
sogar beträchtlich die seiner Ansicht nach vom Volke gewonnene 
Einsicht vom oligarchischen Wesen der Demokratie und den 
Trugschlüssen von der Bedeutung reiner politischer Massen
bewegungen. Ihm zufolge war das Proletariat des aufgeklärten 
Westeuropa bereits von tiefer Skepsis gegen die bürgerliche 
Demokratie beherrscht; er schreibt diesem Umstande sogar das 
Gelingen reaktionärer Gegenbewegungen zu. Aber wenn er 
auch einerseits jede auf bloß politische Ziele gerichtete, also 
lediglich die Autokratie durch die Demokratie, oder die Fremd-

1) Ebenda, S. 74. 
2) Ebenda S. 104. 
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herrschaft durch die Nationalherrschaft zu ersetzen bestrebte 
Bewegung von vornherein zum Tode verurteilt glaubt, weil er 
es als unmöglich erachtet, daß sich die Massen des Volkes noch
mals für derartige, nicht die tiefsten Tiefen der wirtschaftlichen 
Verhältnisse aufrührende Zwecke einsetzten, so leitet er den 
Rückfall in undemokratische Zustände doch nicht nur aus diesem 
bewußten Indifferentismus der Massen, sondern auch aus dem 
Servilismus ab, dem ihm zufolge das Proletariat mehrerer Länder 
verfallen sei, der aber doch beim besten Willen nichts mit der 
Einsicht in die relative Nutzlosigkeit der Demokratie zu tun hat. 

Diese Betrachtungen führen uns zur Stellung des italienischen 
Patrioten und Demokraten zu Frankreich. Wir können wohl sagen, 
daß er einen hohen Begriff von der Größe dieser Nation hatte. 
Die Geschichte Frankreichs, meinte er, sei nie die Geschichte 
eines freien Volkes gewesen, sondern bestehe in der Chronik. 
eines sittenlosen Volkes, selbst dann, wenn sie an kulturellem 
Gehalt anscheinend den besten Zeiten der italienischen Geschichte 
gleichkäme, wie das Siecle de Lours XIV., das in vieler Hinsicht 
dem italienischen Quattrocento gleiche. Die Geschichte Italiens hin
gegen sei die Geschichte freier Männer. Die französische Geschichte 
stehe in Parallele zu derjenigen der Despotien Asiens, die ita
lienische hingegen weise viele Berührungspunkte mit der Geschichte 
von Hellas auf. Dieser historische Unterschied zwischen beiden 
Nationen erkläre sich durch die Verschiedenheit ihrer wesent
lichsten Charaktereigentümlichkeiten. Dank ihrer offenen und 
klugen Art (l' indole svegliata) und ihrem Bange zur Unabhängig· 
keit haben sieh die Italiener nie dazu hergegeben und werden 
sich nie dazu hergeben, gleich einer blöden Herde willig dem 
Schicksal einer Dynastie zu folgen 1

). Die Freiheit und nicht der 
Zwang werde Italien die Einheit bringen. Frankreich hingegen 
gebe sich, auch wenn es sich zeitweise frei gemacht, stets von 
neuem neue Tyrannen 2). Das Franzosenvolk selbst sei somit 
sklavisch. Jeder Ursurpator verfüge dort ii.ber einen so großen 
Anhang, daß er mit Leichtigkeit die Herrschaft erringe. Die 
Hauptstadt sei alles, die übrigen Städte lägen wie vertrocknete 

1) Ebenda S. 74. 
2) Ebenda S. 76, 201, 138. 
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und schmerzhafte Glieder eines siechen Körpers darnieder. Und 
wiederum ruft P. triumphierend aus: Mit diesen verglichen sind 
die Übel, an denen wir Italiener kranken, sogar gering zu nennen. 

In einem besonderen Kapitel vergleicht P. den französischen 
und den italienischen Nationalcharakter 1). Ebenso einfach und 
bieder die Sitten in Italien, ebenso pornphaft und übertrieben 
luxuriös seien sie in Frankreich. Roman und Theater seien in 
Italien rein, dem Idealen zustrebend, in Frankreich verdorben. 
Hie, in Frankreich, kirchliche Bigotterie, dort, in Italien, Frei
geisterei, hie politisches Strebertum, Erraffen von petites fortunes 
im Amte, dort ehrliche, stille Arbeit. Gewiß, in Italien herrsche, 
durch die österreichische Bedrückung hervorgerufen, unverfälschte 
Reaktion. Aber um Frankreich stehe es schlimmer, denn was 
sich dort breit mache, sei nichts als unechter Liberalismus. In 
Italien sei, von einigen besoldeten Beamten abgesehen, das ganze 
Volk in allen seinen Klassen Adel, Bourgeoisie, Volk - im 
Innern freiheitsliebend gesinnt. In Frankreich, wo man die 
äußeren Bedingungen der Freiheit genieße, gebe es keine Volks
schicht, die nicht eine glänzende Knechtschaft einer freien selb
ständigen Entwicklung vorzöge. 

Derartige Ansichten, wie wir sie hier als die Äußerungen 
P.s entwickelt haben, waren damals in weiten Kreisen west
europäischer Demokratie verbreitet. Wir können sie in Schriften 
zeitgenössischer Schriftsteller, von MAZZINI 2) bis HERZEN 3

) und 
später ALBERTO MAmo 4

) in der gleichen Schärfe und der 
gleichen Energie wiederfinden. Es muß daran erinnert werden, 
daß sowohl der religiöse Glaube Vieler an die Zukunft Italiens 
als auch die Skepsis der freiheitlichen. Entwicklung und der 
Charakterfestigkeit des Franzosenvolkes gegenüber sich vor
nehmlich aus den geschichtlichen Ereignissen der Epoche, in 
welcher jene Gedankengänge entstanden, von selbst ergaben. 
Die Theorie war, wie so oft, auch in diesem Falle das ge
gebene Produkt der die Theoretiker umgebenden Verhältnisse. 
Der Glaube an Italiens hohe zivilisatorische Zukuntt, dessen erste 

1) Ebenda S. 136. 
2) 11Azzrnr, Scritti editi e inediti. Ro1na, vol. XVII. S. 5, 73 ff. 
3) HI.mzEN, Erinnerungen. II. S. 176. 
4) MAmo, Italia e :Francia. Roma 1889 (Neuaufl.). 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg. 16 
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Ursprünge wohl den Schriften des piemontesischen Geistlichen 
V rnc1rnzo GIOBERTI: Del Primato l\forale e Civile dcgli Italiani 
(1843) 1) und des piemontesischen Grafen ÜESARE BALBO über 
die Speranze d' Italia (1844) zu verdanken waren, entsprang bei 
P. und seinen Freunden nicht mehr allein, wie bei den konser
vativen Nordwestitalienern, einem kulturhistorisch verbrämten 
italienischen Patriotismus. Es lag ihm auch eine demokratisch
empirische Note zugrunde; wie erwiihnt, wurde der Gesichts
winkel P.s ja von HERZEN, der Russe war, geteilt. Er gründete 
sich zumal auf geschichtliche Erfahrung. In der Tat war die 
Summe der Opfer, welche die freiheitliebenden Italiener ihrem 
Ideal brachten, übermenschlich groß und nötigte selbst dem Aus
land Achtung ab. Die Wucht, mit der die italienischen Patrioten, 
aller Mißerfolge ungeachtet, von heiligem Zorn erfüllt, stets von 
neuem sich die Köpfe an den ehernen Mauern der Fremdherr
schaft und der einheimischen Duodezwirtschaft blutig stießen, stach 
günstig ab gegen die Schwäche, mit der sich die Franzosen jedes
mal, wenn sie sich die Republik und die politische Freiheit eben erst 
errungen hatten, nach kurzer Zeit wieder freiwillig unter die 
Ägide der Militärdiktatur begaben. Auf die Julirevolution von 1830, 
welche der Herrschaft der Bourbonen ein Ende bereitet hatte, 
war die Installierung der jüngeren Zweige derselben Dynastie, der 
ÜRLEANS, gefolgt. Die Februarrevolution, die Loms PHILIPPE ver
jagte, proklamierte die provisorische Regierung, diese die Republik 
und diese wiederum innerhalb weniger Monate erst die Präsident
schaft auf Lebenszeit, dann die erbliche Monarchie des Präsi
denten. Der Napoleonismus, der, wenn er auch sozial eine Ära 
von Reformen, die in manchen Punkten den Bestrebungen, die 
unter dem Stichwort Sozialreform in den achtziger Jahren des ver
gangenen Jahrhunderts seitens der preußischen Regierung in An
griff genommen wurden, ähnelte, einleitete, so doch der politischen 
Freiheit des Volkes einen blutigen Garaus machte, hatte seine Quelle 
im Willen der Massen selbst, welche ihm mittelst des Referendum, 
des sogenannten Plebiszit, die Bahn ebneten, in welchem sie alle 
seine Taten und Missetaten nachdrücklich guthießen. Das Volk 
selbst schien also in Frankreich mit Recht als der Helfershelfer der 

1) Vgl. auch VrTTOitIO C1Ax, Lettere di Vincenzo Gioberti a Pier Dionigio 
T'inelli 1.8B3-1849. Torino 1912. 
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Reaktion betrachtet werden zu können. Nicht genug damit, war 
auch das diplomatische und militärische Auftreten der Franzosen 
in den Verwicklungen der ausländischen Politik derart, daß die 
gallophoben Gefühle der Demokraten jener Zeit vollauf gerecht
fertigt erscheinen. Das hervorstechendste Ereignis, auf das sich 
die geringe Achtung vor dem deq10kratischen Ernst und Gehalt 
des Franzosentums stützte, war aber das Eingreifen Frankreichs 
in die Freiheitsbewegung der Römer. Bekanntlich hatten die Römer 
1849 den Papst-König Prns IX. aus der heiligen Stadt vertrieben 
und die freie Republik proklamiert und wären sie als leuch
tendes Beispiel für die künftige Befreiung Gesamtitaliens frei ge
blieben, hätte nicht die französische Schwesterrepublik sich wider 
alles Erwarten und alle äußere Logik dazu veranlaßt gesehen, 
den General ÜUDINOT mit einem starken Heere nach Italien zu 
beordern und Rom nach blutigen Kiimpfen mit den italienischen 
Freiheitshelden im Sturm erobern und der weltlichen Herrschaft 
des Papstes zurückgeben zu lassen. In Rom ist dann bis 1870 
eine französische Besatzung· geblieben. Das war ein Freiheits
raub, begangen vom ganzen französischen Volk, dessen tiefer 
Eindruck im italienischen Volksbewußtsein auch dadurch nicht 
verwischt werden konnte, dass die Pariser Opposition die Reg-ie
rung ob dieses brudermörderischen Zuges scharf angriff und 
ein junger französischer Idealist, der Maler LA vrnoN, in edelster 
Bevorzugung des keine Grenzen kennenden Gerechtigkeitsgefühles 
vor dem der engeren sog. Vaterlandsliebe sich sogar unter die 
Verteidiger Roms mischte und im Kampfe gegen die fremden 
Eindringlinge, seine Landsleute, den Heldentod starb. Wie 
bekannt, war P. einer der obersten Befehlshaber der römischen 
Armee und wir gehen wohl kaum fehl, wenn wir in diesen Er
lebnissen des Menschen eine, wenn auch nur eine, Ursache der 
Ansichten des Schriftstellers, soweit sie seine Beurteilung der 
Franzosen und der Italiener betreffen, zu erblicken glauben. Der 
italienische Patriot konnte nicht vergessen, daß es Franzosen 
waren, die den ersten Traum italienischer Einheit blutig ver
nichtet und auf den Mauern des befreiten Rom das Banner des 
Papa Re aufgepflanzt hatten. Daher wird denn die patriotische 
These P.s vollauf verständlich: Italien hat zwei Feinde: Öster
reich, den offenen, der „unsern Haß verdient" und Frankreich -

16* 
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England, die geheimen, die sich zu ihren eigenen Zwecken 
unserer bedienen, die aber „ unseren Haß und unsere Verachtung 
zugleich verdienen, weil sie nur insgeheim unsere Feinde sind" 1

). 

Mit diesen wird sich die junge italienische Einheit so gut aus
einandersetzen müssen, wie sie es vorher mit jenen wird getan 
haben. In diesem Punkte aber berührt sich P. bereits mit 
einigen ganz modernen , italienischen Schriftstellern rein natio
nalistischen Geblütes, die ebenfalls von der Notwendigkeit einer 
Auseinandersetzung Italiens mit seinen Nachbarländern, Italiens, 
der großen Proletarierin, mit den weit reicheren Großmächten, 
Frankreich wie Österreich, Deutschland wie England erfüllt sind 2). 

1) Saggio S. 80. 
2) ENRICO CoRRADINI: Il volere d' Italia. N apoli 1911. S. 206. 



Bakunin 1) und die Internationale in Spanien 1868-1873. 
Von 

Max Nettlau (London). 

I. 

Das unbedingte Vorwiegen der anarchistischen Ideen in der 
spanischen Arbeiterbewegung seit mehr als vierzig Jahren muß in 
der Disposition dieser Arbeiter und der Geschichte des Landes 
seine dauernde Stütze finden ; eines ersten Anstoßes aber bedurfte 
es auf jeden Fall und der ging, durch die Reise des Italieners 
G. F ANELLI, von MICHAEL B.s engstem Kreis aus (Winter 1868-69). 
Die damals gegründete Internationale hatte von Anfang an ihre 
tätigsten Propagandisten in Personen, die die von B. formulierten 
anarchistisch- kollektivistischen Ideen vollständig akkzeptierten 
und, von der Episode LAFARGUE (1872-73) abgesehen, wurden 
bis in die 80er Jahre keine anderen Ideen propagiert als diese; 
dann begann sich der kommunistische Anarchismus aus kleinen 
Anfängen zu verbreiten und absorbierte allmählich die meisten 
Anhänger des alten Kollektivismus, wie man ebenso die alte 
starre Organisation durch freie Gruppen ersetzte. Diese Bewe
gung vertrat auch von Anfang an die gewerkschaftlichen Inter
essen der Arbeiter, so daß sie zeitweilig Zahlen von 50-70 000 
ihr affiliierten Arbeitern aufweist. 

Die Geschichte dieser Entwicklung steht in ihren äußeren 
Hauptpunkten fest, was aber den der inneren Geschichte der 
Bewegungen Nachgebenden noeh wenig befriedigt. Für letztere 
konnte noch nieht viel geschehen, und es ist zum Teil zu spät. 
Viele sind tot oder verschollen und die noch lebenden stehen 

1) Im folgenden mit B. gekürzt. 
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stets in neuen Bewegungen, sind neuen Verfolgungen ausgesetzt. 
B.s Beziehungen beschränkten sich auf einen so kleinen Kreis 
ernster Leute, mit denen ihr Geheimnis gestorben, wie ihr Nach
laß, wenigstens für mich, verschollen ist. Zum Glück ist auf 
B.s Seite einiges wertvolle Material erhalten geblieben, das ich 
in meiner Biographie desselben (1896-1900) und deren Supple
ment (1901-5) zusammengestellt1) habe und hier benutzte. 

Eine eigentümliche Komplikation erfährt diese schon schwie
rige Situation durch den bekannten Einbruch LAFARGUES in die 
spanische Internationale, der er das Geheimnis ihrer Beziehungen 
zu B. um jeden Preis zu entreißen suchte (1872). Es gelang 
ihm nicht, aber er begnügte sich mit Scheinergebnissen, die ja 
zu Anklagezwecken und unloyaler Polemik genügen. Darauf 
baut sich nun eine mit Applomb auftretende, in der Londoner 
Brochure „L' Alliance de la democratie socialiste ... " (1873), von 
FRIEDRICH ENGELS und LAFARGUE, den Höhepunkt erreichende 
Pseudogeschichtschreibung auf, die von so vielen den Verhiilt
nissen Fernstehenden und dem Marxismus blind Ergebenen kritik
los nachgeschrieben wird. Tatsächlich ist fast jedes Wort dieser 
Broschüre als unrichtig oder tendenziös nachweisbar und der 
SoRGEsche Briefwechsel (1906) ermöglicht jetzt wahrhaft er
schreckende Blicke in das Milieu, in dem dieser Bericht der 
Haager Untersuchungskommission entstand. Wie leicht hätte 
man sich besser orientieren können! Denn schon 1873 stellte 
in dem „Memoire de la Fe d era tio n j ur as si enn e ... " JAMES 
GUILLAUME allen Anfeindungen der freiheitlichen Richtung in 
der Internationale eine ruhige Darstellung der wirklichen Verhält
nisse entgegen, ein Werk, an dem alle Geschichtschreiber des 
Sozialismus gewissenhaft vorübergingen. Das „ B u II et in de l a 
Federation jurassienne" (15. II. 1872-25. III. 1878) ent
hält dann eine Fülle spanischen Materials, das GUILLAUME an 
vielen Stellen seines Hauptwerks „L'Internationale" (4 Bde. 
Paris, 1905-10) excerpiert, resumiert und nach seinen Erinne
rungen kommentiert hat. Ich bemühte mich gleichfalls, in der 
BAKUNIN-Biographie alles erreichbare spanische Material zusam
menzustellen und jede Behauptung von LAFARGUE und ENGELS 
nach Möglichkeit zu prüfen. 

1) Im folgenden als Bio gr. zitiert. 
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Deshalb kann ich im folgenden auf viele Einzelheiten auf 
diesem Gebiet verzichten, muß aber doch auf die zu fest ein
gewurzelten Hauptlinien dieser falschen Geschichtschreibung 
Rücksicht nehmen, indem ich sie von Grund aus zu widerlegen 
suc,he. Es würde sich empfehlen, in der ENGELS-LAFARGUEschen 
Schrift „L' Alliance", das Kapitel L' A 11 i an c e e n Es p:agn e 
(S. 30-40) vorher zu lesen, um zu verstehen, warum ich in den 
einzelnen Fällen den dokumentarischen Beweis gewisser Tat
sachen für notwendig hielt. Ich bedaure noch, daß ich die 
späteren Vorgänge nur kurz berühren konnte, aber es schien mir 
besser, zunächst den Anfängen und der ersten Entwicklung eine 
möglichst sichere Grundlage zu geben 1

). 

1) Literatur: Del nacimiento de las ideas anarquico
c o 1 e c t i v ist a s e n Es p a fi a (,,Revista social", Madrid, 27. XII. 1883-28. II. 
1884); D e 1 des a r o 11 o de 1 a s i de a s an a r q u i c o - c o l e c t i v ist a s e n 
Espafia (ebda. 20. III. 1884ff.). Vgl. Biogr. S. ,t26; ANSELMO LORENZO, 
E 1 Pro 1 et a ri ad o militante. Memo r i a s de u n Intern a c i o n a 1. 
Barcelona, 1901, 446 S., die genaueste Darstellung vom Herbst 1868 bis zum 
März 1872; die Fortsetzung ist noch ungedruckt. 

MAGALHÄES LIMA, 0 Socialismo na Europa. Lissabon 1892, S. 312 
bis 337, nach spanischen Quellen. - Kürzere Darstellungen: RrcARDO MELLA, 
L e S o c i a 1 i s m e e n Es p a g n e (,,L'Humanite nouvelle". Paris I. (1897) 
521-535; ARNOLD ROLLER (Pseudonym), Blätter aus der Geschichte 
des spanischen Proletariats (Berlin 1907, 40 S., mit kurzer Biblio
graphie) etc. 

Für Spanien fehlt es nicht an Serien länger erscheinender Zeitschriften, 
Kongreßberichten, Zirkularen der Organisationen etc., eine Literatur, von der 
mir für die Zeit der Internationale leider nur Vereinzeltes erreichbar war. 
Vgl. auch Bi o g r., Anm. 2106. 

Zu warnen ist, wie erwähnt, vor der auf LA]<'ARGUE zurückgehenden 
Literatur, so dessen Broschüre A los Internacionales de la Regi;on 
Espafiola (Madrid, 27. VI.1872, 16 S.), der damaligen „Emancipaciön" 
etc. Vgl. dazu Cuestion de la Alianza (Barcelona, Herbst 1872, 6 S. 
in Fol.) Ebenso sillll die Ereignisse von 1873 in FR. ENGELS' Artikeln 
Die Bakunisten an <ler Arbeit (,,Volksstaat" 31. X., 2. XI. 1873) mit 
ärgster Gewissenlosigkeit entstellt. Vgl. dazu Bio g r. S. 756-757 und 
Anm. 3687, J. Guillaume, L'Inter., III S. 150-158, und den leicht erreichbaren 
Bericht der spanischen Föderalkommission an den Genfer Kongreß der Inter
nationale (Compte rendu officiel du VI• Congres general. Locle, 
1874, S. 13-26, vom 19. VIII. 1873). - Ganz unter dem Einfluß LAr'ARGUEs 
steht auch das Bnch seines spanischen Genossen FRANCISCO MORA, His t o r i a 
del Socialismo Obrero Espaiiol. Madrid 1902. 
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Während die älteste Liste der Sekretäre des Central Pro
visional Council der Internationale nur Namen für Deutsch
land, Italien, Polen, die Schweiz und Frankreich enthält, er
scheint in dem zweiten Druck der Ad d r es s an d Provision a l 
Rules of the International Working Men's Associa
tion ... (Printed byt he Westminster Printing Company, LAFAR
GUE als Sekretär für Spanien 1

) und so jahraus, jahrein, noch 
am 30. XI. 1869, bis nach seiner Abreise nach Paris der Fran
zose SERRAILLIER als Sekretär erscheint 2), dem, als auch er nach 
Paris ging, ENGELS folgte, der ja dann am 1. VIII. 1871 auch 
Sekretär für Italien wurde. Auf welche Weise LAFARGUE, der 
1866 noch „Paul Lafargue, mulatre" unterzeichnete 3) und sich 
der französischen Bewegung widmete, sich von 1866-1868 um 
die spanische Internationale bemüht hat, ist nicht bekannt ge
worden; eine solche bestand damals überhaupt nicht und die 
Geschichte ihrer ersten Anfänge (Ende 1868), wie die von 
LH'ARGUES Auftreten in Spanien (1871-72) enthält nicht die 
leiseste Andeutung früherer Londoner Beziehungen, als deren 
ersten, erfolglos verhallenden Ausdruck man einen Appell des 
Generalrats an die spanischen Arbeiter 4) nach der Septemberrevo
lution 1868 (Vertreibung IsABELLAs) betrachten mag 5). 

Wenn B. am 19. VII. 1866 ,;) auch Spanien unter den Ländern 
nennt, in denen seine geheime Organisation ( die Fr a t e rn i t e 
intern a t i o n a 1 e) Freunde habe, so kann ich dies nur durch 

1) Diese Liste enthält auch den spanischen Namen ÜRTIGA als Mitglied 
des Central Council; dies war aber, wurde mir gesagt, der Name eines 
französischen Schneiders von spanischer Herkunft. 

2) Am 14. V. 1870 als „Secretaire suppleant pour l'Espagne" ; am 23. VI., 
9. IX. als Sekretär für Spanien, Belgien und Holland. 

8) Tribune du Peuple, Bruxelles, 19. IX.1866. 
4) Eine Adresse einer jurassischen Delegiertenversammlung in Neuehatel 

(unterz. FRITZ HFJNG, A. ScmvrTZGUEBEL), 25. X. 1868 und eine nicht unter· 
zeichnete Adresse französischer Arbeiter enthält die V o i x de l' Ave n i r 
(La Chaux de Fonds), 1. XI. 1868. 

5) Auf dem Kongreß von Brüssel fand sich ein Spanier, SAmW l\1AGALLAN, 

ein, Mitglied eines Arbeitervereins von Barcelona „La Legion Ihericu", dessen 
Anwesenheit auch der dem Generalrat so freundliche 1<'. MORA (a. a. 0., S. 47) 
als zufällig, rein persönlich und für die Internationale in Spanien ganz 
bedeutungslos bezeichnet. 

G) Briefe (russ.), S. 170-171. Vgl. dieses Archiv II, S. 286. 
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Hinweis auf FERNANDO GARRIDO stützen, den A. RICHARD 1
) mit 

TALANDIER zu den ersten Londoner :Mitgliedern der Fraternite 
rechnet, den B. zweifellos kannte und zuletzt in London 1864 
gesehen haben kaun. GARRIDO war der bekannteste Mann 
des älteren spanischen Sozialismus, der, von den Fourieristen 
JoAQUIN ABREU, PEDRO Lurs UGARTE u. a. in Cadiz und :Madrid 
für ihre Ideen gewonnen, 1846 die erste spanische, sozialistische 
Zeitschrift, La At r a c c i 6 n, herausgab und dann in Spanien 
und im Exil beständig für allgemeinere sozialistisch-republika
nische Ideen tätig war. Er stand in engem Kontrakt mit einem 
Teil der republikanischen l'artei und wurde in England durch 
die Kooperation (Rochdale Pioneers etc.) fasziniert, so daß er 
theoretisch und praktisch B.s revolutionären Zielen fernstand; 
man begreift aber, daß für die F rate rn i t e auch seine allge
meine Sympathie und in einzelnen Fällen vermittelnde Hilfe 
ihren Wert hatte, wie sich 1868 in gewissem Grade ergab~). 

Nach dem Berner Kongreß (IX. 1868) begann für B. eine 
Zeit großer Tätigkeit in der Genfer Internationale und für die 
Verbreitung der Alliance de la Democratie socialiste. 
Seine Propaganda hatte solchen Erfolg, daß das ihm spiiter so 
feindliche Comite central der Genfer Internationale eine Adresse 
an die spanischen Arbeiter unterzeichnete, die, von PERRON ent
worfen, von B. retouchiert 3), genau die Ideen widergibt, die diese 
beiden und ihre Freunde in der Internationale vertraten. Dies ist: 

L'Association internationale des Travailleurs de 
Geneve aux Ouvriers d'Espagne. (Geneve, le 21 X 1868), 
Supplement au No. 44 de la „Liberte" (II• annee; Geneve, 
24. X.; 2 S., 4 °; ebenso als separate Flugschrift 4

). 

1) Revue de Paris, 1. IX. 1896, S.121. 
2) GARRIDOs Schriften ist viel über den älteren spanischen Sozialismus 

zu entnehmen, besonders seiner Historia del Reinado del ultimo 
Bor b o n de Es p a il a (Barcelona, 1868-1869, 3 vol.); so II. 938 f., III. 126, 
136-137, 193, 213, 264, 267, 298, 359, 392, 393, 535 ff., 849 ff., 1251, 1261 ff. 
1276ff., 1291, 1305; Hi storia de 1 as cl ases trab aj adoras. Madrid 1870 etc. 

3) Dies geht jetzt ans B.s und Pl<JRR0Ns eigenen Angaben hervor, die 
zuerst in J. GUILLAUMES L' Internat i o n a 1 e I, 92 mitgeteilt sind; früher 
galt B. als der alleinige Verfasser. 

4) Abdruck im Memoire (jurassien, 1873), p. j. S. 40-45. Deutsch 
im „Vorbote" (Genf) und als Flugschrift: Der internationale Ar
beiterbund von Genf an die Arbeiter Spaniens (Genf). 
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Es heißt darin: das spanische Volk 
,,proclamera la republique basee sur la fäderation des provinces auto

nomes, seule forme de gouvernement qui, transitoirement et comme moyen 
d'atteindre une organisation sociale conforme :\ Ja justice, offre des garanties 
serieuses a Ja liberte populaire" ; . . . ,,il portera ainsi un coup fatal au 
pouvoir autoritaire et absorbant de l'Etat". Aber auch: ,,Le doute aujourd'hui 
n'est plus permis: la liberM saus l'egalite politique, et cette derniere saus 
l'egalite economique n'est qu'un leurre". . .. ,,L'egalite reelle qui consiste a ce 
que tous les individus sont en possession des memes droits, c'est-a-dire sont 
egalement en possession des capitaux acquis par les generations passees, cette 
egalite ... ne peut etre obtenue que par Ja revolution sociale". 

,,Faites donc la revolution sociale". 

Der Kongreß der Internationale (Brüssel, 1868) habe 
„ trace a la revolution sociale Ja route qu'elle doit suivre: Plus de 

propriete hereditaire; la terre a ceux qui travaillent la terre de leurs bras aux 
associations agricoles; les instruments de travail, tous les capitaux industriels 
a ceux qui travailleut Ja matiere premiere - aux associations industrielles" ... 

,,Ouvriers, battez le fer pendant qu'il cst chaud, federalisez-vous revo
lutionnairement pour devenir invincibles et puisque vous avcz Ja force, 
detruisez tout ce qui vous est hostile, tout ce qui est contrairc :\ la justice 
populaire, les choses encore plus que les hommes, et que votre revolution 
devienne Je signal et le commencement de l'affranchissement de tous les 
opprimes dans le monde" '). 

Gewiß stand diese Adresse schon in Zusammenhang, mit der 
projektierten Reise eines der intimsten Genossen B.s nach Spanien. 
B. wünschte sehr, daß ELISEE RECLus, der den Berner Kongreß 
(21.-25. IX.) besuchte, dorthin reise; dieser aber lehnte ab 2

). 

Er war auch eher geneigt, seinem Bruder ELIE von dieser 
Reise ab-, als zu ihr zuzureden 3

); ob ELrn RECLUS, der GAR
RIDO gut kannte, den Entschluß zu der Reise allein faßte, oder 
von B. angeregt, lassen die Briefe ELISEES nicht erkennen, doch 
ist mir ersteres wahrscheinlicher, wenn er auch bald mit B. dar
über korrespondierte 4

). Neben ihm wollte auch AmsTIDE REY 
reisen 5

), ebenso F ANELLI. B. mußte bei aller Sympathie für 
die Brüder RECLUS wissen, daß dieselben seinem engeren Ein
fluß doch entgingen; er wendete sich, als A. TucCI (wie mir 

1) Vgl. auch EGALITE (Genf), I, 9 (20. III. 1869). 
2) ELISEE REcLus, Correspondance I (Paris 1911), S. 29!. 
3) Ebenda S. 292 f. 
4) Ebenda S. 294. 
5) Ebenda S. 29± f. 
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derselbe erzählte) ausschlug, an F ANELLI 1
), der akzeptierte. Offen 

gesagt, handelt es sich für B. angesichts der spanischen Revo
lution, die noch nicht abgeschlossen schien, um anderes als die 
Gründung kleiner Gruppen, aus denen einmal die spanische 
Internationale hervorgehen sollte. Nach Tucc1 stellte er sich die 
Revolution noch in vollem Gange vor und hoffte, es werde mög
lich sein revolutionär zu handeln, auch Mittel zu gewinnen, die 
Revolution oder wenigstens die Propaganda auf andere Länder 
auszudehnen, eine Frage, die ihn damals recht beschäftigte, als 
er so viele Propagandamöglichkeiten durch äußere Umstände 
gehemmt sah 2). F ANELLI war nun seinem ganzen W csen nach 
nicht der Mann zu solcher Initiative und tat nichts in diesem 
Sinn, was B. recht verdroß, der den auf anderem Gebiet liegen
den Erfolg der Reise FANELLIS nicht gleich gesehen haben soll ö). 

ELIE RECLUS, REY und FANELLI trafen sukzessive in Barce
lona ein; die ersteren reisten mit GARRIDO und anderen Repu
blikanern in Catalonien, kamen später. auch bis Malaga, wiihrend 
FANELLI sich vielleicht nur auf der Reise von Barcelona über 
Valencia nach Madrid in ihrer Gesellschaft befand. Die Revue 
politique et litteraire P. CHALLEl\IEL-LAcouRs, Band II und III 
(Winter 1868-69) und ELISEE RECLUS Briefe (Band I), vermut
lich auch die russische Revue D j e 1 o und radikale Pariser Zei
tungen, nebst der spanischen republikanischen Presse unterrichten 
uns über diese Reisen und lassen erkennen, daß eine sozial 
vorgeschrittene Föderativrepublik ELIE RECLUS das nächste Ziel 
schien; betreffs der Mittel schrieb ihm ELISEE Ende 1868 4): 
„Je suis de l'avis de Rey: c'est par l'audace revolutionnaire 
seulement, que le parti republicain peut triompher. S'il fait des 
transactions et des compromis, il est perdu," was eben beweist, 
daß nicht alle Faktoren dieser Ansicht waren. 

F ANELLIS Vorbereitung der Reise und erste Erlebnisse sind 
aus einer Anzahl von Briefen B.s an GAMBUzzr, F ANELLIS an 

1) Ich setze die Beziehungen dieser Italiener zu B. als bekannt voraus; 
vgl. dieses Archiv II, S. 275-329. 

2) Vgl. seinen Brief an JouKOWSKI, 10. XI. 1868, Biogr. S. 203. 
3) Nach Tuccr, Vgl. Biogr. Anm. 3958. 
4) Correspondance I, 315. 
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B. usw. ersichtlich 1). Er war erst nach Neapel gereist, teilte mit, 
daß sich vielleicht ÜENERI ihm anschließen wiirde, was nicht ge
schah, war am 5. XI. noch in Genua, traf etwa Mitte November 
mit den andern in Barcelona zusammen und fuhr mit ihnen iiber 
Valencia nach Madrid (24. XI.). Im Januar 2) reiste er nach 
Barcelona und war am 20. II. schon in Genf zuriick, wo er am 
27. II. in der öffentlichen Sitzung der Alliancesektion iiber die 
Griindung der Internationale in Spanien berichtete: ,,Le rapport 
ecrit est depose dans nos archives" (Sitzungsprotokoll) 3). Am 
13. III. noch in Genf reiste er bald nach Florenz und grollte 
B., was diesen kränkte (Briefe vom 23. V. und 9. VIII 1869). 
Denn wie seine Briefe zeigen, war er durch Ausbleiben von 
Geldsendungen in die größte Verlegenheit und bitterste Stim
mung geraten, da er sich, was B.s leichteres Temperament nicht 
verstehen konnte, absolut nicht zu helfen wußte. So bedeutungs
los dies jetzt scheinen mag, gingen doch Verstimmungen daraus 
hervor, die in dem kleinen Kreis, in dem es auf den guten 
Willen jedes Einzelnen ankam, größere Bedeutung hatten, als 
man glauben mag. 

In der Sitzung des Komitees der Alliancesektion vom 5. III. 
1869 wurde, in Abwesenheit B.s, bemerkt: ,,que l'on ne sait pas 
au juste si Je citoyen Fanelli avoit parle de !'Alliance ou bien 
de l' A. i. des T." 4

). Einen ähnlichen Eindruck bewahrte B., der 
im Friihjahr 1872 nach Spanien schrieb 5

): 

,,En vous aidant a jeter !es premiers fondements taut de A. [Internationale] 
que de Y. [Alliance] chez 7896 [in Spanien], Christophe [Fanelli] a commis 
une faute d'organisation dont vous ressentez maintenant !es effets. II a con
fondu !'Internationale avec !'Alliance et par la meme il a provoque les amis 
3521 [von Madrid?] a fonder !'Internationale avec le programme de !'Alliance. 
Au premier abord ce\a a pu paraitre un grand triomphe; en riialite cela 
devient une cause de confusion et de malorganisation pour l'une eomme pour 
l'autre". , 

Hierzu sei bemerkt, daß, als F ANELLI seine Reise antrat, tat
sächlich die von der „minoritc socialiste" der Friedens- und Frei-

1) S. Anm. 4403 des Suppl. meiner Biogr. 
2) Nach F. McmA, a. a. 0., S. 52 wäre es erst kurz nach dem 24. I. gewesen. 
:3) Biogr., S. 311. Das Dokument ist verschollen. 
,J.) Biogr., S. B11. 
G) Ebenda, S. 285 f. 
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heitsliga gegründete internationale A 11 i an c e de 1 a Demo c rat i e 
so c i a I ist e in Form einer Section centrale bestand, welche ihr 
provisorisches Bureau central eingesetzt hatte und eine „brauche de 
l' Association internationale des 'l'ravailleurs dont elle accepte tous 
!es statuts generaux" sein wollte. Diese Sec t i o n c e n t r a l e hatte 
das vielgenannte Programm akzeptiert: ,,L' Alliance se declare 
athee" etc. 1

). Bekannt ist, daß der Generalrat am 22. XII. 1868 

die Nichtaufnahme dieser internationalen Alliance beschloß, eine 
Resolution, die dem Bureau derselben mit großer Verzögerung 
zuging, so daß der Antwortsentwurf PERRONS erst vom 26. II. 
1869 datiert ist 2). FANELLI, dessen spanische Tätigkeit zwischen 
Dezember und Februar liegt, erfuhr dort augenscheinlich von 
der Stellungnahme des Generalrats gegen die Alliance noch gar 
nichts und trat als Unterzeichner der „Protestation collective des 
membres dissidents du Congres" [de Berne] und „fondateur" der 
Alliance für das erwähnte Programm ein, wozu noch zu bemer
ken ist, daß es ein Programm der Internationale, von den c o n
s i de ran t s der Statuten abgesehen, überhaupt nicht gab. 

War so der Eindruck von F ANELLIS Tätigkeit für B. unter 
mehreren Gesichtspunkten nicht ganz zufriedenstellend, so zeigt 
das in jene Zeit fallende Auflösungsdokument der Fr a t e rn i t e 
internationale''-), daß B.s Unzufriedenheit mit ELIE RECLUS 
und REY eine sehr große war; es heißt darin : 

... ,,Quelques uns des notres sont alles en Espagne et au lieu de 
s'attacher a groupcr !es elements socialistes qui, nous en avons la preuve 
materielle, sout deja tres nombrenx et meme assez developpes dans les 
villes comme dans les campagnes de ce pays, ils y ont fait beauconp de 
radicalisme et un peu de socialisme bourgeois ... Les freres onblieux du bnt 
qn'ils poursnivaient on qu'ils etaient censes poursuivre out embrasse la cause 
de ce pauvre republicanisme bourgeois qui s'agite avec tant d'impuissance et 
de bruit en Espagne; ils l'ont defendu dans les jonruaux, taut espagnols que 
fran<,ais et out pousse le dedain de tous nos principes jusqu'a preter !es 
mains a des tentatives de rapprochement avec Esparteros et avec Prim lui
meme au besoin". 

Ich halte diese Kritik B.s für sachlich berechtigt; derselbe 
hatte sich eben über den Grad, in welchem ELIE RECLUS (mit 

1) 1 S., 4 °, Genf, Impr. Czerniecki, beginnend: ,, La minorite socialiste" .... 
2) Bio g r., S. 320-326. . 
3) Bio g r., S. 277-278 (in PERRONS Handschrift). 
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dem er vor der Reise nur brieflich verkehrt hatte) bereit war, 
die Ziele der Frater n i t e in erster Linie und unbedingt zu 
fördern, getäuscht. ELIE RECLUS bemerkte bald, wie er mir 
1895 erzählte, daß F ANELLI, den er mit seinen republikanischen 
Freunden zusammen brachte, eigentlich nur durch diese Bezie
hungen zu revolutionären Elementen suchte, denen er dann sagte, 
die wirkliche Revolution werde mit den Republikanern ebenso 
aufräumen, wie mit den Monarchisten. Dies erschien RECLUS ein 
unloyales Vorgehen gegen seine Freunde, wii,hrend F ANELLI diese 
Bedenken verlachte. Ihre Auffassungsweisen standen sich un
versöhnlich gegenii.ber und noch aus Barcelona schrieb ELIE REc
LUS an B., daß er dieses Vorgehen F ANELLIS, der eine intimere 
Mission besaß, mißbillige und sich von B. trenne, und dabei 
blieb es, bis sie sich 1872 in Zürich mehrmals wieder sahen; 
auch mit REY bestanden noch im Herbst 1869 freundliche Be-
ziehungen. 

* * 
❖f 

Dies ist das über die Wirkung von F ANELLIS Reise in B.s 
Kreis 1869 bekannte. Auf spanischer Seite liegt in mehreren 
späteren Darstellungen interessantes Material über diese Vor
gänge vor. 

Eine Arbeiterbewegung gab es damals in Spanien nicht. In 
den 40er Jahren hatten kleinere fourieristische, cabetistische und 
andere den französischen Sozialismus widerspiegelnde Bewegungen 
bestanden, durch die einige noch lange tätige Männer einen 
dauernden Anstoß erhielten. Aber die Verhältnisse brachten es 
mit sich, daß sich alle sozial fühlenden Elemente der republi
kanischen Partei anschlossen, und hier verflachte ihr Sozialismus 
allmiihlich zu einer der französischen Montagne von 1849 ähn
lichen sozialen Demokratie, jener Mischung von Sozialismus und 
Selbsthilfe. P1wumIONS spätere Schriften gaben den spanischen 
Föderalisten viel Anregung. Sozialisten dieser Art und unbe
dingte Antisozialisten, Bourgeois par excellence, bekiimpften 
sich schon innerhalb der republikanischen Partei. Die Arbeiter 
waren teils im Bann der republikanischen Führer, teils verhiel
ten sie sich schon skeptisch und bedurften nur eines Anstoßes, 
urn der Politik vollstiindig den Rücken zu kehren. 

Castilien und Catalonien ·boten damals noch schroff erc Gegen-
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si:itze als jetzt. In LoRENzos Buch 1) wird der Gegensatz der 
Regierungsstadt Madrid ohne größere Industrie zu dem Industrie
zentrum Barcelona, wo schon seit 1840, besonders die Textil
arbeiter organisiert waren, in sehr anschaulicher Weise darge
stellt. Und doch muß LoRENZO, der so ganz auf Seite der 
Arbeiter steht und noch jetzt in seinem hohen Alter unter ihnen 
wirkt, bemerken, daß der so vorwiegende Arbeitercharakter 
Cataloniens nicht ausgereicht hätte, die spanische Bewegung ins 
Leben zu rufen. Er meint damit, daß sie sich nicht über 
den gewerkschaftlichen Kampf erhoben hätte und daß die In
telligenz und Energie einer Anzahl junger Leute der gebildeten 
Klassen dazu gehörte, der Internationale den wahren Anstoß zu 
geben. Er sagt 2) : 

,,Si no hubieran estado en Barcelona Viftas, Soriano, Meneses y Ferran, 
andaluces y privilegiados todos, si Rafael Farga no hubiera ido al Congreso 
de Basilea donde recibiö la sugestiön directa de Bakounine, adernas de in
spirarse en la grandeza de las ideas de los fondadores y cooperadores de 
La Internacional; si non hubiera estado presente Gaspar Sentiiion, que con 
sus grandes y enciclopedicos conocirnientos y su constancia supliera las 
deficiencias, reemplezara a los perezosos y por su aspecto venerable fue 
corno Ja personificaciön de la idea; si, en fin, no se hubieran agrupado los 
inteligeutes, los activos, los buenos en la secciön de le Aliauza de la Demo
cracia Socialista, y hubiera debido esperarse que las corporaciones obreras por 
si rnisrnas, por evoluciön efectuada por sus propios medios hubieran entrado 
en La Internacional, los obreros catalanes no hubieran sido jarnas internacio
nales". 

Er glaubt auch, daß F ANELLIS Tätigkeit, wenn auf das indu
strielle Barcelona beschränkt geblieben, gescheitert wäre und daß 
sie auch in dem politischen Zentrum Madrid einzusetzen hatte, 
was ja geschah. 

„Creo, pues, - fährt er fort que la rnisiön de Fanelli, Iirnitada a la 
Barcelona purarnente obrera, hubiera fracasado, rnientras que en Madrid fondö 
un verdadero apostolado que, aun sin conseguir la organizaciön de los traba
jadores rnadrilefios, ni siquiera modificar en nada sns detestables costurnbres 
ha difundido per todas partes la propaganda y ha fijado Ja atenciön de Ja 
burguesia politica central y del proletariado de provincias, definiendo las 
ideas y destruyendo preocnpaciones con periödicos sostenidos casi sin inter
rupciön desde La Solidaridarl en 1870, pasando por La Emancipaciön, 
EI Condenado, EI Orden (clandestino), La Rcvista Soeial, La 

1) EI Proletariado militante, S. f,9-64. 
2) A. a. 0. S. 62-63. 
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Bande r a R o ja, La .A. n a r q u i a, hasta La I de a Li b r e en 1896, .. ; La 
Revis ta Blan ca y su Supl em en to .•. "[und Ti e rr a y Li b e rt ad etc.]. 

In Madrid hatten sich intelligente junge Arbeiter im Fomento 
de las Artes (einer Art Klub und universite populaire) und 
durch die Septemberrevolution kennen gelernt; F ANELLI wurde 
durch republikanische Bekannte an diese Kreise gewiesen und 
war so glücklich, bald in TOM.AS GoNZALEZ MoRAGO 1), einem 
selbständigen Graveur, einen für alles radikale enthu1'iastischen, 
vielfach bekannten und tätigen Mann zu finden, der die besten 
Leute zu Besprechungen mit ihm einlud. Bei dem Republikaner 
RuBAU DoNADEU sprach F ANELLI zum erstenmal in eindrucks
voller Weise über die soziale Frage und die Internationale~). 
Nach 3 oder 4 solchen Abenden und vielen Gesprächen, bei 
denen er die Statuten der Internationale, das Programm und 
Reglement der Alliance, Statuten Schweizer Arbeitervereine [jeden
falls von Genfer Fachsektionen und Kooperativen], einige Zeit
schriften, darunter den französischen K o 1 ok o 1 mit B.s Berner 
Reden vorlegte, wurden am 21. XII. 1868 3) von 21 Personen 4) 

der Nucleo organizador provisional gebildet und Statuten 
akzeptiert 5). Aus ihrer Zahl nenne ich (weil diese Namen später 
wiederkehren) ANGEL ÜENEGORTA, FRANCISCO MORA, ANTONIO 
ÜERRUDO, ENRIQUE BoRREL, ANSELMO LoRirnzo, JosE PosYOL, 
JULIO RBUAU DoNADEU, ANGEL MORA, BENITO RODRIGUEZ, 
FRANCISCO CöRDOBA y LöPEZ (periodista), JUAN JALBO, TOM.AS 
GoNZALEZ" MoRAGO 6

). 

Am 24. 1. 1869 versammelte man sich zur Annahme des Pro
gramms [ d. h. der Statuten und considerants J der Internationale 
und Konstituierung des Nucleo provisional fundador de 

1) Über diesen in den marxistischen Publikationen so beschimpften, in 
Spanien bis heute hochgeschätzten Mann vgl. LoRENZO a. a. 0. 8. 26-29, 
GUILLAUllIE, a. a. 0. II, 54 n. 2; meine Biogr. Anm. 2126. 

2) Lom~NZ0 a. a. 0., S. 35-37. 
3) MoRA a. a. 0., S. 50. 
4) Ihre Namen LoRENZ0 a. a. 0., S. 38-39. 
5) MORA a. a. o., 8. 50. 
6) Die meisten dieser Gründer des Nu c 1 eo und F ANELLI sind auf einer 

Gruppenphotographie (Lou. S. 38) zu finden, die in La H u e 1 g a Genera 1, 
Barcelona, I, n. 5 (25. XII. 1901) mit einer prägnanten Charakteristik der 
Gruppe, wohl aus LoRENzos Feder, reproduziert ist. 



Bakunin und die Internationale in Spanien 1868-1873. 255 

l a Aso c i a c i 6 n International, der in 3 Kommissionen von je 
7 Personen zerfiel: für lokale, provinzielle und internationale Be
ziehungen, für Propaganda und die Gründung einer Zeitschrift 
und zur Statutenausarbeitung; Präsident wurde ANGEL ÜENEGORTA, 
Sekretäre ENRIQUE BoRREL und FRANCISCO l\foRA 1

). Nun traten 
in dem noch sehr gemischten Nu c I eo innere Schwierigkeiten 
ein 2). RuBAU DoNADifü suchte Anschluß an republikanische 
Führer; einige „iniciados en el carbonarismo andaluz . . . 
querian fundar una organizaci6n autoritaria y secreta con ob
jeto de imponer caracter revolucionario socialista a Ja futura 
republica, que juzgaban muy pr6xima" "); andere waren von 
der Freimaurerei fasziniert; doch wurden all diese Strömungen 
überwunden. 

Nach LAFARGUE 4
) klagten nun dessen Genossen in der Ma

drider Versammlung vom 9. VI. 1872 „que se habian remitido 
desde Ginebra cartillas con titulo de s6cios tt Morago, a Cordo
va y Lopez . . . y a Rubau Donadeu", worauf der damalige Präsi
dent der Sektion Madrid, Jalvo [Jalbo], demissioniert habe, 
„porque no queria formar parte, segun dijo, de una sociedad 
dentro de la qual existia otra sociedad secreta cuyo objeto le 
era desconocido"; ebenso MORA (S. 55) (,,graves disensiones"); 
FANE[LI „dej6 ... algunos afiliados a la Alianza; pero ... no se 
constituy6 ninguna secci6n" S. 53; MORA besitzt ein solches „Man
dat", das vom 5. III. 1869 aus Genf datiert und von B. als 
Präsident der „Alianza" unterzeichnet sei (S. 126, n. 1 ). 

Hier handelt es sich um Mitgliedskarten der internationalen 
Alliance de la Democratie socialiste, der vom General
rat am 20. XII. 1868 nicht anerkannten Organisation, die sich 
aber erst nach Erhalten des Londoner Briefs vom 20. III. 1869 
als solche auflöste, so daß B., der Präsident des Bureau, noch 
am 5. III. nach Angaben F ANELLIS, der damals bei ihm war, 

1) Näheres MORA a. a. 0., S. 51-52, nach La Solidaridad N° 1-2; 
die Genfer Adresse vom 21. X. 1868 wurde dann beantwortet, s. E g a I i t e, 
Genf, 20. III. 1869. 

2) Ebenda S. 64 ff., 72-82, MORA a. a. 0. S. 54-55. 
3) Ebenda S. 72. 
4) A los Internacionales de la Region Espailola (Madrid, 27 de 

Junio de 1872). Madrid, in-16 °, S. 23. 
Archiv f. Geschichte d. Sozialiemus IY, hrsg. v. Grünberg. 17 
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diese Karten, denen eine mündliche Aufnahme durch F ANELLI 
vorausgegangen sein mag, ausstellen konnte 1). 

Im Juli 1869 wählte sich der Nu c 1 eo ein einheitliches 
Komite@ und am 20. IX. wurde das Statut der Secci6n organi
z ad o r a c e n t r a 1 pro v i s i o n a 1 d e Es p a fl a akzeptiert, die sich 
der Organisation der Internationale in ganz Spanien widmete 2). 

Wo blieb der Londoner Generalrat? Er rührte sich nicht; 
denn: 

„no recuerdo, schreibt LORENZO, S. 116, cuanto tiempo pasamos, mucho 
sin duda, sin saber nada del Consejo general, ni obtener contestaciön a 
nuestres comunicaciones; tengo sobre el particular muy vagos recuerdos, pero 
juraria que de Londres no nos vino por entonces ni un consejo, ni una chispa 
de excitaciön entusiastica, ... ""). 

MoRAGO ist der Verfasser des Manifests vom 24. XII. 1869, 
eines glühenden Appells für die Internationale: 

Manifiesto de los trabajadores internacionales de 
la secci6n de Madrid a los Trabaj adores de Espafla 
(Madrid, 1869, 2 S., fol. 4

). 

Am 15. I. 1870 erschien La Solidaridad, deren Programm 

1) Die Protokolle der Alliance-Sektion enthalten folglich über diese 
Aufnahme der Spanier nichts; wohl aber wurden ihre Namen in die Listen 
der Sektionsmitglieder hiniibergenommen; diese enthalten (Bio g r. S. 308): 
CORDOVA y LoP1,z, JosE RUBATI [DoNADJ<JU] und „Cena Gorta, tailleur" 
[ANGEL CENEGORTA, sastre] und keinen anderen Namen; denn MORA GO 
wurde erst am 27. XI. 1869 Mitglied der Sektion. - Am 11. III. 1869 läßt 
B. auch an die vier hier genannten den Pro gr es (Locle) schicken (Gun,
LAUMI<::, a. a. 0. I. 139, note 3); ferner au (lie beiden l'ELLICER in Barcelona, 
RA~'AEL EscARDÖS Y GAHCIA in Tortosa (bei Barcelona) und ALFONSO 
SALVADOR in Valencia; dies sind also alle, die er damals in Spanien für die 
Internationale interessieren zu können glaubte, wobei aber zu berücksichtigen 
ist, daß er auch die französischen Sprachkenntnisse der einzelnen im Auge 
haben mochte. 

2) Näheres bei MoRA a. a. 0., S. 55-fi7. 
3) FRANCISCO MORA wird von VrNAi> daran erinnert, daß er „hablaudomc 

de sus primeras correspondencias, me decia que se le (dem Generalrat) habia 
dado uua buena leccion al contestarle" (Brief vom 3. VIII. 1872, Cu es t i ö n 
de le Alianza, [Herbst 18i2], S. ~). 

4) Vgl. LORENZO a. a. 0., S.116-123, MORA a. a. 0., S. 59-60; meine 
Bio g r. Anm. 2126; von den Komiteemitgliedern hebe ich hervor: ANGEL 
MORA, FEL!l'E MARTIN, ENRIQUE BORREL, IlIPÖLITO PAULY, ANSELMO 
LORENZO, FRANCii>CO MORA und MORAGO. 
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LORENZO schrieb 1). In einem mit F. GARRIDO abrechnenden 
Artikel wird jede Wahlpolitik seitens der Arbeiter absolut zu
rückgewiesen 2); 

,, ... Los trabajadores hoy no debemos hacer otra cosa que organizarnos 
y propagar los principios de La Internacional." Wenn diese Ideen allgemein 
akzeptiert seien, dann werde man sich der von GARRIDO vorgespiegelten 
Posten (der politischen Macht) bemächtigen - ,,no para ocuparlos, sino para 
destruirlos, destniyendo con ellos todo gobierno autoritario, e implantando 
sobre sus ruinas Ja Anarquia, 6 seu Ja libre federaciön de libres 
a so c i a c i o n es ob r er a s a g ri c o las e in du s tri a 1 es" 8). 

Die Internationale breitete sich nun in Spanien schnell aus 4), 

so daß FRANCISCO MORA die Idee eines Kongresses faßte, wel
chen Vorschlag die Sektion Madrid am 14. II. 1870 akzeptierte 0

). 

Beziehungen mit B., F ANELLI etc. sind aus dieser ganzen 
Zeit nicht bekannt; nur MoRAGO schrieb am 24. X. 1869 um 
Aufnahme in die Genfer Alliancesektion 6). Am 13. I. 1870 werden 
mehrere Briefe von ihm verlesen : er fragt um 

,,notre avis sur la marche qu'il veut suivre comme membre de l'lnter
nationale [et] de !'Alliance et qui conseille a suivre aux autres membres 
de ... , concernant Ja question jusqu'a quel point !es deux ... associations 
ont a se meler de la politique ou si elles n'ont pas du tout it s'en meler". 

Es wird ihm im Sinn von Ausführungen PAUL Ronrns in 
strikt antipolitischern Sinn geantwortet 7), daß beide Gesellschaften 

„ne doivent se meler que de la politiqne destructive, pour mettre ii la 
place de l'ordre social actuel un nouvel ordre social ou le travailleur jouira 
plein et entier du fruit de son travail, ce qui ne sera pas possible aussi 
longtemps que l'edifice gouvernemental politique actuel ne sera pas remplace 

1) LonENZO a. a. 0., s:124-126. Unterzeichnet von ihm, H. PAULY, 
F. MORA, MonAGO und drei andern. 

2) LOR!<JNZO a. a. o., s. 128-133. 
3) Die letzten Worte „la libre federaciön ... " wurden bekanntlich von 

B. oft und oft gebraucht. 
4) Lom;:xzo a. a. 0., S. 137; MonA a. a. 0., S. 61-62. 
5) Lomrnzo a. a. 0., S. 1.37 f. 
6) Bio g r., S. 308, 386, 400, 431. Sein an F ANELLI gerichteter Brief 

kam erst am 27. XI. dem Komitee zu, das ihn akzeptierte; in der Liste er
scheinen B. unrl S1ixTINON als seine Garanten. Am 4. II. 1870 schreibt 
ihm CFjLSO Gm1rn (für das Komitee der Sektion) ,,en lui demaudant note 
des individus de !'Alliance de cette ville (l\Iadrid)", der beste Beweis für das 
I<'ehlen direkter Beziehungen mit denselben. 

7) 14. I. 1870, Bio gr. S. 886. 
17* 
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par une autre organisation basGe sur l'egalite la plus absolue". - (Am 20. V. 
1870 wurde ihm wieder geschrieben.) 

Die wahrscheinlich vom X. 1869 datierende Chiffrenliste 1), die 
B., was Spanien betrifft, augenscheinlich mit SENTINON und 
FARGA PELLICER damals persönlich vereinbarte, enthält neben 
diesen beiden und J. L. PELLICER (Barcelona) die Madrider Namen 
von RuBAU DoNADEU, Cö1mov A Y LöPEZ, ANGEL ÜENEGORTA, 
dann BENITO RoumGUEZ, LORENZO AsPmLLO, PosYOL und 
MoRAGOs Namen in seiner ursprünglichen :B'orm Tomas Gonzalez, 
dann ANTONIO ÜEmmno, alle vom ersten Nucleo. Dies sind 
vielleicht nur die von FANELLI am meisten hervorgehobenen 
Personen? i) 

Auf solche vereinzelten Fälle scheinen sich, wie ihre nähere 
Betrachtung zeigt, die Madrider „ bakunistischen" Beziehungen 
bis Anfang 1870 zu beschränken, während die Ideen der die 
spanische Bewegung damals so kräftig fördernden Madrider 
Internationale ganz die B.s und seiner Freunde waren. 

* * 
* 

Die Anfänge der Internationale in B a r c e 1 o n a erzählt der 
Republikaner JuAN SALAS, die einzige mir bekannte direkte Quelle 3). 
Dort, wo seit vielen Jahren Gewerkschaften bestanden, hatte sich 
das Centro Federal de las Sociedades Obreras gebildet 
(X. 1868 4), das noch an den Wahlen mit den foederalistischen 
Republikanern teilnahm, die einen Arbeiter, P. ALSINA, zuließen, 
der den Madrider Internationalen nichts weniger als imponierte 5). 
F ANELLI kam nach Barcelona (I. 1869) mit Madrider Empfeh
lungen, besonders RuBAU DoNADEUs und sammelte 20--25 Per-

1) 0. TESTUT, L'Internationale et le Jacobinisme au ban de 
l' Euro p e. Paris 1872, I, S. 131-138; vgl. GUILLAUME, a. a. 0. I. 244-246. 

2) Daß SENTINON, der in Barcelona lebte, besondere Madrider Bezie
hungen gehabt hätte, könnte höchstens aus B.s Brief vom 23. X. 1870 an ihn 
geschlossen werden, in welchem B. ihm rät „a tous nos amis de Madrid" zu 
schreiben, jetzt nicht nach Frankreich zu kommen, wo die Revolution fehl 
geschlagen hatte. Doch war dies lange nach der Reise der Madrider zum 
Kongreß von Barcelona. 

3) In MAGALHAES LrMAS, 0 Socialismo na Europa. 1892. S. 311ft'. 
4) Vgl. den Bericht der Delegierten derselben, R. FARGA PELLICERs und 

G. SENTINONs an den Basler Kongreß (C.-r du IV m •Co n g r es ..• , S. 44--48)-
5) LORENZO a. a. o., s. 64-66. 
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sonen um sich, darunter Jos:f; Lms PELLICER, RAFAEL FARGA 
PELLICER, VILARDAGA, RAMON CARTANA u. a., mit denen er in 
J. L. PELLICERS Atelier die erste Versammlung abhielt und den 
Nu cl eo bildete, dessen Präsident und Sekretär die beiden 
PELLICER wurden. 

Diese 'Gruppe verstärkten bald der Arzt GASPAR SENTINON 1), 

der Student der Technik von Sevilla TRINIDAD SomANO, die 
Mediziner GüNZALEZ DE MENESES [Y FERRAN] aus Cadiz und 
J. GARCIA VINAS aus Malaga und der catalonische Advokat Rius 2); 

diese und die beiden PELLICER organisierten sich geheim als 
A li an z a :s). - Während der Kongreß des Cent r o vom 13. XII. 
1868 die Unterstützung politischer Parteien freigestellt, habe sich 
der von (Ende) 1869 für die Internationale erklärt und auf R. 
F ARGA PELLICERs, SENTINONS und ANTONIO MARSAL ANGLORAS 
Antrag die der Politik freundlichen Beschlüsse aufgehoben. Das 
Cent r o wandelte sich dann in das Cent r o l o ca l der Inter
nationale um (4. II. 1870) etc. 

FANELLI ging also wie in Madrid vor und fand besonders in 
RAFAEL FARGA PELLICER eine glänzende Kraft 4). Während in 
Madrid bald ein journalistischer Streber, Josit MEsA, sich der 
Internationale beigesellte und sie zur Politik hinüberleiten wollte, 

1) SEN'l'INON und mehrere der nächsterwälmten werden in LAFARGUES 
spanischer Broschüre und in L' A 11 i an c e, der Broschüre von ENGELS
MARX-LAE'ARGUE-ffrIN, persönlich verunglimpft, was meist im einzelnen an 
vielen Stellen meiner Biographie B.s und in GUILLAUMES L'Internatio
n a I e beleuchtet und richtig gestellt ist. Ich kann daher all diese Anwürfe 
hier bei Seite Jassen. Wenn aus SomANO, Techniker, der Ingenieur wurde, 
den LAt'ARGUE als „prof'essor de ciencias" bezeichnet, die Alliance-Broschüre 
(S. 40, Anm.) ,,professeur de sciences ... occultes" macht, so sieht man, wie 
dieses Spiel des Sehimpfens um des Sehimpfens willen betrieben wurde. -
Ich muß auch auf biographische Angaben aus wirklichen Quellen aus Raum
mangel verzichten. 

2) L01io,NZO (S. 146) nennt HEmRAN (Student aus Andalusien, S. 183) 
SonrANo, S~}N'ni;oN, V1:&As, Rius, HunAs Y l\'IENENDEZ. MottA (S. 53) 
nennt die von J. SAr.As genannten, diesen sichtlich kopierend, aber doch 
dadurch diese Quelle anerkennend. 

3) Vgl. unten S. 2'36 oben. 
4-) Die Listen der Allianzesektion enthalten die beiden P1,JLLICER als 

„fondatcurs" und notieren ferner „2 livrcts delivres a FARGA PELLICER saus 
noms" (Bio g r., S. 308, 309). 
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schließen sich in Catalonien und Südspanien junge Studenten 
der Bewegung an und bleiben ihr, wie VrNAS, durch viele Jahre 
unter den schwierigsten Verhältnissen treu. 

Am 2. V. 1869 konstituierte sich die Sektion Barcelona 1), am 
1. VIII, begann als Organ des Centro La Federaci6n zu er
scheinen, die sich in der ersten Nummer noch für die Föderativ
republik erklärte"). Diese Lage, in welcher eben ein kleinerer 
Teil der Arbeiter den übrigen schon voranging, ohne einen Bruch 
zu provozieren, um eben a 11 e vorwfütszubringen (was ja auch 
gelang), - diese Lage also, schildert R. F AIWA PELLICERS Brief 
vom 1. VIII. 1869 an B., den ich 1903 veröffentlichte, in klar
ster Weise 3). 

B. hatte an RuBAU DoNADEU und R. F AIWA PELLICER ge
schrieben, augenscheinlich für die Gruppen von Madrid und 
Barcelona, ohne wohl zu wissen, daß RuBAU nicht die in der 
Sektion Madrid damals schon durchgedrungene, wirklich sozia
listische Richtung vertrat. Es handelte sich zun~ichst um Be
schickung des Basler Kongresses und Ii'AIWA legte den Briet 
dem Cent r o Feder a l vor, dessen Sekretär er war und für 
welches ja dann auch er und SENTINON als Delegierte in Basel 
erschienen. Die Erklärungen, die er B. gibt, zeigen, daß dies sein 
erster Brief an ihn ist. Er schildert den allmählichen Übergang 
des Cent r o zum Sozialismus, durch ihn und einige Ji'reunde 
befördert, aber noch nicht definitiv erfolgt, wie auch die „Fe de
r ac i 6 n" den Sozialismus „de una manera prudente" vertreten 
werde; doch will er B.f'l Schriften aus dem „Progrcs" abdrucken 
und bittet um Artikel über die Abschaffung des Staates, des 
Erbrechts etc. - Er war auch Sekretär der Sektion Barcelona 
der Internationale, die noch keinen Delegierten schicken könne, 
„porque somos pocos y pobres"; auch die Kotisation war noch 
nicht nach London geschickt worden. 

1) Egali te (Genf), 22. V. 1869; MonA a. a. 0., S. 53-54. - S. auch 
Progres (Locle), 1. V. 1869. 

2) E g a I i t e 14. VIII. 1869; LcrnENZO a. a. O., S. 123. 
3) Almanaque de La Revista blanca y Tierra y Libertad 

para 1904 (l\1adrid), S. 44-47: Carta inedjta di R. FARGA PELLTC1'm a 
MIGUEL BAKOUNINE. 
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,,En Ja sesion del domingo pröximo comunicare a mis amigos de l'I n t er
n a ti o n a 1 e (seccion de Barcelona) vuestra carta y vuestro deseo que los 
mas demöcratas, socialistas y radicales formen parte de la A 1 i an z a. Por 
lo que a mi toca, acepto c o m p 1 et am e n t e todo lo consignado en el librito 
que me ha enviado." 

Hier handelt es sich, was die A 11 i an c e betrifft, einfach um 
den Eintritt in die Genfer Sektion, deren neuerschienenes Mit
gliedsbuch und Beitrittsformel ( adhesion) damals verbreitet 
wurden 1). Dieser Brief beweist also klar, wie sich B. und die 
spanischen Internationalen noch fremd gegenüberstanden, so nahe 
sich die Hauptvertreter der letzteren B.s Ideen fühlten. 

Als dann Ende VIII. 1869 R. F ARGA PELLICER und G. S1rn
'rINON B. in Genf kennen lernten, müssen sie sich desto schneller 
persönlich völlig geeinigt und befreundet haben. Am 28. VIII. 
wird S1rnTINON im Komitee der Sektion von B. und PAUL Ronrn 
eingeführt und am 29. nimmt ihn die Sektion auf und wiihlt 
ihn zu ihrem Delegierten zum Basler Kongreß, über den er am 
18. IX. der Sektion berichtet. Wichtiger ist, daß er und F ARGA 

PELLICER in B.s intimen Kreis traten 2), also volle Gelegenheit 
hatten, über das Verhtiltnis von Internationale und Alliance und 
die engere 'fätigkeit der „allies" oder „freres" unterrichtet zu 
werden. 'l.'rotz der formellen Ausdrücke in der damaligen Chiffren
liste 3) nehme ich an, daß seit den Vorgängen in Chaponeyre, 
Anfang 1869, schon seine große unmittelbare Schweizer und 

1) Section de l'Allianee de la Democratie socialiste. Liv
re t de m em b r e. (Geneve, 20 und 4 S., 8 °), enthaltend das am 24. IV. an
genommene Reglement. Die Sektion konstituierte sich definitiv am 26. VI., 
wobei alle l\Iitglieder die ad h es i o n s unterzeichneten. EccAnrns' Brief vom 
28. VII. teilte der Sektion ihre einstimmige Aufnahme durch den Generalrat 
mit. - Am 29. VII. schreibt B. an A. RICHARD in Lyon, daß ihm durch 
PERRON die verlangten „20 cchantillons et carnets" geschickt wurden; am 
9. VIII. schrieb er an C. GAMnuzzr, daß diesem, FANELLI und FRISCIA, große 
Packete mit beiden Drucksachen geschickt wurden, etc. 

B. tat in diesen Wochen das möglichste zur Vorbereitung des Basler 
Kongreßes; so schreibt er an A. RrcHARI> (29. VII.): ,,j'ai ecrit absolument 
a tous nos amis, partout, pour leur donner rendezvous pour le 6 septembre" 
(Tag des Kongreßbeginns). Von sich selbst hatte er schon am 13. VIII. im 
Komitee der Sektion gesagt, ,,que son depart de [Geneve] ... aura lieu 
aussitot apres le Congres de Bale" (Protokoll; Bio g r., S. 316). 

2) GUILLAUME, a. a. 0. I., 220, 3ö3. 
3) 0. '.l'ES'rll'r, a. a. 0., I. S. 134. 
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russische Tätigkeit (Eg ali te, Jura, Netchaev etc.) B. davon ab
hielten, der geheimen Alliance einen formellen Charakter zu 
geben. Dies war ein Ziel für später; das niichstliegende war, 
tüchtige Leute für seinen intimsten Kreis wirklich zu gewinnen, 
wie z. B. damals J. GUILLAUME in Locle, und diesen eine ähn
liche Tätigkeit nahezulegen, d. h. direkten Verkehr mit den In
timen an anderen Orten und die Heranziehung tiichtiger, lokaler 
Elemente zu einem engeren, lokalen Kreis (allies secret inter
national, national, provincial, local). Mit solchen Anregungen 
reiste nun F ARGA PELLICER nach Barcelona zurück, während 
SEN'l'INON eine Reise nach Deutschland und Belgien machte, um 
sich über Waffenbeschaffung für eine Insurrection in Catalonien 
zu orientieren, wie GUILLAUME erzählt 1

), den er nachher im Jura 
besuchte und mit dem er Anfang Dezember nach Lyon reiste 
und von dort nach Spanien. Beim Fehlen sonstiger Briefe er
wähne ich, was B. am 11. I. 1870 an A. RICHARD schreibt: 

,,Je re<;ois des lettres tres interessantes de M. et de l\Im0 E. l<'. [SENTINON, 
FARGA PELLICER 2)]. - Ils marchent bien, tres bien - tout a fait dans la 
ligne droite la seule pratique, la seule fäconde. -" 

Am 7. II.: ,,Faut-il te dire les personnes dont je suis le plus content a 
cette heure, moins naturellement nos amis de M. A. S. [Rußland] - ce sont 
M. et M:me E. l<'. [SENTLNON, l<'ARGA PELLICEn] - ils ont eompris que pour 
constituer une puissance il faut l'action collective, que ce!le-ci est impossible 
sans organisation serieuse, qui a son tour est impossible sans l'observation 
du reglement. Ils l'observent et ils font des progres inouis ... " Ähnlich 
an JOUK0Wl>Kl am 5. V. 8

). 

Man kann die damaligen Ideen der beiden Spanier aus ihrem 
Brief an den Kongreß von La Chaux de Fonds (Barcelona, 31. 
III. 1870) und ans SENTINONS Brief an VARLIN (10. IV.) näher 
kennen lernen: 

„nous voulons voir la justice etablie le plus tot possible, en cinq ou dix 
ans, et pour ccla nous marchons droit au but saus devier en ne nous occupant 
d'autre chose que de l'organisation des societes ouvrieres ... 4)". 

Waren also jetzt einige der hervorragendsten Internationalen 
in Barcelona in vollem Kontakt mit B., so konnte man in Madrid, 

1) A. a. 0., I. 242-245; Biogr., Suppl.. Anm. 4386. 
2) Die Chiffrenliste (0. TESTUT, a. a. 0., I 1B1-1ß8) ermöglicht das Ver

ständnis dieses Briefes. 
3) Biogr. S. 401. 
4) La So I i da rite (N euchfi.tel), 23. IV.1870; 0. T1<JSTUT, a. a. 0. I., 412-413. 
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seit dem Frühjahr 1870 wenigstens über die Genfer Alliance
sektion unterrichtet sein, da deren zeitweiliger Sekretär CELSO 

Go11ns im Mai Sekretär der Propagandakommission der Sektion 
Madrid war; doch ist mir über sein weiteres Verhalten nichts 
bekannt 1). Das wesentliche ist der große Aufschwung der Bewe
gung, die rapide Verbreitung der Internationale in jenem Winter, 
die überall die anarchistisch-kollektivistischen Ideen zum Aus
druck brachte. So schrieb z. B. damals oder etwas später El 
0 b r er o, das Organ der Föderation von Palma (Insel Mallorca): 
„somos en politica anarquistas, en economia colectivistas y en 
religion ateos 2)." Das Programm der Alliance hatte den Spaniern 
eben gerade das geboten, was sie selbst am meisten fühlten und 
wünschten: Abwendung vom Staat und den politischen Strebern 
aller Nuancen - Herrschaftslosigkeit und Föderation; Beklimp
fung der ökonomischen Ausbeutung - Kollektiveigentum; Ver
nichtung des geistigen Druckes - Geistesfreiheit, Atheismus. 

II. 
Dies war die Situation, als FR. MORA einen Kongreß anregte, 

der in der Sitzung der Madrider provisorischen Zentralsektion 
vom 14. II. 1870 für den ersten Sonntag im Mai nach Madrid 
einberufen wurde 3

). In Barcelona und Palma tadelte man aber 
diesen etwas vorschnellen Beschluß, der die vorhandenen Organi
sationen zu befragen vergessen hatte; die Madrider gaben nach 

1) La Solidarite, 21. V. 1870; L0RENZO, a. a. 0., S. 218-249, 261. 
Die föderalistische Insurrektion von Ende 1869 brachte den jungen Catalonier 
CELS0 Go~ns als Flüchtling nach Frankreich (s. L e Re v e i 1, Paris 1869), 
dann nach Genf, wo er am 13. I. 1870 Aufnahme in die Alliancesektion wünscht, 
am 23. aufgenommen und in das Komitee gewählt, am 28. Sekretär des 
Komitees wird ; am 18. III. ist er schon abgereist. 

Unbekannt ist, wer der junge Spanier war, der gleich nach dem 4. XII. 
1869 B. in Locarno besuchte, wo sich auch F ANJM,LI befand und dann nach 
Genf reiste. SEN'l'Ii<0N war damals schon über Lyon abgereist. War es etwa 
Gmns und erkliirt dies, wie schnell er das Vertrauen der Alliancesektion 
gewann? - Unbekannt ist auch der am 7. IV. 1870 von B. im Komitee der 
Allianzesektion vorgestellte PAUL0, der über Spanien sprach, wenn er über
haupt diesen Kreisen angehörte. 

2) L0RENZO, a. a. 0., S. 135. Vgl. auch Bio g r. S. 432. 
3) L0RicNzo, a. a. 0., S. 138-139; lfümA, a. a. 0., S. 63-64. 
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und beschlossen am 13. III. eine Abstimmung durch die drei 
Zeitschriften von Madrid, Barcelona und Palma. Diese ergab 
Ende V. 15216 Stimmen von 153 Sektionen in 26 Orten; Barce
lona erhielt 10 030 Stimmen, Madrid 3 730 1

), Saragossa 964, 
Valencia 448 etc., so daß der Kongreß nach Bar c e Ion a für 
den 19. VI. einberufen wurde 2). 

Der Kongreß zählte 90 Delegierte von 150 Gesellschaften in 
36 Orten, zirka 40 000 Mitglieder umfassend. Unter dem Vorsitz 
ANDRE BASTELICAs 3

), damals aus Marseille geflüchtet, eröffnet 
führte er zur vollständigen Annahme der Statuten und Kongreß
beschlüsse der Internationale, was dem Generalrat, der Grüße 
geschickt, freundlich mitgeteilt wurde 4

). Aus R. FARGA PELLICERS 
Begrüßungsrede hebe ich hervor 5): ,, Queremos q ue cese el imperio 
del capital, del Estado y de la Iglesia, para construir sus ruinas 
la Anarquia, la libre federaci6n de libres asociaciones de obre
ros". LORENZO 6

) bespricht den Kongreß im einzelnen; in der 
Minderheit blieben die republikanischen und kooperativen Rich
tungen. Die Internationale gab sich eine sehr feste Organisation, 
indem jede Fachsektion mit den übrigen lokalen Fachsektionen 
und der gemischten Sektion zur lokalen Föderation gehörte und 
mit den Sektionen desselben Fachs an allen Orten ebenfalls 
föderiert war; die Föderation all dieser lokalen Föderationen 
war die Federaci6n Regional Espaflola, für die der Kon
greß einen Oonsejo federal wählte; Referent war der junge 
Student MENESES (Cadiz) 7

). Die F. R. E. sollte am 1. IX. 1870 
definitiv konstituiert werden, wofür Musterstatuten verfaßt wurden, 
die mit den von B. für die Federation Romande Ende 1868 
ausgearbeiteten an uns heute so beengend erscheinender Genauig-

1) Damals hatte die Madrider Internationale etwa 2000 Mitglieder 
(F. MARTIN in Cuestion de la Alianza, S. 3). 

2) L0RENZO, a. a. o., s. 140-141; MORA, a. a. o., s. 64, 69. 
3) BASTELICA war bekanntlich B.s Vertrauensperson in Marseille ; doch 

ging er wohl vor allem seine eigenen Wege und zeigte sich später in London etc. 
nicht als Charakter. Einige Briefe von ihm (TESTUT, a. a. 0., I. S. 353-356) 
beleuchten sein etwas unstetes Wesen. Er war im VIII. 1870 noch in Spanien• 

4) LORENZO, a. a. o., s. 155. 
5) Ebenda S. 150. 
6) Ebenda S. 141-221. 
7) Edenda S. 178-185. 
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keit und Striktheit wettzueifern scheinen 1). Das Referat über 
das Verhältnis der Internationale zur Politik enthält die schlirfste 
anarchistische Kritik des Staates und schlug eine zum Teil der 
Resolution des Kongreßes von La Chaux de Fonds fast wörtlich 
entlehnte Resolution vor, die nach heftiger Diskussion, an der 
die Madrider Delegierten MoRAGo, FR. MoRA, LORENZO und 
BoRREL großen Anteil hatten, mit 50 von 85 Stimmen angenom
men wurde i). (Dieser Resolution entsprechend waren die Spanier 
auch bereit, in dieser Frage dem allgemeinen Kongreß der Inter
nationale, der in Mainz, IX. 1870, stattfinden sollte, vorzu
schlagen, daß 

„le Congres declare que la classe ouvriere doit employer toutc son 
activitG au mouvement social, en preparant !es moyens de renverser la societe 
actuelle et cn jctant lcs fondements de le societ6 future. ") ") 

Der Co n s e j o Fe de ra 1 wurde nach Madrid verlegt, be
stehend aus den vier Madrider Delegierten MoRAGO, FRANCISCO 
MoRA (Sekretär), LORENZO, BommL und MoRAS Bruder ANGEL. 

So war achtzehn Monate nach F ANELLrs Reise die spanische 
Föderation wohlgegriindet und man kann nur staunen, wie der 
selbst des spanischen unkundige Italiener in wenigen Wochen 
die richtigen Leute zu finden gewußt. B.s Person war nicht 
hervorgetreten, aber das von ihm formulierte Programm der 
Alliance entsprach ganz den Wünschen der spanischen Arbeiter, 
denen die Versprechungen der Politiker und die sozialen Reform
vorschläge wie blutiger Hohn erschienen. Aus den beiden kleinen 
Nu c 1 e i drangen diese Ideen in hunderte von Sektionen, aber 
es ist begreiflich, daß die theoretische Erkenntnis mit der 1rnme
rischen Verbreitung doch nicht Schritt halten konnte und dies 
führte, um das Programm in seiner Reinheit zu erhalten und für 
seine Verwirklichung durch die Internationale bewußt zu wirken, 
sozusagen mit Naturnotwendigkeit zur Griindung der spanischen 

1) ReglamentosTipicos aprobados por el primer congreso 
obrero de la Region Espafiola de la Asociaciön Internaeional 
de Trabajadores celebrado en Barcelona a 19 Junio de 1870 
(Barcelona, 1870, 48 S., 8 °). 

2) LORicNZO, a. a. o., s. 186-198; GUll,LAUME, a. a. o., II. 15, 5!. 
3) La J<'edcraciön (Barcelona), übersetzt in La Solidarite (Neu

chatei), 3. IX. 1870; auch GUILLAUME, a. a. 0., II. S. 77-78. 
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Alianza, die „unos dos rneses antes del Congreso de Barce
lona" 1

) (also im IV. 1870) in Barcelona stattfand. 
Wer den bisherigen Ausführungen gefolgt ist, wird diese 

Gründung ansehen wie eine reife Frucht, die vorn Baum fällt 
und über die l\Lrnxsche Gespensterseherei lachen, die in dem 
allen die Ausführung der Befehle mysteriöser Zentren in Genf 
oder Locarno sieht. 

Die Verbreitung der Internationale in Catalonien, Andalusien, 
etc. und die Nähe des ersten Kongresses legten eine solche 
Gründung nahe, zu der Name und Programm schon vorhanden 
waren, ebenso in RAFAEL FARGA PELLICER und G. SEN'l'INON 
Personen, welche B.s intime Gedanken und Wünsche auf diesem 
Gebiet kannten. - Nur als ganz persönliche Vermutung spreche 
ich aus, daß die recht willkürliche Einberufung des Kongresses 
nach Madrid durch die dortige provisorische Zentralsektion die 
Catalonier und ihre südspanischen Freunde veranlaßte, sich zu
sammenzuschließen, um sich gegen l\fajorisierung oder sonstige 
Beeinflussung durch die Madrider zu schützen? Die erste Kraft
probe (zirka 10 000 für Barcelona, 3000 für Madrid), war sie 
schon eine Folge dieses Zusammenschlusses oder wurde man 
durch diese Vorgänge unwillkürlich dazu gebracht, sich dauernd 
zu organisieren? Die Kongreßelaborate wurden schon in der 
Alianza vorbereitet; 

... ,,en Ja preparaeiön del Congreso en el seno de Ja Alianza de Ja 
Democraeia Socialista, donde sc eJaboron los dictamenes, proposiciones de 
necesidad probable y regJamentos, cuyo trabajo era imposible que lo realizara 
un congreso que debia durar ocho dias 2)u •.• 

Der Kongreß nahm einen so glücklichen Verlauf, daß jeden
falls die Alianza an Prestige gewann und durch zurückkehrende 
Delegierte im Lande weiter verbreitet wurde. Daß es sich nicht 
um eine Beherrschung der Internationale handelte, zeigt wohl, 
daß die sicher in der Mehrheit befindlichen und über die Alianza 

1) Cu es t i o n de 1 a A 1 i an z a, S. 4. Die ersten Propagandist.cn, heißt 
es dort in längeren Worten, sahen, daß es, angesichts der Hindernisse, not· 
wendig war, daß sie sich untereinander \'Crständigten, um durch die Gleich· 
zcitigkeit ihrer Bemühungen deren 1Virkun~ zu vervielfältigen. Dadurch 
existierte also die Alianza de facto schon yor ihrer formellen Gründung, 

2) LORENZO, a. a. 0., s. 181. 
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verfügenden Catalonier die Madrider Delegierten zum Föderal
rat wählten. 

Programm und Statuten der Alianza de la Democracia 
So c i a 1 ist a wurden, aus später zu besprechenden Gründen, in 
der Feder a c i o n (Barcelona) , 4. VIII. 1872 , daraus in La 
Razon (Sevilla), 10. VIII., El Condenado (Madrid), 12. VIII. 
und in Cuestion de la Alianza (Barcelona, Herbst 1872, 
6 S., fol.) veröffentlicht t), unterzeichnet von den Mitgliedern der 
Gruppe von Barcelona: J. GARCIA V1:&As, PEDRO GAYU, ALimrn1, 
A. MARINE, G. ALnA,JES, JuAN SANCHEz, J. PADRö, JosE PAMiEs, 
JAIME BALASCH, R. FAIWA PELLICim, MrnuEL BATLLE, F. ALBA,n~s, 
ANTONIO PELLICER (Barcelona, 1: VIII. 1872) 2). 

Das Programm der früheren Alliance internationale, teils 
übersetzt, teils sorgfältig verbessert liegt dem der Alianza 
zugrunde: 

„1. La Alianza quiere ante todo la abolicion definitiva y completa de las 
clases y la igualdad econömica y social de los individuos de ambos sexos. 
Para llegar a este objeto, pide la abolicion de la propiedad individual y del 
derecho de heredar, a fin de que en el porvenir sea el goce proporcionaclo a 
la procluccio11 de cada uno, y que, conforme con las decisiones tomadas por 
los ultimos Congresos de Bruselas y de Basilea, la tierra y los instrumentos 
clel trabajo como qualquicr otro capital, llegando a ser propiedad colectiva 
de la sociedad entern, 110 puedan ser utilizados mas quc por los trabajadores, 
es decir, por las asociaciones agricolas e industriales. 

2. (Erziehung), unverändert. 
3. Enemiga de todo despotismo, no reconoce ningnna forma de Estado 8), 

y rechaza toda accion revolucio11aria que 110 te11ga por objeto inmecliato y 
directo del triunfo de la cansa de los trabajadorcs contra el capital; pues 
quiere que los Estados politicos y autoritarios actualme11te existentes se 
reduzcan a simples fu11ciones administrativas de los servicios püblicos en sus 
paises respectivos, estableciendose la union universal de las libres asociaciones, 
tanto agricolas como industriales. 

1) Auch in Re v ist a so c i a 1 (Madrid), 7. II. 188-i und daraus in meiner 
Bio g r., S. 429-430. Vgl. auch J. GUILLAmrn, !. c., II., S. 270 ff. 

2) G. SEN'l'fNON gehörte der Gruppe seit Mitte 1871 nicht mehr an und 
ALERINI, heißt es, war acht Monate in Spanien (er war im IV. 1871 ans 
Marseille geflüchtet), bevor er, also Ende 1871, in die ihm bis dahin unbekannte 
Gruppe aufgenommen wurde (ebenda). 

3) Der französische Urtext sagt hier: ,,ne reconnaissant d'autre forme 
politique que la forme repnblicaine et rejetant absolument toute allianee 
reactionnaire". 
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4. (Internationale Solidarität), unverändert. 
5. La Alianza se declara atea; quiere la abolicion de los cultos, la 

sustitucion de Ja ciencia a la fe y de Ja jnsticia hnmana a Ja justicia divina 
(unverändert). 

Nach den Statuten besteht die AI i an z a aus Mitgliedern der Internatio
nale „y tendra por objeto la propaganda y desarrollo de los principios de su 
programa, y el estudio y practica de todos los medios propios para alcanzar 
Ja cmancipacion directa e inmediata de la clase obrera" (1). ,,A fin de con
seguir los mayores resultatlos posibles y de no eomprometer la mareha de la 
organizacion social, La Alianza sera eminentamente secreta" (2). Aufnahme 
auf Vorschlag eines Mitglieds, nach einer Enquete, durch Stimmenmehrheit 
(3) und Akzeptierung des Programms (4). ,,La Alianza influirä cuanto pueda 
en el seno de la federaciön obrera local, para que no tome nna marcha 
reaccionaria ö antirevolucionaria (5). \Vöchcntliche Versammlungen (6), mit 
einem Präsidenten für die Sitzung und einem Sekretär, der sein Amt bis 
zur nächsten Sitzung behält (7). Mehrheitsbeschlüsse sind für ,alle bindend 
(8). Ausschluß durch Mehrheitsbeschluß ohne Angabe von Gründen (9). 

Gegenseitiger Schutz (10). Wochenbeitrag von 50 centavos (11). Für hier 
nicht bestimmtes gelten die Regeln aller demokratischen Vereine (12). 
Statutenveränderungen bedürfen einer Zweidrittelmajorität (13). 

Es wird noch bemerkt 1), daß „La Alianza era completamente 
democratica, pues ni aun comitc regional tenia, sino que todas 
las secciones se comunicaban y consultaban entre si." Es be
standen also nur an den verschiedenen Orten numerisch sehr 
schwache Gruppen, die unter sich, durch Briefe und Zirkulare, 
die aktuellen Fragen der Propaganda, 'l'aktik etc. besprachen, 
zu Mehrheitsbeschlüssen gelangten und dann im Sinn derselben 
in der lokalen Internationale tätig waren, was ihr gutes Recht 
war. Was sel?st LAFARGUE 2

) von der Tätigkeit seiner Freunde 
in der Alianza sagt, gilt eben von allen: daß sie 

„no veian en Ja Alianza otra cosa que un medio de agmpar y organizar 
los elementos mas energicos de Ja clasc trabajadora, a fin de qne, se sonaba 
Ja hora de las persecuciones, hubiese formados grupos de hombres drcididos 
a resistirla, a mantener el fuego sagrallo y a reconstituir la Interna c i o n a l 
tan luego como las circunstancias lo permitiesen." 

* * 
* 

„La Alianza" - sagen ihre früheren Mitglieder 8) - ,,ha influido sobre 
la marcha de La Internacional en Espana ... por Ja boudad y el radiealismo 

1) Cuestion, S. 5. 
2) A I o s In t., S. 25 (27. VI. 1872). 
3) Cu es t i o,.n, S. 5. 
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de las soluciones que ha adoptado y que sus miembros han propuesto a sus 
respectivas federaciones. Ellos son los que fundaron las primeras y mas im
portantes federaciones locales, ellos los mas persegnidos en epocas criticas, de 
ellos han salido los proyectos de Ja organi;acion que existe en Espai:ia." 

Ich habe hier nieht die zerstreuten Bruchstücke über die 
A 1 i an z a zu sammeln, die uns deren verlorene, reiche innere 
Geschichte picht ersetzen können. Das meiste, das bekannt 
wurde, bezieht sich auf Streitfragen, weil es eben bei deren Er
örterung teils in skandalöser, denunziatorischer Weise, teils zur 
Abwehr ans Licht gebraeht wurde; da n e b e n läuft natürlich die 
ganze regelmäßige Tätigkeit der Alianza und ihrer jeweiligen 
sp1iteren Form, von der wir nur das Resultat in der sehr großen 
Verbreitung der Internationale in Spanien, in ihrem einmütigen 
Festhalten am kollektivistischen Anarchismus und in ihrer Aufer
stehung (in anderer Form) nach mehr als siebenjähriger Unter
drückung und g·eheimem Weiterbestehen sehen. 

„Apres le Congres ... a Barcelone ... I' Alliance s'etablit a 
Palma, Valencia, Malaga et Cadix. En 1871, des sections se 
fonderent ä Seville et a Cordoue 1

)", schreibt die ENGELS-LAFAR
GUEsche Broschüre L'Alliance (S. 30-31), eine interessante An
gabe, wenn aus guter Madrider Quelle stammend, doch zeugen 
ENGELS' Äußerungen iiber Spanien im Briefwechsel mit F. A. SORGE 
und in seinem offiziellen Bericht an den New Yorkcr Generalrat 2

) 

von solcher Flüchtigkeit, daß jede seiner Angaben einer Nach
prüfung bedarf und, wo wie hier das Material für eine solche 
fehlt, die Angabe eben nur als der denkbar trübsten Quelle ent
stammend betrachtet werden kann. 

Mich beschäftigt hier die Frage des Verhältnisses B.s zu 
dieser A 1 i an z a, die eben die marxistischen BAKUNINfresser ganz 
als ein Werkzeug in dessen Hand darstellen. Feststehend ist, 
daß der in der Verteidigung der freiheitlichen Richtung der 
Internationale neben B. an erster Stelle stehende JAMES Gun,
LAUME, der in jenen Jahren mit B. in engster V crbindung war 
und allen romanischen Bewegungen mit besonderer Vorliebe 

1) Äußerungen der Internationale von Cadiz, Cördoba, Barcelona, Palma 
und Villa-Carlos (Mallorca) über die Tätigkeit der A li an z a liegen in 
Cuestion, S. :J vor. 

2) Briefe an F. A. SORGE. Stuttgart 1906. S. 66 ff. 



270 MAX NETTLAU. 

folgt, auch der Sprachen kundig und noch heute interessante 
Zeitschriften redigierend, von der A 1 i an z a bis zu LAFARGUES 
Denunziation derselben, resp. den von mir erwähnten Angaben 
ihrer Mitglieder selbst, nichts wußte 1

). R. FARGA PELLICER 
und G. SENTINON, bis Ende 1871 die einzigen Spanier in B.s 
Intimität, waren beides ernste und reservierte Männer 2), die auch 
B., der in Fragen der spanischen lokalen Bewegung ihnen nicht 
wesentlich helfen konnte, nur allgemeine Angaben über die 
Existenz der A 1 i an z a gemacht haben mögen, ohne ihn, bis 
Ende 1871 mindestens, in die Verhältnisse im einzelnen einzu
weihen. Viel eher werden sie B. die so wechselnde spanische 
politische Situation mit ihren revolutionären Möglichkeiten ge
schildert haben und er mochte die Teilnahme der Spanier an 
seinen Versuchen, revolutionäre Bewegungen in mehreren Ländern 
zu kombinieren, wünschen und anregen 3) - was im VIII. 1870 
während des Krieg·es, bestimmtere Formen annahm. Damals 
schrieb er ja vom 9. bis 11., einem Plan, der sich in ihm ge
bildet, mit Fieberfeuer Folge gebend, nicht weniger als 23 lange 
Briefe 4), von denen mir nur ein kürzerer an A. RICHARD (10. 
VIII.) bekannt ist, in welchem es nach den in Anm. 3 ange
führten Worten heißt: 

„Mon ami, si tu veux nons sauvcr tous de la rnine, il faut y mettre la 
main aujourd'hui - j'ai ecrit dans ce sens a Augustin [G. Blanc] une tres 
longue lettre, -- a James [Guillaume], a Edouard [Gambuzzi] et a'.;Frangois 
[Sentiiion] aussi. - J'ai ecrit a ce dernier qu'il engage beaucoup Jerome 
[Bastelica in Barcelona] a retourner chez lui [Marseille], afin d'activer cette 
affaire, naturellement apres s'etre entendu avec toi. - J'ai ecrit aussi a 
Franc,ois [Sentiiion] qu'il vienne absolument lui-meme et aussi vite qne pos
sible. J'attends egalement Edouard [Gambuzzi] et Beppe [Fanelli] ")." 

1) GUILLAmrE, a. a. 0., II., 273; Memoire jurassicn. 
2) Gurr,LAm11<,, a. a. O., I., S. 244-, II., S. 353. 
3) Vgl. z. B. B.s Brief an A. Rrc11A1m (Lyon), Locarno, 10. VIII. 1870: 

,,D'ailleurs voila unc belle occasion pour realiser l'affaire que James et Fran
gois [Sentifion] t'avaient proposee a Lyon, vers la fin de l'annee passee [An
fang XII. 1869] en mon nom, celle d'une grande affaire et entreprise com· 
merciale [d. h. revolutionäre Bewegung] embrassant la Suisse, l'Italie et 
l'Espagne [neben Frankreich], Bio g r., Suppl., Anm. 4435. 

4) Brief an 0GA1mv, 11. VIII., Briefe (russ.), S. 300. 
5) Nach einem Brief B.s vom 16. VIII. an A. Rrc11ARD (a. a. 0. Anm. 

4436) schrieb FANELLI für sich und GAMBUZZI aus Neapel, daß man in 
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Es ist nur bekannt, daß SENTINON im X. 1870 in Lyon war 1), 

als B. sich schon, nach dem Fehlschlag der dortigen Bewegung 
vom 28. IX., verbergen und an seine Flucht denken mußte, die 
ihn, wie er am 16. X. an ÜGAREV schreibt 2

), nach Barcelona 
oder nach Genua (Locarno) bringen mochte. Am 23. X. schrieb 
er an SENTINON in Lyon 3) : 

, .. ,,je me suis decide de partir. Je verrai notre ami Farga avant toi, 
car quand tu auras rei;u cette lettre, je serai eu route et tout pres de Barce
lone et peut-etre meme deja a Barceloue. Je t'y attendrai" ... 

So hätten die Ereignisse B. beinahe nach Barcelona ver
schlagen, wo er im Kreis der dortigen Internationale sofort eine 
neue revolutionäre Heimat gefunden lüttte; doch kam es, aus mir 
unbekannten Ursachen, zur Abreise nach Genua und von dort 
in die Einsamkeit von Locarno, wo ihn sofort sein großes Buch 
absorbierte, dessen als Die u et l 'Etat nach seinem Tode ver
öffentlichtes Bruchstück (1882) seine Ideen einer neuen Gene
ration übermittelte. 

* * 
* 

Anfang 1871 beginnen die täglichen Notizen 4) über seine 
Arbeiten, Korrespondenz etc., die ich seit 1903 für das Supple
ment meiner Biographie benutzen konnte; sie ermöglichen eine 
unabhängige Prüfung, ob das bis jetzt von mir über B.s spanische 
Beziehungen ausgeführte im allgemeinen richtig ist: 

Erst am 23. IV. 1871: (decide de partir mardi [25.] pour Geneve. Neu
chatei). - Lettre a Pellicer Farga. - Am 1. VI., aus dem Jura zurückgekehrt: 
trouve lettre de , .. Sentifion . , . 2. ecrit lettres ... a Sentifion. 24. lettres 

Italien bereit sei und selbst allein beginnen wolle. ,,Ils ne meconnaissent 
pas d'ailleurs !'immense utilite qn'apporterait une cooperation generale, la 
formation d'une grande compagnie internationale. - Et ils me demandent si 
les capitalistes [ d. h. revolutionnaires] du Midi de la France, de l'Espagne et 
d'une certaine partie de la Suisse ne voudront pas apporter aussi leurs 
capitaux dans cette affaire." 

1) Vgl. auch GUILLAUME, a. a. 0., II, S. 111-112. 
2) Briefe (russ.), S. 313. 
3) Bio gr., S. 516-517. B. hält die Bewegung für verloren und schreibt 

an SEN'l'INON, ,,d'ecrire a tous nos amis de Madrid de ne pas venir en 
France". - SENTI:&ON war etwa am 8. XI. in Barcelona wieder eingetroffen, 
während B. am 28. X. schon in Locarno war. 

4) Bis Ende 1872 reichend, die Zeit vom 26. IV.--31. V.1871 ausgenommen. 
Archiv f. Geschichte d, Sosialiemus IV, hrog, v, 0 rü ober g. 18 
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a ... Sentifion par Princesse '). 27. lettre ... de Beppe [Fanelli, in Locarno] 
a Pellicer Farga. 3. VII. lettre de Sentifion in der Festung [russisch]. 11. com
menm~ lettre a Sentifion. 12. lettre a ,James [Guillaume] (avec lettre de Sentifion) 
par Zurich, Ponomaroff, envoyees 2

). 24. lettre de Sentinon. 18. VIII. ecrit ... 
a Sentinon; 19 envoye ... mon livre a Sentifion [L'Empire knoutogermanique). 
23 envoye ... Reponse a Mazzini [die italienische Broschüre R i s post a ... ]3), 
a Barcelone 4). 1. IX. lettre de Sentinon. 2. XI. lettre . . . en Espagne; 
15. lettre de Sentifion. 

Die Korrespondenz beschränkte sich also auf F ARGA PELLICER 
und SENTIN0N, von denen der letztere damals aus der spani
schen Bewegung ganz zurücktrat, viel angefeindet wurde. aber, 
wie L0RENZ0 bezeugt, den Ideen bis zu seinem Tode (1905) 
treu blieb 5). 

Die Vorgänge in Spanien selbst bestätigen dieses Ergebnis, 
indem dort eine gewisse Stagnation eingetreten war. Erst im 
XII. 1871, als B. sich für eine Verbreitung und Erklärung des 
Jurazirkulars mit solchem Eifer einsetzte 6), leben seine spanischen 
Beziehungen wieder auf, um dann allerdings lebhaft und dauer
haft zu werden. 

III. 

Die Entwicklung der spanischen Internationale vom VI. 1870 
bis zur Konferenz von Valencia (IX. 1871) zeigt eine Verlang
samung 7), zu der eine industrielle Krise und Epidemieen in 
Catalonien beitrugen. Über die Tätigkeit des Co n s ej o Fe de-

1) Die Familie MnoczKOWSKI-ÜBOLENSKI, die sich 1870 in Barcelona 
aufgehalten, war mit SENTINON näher bekannt. 

2) Gun,LAUME, a. a. O., II., S. 156, 
3) Vgl. dieses „Archiv, II., 305. 
4) Dort erschien die Resp u es t a de u n Interna c i o n a l a M a z z in i, 

jedenfalls aus der Liberte direkt übersetzt, schon in der „Federaciön" 
vom 27. VIII. 

5) Ich muß anf einen sein Wesen und seine Auffassung der Situation 
während der Pariser Kommune charakterisierenden, auch seine Isolierung zum 
Teil erklärenden Brief vom 17. IV. 1871 an JouKOWSKI verweisen (Biogr, 
Anm. 2115), der sich auch interessant über MoRAGO, damals auf einer 
Propagandatour in Barcelona, ,,un Castelar socialiste" (als Redner), äußert. 
S. auch Anm. 2124 (aus ALERINis Brief vom 2. I. 1872) und GUILLAUME 
a. a. 0., II., S. 164, 271, Note 2 (LORENZO). 

6) Vgl. dieses „Archiv", II., 314. 
7) LORENZO, a. a. 0., s. 206-207. MORA, a. a. o., s. 77. 
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r a 1, die Madrider Propaganda etc., berichtet LoRENZO 1). Ich 
muß mich hier auf die Besprechung der Verhältnisse beschränken, 
unter denen die die ganze Internationale in jenen Jahren beherr
schende Frage, der Kampf der autoritären und der freiheitlichen 
Richtung auch in die bisher in ihren freiheitlichen Anschauungen 
so einmütige spanische Internationale Eingang fand. 

Personenfragen, die Verschiedenheit der Charaktere und deren 
Umwandlung durch den gewohnten Besitz einer gewissen Macht, 
Herrschsucht der einen, Apathie der andern und Empörung gegen 
eine solche Entwicklung bei den dritten, solche Verhältnisse 
scheinen die Mitglieder des Consejo Federal in Madrid und 
Lissabon (wohin drei von ihnen im VI. 1871 übersiedeln mußten) 
unter sich getrennt zu haben. Noch bevor es zum Bruch kam, 
ließ sich in FR. MORA 2) der professionelle Arbeiterpolitiker er
kennen, dem Amt und Gehalt Hauptsache werden und der un
fehlbar der Politik zusteuert, während LORENZO, der grundehr
liche Optimist und Idealist den Dingen ihren Lauf läßt und 
MoRAGO, der temperamentvolle Enthusiast sich empört und seine 
eigene Wege geht. ANGEL MORA und E. BoRREL folgen F. MoRAs 
Führung ; ihre Eigenart ist mir nicht näher bekannt. 

Manche Schuld trug das Milieu von Madrid, das durch den 
häufigen Kontakt mit Politikern in den „an die Spitze" der 
der Arbeiter gebrachten Ehrgeizigen die Idee der Arbeiterwahl
politik auslösen mochte. Ein Mann aus journalistischen Kreisen, 
JosE MESA 3

), wußte in die Madrider Internationale einzudringen 
und bereitete den Nährboden vor, auf dem dann LAFARGUE, 
allerdings recht kümmerlich, gedieh. 

1) A. a. 0., S. 201-275. 
2) Ich beurteile MORA nach den Äußerungen seines eigenen engeren 

Genossen ViCTOR PAGEs (s. Uuestion de la Alianza, S. 2), seinem 
Zynismus und seiner Nachlässigkeit, die in Lissabon zum Bruch mit MORAGO 
führten (ebenda), nach den Einblicken in sein Wesen, die VINAS' Brief an 
ihn (3. VIII. 1872) gibt (ebenda) etc. und nach seinem Buch über den Sozia
lismus in Spanien (1902), das sich z. B. durch das Kapitel über die Alliance 
(S. 112-125) ganz auf das Niveau des unnennbaren deutschen Buchs über 
die Internationale stellt. - Für die Beurteilung LoRENzos und MoRAGos 
sind viele Umstände ihres Lebens und Mitteilungen lebender, welche sie 
kannten oder kennen, meine Quelle. 

3) Über ihn vgl. Äußerungen seiner späteren Genossen V. P AGts a. a. O 
MORAGO traute MORA und MESA nicht (VrNAs, ebenda). 
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Endlich paßte MORA und seinen Freunden, als sie selbst der 
Föderalrat waren, die Existenz der Al i an z a augenscheinlich 
von Anfang an nicht, während MoRAGO, der einzige, der da
mals mit dem Programm derselben ganz übereinstimmen mochte, 
für dieselbe wirkte; für MoRA war sie eben eine Einschränkung 
und Kontrolle seiner persönlichen Macht, für MoRAGO die Stütze 
und Stärke der Propaganda und Aktion. 

Nach LAFARGUE 1
) wurde am 9. VI. 1872 in der Madrider 

Internationale erzählt, daß: 
„cuando lau commencement de 1871] VrSiAf,, el delegado de la Alianza de 

Barcelona, vino para fundar la Seccion de Madrid, de acuerdo con MoRAGO 
que pertenecia ya a la Alianza, los individuos que componian el antiguo 
Consejo [F. MoRA, A. MORA, A. LORENZO, BoRRELL etc., L' All.] y varios 
otros que fneron convocados al efecto, se opnsieron :i sn constitncion, consi
derandola un peligro si era secreta, y una organizaciön inutil si era publica; 
que el delegado de Barcelona se volviö sin haber conseguido establecer la 
seccion de Madrid, y que desde este momento se empezö a notar una friadad 
marcada ... entre MoRAGO y los otros, hastit el punto de que BoRREL ... 
al salir de aquella reunion pronunciö estas palabras profeticas: ,,Desde hoy 
toda confianza Ja mucrto entre nosotros". 

Als nach dem Fall der Commune von Paris Verfolgungen 
der Internationale bevorzustehen schienen, übersiedelten Mo1u, 
LORENZO und MoRAGO mit den Papieren der Gesellschaft nach 
Lissabon 2), beschlossen am 3. VI.:,); auf die beiden in Madrid 
zurückbleibenden Mitglieder war nicht mehr zu rechnen 4). In 
Lissabon seien dann, nach der von LAFARGUE wiedergegebenen 
Darstellung MORA und LORENZO von der Idee überzeugt worden 
„que solo la Alianza podia salvar la organizaci6n en aquellos 
momentos de peligro"; durch ihre Initiative und mit ihrem Bei
tritt sei damals (von Lissabon aus) die Sektion Madrid gegründet 
worden; - MoRAGO aber, der den Anstoß gab und allein Be
ziehungen mit der Alianza gehabt, hätte in die neuen Elemente 
kein rechtes V crtrauen gehabt, was sich aber schon auf die Zeit 
nach dem Eintritt des. ganzen neuen Consejo Federal in die 
Madrider Alianza bezieht 5). 

1) A los Int., S. 23-24. (L'Alliance [1873], S. 31). 
2) LORENZ() a. a. 0., s. 276 ff. 
3) MORA a. a. o., s. 86. 
4) LORENZ() a. a. 0., s. 298; MORA a. a. o., s. 86. 
5) S. unten S. 278. 



Bakunin und die Internationale in Spanien 1868-1873. 275 

Jedenfalls schien damals MORA für die Alianza gewonnen, 
wie sein Brief vom 10. VIII. 1871 (Lissabon) an die Alianza
sektion von Valencia zeigt 1), eines der wenigen bekannt geworde
nen Dokumente aus dem inneren Leben der A 1 i an z a: 

„Queridos MoNTOlW, RosELL y demäs miembros de la A. Despues de 
vencer las dificultades que ä ello se oponian, hemos logrado constituir una 
seccion de la A. en esta ciudad [Lissabon], ä la qua! scguira pronto Ja consti
tucion de Ja federacion local lisbonense de Ja Asociacion Int. de los Trabaja
dores. Este serä el germen de Ja nneva idea en Ja region portugnesa, y 
esperamos que de escelentes resultados, pues las noticias qno tenmos de Oporto, 
Coimbra, Ebora y otros puntos, son buenas." 

Der Brief schließt: ,, Convene que los A(liados) estrechen sus relaeiones 
entre si, tanto per ponerse de acuerdo sobre los asuntos pendientes, como 
para fnndar nuevas secciones en las federaciones locales que no las tienen." 

Dies der Rat des Sekrefärs des Consejo Federal, die 
A 1 i an z a recht auszudehnen, desselben Mannes, der sich ein 
Jahr später mit LAFARGUE über die Verschwörung der der Inter
nationale feindlichen Alliance so zu entrüsten scheint! Die Alliance
brochiire (ENGELs-LAFARGUE) berichtet die soeben in MonAs 
eigenen Worten angeführten Lissaboner Vorgänge so S. 31: 

,,A Lisbonne, quelques Portugais, membrcs de !'Internationale, 
furent affilies a !'Alliance par Morago", der dann noch eine 
andere Gruppe aus den schlechtesten Elementen gebildet habe, 
was die Portugiesen, (die ja 1872 von LAFAJWUE besucht wurden) 
der Alliance abwendig gemacht habe 2

). 

LORENZO schildert die der Bildung des N 11 c 1 eo in Madrid 
ganz ähnlichen Vorgänge, die ersten Beziehungen mit FoNTANA 
und ANTHERO DE QuENTAL etc. und bemerkt: ,,dos cntitades 
surgieron alli: el nucleo organizador de La Internacional y el 
grupo de la Alianza ... " (S. 278-283). Ihre Elemente wurden 
dem schon bestehenden Cent r o Promotor (wie in Madrid dem 
Fomento de las Artes) entnommen, erzählt NoBRE FRANQA3

), 

Mitglied des ersten von FoNTANA und ANTHERO gegründeten 
grupo iniciador. ,,A organisai;äo d'este grupo era secreta 

1) CURSTION, S. 4. 
2) Dies geht auf einen Brief aus Lissabon in der „Emancipaciön", 

Nr. 60 (3. VIII. 1872) zurück, der von LAPARtmE selbst herzurühren scheint 
(Bio gr., S. 677). 

3) Vgl. MAGALHAEI, LmA, 0 Socialismo na Europa 1892. S. 334 ff. 
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e moldada pelo estatuto da Allianza da democracia socia
lista." Diese Gruppe gründete im Februar 1872 den „Pen
samento social" und die Organisation Fraternidade 
0 per a r i a mit FoNTANAs Statuten, die in einem Jahr in Lissabon 
10 000 Mitglieder zählte 1

). - So erhielt tatsächlich die portu
giesische Bewegung durch die drei Spanier, die ganz nach 
F ANELLIS Muster vorgingen, ihren ersten Anstoß. Von der an
geblichen zweiten Sektion MoRAG0s ist aber nirgends die Rede 2); 
dagegen wird der „ Emancipacion" (3. VIII. 1872) geschrieben: 3) 

„La otra tentativa ha sido hecha por ... Bakounine, que valienilose de 
Alerini, obtuvo las direcciones de los internacionales de Lisboa, y escribio una 
de esas largas notas secretas en las cuales solo se ocupa de atacar al Consejo 
General. Disgustados de estas intrigas, los portugueses no se dcgnaron 
contestar al jefe de Ja Alianza". 

LORENZO hatte mit Schmerz zwischen MouA und MoRAGO 
Feindschaft entstehen sehen 4). MoRAGO trat aus dem Co n s ej o 
Feder a l aus (16. VIII. 5); er blieb in Lissabon, als die andern 
am 23. VIII. nach Madrid und dann zu der am 17. VIII. ein
berufenen Konferenz von Val c n c i a reisten (IX.). Ein neuer 
Stern schien aufzugehen, Jos1t MEsA 6), der für die Madrider 
Föderation in Valencia erschien 7). Die von ihm redigierte 

1) All diese Vorgänge sind, mit Angabe weiterer portugiesischer Quellen, 
in meiner Biogr., S. 676-678 ausführlich besprochen; vgl. auch Mo RA a. a. 0., 
s. 88-89. 

2) Bezeichnend ist, daß in dem Brief an die „E man c." (3. VIII.) der 
Quelle der Alliance-Broschüre, die erste, 1lurch McHus Brief etc. sicher bezeugte 
Sektion nicht erwähnt wird, so daß es sich wohl nur um eine einzige 
Sektion gehandelt haben wird, die, wie schon die Cu es t i o n, S. 4 bemerkt, 
in MonAs Brief und in dem Blatt seiner Freunde so verschiedene Farben 
annimmt. 

3) Dies ist insofern korrekt, als B. tatsächlich Anfang VI. 1872, als er 
lange Briefe nach Spanien schrieb, auch den einzigen Brief nach Portugal 
schickte, von dem je die Rede ist: 7. VI.: ,,ecrit Jettrc a Fontana; 10. copie 
lettre a Fontana. GwsF.PPß FoNTANA, ein 'l'essiner, 1840-1876, hinterließ 
einen guten Namen (vgl. z.B. 0 Protesto Operario, 4. IX. 1887). Da
mals mögen die Portugiesen durch die eben erschienene Generalratsbroschüre 
L es p r et e 11 du es s c iss i o 11 s ... verblüfft gewesen sein und kurz darauf 
kam LAt'ARGUß nach Portugal, wo er ja mehr Gläubige fand als in Spanien. 

4) A. a. 0., S. 298 f. 
5) MORA a. a. 0., S. 86 f., 91; Cucstion S. 2. 
6) LORI<,NZO a. a. 0., s. 299 ff. 
7) Cu es t i o n S. 3. 
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,,Emancipacion" (Madrid, 19. VI. 1871 bis 12. IV. 1873) be
nahm sich damals durchaus korrekt, änderte nichts an den Ideen 
und doch war mit MESA der erste bewußte Streber in die Inter
nationale gedrungen, der seine eigenen Ziele noch nicht kennen 
mochte und sich zunächst Macht verschaffte, indem er beitrug, 
die autoritären Einrichtungen zu verstärken. Der Kongreß, der 
schon im April hätte stattfinden sollen 1

), konnte nur als geheime 
Konferenz in Valencia vom 10.-18. IX. 1871 stattfinden; nur 
13 Delegierte (11 Föderationen), nebst l\fo1u und LoRENZO er
schienen 2). Die Ideen blieben dieselben, doch zeigt ihr Aus
druck für mich hie und da einen Mißklangp'): 

,, . . . la Anarquia, ö sea la aboliciön de los Estados politicos y juridicos, 
constituyendo en su lugar Estados obreros [sie], cuyas funciones sean pura
mentc econömicas. ·' 

,, ... que la verdadera Republica democratica federn! [sie] es 1a propicdad 
colectiva, la Anarquia y la Federaciön econömica, ö sea la libre federaciön 
universal de libres asociaciones obreras agricolas e lndustriales ". 

Die Organisation wurde wesentlich verändert'1) und eine Zeit 
großen Aufschwungs begann, die die Zahl der Föderationen von 
11 auf 62 im IV. 1872 brachte. Auf die A 1 i an z a mitglieder 5), 
die, wie alle Delegierten, nieht zahlreich gewesen sein können, 
wußte MORA Einfluß zu gewinnen, so daß ihre Majorität beschloß, 
daß die Mitglieder des neuen Consejo Federal in die Alianza 
aufgenommen werden sollten; sie traten in die Sektion Madrid 
ein, in der sie dadurch die Mehrheit hatten. Denn der neue 
Consejo Federal war numerisch zahlreich und bestand aus 

1) Nach einem Brief von SENTI~ON an JoUKOWSKY (Barcelona, 16. I. 
1871), Biogr., Anm. 3037. 

2) In Del nacim. de las ideas an.-col. (1884) wird die damals 
sehr gesunkene Zahl der Mitglieder auf 3000 angegeben; im IV. 1872: 12 000; 
im XII.: 25 000; zur Zeit der größten Blüte, 1873, kurz vor der Bewegung 
von Alcoy: 30 000. Zehn Jahre später zählt die Fe de ra ci o n de Trab a
j adores de la Region Espanola (die spätere Form der Internationale) 
60 000 Mitglieder. 

3) ,,E m an ci p a c i ö n", 25. IX. 1871; LORENZO a. a. 0., S. 305 f. 
4) Vgl. LoRENZO a. a. 0., S. 304 f. Ich kenne nur die Statutenausgaben 

von 1872 (88 pp.) und 1873 (96 pp.); ihre Titel in meiner „Bibliographie 
de !'Anarchie" (1897), S. 139. 

5) MORA, S. 91-95; LORENzo, S. 301-304, schildert von ihnen Mo:-.TORO 
(Valencia) und N. A. MARSELAU (Sevilla) näher. 
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P. Im,ESIAS, J. MESA, H. PAUI,Y, V. PAGES, F. MoRA (den Redak
teuren der „Emancipacion"), I. CALLIMA (deren Drucker), ANGEL 
MORA und V. SAENZ, dazu dem der Intrigue fernstehenden 
A. LORENZO. 

MoRAGO war über dieses Vorgehen entrüstet, kehrte nach 
Madrid zurück und sagte Mo RA und MESA seine Meinung (L' All., 
S. 32), was glaubhaft ist 1). Er hätte dann eine neue Sektion 
gegründet (ebenda), die aber nach LAFARGUE selbst (29. VI. 1872) 
„hasta hoy ha permanecido en el mas rigoroso secreto" und 
von ihm und seinen Freunden nur erschlossen wird 2). Die 
Situation war jedenfalls eigentümlich, da es denselben Per
sonen gelungen war, den Consejo Federal, die Redaktion 
einer wichtigen Zeitschrift und die Majorität in einer Alianza
sektion in ihren Händen zu vereinigen, alles in der festen Hand 
des Jost MESA zusammenlaufend, bei ausgesprochener Feindschaft 
der wirklichen Revolutionäre gegen diese Zustände 3) und LoRENzos 
verhängnisvoller gutgläubiger Friedfertigkeit. So waren alle 
Elemente zu einem Zusammenstoß gegeben, den dann LAFARGUES 
Wirksamkeit in kürzester Zeit zum Ausbruch brachte. 

lV. 

B.s Beziehungen zu Barcelona hatten sich so gelockert, über
haupt waren die großen Ereignisse des Krieges und der Kom-

1) Nach MESA (a. a. 0.) hätte er diesem im I. 1872 einen Brief B.s gezeigt, 
nach welchem: ,,l' Alliance doit exister en apparence dans !'Internationale, 
mais reellement a une certaine distance d'elle, pour micux l'observer et la 
diriger. Pour cette rnison !es membres qui appartiennent aux Conseils et 
Comites des sections internationales, doivent toujours i\tre en minoritii dans 
!es sections de !'Alliance". - MonAoo erhielt zwar vor dem V. oder VI. 1872 
keinen Brief von B. und die Korrespondenz bis zum I. 1872 behandelt noch 
nicht innere Fragen der AI i an z a, aber es könnte sich ja um eine Stelle in 
einem zu anderer Zeit nach Barcelona gerichteten Brief B.s handeln, wenn 
Ml,HA glaubwürdig ist? Die Echtheit der Stelle vorausgesetzt, verweise ich 
auf meine längere Besprechung derselben, Bio g r., S. 4B0, 671. Es ist mög
lich, daß BAKUNIN in dem Brief an Mmuoo (V.-VI. 1872), von dem ich ja 
nur ein Fragment des Entwurfs kenne, sich in diesem Sinn äußerte und daß 
I. ein Irrtum für VI. ist; nur würde mich wundern, daß damals MORAGO 
und MEAA noch miteinander gesprochen hätten. 

2) A los Int,,, S. 24--25. 
3) MoRAoo, MONTORO (Zirkular vom '30. I. 1872, nur durch die Erwähnung 

in L' A 11. S. 32 bekannt) und gewiß manche in Barcelona, wie VrNAs. 
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mune dazwischengetreten, daß man in Spanien von den Streit
fragen innerhalb der Internationale, mit denen MARX durch die 
Londoner Konferenz (IX. 1871) auf seine Art abrechnen 
wollte, nichts rechtes mehr wußte und Lom,Nzo mit ungetrübter 
Freude, endlich einmal sich an den gemeinsamen Beratungen der 
Internationale zu beteiligen, von Valencia nach London reiste, 
wo ihn alles, was er sah, so grausam enttäuschte. Neben PAUL 
RomNs Memoire justificatif (18 S. 8°), einer in wenigen 
Exemplaren vervielfältigten, im „Memoire" jurassien, in meiner 
„Biographie" und in GUILLAUMES „L'Internationale" so gut wie 
ganz reproduzierten Schrift ist LonENzos Kapitel La Co n f e
r e n c i a de L o n d r es (S. 311-323) die schlagendste Brand
markung jener Vorgänge; LORENZO selbst wurde von MARX und 
ENGELS mit übertriebener Freundlichkeit behandelt, die ihn erst 
bezauberte, dann aber um so mehr verletzte, als er ihr Ziel 
durchschaute, die spanische Föderation dem Generalrat gewogen 
zu erhalten. Sonst sah er nur Herrschsucht, Zank und Streit 1). 

Trotzdem vermochte er nicht die lang gesponnene Intrigue 
zu durchschauen, deren Vertreter mit jenem Applomb sprachen, 
den uns die Alliancebroschüre, die Briefe an SoRGE und vieles 
andere so getreu aufbewahrt haben. Er war in der Lage eines 
ehrlichen Mannes, dem es unmöglich ist, zu glauben, daß andere 
so lügen können und so faßte er sein Urteil über das Gehörte 
in Worte zusammen, die er, über die Konferenz berichtend, an 
den intimen Kreis in Barcelona schrieb, von wo sie im IV. 1872 
in folgender Form an B. gelangten: ,,Si Outine a dit vrai a 
Londres, Bakounine est un miserable. Si ce n'est pas vrai, 
Outine n'est qu'un vil calomniateur" 2

). 

Da man in Barcelona nicht wissen konnte, um was es sich 
bei so schweren Beschuldigungen eigentlich handelte und UTIN 
in den Genfer und russischen Angelegenheiten (NETCHAEv) un
erschöpflichen Stoff zur Verleumdung B.s zu finden pflegte und 
dies auch der Konferenz dargetan hatte, kam in den betreffen-

1) Er bezeichnete damals den Generalrat als „cörte de Carlo Marx"; 
auch MORA tadelte die Konferenz (VINAS' Brief, Cu es t i o n S. 2). 

2) Erster Briefentwurf B.s an LoRENZ0 (24. IV. 1872), Bio g r. S. 589. 
In LORENZOs Buch steht MARX für UT1N; doch dürfte die obige Fassung 
die genauere sein. - Vgl. auch MORA a. a. 0., S. 96-97. 
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den Kreisen eine bedauerliche Stimmung zur Geltung, die, als 
von Genf aus den Kreisen der Section de propagande et 
d' a c t i o n so c i a 1 ist e (französische Flüchtlinge und Mitg·lieder 
der früheren Alliancesektion), ein scharfes Vorgehen gegen den 
Generalrat (wegen der Londoner Konferenz) auch in Spanien 
angeregt wurde 1), in dem (nach L'All. S. 32, Anm.) ,,au nom du 
groupe barcelonais" de l'Alliance von ALERINI an BASTELICA (in 
Neuchatel) gerichteten Brief vom 14. XI. 1871 zum Ausdruck 
kam, von dem wir nur die .ad hoc exzerpierten Stellen kennen 2). 
Sie besagen einfach, daß sieh die spanische Föderation nicht so 
ohne weiteres von der unzufriedenen Genfer Sektion zum Bruch 

· mit dem Generalrat mitreissen lassen wolle, der ohnehin durch den 
nächsten Kongreß beseitigt würde, wiihrend ein öffentlicher Bruch 
jetzt der ganzen Internationale schaden würde. Einige hätten 
gedacht, ob nicht neben der Prinzipienfrage auch Personenfragen 

1) Vgl. hierzu GUILLAUME, a. a. 0. II. 224, Anm. 3, 245, 246. Nach der 
„Federacion" (19. XI.; ,,Revolution sociale", Genf, 23. XL) hatte 
ein Delegierter der Genfer Sektion die Spanier aufgesucht, die freundliches 
Entgegenkommen äußern. Aber dies war wohl nur ein in Barcelona wohnen
der Franzose, der einen Brief aus der Schweiz überbrachte, auf den der Brief 
vom 14. XI. die eigentliche Antwort bildet, die BA8TELIUA in Neuchatei am 
18. XI. erhielt (Brief an J0UK0W::lKr, 20. XI., Bio gr. S. 585); hier schreibt 
er: ,,nous [ er, SPICHIGER und andere] avons meme decide en principe d'envoyer 
un delegue a Barcelone, si la necessite vient a s'en faire par trop sentir; 
mais notre avis est qu'il faut attendre encore. Michel nous annonce de son 
cote une lettre de Sentii1on" (B. hatte am 15. XI. diesen Brief erhalten und 
am 16. an GUILLAUME geschrieben). Es ist naheliegend zu vermuten, daß 
man sich an SENTIR0N gewendet hatte, um mit den Spaniern in Verbindung 
zu treten, ohne eben zu wissen, daß dieser, wie ALERINr am 2. I. 1872 an 
JouKOWSKr schrieb (Bio gr., Anm. 2124) damals schon außerhalb der intimen 
Kreise der Bewegung stand. 

2) CHARLE8 ALERINI, Korse, im Lauf der Bewegung von Marseille, 
Herbst 1870, in B.s Kreis getreten, doch ohne dauernde Beziehungen damals, 
lebte seit dem IV. 1871 als Flüchtling in Barcelona. Wenn er nach Cu es t i o n 
de l a A li an z a die ersten acht Monate der A li an z a nicht angehörte, also 
bis XII., ist dies doch wohl ein Irrtum um ein i g e Monate , da die Worte 
des Briefs vom 14. XI. ,,nos amis de la Peniusule qui inspirent !es Conseils 
locaux", deren Meinung man sich fügen würde ( das Mehrheitsentscheidungs
prinzip der Al i an z a) sich nicht anders auffassen lassen. Der vollständige 
Text des Briefes, der sich unter den Lorn{oner Papieren der Internationale 
befinden dürfte, wird dies vielleicht aufklären. 
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vorlägen, ,,des questions de rivalite par exemple, entre notre 
ami Michel et Karl Marx, entre les membres de l'ancienne A. 
( die Genfer Alliancesektion oder die internationale Alliance) et 
le Conseil general" 1

). 

Die Spanier wurden bald besser aufgekfärt, da mit der Ver
breitung des Jurazirkulars (seit Ende XI.) auch B. seine spanischen 
Beziehungen wieder aufnahm und bald erweiterte. 

Nachdem er für Italien intensiv tätig gewesen 2) schrieb er am 18. und 
19. XII. eine „grandc lettre a Scntinon et Farga" ; 3. I. 1872 : lettre de 
Sentinon; 12. II. 3): lettres aux Espagnols et ... ; 13. envoye lettres a ... 
Sentinon, Soriano, Farga et Alerini (Alerini und Soriano zum erstenmal 
genannt). 24. lettre de Sentinon. 26. lettre d' Alerini. 27. lettre a Alerini. 

31. III.: lettre a Alerini; 1. IV.: fini et envoye grande lettre char;;ee 
a Alerini; 2. lettre d'Alerini; 5. lettre d'Alcrini; lettrc aux Espagnols; 
6. meme chosc et chiffre pour Alerini; 7. fini et envoye lettre chargee a 
Alerini avec dictionnaire, chiffre et lettres a Fr(ancisco) l\Iora 4). 22. lettre 
d' Alerini "). 27. ecrit aux allies d'Espagne. 3. V.: commence lettre chiffree 
a Alerini - soir ... lettrc chiffree a Alerini - 4 .... continue. 5. ebenso. 
6. fini et envoye lettrc a Alerini --- ecrit lettre a Lorenzo (zuerst erwähnt). 
8., 9. ecrit et termine lcttre a Lorenzo copierai demain - 10. lettre a 
Lorenzo toujours 11. cnvoye lcttrc a Ross avec premiere feuille lettre a 
Lorenzo [zum kopieren] - 12. ecrit grande lettre a Lorenzo - (soir) ecrit 
lettre (a) Lorenzo mais pas assez - indispose. 1;3. toujours lettrc a Lorenzo, 
ebenso 14.; 15. lettre a Lorenzo fini; Hi. ecrit et envoye avec l\fanuilo 
[Hrvacanin] a Neuchatei lettre a Lorenzo a James, (s. auch 25. VI.). 

17. V. (schickt einen Brief Alerinis in den Jura); 18. ebenso Briefe von 
Sentinou und Farga Pellicer; 18. lettre a Morago (zuerst genannt); 19. lettre 
grande a Morago; (soir) lettre a Morago. 28. belle et longue lettre d'Alerini -
nous la lisons avee Armando [Cafiero ]. 29. lettre a Alerini. 30. fini lettre 

1) Die Alliancehroschüre (S. 32) sucht den Eindruck hervorzurufen, 
als oh dieser Brief vom 14. XI. die Aufnahme des Jurazirkulars in 
Spanien charakterisiere, - während dieses doch vom 12. XI. datiert ist 
und erst Ende XI. gedruckt war und verschickt wurde (GlTILLAUME a. a. 0. 
II, 241, 244). Bis dahin hatte, seit dem Frühjahr, der Jurarichtung jede 
Vertretung in der Presse gefehlt; die Genfer „Re v o I u t i o n so c i a 1 e" hatte 
diese Fragen in einCln den Jurassiern fremden Ton besprochen, dem der leb
haften Pariser Zeitungspolemik, der auch den Spaniern nicht gefiel. Jou
KOWSKIS Entwurf einer Antwort, s. Bio g r. S. 586. 

2) Vgl. dieses Archiv II, S. 314. 
3) Vom 30. I. bis 12. II. war B. krank. 
4) Der in L' A 11 i an c e , S. 135--137 gedruckte Brief. 
5) Nicht erwähnt ist der erste kurze Brief an LORBNzo, 24. IV., der 

nicht abgeschickt wurde (Text Bio g r. S. 589). 
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a Alerini avec Cafiero. 31. envoye longuissime lettre a Raoul [Alerini] -
Adrien [unbekannt, ob ein Spanier?] - envoye lettre a Oscar longue aussi 
[unbekannt ebenso]. 

2. VI. lettre a Morago, 3. ebenso; 4. Jcttre a Ross avec une lettre 
espagnole - lettre a Morago; 5. ebenso; 7. termine lettre a Morago et ecrit 
lettre a Fontana [in Lissabon] - 8. envoye grande lettre a M\Jrago par 
Alerini - 9. lettre a Pellicer Farga; 10. ebenso; soir fini lettre a Farga et 
copie lettre a Fontana; 12. lettre a Alerini sur Ja circulaire [des Generalrats, 
Les pretendues scissions]; 12. lettre a James avec lettre de Cafiero 
a Engels et avec lettre Pellicer Farga. 13. lettre a Alerini a propos societe 
secrete - finie. 17. envoye lettre col!ective [Fanelli und Cafiero waren in 
Locarno] aux allies contre circulaire - a Alerini - ; 25. lettre a Burbero 
[V. Pezza in Mailand] chargee avec premieres feuilles de lettre a Lorenzo. -

17. VII. [in Genf] commence lettre a Alerini; 18. fini; 19. [in Neuchatei 
James m'apporte lettre de Pel!icer Farga, ... ; 30. [in Zürich] lettre a Pellicer 
Farga; 31. ecrit et envoye a James lettre pour Farga. 

3. VIII.: ecrit et envoye lettres a James avec lettre a Alerini, avee 
documents italieus et manuscrits. - 13. lettres a Cerretti, a Pezza avec grande 
lettre collective, dont copie a eux deux, a Farga et a James. - 28. lettre 
de James avec lettre de Morago a Beppe [Fanelli]; - 29. lettre aux amis 
jurassiens et espagnols pour leur etre remise par Armando [Cafiero] qui part 
demain [zum Haager Kongreß]. 

Dieser merkwürdige Einblick in eine rastlose Tätigkeit vom 
Jnrazirkular bis zum Haager Kongreß wird nie völlige Aufklärung 
finden, da in Spanien noch keiner dieser Briefe zum Vorschein 
gekommen ist, da F ARGA PELLICER, A1..1mrn1 u. a. ohne ihre Er
innerungen zu hinterlassen, starben und da auch die Korrespon
denz mit JAMES GUILLAUME, die sich, wie die Liste zeigt, auch 
mit Spanien beschäftig·te, verloren ist. Doch sind die Entwürfe 
einiger dieser Briefe vorhanden und ·mir bekannt und mit deren 
Hilfe läßt sich einiges vollkommen aufklären, anderes vermuten. 

Durch den großen Brief an F ARGA PELLICER und SENTINON 
(18. und 19. XII. 1871) wurden diese völlig über das Jnrazirkular 
und die Notwendigkeit und Bedeutung des Kampfes gegen die 
Beschlüsse der Londoner Konferenz und den den allgemeinen 
Kongreß verzögernden Generalrat aufgeklärt. Am 31. XII. bringt 
schon die „Federacion" (Barcelona) das Jurazirkular mit sym
pathischen Begleitsworten. Am 2. I. 1872 beruhigt ALEIHNI 
JouKowsKI in Genf; sein Brief gibt einen etwas indiskreten, 
aber uns jetzt willkommenen Ein blick in die Handlungsweise 
der Alianza: 
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„A vrai dire les sections n'ont pas encore pris de resolutions a ce sujet 
[baldige Einberufung des allgemeinen Kongresses]. Mais !es hommes d'initia
tive parmi nous une fois d'accord il n'y a pas de doute que quand !es sections 
seront saisies officiellement de la question, ellcs ne se prononcent dans le 
meme seus que ceux-ci. kvant de soumettre Ja chose a leur jugement ces 
hommes ont du l'etudier et la traucher d'abord, afin qu'une resolution une 
fois prise, ils puissent tous faire Ja, meme propagande pour son bon succes, 

... Les groupes actifs ici ont pris l'engagement moral de n'avoir rien 
de ca.ehe entre eux. Je n'eus pas connaissa.nce de Ja correspondance 
echangee a Votre sujet entre Barcelone et Seville, et quelques soupgons me 
firent penser qu'elle ne vous etait pas favorable. Un moment de froideur a 
regne quelques in5tants ici parmi nous ... Jlfais nous avons fini par nous 
eutendre et j'en suis heureux ... " 1). 

Damals (Dezember bis Februar) korrespondierten augenschein
lich die Alianzagruppen unter sich über die Situation, wobei, 
nach L' A 11 i an c e (S. 33) zu schließen, die erwähnten Consejo 
federal, Alianzasection und „Emancipacion "-redaktion in sich 
vereinigenden Personen in Madrid schon die ersten Schritte 
gegen die freiheitliche Richtung taten '); Barcelona (Brief von 
F ARGA PELLICER, 24. II. ebenda) und Palma waren für dieselbe. 

Noch am 14. II. schrieb B. an .JouKOWSKI, er wisse wenig 
über Spanien, aber nach einem Brief und nach aller \V ahrschein
lichkeit (den friiheren Kongreßbeschlüssen) könne es nur unsere 
Partei nehmen :3). Seine Briefe vom 12. und 13. II. an SENTINON, 
F ARGA und zum erstenmal an ALERINI ( den er von Marseille 
1870 gut kannte) und SoRIANO (in Sevilla) mögen also einer 
nochmaligen Erörterung der ganzen Situation gegolten haben und 
durch sie wurde wohl das Eis gebrochen. Denn jetzt antwortet 
ALERINI, einige Briefe werden gewechselt und vom 5.-7. IV. 
wird viel nach Spanien geschrieben, mit einer Chiffrenliste für 
ALERINI und einem kleinen Brief an l<.,R. Mmu, dem einzigen 
der zahllosen Briefe B.s, der dessen Feinden in der Internatio
nale ausgeliefert wurde. 

Nach ALERINis Brief an .JouKOWSKI zu schließen (2. I.) wird 
derselbe B. in ähnlicher Weise über die Al i an z a informiert 

1) Biogr., S. 588. 
2) Als Consejo federal billigten sie ALEmNrs Brief vom 14. XI. (L 'Alliance 

S. 32, Anm.) oder erklärten sich des Urteils zu enthalten (MORA a. a. O. 
S. 97-98). In der „Emancipaciön" wurde das Genfer Gegenzirkular abgedruckt. 

3) Biogr., S. 588. 
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haben, vermutlich mit Personenangaben, die aber, was Madrid 
betrifft, entweder ALERINIS noch geringe Vertrautheit mit dem 
Wesen der einzelnen Personen beweisen oder, wenn sie die 
Auffassung in Barcelona wiedergeben, zeigen , daß man dort 
noch die beste Meinung von Personen hatte, die schon Feinde 
waren und als solche vorgingen, wie für die Alianza speziell die 
Affaire der Defensor es 1) dies zeigt 2). Wäre all dies anders 
gewesen, hätte nicht ALERINI noch Ende III. B. empfohlen, an 
FRANCISCO MORA zu schreiben, dem dieser dann am 5. IV. voll 
Vertrauen den durch MüRAS Verrat bekannt gewordenen Brief 
schrieb (L' Alliance 3) S. 135-137). Man kann sich vorstellen, 
wie LAFARGUE, ENGELS und MARX, als sie diesen Brief sahen, 
sich unendlich freuten, ein so „ belastendes" Dokument zu er
halten; hoffte doch ENGELS, seine Allianzcbroschüre werde „ wie 
eine Bombe unter die Autonomisten fahren und wenn überhaupt 
jemand kaput zu machen ist, den B. maustot machen" ·1). Dabei 
täuschten sie sich in mehr als kfäglicher Weise über den Wert 
und die Bedeutung ihres Materials, hatten aber nie den leisesten 
Zweifel an ihrer Penetration all dieser Verhältnisse und setzen 
dadurch und durch ihre Flüchtigkeit und Ungenauigkeit alles in 
ein so schiefes Licht, daß man sich nur wundern kann -, auch 
wenn man nur das trümmerhafte Material kennt, das heute noch 
erreichbar ist, - wie eine mit solch kaltblütiger Gewissenlosig
keit erhobene Anklage vor die Öffentlichkeit treten konnte; frei
lich erfolgte im Moment ihres scheinbaren Triumphs (Haager 
Kongreß) auch ihr vernichtender Sturz. 

Am 22. IV. erfährt B. von ALERINI Lomrnzos Äußerung über 
ihn nach seiner Rückkehr von London (s. o.); er schreibt am 
24. an LoRENzo: er bedauere, daß derselbe die Sache nicht so
fort durch F ANELLI aufklären ließ; er wlinscht genaue Angaben 
über das in London gegen ihn und seine Ji'reunde gesagte 6). 

1) Vgl. unten S. 294. 
2) l\lcmAs Duplizität zeigt VrNAs' Brief an ihn (Cuestion, S. 2); man 

täuschte sich in Barcelona über ihn, den man noch im Februar oder März 
dort gesehen, oder wollte ihn durch B. aufmuntern lassen. 

B) Vgl. die AnalyHe dieses Briefs bei Gmr.LAlJMI<! a. a. O. II. 288-289. 
4) Brief an Soum.; (26. VII. 1873), a. a. 0. S. 116. 
:i) Auch iu diesem Brief, wie in dem an FR. l\IonA, nennt sich B. a 11 i e. 

„.Je vous prie seulement de nc pas dire un seul mot de !'Alliance dans Votre 
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Diesen kurzen Brief ersetzte er durch ein längeres Manuskript 1), 

in dem er seine 'l'ätigkeit in der Internationale und die Angriffe 
gegen ihn erörtert und das er am 16. V. vollendet. Lomrnzos 
Antwort (Vitoria), 24. VIII.) kam spät und war unbefriedigend, 
aber damals war dieser Zwischenfall durch das Erscheinen der 
Pretendues scissions (Anfang VI.) schon überholt 2

). 

Im II. und III. 1872 ungefähr spielt eine Madrider Intrigue 
gegen die Alianza, die die Broschüre L'Alliance (S. 33) 
vollständig zugibt: 

,, ... Je Conseil federal espagnol [alles Alianzamitglieder] comprit qu'il y 
avait urgence a se debarrasser de l' Alliance. Les persecutions du gou verne
ment [Zirkulär Sagasta, 17. I., 111:or:A, S. 100-101] lui en fournirent Je pretexte. 
Pour pourvoir au cas ou l'on dissoudrait l'Internationale, il proposa de former 
des groupes secrets de „Defenseurs de !'Internationale" dans lesquels 
devaient se fondre insensiblement les sections de l' Alliance. L'introduction 
de nombreux membres devait fatalement en modifier le caractere, et elles 
devaient definitivement disparaitre, avec !es groupes, Je jour ou Ja persecution 
cesserait. Mais l' Alliance, devinant le but cache de ce plan, le fit echouer ... "") 

Die A 1 i au z a durchschaute wirklich diesen Plan ; in der 
Cuestiou (Herbst 1872) heißt es von der Reise MoRAs und 
LORENZOS (S. 4) 4): 

,, ... el viaje ... teniendo por objeto principal el constituir una sociedad 
secreta a que dieron el nombre de Defensor es de la Internacional, 

reponse parceque l'Alliance est un secret qu'aucun de nous ne saurait ebruiter 
saus commettre une trahison." 

1) Entwürfe vom 6., 7., 10. V. Vgl. Biogr., S. 586-590. 
2) S. Biogr., S. 590; GUILLAUMJ,J a. a. 0. II. 292, Anm. 2, S. 293, Anm. 1 

und Lomrnzo, a. a. 0., S. 322-323. LnnENZ0 erkennt an, gegen B. hart 
gewesen zu sein; persönliche Verbitterung des damals selbst gekränkten 
l\Iannes und der unangenehme Eindruck, daß B., bei der Analyse vom Marx' 
Charakter wie ·so oft von dessen Judentum sprach, waren die Ursache. B.s 
Brief wird in den Pariser Oeuvres von GGILLAUMFJ ganz veröffentlicht 
werden. 

3) Aus einem Zirkular der Alianzasektion von Sevilla, 25. X. 
1871 wird, a. a. 0. S. 34, als Vorschlag jener Gruppe angeführt: ,,si l'on nous 
met hors Ja loi, il serait utile de donner a !'Internationale une forme exterieure 
qui pourrait etre admise par le gouvernement, et quc !es conseils locaux 
fussent comme les noyaux secrets qui, influences par !'Alliance, imprimcraient 
aux sections une marche completement revolutionnaire". 

4) Über ihren ostensiblen Zweck s. MouA a. a. 0., S. 102-103. 
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por medio de la que se proponian infiuir en la region, siendo comite central 
de la misma, cuyo propösito manifestaron, alegando como razon : que para 
dar mas unidad de accion y rapidez a la marcha general, convenia que cl 
Consejo föderal - que lo eran ellos - f'uese el comite central de los De fe n• 
so r es. Agreguese a esta pretension el cuidado qne tuvieron, comprendiendo 
que La Alianza habria siempre contrariado toda marcha bastarda ö reaccio
naria, para asegurarse sn dominio, proponiandose considerarla, en cuanto se 
refiriese a los grupos de Defensor es, como uno de tantos, con la cual 
qnedaban ellos dueilos de La Alianza; pues siendo fäcil el constituir mas 
grupos de Defensor es que grupos de aliancistas existian, y prometiendose 
ellos el poder manejarlos siendo su comite central, c!aro que, quedando en 
minoria La Alianza, era absorbida por los grupos, y por lo tanto bajo el 
dominio de ellos" 1). 

LORENZO (a. a. 0. S. 426-438) 2) beschreibt die Ziele der 
Defensor es als lokale Aktionsgruppen, ohne die Alianza zu 
erwähnen. Er reiste guten Glaubens, in Erwartung einer re
publikanischen Insurrektion, für diese Ziele im Süden, besuchte 
Sevilla, Jerez, Cadiz, Malaga, Granada etc., während MoRA 
Catalonien und die Balearen besuchte. Die Alianzagruppe in 
Sevilla (SoRIANO, l\hNGOANCE, MARSELAN, MrnuEL Rumo etc.), 
billigte die Idee, die von M:Uaga (DEOMARCO, GmLINO, ÜJEDA, 
MrnuEL Prno etc.) und Cadiz ebenso, daneben die Inter
nationalen kleinerer Orte; von LüRENzo versah man sich eben 
nichts arges. 

All diese Verhältnisse und öffentliche Vorgänge in Madrid 
müssen die freiheitlichen Alianzamitglieder bewogen haben, auf 
ihre Organisation in dieser Form zu verzichten, wobei die 
unmittelbaren Motive und näheren Vorgänge dunkel sind. Die 
Alianza von Barcelona, also nur diese lokale Gruppe, ,,se 
disolvio de hecho antes de la celebracion del Congreso de Zara
goza, y . . . lo efectu6 con toda formalidad a la semana siguiente 
de su celebracion" (Mitte IV. 1872; Erklärung der Mitglieder, 
1. VIII., C u es t i o n, S. 1 ). Von den 42 Delegierten des Kon
gresses gehörten 9 der Al i an z a an, nebst 7 Mitgliedern des 

1) Eine Wiederholung des Manoeuvre von Valencia also, durch das sich 
diese Leute bereits die Majorität in der Madrider Alianza verschafft hatten, 
in die sie Mo RA Go vergebens wiedereinzntreten einluden (Cu es t i o n, S. 4), 
um ihn dann durch ihre Majoritätsbeschlüsse lenken zu können. 

2) Ebenso bei Gun,LAUME a, a. 0. If, 8. 274-275. 
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Consejo Federal 1): G. ALBAJEs, J. PAMIAS (Barcelona), FR. MAR
TINEZ, P. MoNTORO (Valencia), 'l'. SomANO, E. Muimz (Sevilla), 
MrnuEL Prno (Malaga), FR. ToMAs (Palrna), MoRAGO (Madrid) 
neben Fu. l\foRA, J. MEsA, V. PAat:s, I. CALLEJA, H. PAULY, 
P. lGLESIAS und A. LORENZO. Letztere wünschten, die Auflösung 
vorzuschlagen, behaupten aber, daß ihr Vorschlag, eine Sitzung 
darüber abzuhalten, von den anderen abgeschlagen wurde, die 
im Privatgespräch die Notwendigkeit der Auflösung anerkannt 
hätten 2). Dagegen scheinen die 9 Alianzarnitglieder selbst unter 
sich die Auflösung beschlossen zu haben, - nach einer Rede 
MARSELAus im Haag, weil die lokalen Föderationen fest gegründet 
waren und die Internationale im Tageslicht arbeiten konnte 3). -

Ich habe das gedruckte Kongreßprotokoll nicht zur V crfügung, 
aber auch aus LAFARGUES spanischer Broschüre, die einiges da
raus anführt, geht hervor, daß in Organisationsfragen etwa 
MoRAGO und ALBAJES oder FR. ToMAs, alles Al i an z am i t
g l i e der auf sehr verschiedenem Standpunkt standen, so daß ein 
einheitliches Vorgehen der Alianzamitglieder nicht mehr stattfand. 

* * * 

Von all dem hörte B., der eben (5.-7. IV.) die Chiffren
korrespondenz mit ALERINI organisiert, vielleicht durch dessen 
am 22. erhaltenen Brief? ,,Ecrit aux allies d'Espagne", 27. April, 
bezieht sich dann vielleicht auf einen Brief, von dem ein 

undatiertes Bruchstück, der Schluß, vorliegt 4
): 

... ,, Telle est donc la pensee, le bnt et la constitution de l' Alliance. 
C'est une societe de freres, solidaires jusqu'a la mort et n'ayant plus d'autre 
but que de faire triompher notre revolution. Nous devons etre tres indulgents, 
et en meme temps tres sinceres et toujours vrais !es uns vis-a-vis des autres ... 

Est-ce ainsi que vous etes organises? Il parait qne non, puisqu'il vous 
a ete possible de vous dissoudre et de vous separer. La vraie Alliance est 
indissoluble. Freres ! et quel moment avez-vous choisi pour vous separer? 
Celui ou la question de vie et de mort est posee pour le proletariat de 
l'Europe tout entiere - N'est-ce pas une trahison contre la revolution? 

l) Cuestion, S. 4:. - Nach L' Alliance, S. 35 „au moins douze", aber 
meine Vergleichungen aller Listen ergeben gerade 9 (Biogr., S. 680). 

2) Emancipaciön, 17. VIII. 1872. 
3) Näheres s. Bio g r., S. 680-681. 
4:) Angeführt meine Biogr. S. 673. 

Archiv f. Geschichte d. Sozialismu• IV, hrsg. T, Grün b • r g. 19 
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La revolution gronde en Espagne et a la veille de 1a grande lutte 
vous vous etes separes? Et pour quelles raisons? Non pour des raisons de 
principes, mais pour satisfaire des vanites et des arnbitions personnelles! 

Mais, si peu nornbreux que vous soyez, vous serez forts non pour vous 
rnemes, mais pour le triomphe de la revolution . . . Car rappelez-vous le 
bien, le temps des triomphes individuels est passe, notre temps est celui des 
grandes collectivites popnlaires qui emporteront tout et noyeront toutes les 
individualites quelque puissantes qu'elles s'imaginent et qu'elles soyent. 

Au nom de tous nos freres, au nom de Ja revolution sociale, au nom de notre 
religion, de notre passion, au nom de vous-memes, de votre honneur, de votre 
conscience, de votre devoir, je conjure ceux de vous qui n'ont pas menti a eux
memes et aux autres en demandant a entrer comme des freres de l' Alliance 
de reconstitner l' Alliance vraie parmi vous, en onbliant, en vous pardonnant 
mutuellement tous vos griefs et toutes vos fautes passees, et en noyant 
toutes vos petites passions individuelles dans la grande passion revolutionnaire, 
dans votre pensee et dans votre action col!ective. 

Michel Bakounine 
membre fondateur de l' Alliance." 

Ob dieser und die folgenden Briefe in der Form, die ihre 
Fragmente zeigen oder etwas modizifiert abgeschickt wurden, 
macht wenig aus; je ursprünglicher der Entwurf ist, desto mehr 
zeigt er die unmittelbaren Gedanken und Gefühle des Ver
fassers. - Ebenso ist es relativ gleichgültig, ob das Fragment 
(die 5. und 6. Seite eines Briefs) damals oder einen Monat später 
geschrieben wurde, denn in jene Zeit fallen drei andere größere 
Brieffragmente ähnlichen Inhalts: 

a Paulo (ce 21. V. 1872 - Locarno), inhaltlich sicher zu 
dem langen Brief an MoRAGO gehörend (18., 19. V. und 2.-7. 
VI.), 6 S. 4 °) 1). 

Ein diesen Brief dem Inhalt nach fortsetzendes Manuskript, 
das aber eine Anzahl Chiffren verwendet, 4 S. 4 ° 2); 

Aux Freres de l'A. en Espagne, 18 S. 4° (Schluß 
'fehlt) 3). 

B. führt sich stets in gleicher Weise ein: 
(a PAULO [MüRAGo]). Cher frere - j'ai le droit de vous appeler de ce 

nom d'abord comme l'un des plus anciens freres fondateurs de !'Alliance, et 
ensuite comme l'ami le plus intime, le vrai frere de celui que nous appelons 

1) Text in meiner Biogr., S. 673-674, 283-285. 
2) Text ebenda, S. 285-287. 
3) In allen wesentlichen Teilen angeführt Bio g r. S. 674-675, 287-291, 

69, 70). 
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Christoplie [Fan e l l i] et qui, envoye par nous, est venu ... en Espagne et 
a ete en realite le premier fondateur tant de l'Internationale que de l'Alliance, 
d'abord a Madrid, plus tard il. Barcelone". 

(Aux Freres de l'A. en Espagne.) 
Freres - je suis un ancien et intime ami, je puis dire le frere de 

Christophe, l'ami et Je frere dont certes beaucoup d'entre vous n'ont pas perdu 
le souvenir. Avec lui j'ai ete l'un des premiers fondateurs de l'A. Et c'est a 
ce double titre que je m'adresse a vous, Freres de l'A." 1

) 

Er schreibt an l\'IORAGO (21. V. 1872): 
,, ... Une triste nouvelle nous est arrivee: l' Alliance a Madrid aussi bien 

qu'a Barcelone se dissout, et en partie deja s'est dissoute. Nous considerons 
cettc dissolution comme un grand malhcur, an point de vue de la solidarite 
revolutionnaire de tous !es pays, et ceux qui ont ete cause de· cette disso
lution et de la publication des secrets de !'Alliance, de son existeuce meme 
qui doit rester secrete et invisible toujours ... sont de grands coupables" ; 

aux Freres de l'A. en Espagne: 
,, ... Des dissidences malheurenses produites par des luttes d'amour propre 

entre des freres ... ont eu pour resultat la dissolution de l' A. madrilene" 2) 

1) GUILLAUME (a. a. 0. II., 293) ist zu der Ansicht gelangt, daß B. sich 
über die spanischen Verhältnisse derart im Irrtum befand, daß er die spanische 
AI i an z a mit der Frater n i te in terna ti ona 1 e verwechselte, der SENTINON 
angehört hatte. ,,B. parle :'t Morago, - schreibt mir J. Guillaume - semble-t-il · 
comme a un frere international (ce que celui-ci n'etait pas), et en 
laissant aller a son imagination, lui fait un tableau d'une organisation qui 
n'a existe que theoriquement dans l'esprit de Bakounine, a l'etat de reve 
caresse avec complaisance, de chimere formee dans les nuages de Ja fumee 
de ses cigarettes ... " Ich glaube nicht, daß B. sich in einem wirklichen 
Irrtum befand; er sah, daß die Verhältniss.e der A li an z a gründlich ver
fahren waren, und suchte durch eine glänzende Schilderung der Alliance, 
desHen, was sie sein könnte und sollte, eine Rekonstitution der Alianza herbei
zuführen, wozu ihm ein Appell an MonAoo, der zu sehr seine eigenen Wege 
zu gehen schien (SARAGOSSA, Organisationsfrage) zweckmäßig schien, ebenso 
ein Appell an die Gesamtheit der Alianzamitglieder. - Daß er sich auf 
FANELLI und die alte Alliance internationale berief, zeigt nur, daß sonst 
keine Beziehungen zwischen ihm und den so bekannten Spaniern, denen er 
so schrieb (MORAGO, LoRENZO ... ) bestanden hatten. - Er faßte, denke 
ich, die Al i an z a nicht anders auf als die privaten Beziehungen der 
„militants" in den Jurasektionen, von denen er wußte, ohne die einzelnen zu 
kennen, wie in Spanien. - Er irrte sich nur in der Beurteilung von Personen 
Und Verhältnissen, indem seine Bemühungen noch unternommen wurden, als 
eine Versöhnung nicht mehr möglich war; sein Hauptziel übrigens war 
die Rekonstruktion der Gesellschaft und diese erreichte er doch. 

2) Diese fand am 2. VI. statt, durch ein von J. MEsA, V. PAGEs, FR. und 
A. MORA, P. IGLESIAS, I. CALLEJA, V. SA.ENZ, Lurs CAsTILLON, H. PAULY 

H)* 
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B. rät MoRAGO (21. V.): 
,, ... que les vrais coupables, ceux qui ont trahi !'Alliance par mechancete 

et par une incurable faiblesse doivent etre a jamais eloignes, mais que les 
bons, !es energiques, les intelligents, les devoues, les zeles, les impersonnels, 
ceux qui ne cherchent pas leur gloire mais Je triomphe de la revolution, ceux 
qui sont capables de noyer leur individualite dans Ja pensee et dans l'action 
collective, les passionnes jusqu' a la mort et en meme temps les d i s c r et s -
ceux-la doivent reconstituer l' Alliance, en s'imposant une loi supreme: celle 
de n'y admettre plus que des hommes tres serieux, taut an point de vue de 
l'intelligence que de la passion revolutionnaire, mais surtout an point de vne 
du caractere eprouve." 

„Sous ce rapport la dissolution qui a eu licu dans quelques centres 
d'Espagne peut etre consideree en quelque sorte comme heureuse, puisqu'elle 
pennet de reconstituer !'Alliance chez vous sur des bases nouvelles, beaucoup 
plus serieuses qu'auparavant ... Je vous propose done d'adopter dorenavant 
et de vous imposer une regle qui est passee dans Ja pratique des groupes 
de !'Alliance de tous les pays •.. c'est que chaque groupe ... ne regoive 
desormais en son sein un membre nouveau qu'a l 'unanimi te, jamais seulement 
a Ja majorite des voix ... " 

... Notre but c'est de creer une collectivite revolutionnaire puissante 
mais toujours invisible; une collectivite qui doit preparer 1a revolution et la 
diriger, mais qui jamais, meme en pleine revolution, n'occupera ni elle en 
masse, ni aucun de ses membres quelque position officielle, publique ou gou
vernementale que ce soit", 

... doch ich muß auf weitere Auszüge verzichten; die Manuskripte 
enthalten im weiteren die genaueste Definierung des Verhältnisses von 
Internationale und Al I i an c e. ,,L'une a pour mission de reunir les masses 
ouvrieres, les millions de travailleurs, a travers les differences des nations et 
des pays ... en un seul corps immense et compact; l'autre, !'Alliance, a pour 
mission de donner a ces masses une direction reellement revolutionnaire ... " 

All diese, im Kap. 35 meiner Biographie gesammelten Ge
dankengänge liegen B.s Tätigkeit in der Internationale zugrunde 
und so sehr er sie unermüdlich den ihm mit Vertrauen und In
teresse entgegenkommenden erklärte und wiederholte, so sehr 
blieben sie seinen Gegnern unbekannt, denen vor allem, so über
zeugte Sozialisten sie sein mochten, der Wille zur Re v o I u ti o n, 
um mich 30 auszudrücken, die stete Bereitschaft zum wirklichen 
Kampf, fehlte; und um diese Fragen der revolutionären Mög
lichkeiten handelte es sich sicher auch in seiner spanischen 
Korrespondenz. Im III. 1872 schrieb er an ÜELSO ÜERRETTI 

1
). 

unterzeichnetes Schriftstück (LAFARGUE, A los In t., S. 21-22); das waren 
eben die Leute der J<J man c i p a c i 6 n, des· Consejo federal und LA.FARGl'ES. 

1) S ocie te n ou ve II e(Brüssel), II.1896). Vgl. d ieses"Archi v"II,322-23. 
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„Des lettres . . . m'annoncent, en effet, que les ouvriers socialistes de 
l'Espagne ... et non seulement les ouvriers, mais les paysans d'Andalonsie '), 
parmi lesquels les idees socialistes ont ete tres heureusement propagees, se 
proposent de prendre une part tres active a la revolntion qui se prepare, 
donnant cette fois la main aux partis politiques, saus toutefois se confondre 
avec eux, et avec l'intention bien arretee d'imprimer a cette revolution un 
caractere franchement socialiste. Nous attendons tous avec anxiete les evene
ments qui s'annoncent." 

B.s Schuld war es nicht, wenn solche Gelegenheiten vorüber
gingen 2). 

Weitere Briefe im Sommer 1872 beschäftigten sich wohl mit der 
Aktion des Generalrats (Zirkulär Les pretendues scissions) 
und zuletzt sicher mit der Stellung der Spanier zum Haager 
Kongreß; FARGA PELLICER tritt hier wieder mehr hervor, während 
MoRAGO nur an FANELLI schreibt. Belle et longue lettre d'Alerini 
(28. V.); lettre a Alerini a propos societe secrete (13. VI) - dies 
zeigt wohl, daß die Besprechungen zur Rekonstruktion der Allianza 
guten Verlauf nehmen mochten. B. sucht Spanier, Italiener 
(CAFIERO) und Jurassier einander näherzubringen; kurz, ohne daß 
man diese Briefe kennen wiirde, sieht man ihr Resultat in der 
Solidarität der Spanier mit den antiautoritären Föderationen der 
Internationale und in dem engen Bund, den sie nach dem Haager 
Kongreß in Ziirich mit B. und seinen Freunden schließen. Von 
der Stagnation und Indifferenz nach der Londoner Konferenz 
(IX. 1871) bis zu den geheimen und öffentlichen Solidaritäts
pakten in Zürich und St. Imier (IX. 1872) war ein weiter Weg, 
den zu bahnen B. das seine getan. Betrachten wir nun die 
Hindernisse, die die Spanier im eigenen Land zu überwinden 
hatten, um diese Entwicklung ganz beurteilen zu können. 

V. 
Die öffentlichen Äußerungen der Madrider Gruppe (C. F., 

Emancipacion, etc.) entfernten sich zunächst nicht von den Ideen 
der spanischen Internationale. Aus den von LüRENZO 3

) an-

1) B. war also von LonE.-.;zos Reise in Andalusien (GlHLLAmrn, a. a. 0. II, 
274) gut unterrichtet. 

2) Zu den hier in Frage kommenden Ereignissen, vgl. meine Bio g r. 
s. 592 f., 670 f. 

3) !. a. o., s. 334-376. 
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geführten Artikeln, Manifesten etc. hebe ich nur hervor: den Pro
grammartikel der E man c i p aci 6 n (19. VI.1871), von LoRENZ0 1); 

die De c l ar a ci 6 n (I. 1872, von demselben, der Redaktionssekretär 
des Blattes war 2), 

,, ... Queremos la aboliciön de todo poder autoritario, ora revista la torma 
monarquica, ora la republicana, poco nos importa. 

En su lugar estableceremos la libre federaciön de libres asociaciones 
agricolas e industriales ... " 

In dem Manifest des Consejo federal (31.I. 187!3), 
... ,queremos ... que el muudo se convierta en una immensa federaciön 

de libres colectividades obreras de una localidad, federandose entre si, formen 
una federaciön local completamente autönoma, que las federaciones locales de 
una misma comarca formen la federaciön comarcal, que las diversas federa
ciones comarcales de una regiön constituyen la federaciön regional, y por 
ultimo, que entre todas las federaciones regionales del mundo formen Ja grau 
federaciön internacional." 

,, ... Este es el socialismo que proclama La Internacional, cuyas dos 
afirmaciones principales son, en economia el colectivismo; en politica, la 
anarquia. . .. La anarquia, es decir la aboliciön de los gobiernos, ö sea su 
conversiön en simples administradores de los intereses colecti7os." 

Letzteres Dokument unterzeichnen J. CALLEJA, P. lGLESIAS, 
JosE MEsA, A. LoRENzo, H. PAULY, V. PAGES, FR. MoRA am 
31. I. 1872, als sich LAFARGUE schon einen Monat in ihrer Mitte 
befand. Diese kollektivistisch-anarchistischen Ideen, die bis dahin 
(und auch später) jede der zahlreichen Äußerungen der spani
schen Internationale durchdringen, durch marxistische Ideen zu 
ersetzen und vor allem die blühende spanische Bewegung zu einem 
parti ouvrier, einer Arbeiterwahlpartei zu machen, ihre un
geschriebene Solidarität mit der freiheitlichen Richtung der In
ternationale zu brechen und bei dieser Zerstörung des eigensten 
Wesens einer ihm fremden Bewegung Waffen zu suchen, die 
anderswo (in London und auf dem Haager Kongreß) zur Ver
nichtung des von MARX und ENGELS tötlich gehaßten B. dienen 
sollten, - das waren die Ziele, die sich LAFARGUE gesteckt, 
wie seine ganze Tätigkeit zeigt. Ich kann nur die wesentlicheren 
Etappen dieser Intrigue berühren und muß auf meine „Bio
graphie", für die viele Nummern der „Emancipaci6n" benützt 

1) Ebenda, S. 354-357. 
2) Ebenda S. 372 - 376. 
3) Ebenda S. 343-353. 
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sind, auf das „Bulletin" (jurassien) und GUILLAUMES „Inter
nationale", auf die Cuestion de la Allianzau. a. betreffs 
sehr vieler Details verweisen. 

LAFARGUE, seit Weihnachten 1871 etwa in Madrid, zeigte 
sich zuerst in der Madrider Versammlung der Internationale vom 
7. I. 1872 und mußte gleich den Schmerz erleben, daß das Jura
zirkular vorgelesen, das Genfer Gegenzirkular ( ein wirklich nichts
sagendes Schriftstück) unverlesen blieb; er machte sofort den 
Gegenzug, eine Untersuchung zu veranlassen, ob „alguna vez el 
Consejo general ha ejercido la menor presion sobre la Federacion 
Espaiiola", was er mit voller Sicherheit tun konnte, da die Be
ziehungen des Generalrats zur spanischen Internationale so gut 
wie null waren 1). Er mußte, um einer Ausweisung oder Inter
nierung zu entgehen, von da ab vermeiden, sich öffentlich zu 
zeigen 2), und nannte sich P AULO F ARGA; er setzte sich in der 
Redaktion der „E man c i p a c i 6 n" fest, befreundete sich vom 
ersten Moment an mit MESA, beide waren unzertrennlich 3) ; später 
rettete er zweimal mit seinem Geld die „E m a n c i p a c i 6 n" vor 
dem Eingehen 4). Der Zweck des ganzen Vorgehens war zu 
klar, er suchte Einfluß zu gewinnen, was ihm bezüglich der 
Consejo federal-mitglieder, besonders MESAS und MoRAS gelang, 
LoRENZO ausgenommen ; MoRAGO scheint ihn von Anfang an als 
Feind betrachtet zu haben. 

Nach Del nacimiento de las ideas an.-col. en 
Es p a ii a 5) hätte LAFARGUE sich zu allererst mit Pi Y MARGALL, 
dem Führer der föderalistischen Republikanet, über die Gründung 
eines p a r t i o u vri er besprochen, der ihm die Aussichtslosigkeit 

1) A 1 o s In t., S. 1-2, wo LAFARGUE selbst die ganz anders gemeinte 
Bemerkung der „Razön" (Sevilla), No. 66 anführt: ,,por nuestra parte vemos 
que nada, absolutemente nada ha hecho el Consejo general por la propaganda 
y organizaciön de la In t. en nuestra region" ... 

2) Ebenda, S. 3-4. 
3) Cu es t i o n, S. 4; ,,Mora decia, cuando estu vo en Barcelona por febrero, 

que no podian qnitarselo de encima, y que muchas veces se encontraban 
contrariados por su presencia en las sesiones del Consejo regional" (ebenda, 
Anm. 5). 

4) Ebenda, S. 2. 
5) Revista social (Madrid), 24. und 31. I.1884; exzerpiert in Biogr. 

s. 675-676. 
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dieses Projekts angesichts der bekannten Ideen der spanischen 
Internationale gezeigt habe. - Er habe dann in einer sehr langen 
Sitzung dem Consejo Federal „el programa del ... parti
d o ob r er o" vorgelegt [also vermutlich, indem er ihnen, was er 
nur wußte, vom Marxismus, der Sozialdemokratie etc. erzählte 
und den Anarchismus widerlegte], ,, pero todos, absolutamente 
todos los individuos del C. F. rechazaran dicho programa per 
considerarlo contrario a las ideas de la A. I. de los T." 1

). 

Hierauf begann jedenfalls die Bearbeitung der einzelnen C. F.
mitglieder durch LAFARGUE, der sich bei der „E man c i p a c i 6 n" 
nützlich machte und immer zur Stelle war. Ihr Resultat sehen 
wir in zwei Vorgängen, deren ihnen unterliegende Absicht die 
Alliancebroschüre ohne weiteres eingesteht. Um „se debarasser 
de l' Alliance", sollten die Defensor es gruppen gebildet werden, 
eine geheime Gesellschaft, die die Al i an z a majorisieren und 
absorbieren sollte (s. o.), und nicht ohne Ursache jedenfalls würden 
so FR. MORA, der noch nicht gewonnen sein mochte und LüRENZO, 
der nicht zu gewinnen war, einen Monat (Februar-März) auf 
die Reise geschickt. Unterdessen tat man in Madrid den ersten 
Schritt „de constituer, en Espagne, un grand parti ouvrier" 
(L'Alliance, S. 34). 

Dies geschah dadurch, daß die Redakteure der „Emanci
p a c i 6 n" ,,adresserent aux representants du parti republicain 
federaliste, reunis en Congres a Madrid, une lettre dans laquelle 
ils leur demanderent des mesures pratiques et les sommerent de 
se declarer sur le programme de l'Internationale" (25. II., Eman
cipaci6n 3. III.). Am 23. VI. 1871 hatte der Consejo Federal 
eine diesbezügliche Einladung derselben Republikaner absolut 
abgelehnt 2). In Barcelona war man der gleichen Meinung (,,La 
Federaci6n") 3); es hatte 1869-70 so viel Mühe gekostet, 
sich von den Republikanern loszureissen, daß die Anregung mit 
den Politikern in Kontakt zu kommen, als Schlag ins Gesicht 
empfunden wurde. Deshalb schrieb der Co n s e j o 1 o ca 1 von 

1) Sofort von der Überredung zur Schmeichelei übergehend habe LAFAR

GUE ausgerufen: ,Jetzt habe ich mich überzeugt. daß die spanischen Arbeiter 
die revolutionärsten auf der Welt sind! (Ebenda.) 

2) Motivierter Brief (F. MORA) etc., s, LORENZO, a. a. o., s. 221-226. 
3) LORENZO, a. a. 0., s. 226-228, 371-372. 
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Madrid den Republikanern, daß der erwähnte Vorschlag nicht 
von der Internationale ausgehe und ihren früheren Beschlüssen 
zuwiderlaufe (7. III.), eine Rectifikation, die MESA in schroffster 
Weise in der „Ern." zu drucken sich weigerte, worauf er einen 
von ihm selbst als Interimsekretär des Consejo Federal 
unterzeichneten Brief schrieb, nach welchem der C. F. den Brief 
an die Republikaner durchaus billige (9. III.) 1

). Dies führte zur 
Ausschließung der Redakteure der „Emancipaci6n" aus der Madrider 
lokalen Föderation. Der Kongreß von Saragossa beschloß, daß 
beide Teile den Streit ruhen lassen sollten (Resolution XVIII) 
und am 5. V. erfolgte die Wiederaufnahme der sechs Ausgeschlos
senen, deren Feindseligkeit unvermindert blieb. 

Zur Erklärung des Briefs an die Republikaner erzählt die 
Alliance-Broschüre (S. 34), was GUILLAUME 2) mit Recht einen 
„roman abracadabrant qu'ils offrent a la credulite de leurs 
lecteurs" nennt: man hätte dadurch den Pseudosozialismus der 
Republikaner entlarven und ihrer Partei einen schrecklichen 
Schlag zufügen wollen, den die mit den Republikanern verbündete 
Alianza abgeschwächt habe! - Ich kann die des so u s dieser 
zwischen LAFARGUE, MESA und vermutlich unbekannt gebliebenen 
Dritten spielenden Intrigue nicht enthüllen, bin aber überzeugt, 
daß es sich um den ersten Versuch einer Anknüpfung mit den 
bürgerlichen Politikern handelte, der eben erfolglos blieb, weil 
auch diese sehen mußten, daß MEsA und LAFARGUE nicht im 
Stande waren, ihnen die spanischen Arbeiter zuzuführen. 

Auf dem Kongreß vori Saragossa (IV. 1872 fanden PABLO 
]'ARGAs (Lafargues) Organisationsvorschläge keinen Anklang, 
worauf derselbe dem Antrag von FR. ToMAs (Palma) die Organi
sation von Valencia beizubehalten, mit MoNTORO, MARTINEZ, 
LoRENzo, SEGUi u. a. beistimmte, gegenüber dem weitergehenden 
Vorschlag MoRAGOs ( der die Musterstatuten perhorreszierte) ; auf 
Seite MoRAGos finden wir SoRIANO, MrnuEL Prno, P. CASTRO. 
Hieraus ist schon ersichtlich, daß der neue Föderalrat: P. MoNTORo, 
FR. MARTINEz, Fn. Tm1As, A. LoRENZO und (an Stelle MoRAs, 

1) Beide Briefe erschienen schließlich in der „Emancipaciön" vom 
16. III. ; näheres Cu es t i o n S. 1-2. 

2) A. a. 0., II., 275, Anm. 2. 
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der ablehnte) S. ALBARRACÖN einer gemäßigten Nuance angehörte; 
er sollte in V a 1 e n ci a seinen Sitz haben, wo er durch V. RosELL, 
V. ToRRES, V. AsENSI, C. MARTi ergänzt wurde 1

). 

LAFARGUE machte einen letzten Versuch, Einfluß zu gewinnen, 
indem den Mitgliedern des neuen Co n s ej o fe d eral, MoNTOIW, 
FR. MARTINEZ und LoRENzo, bei einer Zusammenkunft in seiner 
Madrider Wohnung vorgeschlagen wurde, die „ E man c i p a c i 6 n" 
nach Valencia zu verlegen, aber von Madrid aus zu redigieren 2). 
Dies muß nach dem Kongreß von Saragossa gewesen sein unll 
die drei genannten, seine Gäste, gehörten der Alianza (von 
Valencia und Madrid) an. In Saragossa hatte aber LAFARGUE. 
schon seine „diferentes observaciones" über die Alianza gemacht, 
die ihn (wie er sich einbildete) ,, pusieron al corriente de todo", 
worauf „y o m e c r e i e n e I d eher de den u n c i a r I a ex i
st e n e i ade esta sociedad seereta en el seno de la In
er n a c i o n a l y escribi con esto objeto" 3

) drei aus Saragossa 
(9., 12. und 20. IV.) datierte Korrespondenzen an die Brüsseler 
„Liberte" (28. IV.; 5. und 19. V.) 4

). In der zweiten Korrespondenz 
wird die Alliance als societe secrete direkt, wie LAFARnuE 
selbst sagt, ,,denunziert", - die erste Enthüllung ihrer Existenz 
in der Öffentlichkeit durch einen Internationalen. 

Man kann sich LAFARGUES Haß gegen die Alliance erklären, 
wenn man an das Milieu denkt, in dem er als Schwiegersohn 
von MARX lebte, wo alles, selbst die jüngste Tochter ELIWNOR 5

), 

damals nur gegen die Allianze wütete 6). Er wußte jedenfalls, daß 
das der Öffentlichkeit nie ernstlich entz~gene c i r c u l a i r e p r i v e e 

1) Biogr., S. 670, 680. Nach L0RENZ0S Rücktritt wurde Fn. To1t1As 
Sekretär; später war R. BLANCO das neunte Mitglied. 

2) Cuestion, S. 4. 
3) Seine eigenen Worte, A los In t. (29. VI. 1872), S. 8. - Aui dem 

Haager Kongreß von einem spanischen Delegierten über diese Briefe uncl die 
Broschüre zur Rede gestellt, sagte er „que ello era un arm a que el habia 
empleado para combatir" (Cu es t i o n, S. 2); selbst FR. Mo RA war über die 
Briefe entrüstet (ebenda). 

4) S. auch seinen R rief in der Genfer E g a 1 i t e, 1. VI. 
5) Gun,LAUllfE, a. a. 0., II., 313-315. 
6) Nach dem Ton, der in den Briefen an SORGE herrscht,, h1irt ,man auf, 

sich über etwas zu wundern, und faßt auch den armen LAFA1t0m, als Opfer 
des Milieu auf. 
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des Generalrats (Geneve, Imprimerie cooperative, 39 S.), 5. III. 
1872, im Druck war und erreichte es, die Alliance noch einen 
Monat (5. V.) vor jener Broschüre (Anfang VI.) zu „enthüllen". 
Aber für die Falschheit, mit der er vier Monate lang mit den 
Spaniern verkehrte, die er dann denunzierte und Verfolgungen 
preisgab, wofür ihn in Spanien bis heute die allgemeine Ver
achtung getroffen hat, fehlte ihm jedes Gefühl. Seine Stellung 
in Spanien wurde übrigens, je mehr er den Kampfplatz erweitern 
und alles in den Streit hineinreißen wollte, nur desto aus
sichtsloser. 

Die Haltung der „Emancipacibn", speziell ein Artikel vom 
1. VI. 1

), führte zu einer Anklage derselben durch FELIPE MARTIN 
( der nicht Allianzist war) in der Sec ci o n Varia (Madrid, 3. VI.) 
und der Ausschließung von dreien ihrer Redakteure (MEsA, PAG~~s 
und FR. MORA). Am 9. VI. fand jene langwierige Versammlung 
der Madrider Jföderation statt, in welcher die Ausgeschlossenen 
und ihre Freunde so viele ihrer Erinnerungen über die Alianza 
preisgaben und LAFARGUE neue Beobachtungen sammelte; die 
Ausschließung wurde bestätigt und veröffentlicht. Der Consejo 
Federal (Valencia) erklärte sich für nicht kompetent zu einer 
Einmischung und die Ausgeschlossenen zeigten ihm am 8. VII. 
die Gründung der Nu e v a Feder a c i b n m ad r i l e fi a an, die 
er den Statuten gemäß nicht anerkennen konnte (16. VII), während 
sie das Schoßkind des Generalrats wurde (15. VIII.), der sich in 
dieser Frage um die Statuten wenig kümmerte 2). In einer Er
klärung (E l C o n s e j o l o c a 1 de 1 a Fe der a c i 6 n m ad r i 1 e fi a 
a las federaciones de la Region Espanola, Madrid, 
20. VII.) stellte dann die Madrider Internationale an den Pranger: 
PAUL LAFARGUE, J. MESA, FR. MORA, V. PAGES, I. ÜALLEJA 
neben P. lGLESIAS und H. PAULY. 

Inzwischen hatten dieselben Personen (MEsA etc.) die Auf
lösung ihrer Madrider Alianzasektion verfügt und dasselbe den 
anderen Sektionen geraten (2. VI.), worin ihnen nur die Sektion 

1) Vgl. Fm1m, (pseud.), Pablo Iglesias en el Partido Socialista 
(Madrid, 1905) S. 14-16. 

2) S. ENGELS in SORGEs Briefwechsel, S. 69; Biogr. S. 683-684. -
Alle anderen Angaben im Text sind in meiner Biogr., S. 681-686 belegt; 
auch die Zusammenfassungen in GuII,LAUMEs Buch sind zu berücksichtigen. 
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Citdiz folgte. LAFARGUE schlug in der Versammlung vom 9. VI. 
eine allgemeine Enquete über die AI i an z a vor, die aber ihm 
selbst und seinen Freunden in ihren Publikationen zu machen 
überlassen blieb. Er sah seine Denunziationen allgemein ver
urteilt und als die „R az 6 n" (Sevilla) einen Brief von ihm nicht 
aufnahm, machte er seinem Herzen Luft in der Broschüre: A los 
Internacionales de la Region Espanola (Madrid, 27. VI. 
1872, 32 S. in 16°); ebenso wimmelt nun die „Emancipaci6n" 
von Angriffen gegen die Alianza und B. 1

). 

Einen Gipfelpunkt erreichte diese Verfolgung der Al i an z a, 
als am 27. VII. H. PAULY, V. PAGES, A. MoRA, J. MESA, V. SAENZ, 
I. ÜALLEJA, FR. MORA, P. IGLESIAS in der „Emancipaci6n", 
das Weiterbestehen der A li an z a behauptend, die ihnen be
kannten Namen von Alianzamitgliedern der Öffentlichkeit preis
gaben (32 Namen) 2

). 

Darauf erwiderte die A li an z a von Barcelona durch Be
kanntgeben ihrer Statuten und der Namen aller Mitglieder (1. VIII.; 
„Federaci6n", 4. VIII.) und Herausgabe der Cuestion de la 
Alianza (Barcelona, Herbst 1872, 6 S. in fol.), welche auch 
die Resultate lokaler Enqueten in der Internationale über die 
Tätigkeit der A li an z a mitteilt. 

1) Z. B. ,,Podran decirnos los amigos de Bakounine de que vive ese 
seilor, c6mo vive y dönde vive? Misterio !" (E man c i p a c i ö n 20. VII.); 
ein „centro misterioso" in der Schweiz „que no sabiemos por quien esta 
influido (quizäs por los gobiernos burgueses" (27. VII.); ,,tenemos noticias de 
otras dos sociedades existentes en el seilo de la misma A 1 ia n z a, y que sc 
titulan, una „Los Anarquistas" y otra „La Justicia del Pueblo" 
(27. VII., 17. VIII.); worauf F. MORA am 24. VIII. schon von „Ja Alianza y 
sus diversas modificaciones (Los An arq uis tas, La Just i cia de 1 Pue bio 
etc.) schreibt, Fiktionen, von denen man nie wieder hört und die, wie das 
beständige Fabeln von dem „mysteriösen Zentrum" zeigen, zu welchen Mitteln 
man griff, um die spanischen Arbeiter gegen die Al i an z a aufzuhetzen, der 
aber alle nur die beste Erinnerung bewahrten. (La ,Justicia del Pueblo soll wohl 
Netschaev's Narodnaja Rasprava [Volksrache] sein. Die Frage betreffs 
B.s Existenzmitteln zeigt, daß LA~'ARGUE von dem von MARX damals vor· 
bereiteten Schlag gegen B. in der geheimen Kommission des Haager Kon· 
gresses wußte?) 

2) In Madrid, Valencia, Barcelona, Malaga, Sevilla, Cadiz, Cordoba und 
Palma (Mallorca). - VrNAS und S0RIANO sollen ferner der „seccion de Suiza„ 
(Alliancesektion, Genf) angehören, wovon 'in den Dokumenten dieser Sektion, 
soweit ich sie kenne, keine Spur zu fin,den ist. 
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Beinahe gleichzeitig verlangte ENGELS vom Co n s e j o f e der a l 
(Valencia) eine Liste der Alianzamitglieder, eine Enquete über 
die A li an z a und allerlei anderes, umgehend, bei Strafe der 
Suspension (24. VII.), was er auszuführen von II. JuNG gehindert 
wurde 1

). Der Co n s e j o f e der a 1 antwortete ENGELS: ,, Vous 
reclamez de nous ni plus ni moins que l'office qu'un chef d'Etat 
demanderait a son departement de la policc." 

Der Consejo federal, den LORENZO, der sich zwischen 
Hammer und Ambos sah 2

), da er die früheren schönen Leistungen 
seiner Madrider Freunde nicht vergessen und doch ihre jetzige 
Haltung nicht billigen konnte, nach kurzer Zeit gekränkt ver
lassen hatte, empfahl die kollektive Wahl von Delegierten zum 
Haager Kongreß, mit einem imperativen Mandat, -- eine Idee, 
die v i e 11 eicht in B.s Briefen angeregt wurde"). MARSE LAU 
und Mo RA GO wurden gewählt, daneben R. F AIWA PELLICER und 
ALERINI für Barcelona. 

Der Haager Kongreß ist in meiner Biograph i e (Kap. 62) 
und im II. Bde. von Gun,LAUMES Werk so ausführlich be
schrieben, ebenso ist dort (Kap. 63-65, resp. in Bd. III) alles 
die Folgen desselben betreffende zusammengestellt, daß ich auch 
auf die kürzeste Erzählung dieser Vorgänge hier verzichten kann. 
Es genügt zu bemerken, daß die Spanier sich den Erklärungen 
der Minorität und dem Solidaritätspakt von St. Imier an
schlossen, daß der Kongreß von Cordova (XII. 1872) diese 
Haltung billigte, daß die zu einer „Nueva Federacion 
Es p a ii o 1 a" auf dem Papier erweiterten LAFARGUEschen Gruppen 
in wenigen Monaten ein ebenso klägliches Ende nahmen, wie 
all die Trümmer und Fetzen der Internationale, aus denen sich 
die Haager Majorität zusammensetzte, daß die spanische Föde
ration den Kongreß der freiheitlichen Internationale in Genf 
(IX. 1873 und die folgenden Kongresse beschickte und trotz 
ihrer Unterdrückung als öffentliche Organisation (I. 1874) als 
geheime Organisation durch Jahre weiterbestand, bis sich eine 
Form fand, unter der sie, in der alten Stärke und mit unver-

1) Vgl. GUILLAUME, a. a. O., II., 308-310. 
2) Seine eigenen Worte (19115), ebenda, II., 307-308. 
3) Vgl. meine Biogr. S. 686. 
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änderten Ideen, wieder an die Öffentlichkeit treten konnte (Kon
greß von Barcelona, IX. 1881). Liest man diese an Kämpfen 
reiche Geschichte und wirft daneben einen Blick auf ENGELS 
Briefe an SORGE (1872/73), so begreift man das absolute Fiasko 
LAFARGUEs, muß sich aber nur immer wieder wundern, daß es 
diesen Leuten je möglich war, in der Arbeiterbewegung eine 
Rolle zu spielen. Die kleine Madrider Gruppe von parti 
ouvrier-Leuten hielt übrigens bis heute zusammen, da sich 
eben keinem derselben die Reihen der Internationale und ihrer 
Fortsetzer je wieder öffnen werden; man nannte sie lange die 
„mikroskopische Partei"; seit 1879 nennen sie sich Partido 
Socialista Obrero Espaflol und P. lGLESIAs, ihr Führer, ist 
endlich Cortesabgeordneter geworden. Den Kämpfen und Plänen 
des spanischen Proletariats stehen sie mit derselben starren 
Feindseligkeit gegenüber wie in LAFARGUES Zeit 1). 

VI. 

Es ist unbekannt, ob die A 1 i an z a außer in Barcelona, 
Madrid (und Cadiz) sich irgendwo formell auflöste; ihrem Wesen 
nach, als private Verständigung zwischen den „ militants", bestand 
sie jedenfalls, mit oder ohne den Namen, weiter und wurde eben 
in dieser Zeit der Abwehr der LAFARGUEschen Dominierungs
versuche von den unzuverlässigen Elementen befreit. Ebenso 
sahen die Spanier die Notwendigkeit einer internationalen Ab
wehr der MARXschen Beherrschung der Internationale ein und 
so besprachen sie sich schon am 8. IX. 1872. in Amsterdam, 
nach dem Haager Kongreß, mit GUILLAUME und CAFIERO 2

), reisten 
dann nach Zürich zu B. und den Italienern 3). 

1) Ihre Geschichte schrieben ihre Parteianhänger FR. MoRA, a. a. O., 
S. 178-208 und FIDEL (Pseud.), a. a. 0. Ich will annehmen, daß MORA die 
eigene Parteigeschichte richtig darstellt, aber was er S. 209 ff. über die 
spanische Internationale nach 1874 sagt, ist in gröbster Weise irreführend, 
was selbst ich als Fernstehender, auf Grund der Kenntnis mancher Quellen 
iiber diese dunkle Periode behaupten kann, deren Darstellung, wie sie etwa 
LORENzo geben könnte, eine wirkliche Lücke ausfüllen würde. 

2) GUILLAUME, a. a. 0., II., 353. Ein Delegierter von Bordeaux, ,,VrL
llIART" (Pseudonym), der ein antiautor(täres Mandat hatte, aber mit den 
MAnxisten stimmte (Bi ogr., Anm. 3276), erfuhr etwas von der Absicht der 
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11. IX.: soir arrivent Armand (Cafiero), Adhemar (Schwitzguebel), Morago, 
Justus (Farga Pellicer), Marselau, Raoul (Alerini) - inquietude et defiance 
dans l'air. 12. X. l\Iatin et soir lecture et discussion des statuts [ der Alliance, 
vgl. 3. 4. 5. IX.] ; 13. accepte - baiser fraternel et serrement de main sollen
nel). Bei weiteren Diskussionen, nach dem Kongreß von St. Imier, in Zürich, 
am 18., 19. - discussion sur moyens - platonisme doctrinaire de Marselau; 
20. explications avec Marselau 1) - tout concilie; 21. systöme de correspon
dance; 22. Espagnols partis. 

Die täglichen Notizen B.s bis Ende 1872 enthalten dann: 
2. XI. : ecrit par J ustus [Farga Pellicer] lettre collecti ve a tous les H. 

{hermanos, freres] Espagnols; 3. ecrit et envoye grande lettre collective aux 
E[spaguols] et lettre a Just,us; - a Morago; a Marselau [nach ähnlichen 
,,grandes lettres collectives" seit dem 24. X., an andere nationale Gruppen]; 
- 6., 7. XI.: circulaire No. 2 (chiffree) de Hugo [Bakunin] a Ermani [her
manos, aux freres] ; 8. ecrit et fini seconde circulaire; - 11. lettre bonne 
d'Alerini; 13. dictionnaire - fini France, Espagne et Portugal [Chiffren]; 
16. lettre a Alerini; 17 .... il. James, avec lettre d'Alerini; - lettre collec
tive a Alerini; 18., 19., 20. ebenso; 23. lettre de Marselau; 4. XII.: commence 
a ecrire aux Espagnols; 7. lettre a Marselau; 8. lettres d' Alcrini, Pellicer; 
fini et envoye lettre ... a Marselan; 11. und 13. die Briefe der drei Spanier 
in den Jura geschickt; 15. ecrit aux Espagnols·; 16. envoye lettre collective avec, 
conseils aux Espaguols, pour Cordoue [Kongreß von Cordoba, der spanischen 
Föderation] a Pellicer lettre chargee; soir copie grande circulaire pour Espag
nols; 17. copie grande circulaire reponse a Barcelone; 18. lis a Zaicev lettres 
aux Espagnols; soir copie circulaire aux Espagnols; 19. copie soir lettre 
circulaire aux Barcelonnais; 20. bis 23. aux Espagnols [soir arrivent Cafiero 
et Palladino, später andere Italiener, so daß bis 31. XII. von dem langen 
Brief nach Barcelona nicht mehr die Rede ist; die Fortsetzung der Notizen, 
1873, 1874, ist mir unbekannt und wurde wahrscheinlich von CAfiERO 1874 
vernichtet]'). 

Erklärungsversuche dieser Stellen müßten die übrige gleich
zeitige Korrespondenz, die Vorgänge in der Internationale etc. 

Spanier, ,,die Allianz wieder zu organisieren" (angeblich von GUILLAUME in 
Brüssel), und meldete es LAJ<'ARGUE (ENGELS an SORGE, 21. IX. und 5. X. 
1872, s. 63, 65). 

3) Vgl. dieses „Archiv" II, S. 327-328. 
1) Über ihn s. LoRENZO, a. a. O., S. 302-304, 430. GUILLAUME, a. a. 0., 

II., 356 ; III., 126. Bio g r., Anm. 3288 und Suppl. zu 4606, wo dieses er
klärt wird. 

2) Ob B. damals neben den Italienern auch Spanier besuchten, wie ihn 
SOKOLOV in seinen Memoiren sagen läßt (s. Bio g r., S. 754-), der auch selbst 
Spanier in Locarno bei B. gesehen haben will - in den ersten Monaten von 
1873 - (ebenda, S. 755), ist aus anderen Quellen nicht festzustellen. 
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mit in Betracht ziehen; hier genügt ihre Anführung als Nach
weis der Art, Ausdehnung und Häufigkeit der Korrespondenz, 
die der mit Italien z. B. weit nachstand. Für 1873 ist, vermut
lich infolge von CAFIEROS Vernichtung von Papieren (Sommer 
187 4) das mir bekannt gewordene B.-material ein wesentlich 
spärlicheres; die spanischen Beziehungen dauerten fort und dehnten 
sich vielleicht auch auf PAUL BRoussE und GARCIA VrNAS in 
Barcelona aus. Jetzt war die Streitfrage in der Internationale 
durch das totale Verschwinden der Gegner, das sich in ENGELS 
Briefen an SORGE mit so tötlicher Sicherheit vor unseren Augen 
vollzieht, erledigt und es handelte sich um die revolutionäre Aktion 
in Spanien, zu der die politische Lage drängte und die auch in 
vielfacher Form erfolgte (Alcoy, San Lucar de Barramcda etc.). 

,,Nous eümes d'abord - schreibt B. in einem seiner intimsten 
Dokumente, das ein großer Zufall in einer Kopie vor der Zer
störung bewahrte - [im Sommer 1873] 1a pensee d'y envoyer 
un ami [sc. en Espagne], puis sur les instances de nos amis 
Espagnols, je me decidai de m'y rendre moi-meme." Dies war 
als „ la revolution Espagnole semblait prendre un developpement 
tout a foit victorieux" (B., ebenda), nach den ersten Nachrichten 
über Alcoy (10. VI.) (nach E. MALATESTA). Der Plan scheiterte 
am Geldmangel, da eine ziemlich bedeutende Summe für eine 
geheime Reise über Italien erforderlich gewesen wäre. E. MALATESTA, 
der damals bei ihm war, wurde aus Locarno zu CAFIERO nach 
Barletta (Apulien) geschickt, wo er aber sofort verhaftet wurde 
und eingesperrt blieb (VII. 1873-I. 187 4). CAFEIR0, brieflich 
verständigt, wollte B. nicht abreisen lassen und ermöglichte die 
Reise nicht 1). 

Alles weitere ist unbekannt~); die sukzessive Erdrückung aller 
revolutionären Elemente in Spanien in den Insurrektionen von 
187 3 ermöglichte die monarchistische Restauration von 187 4; die 
Internationale konnte vom I. 1874 an nur als geheime Gesell
schaft weiterbestehen, was ihr die Alliance ermöglichte, die, wie 
sie an ihrer Wiege stand und ihr ihre Ideen schenkte, sie auch 

1) Näheres Bio g r., S. 757 und GUILLAUME, a. a. O., III., 98, Anm. 1. 
2) B. kam noch im IX. 1873 in Bern mit FAIWA PEl,LICER, VrNAS, 

ALERIN[ und PAUL BROUSSE zusammen (GUILLAUME, a. a. o., III., s. 141). 
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in diesem kritischen Momente, als sie hätte verschwinden sollen, 
rettete und das Weiterbestehen der Bewegung sicherte, die nach 
Jahren des Schweigens 1881 in der :F'ederacion de Traba
j adores de la Region Espanola als die damals grt5ßte 
proletarische revolutionäre Organisation wieder ans Licht trat. 

B.s Beziehungen zur spanischen Internationale waren, - möchte 
ich als meinen Gesamteindruck angeben, - äußerlich weniger 
zahlreich und häufig, als man hätte glauben mögen, aber sie 
wußten so tüchtige Männer zu treffen, die so selbständig und 
ausdauernd zu arbeiten verstanden und die ihnen irn Wege der 
Propaganda mitgeteilten, von B. formulierten , anarchistisch
kollektivistischen Ideen vom ersten Augenblick an g·anz zu den 
ihren machten, wie sie gleichfalls B.s Arbeitsmethode, das Wirken 
durch einen engeren Kreis intimster Genossen, adoptierten -
mit einem Wort, B.s Ideen und Anregungen fielen in Spanien 
auf so guten Boden, daß, wie für Italien und in größerem Um
fang und dauernder als dort, diese Tätigkeit eines einzelnen 
Mannes und seines kleinen Kreises zu einem die revolutionäre 
Geschichte des Proletariats eines Landes wesentlich bestimmen
den :F'aktor geworden ist. 

Arohly f. Geschichte d. Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg. 20 



August Bebel. 
Persönliche Erinnerungen 

von 

Franz Mehring. 

In seinen Denkwürdigkeiten spricht BEBEL von dem geselligen Verkehr, 
den er, zur Zeit des Norddeutschen Reichstags, Ende der sechziger Jahre, 
mit den Leuten um JOHANN JACOBYs „Zukunft", mit Gurno vVErss, ROBERT 
SCHWEICHEL, WILLIAM SPINDLER, dem „damals noch sehr jungen FRANZ 
MEHRING" u. a. unterhalten habe. 

Er fügt dann hinzu: ,,Blieben LIEBKNECH'l' und ich über Sonntag in 
Berlin, so trafen wir in der Regel mit mehreren der Genannten, unter denen 
sich auch öfter PAUL SINGER befand, in einer Weinstube zusammen. Nach 
stillschweigender Übereinkunft tranken wir alle einen billigen .Moselwein, 
sogenannten Kutscher, den Schoppen zu 50 Pfennig. Nachher ging es nicht 
selten noch in ein Bierhaus. Meine Leistung im Trinken war allezeit eine 
minimale, aber SCHWEICHEL, LrEBKNECHT, Gumo WErss, MEHRING waren 
trinkfeste Mannen. Mehr als einmal gingen wir, doch stets aufrechten 
Hauptes, nach Hause, als schon die Sonne hell leuchtend am Himmel stand". 
Es ist eine der nicht allzu zahlreichen Stellen in BEBELS Denkwürdigkeiten, 
wo sie das sind, was man im eigentlichen Sinne des Wortes Memoiren zu 
nennen pflegt: persönliche Erinnerungen, aus verklärender Ferne gesehen. 

Trotz seiner minimalen Trinkfähigkeit verschmähte BEBEL einen guten 
Tropfen nicht, aber den Rückzug trat er doch immer in den bergenden 
Schatten der Nacht an. Gumo WErss und ROBERT ScHWEICHJ,JL waren 
freilich fröhliche Zecher des alten Schlages, die es ungern an einem an
gebrochenen Abend bewenden ließen, wobei der Eine es bis dicht an die 
achtziger Jahre und der Andere noch ein gutes Stück darüber hinaus ge
bracht hat. Aber wenn uns der Sonnengott zur Heimkehr leuchtete, schlief 
BEBEL längst den Schlaf des Gerechten, während LIEBKNECHT, sonst kein 
Mann des Kompromisses, eine gewisse Mittellinie zwischen seinem alten 
Freunde ScnwEICHEL und seinem jungen Freunde BEBEL innehielt. 

In seiner Lebensführung war BEBEL stets der solide Kleinbürger, trotz 
seiner proletarischen Abstammung. Seine kümmerlichen Jugendjahre hat er 
in seinen Denkwürdigkeiten geschildert, und er sprach auch schon bei unseren 
bescheidenen Symposien gern davon. D~mals meinte er auch, sein in Ostrowo 
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aufgewachsener Vater sei geborener Pole gewesen; ich bin dieser Tatsache 
ganz sicher, da Gurno WEiss sie in einem Artikel der „Wage" wiederholte, 
worin er Einiges von BEBELS Mitteilungen verwertete, ohne daß dieser wider
sprach. Erst als ich ein paar Jahrzehnte später in meiner Parteigeschichte 
seinen Vater einen „gebornen Polen" nannte, bat BEBEL mich, die Angabe 
in den späteren Auflagen zu streichen; er sei seiner deutschen Abstammung 
sicher. Es ist mir jedoch zweifelhaft geblieben, ob es ihm dabei nicht ein 
wenig der Humanist HEINRICH BEBEL und namentlich der Buchdrucker 
JOHANN BEBEL in Basel angetan hatten, der 1518 die erste deutsche Über
setzung der Utopia MORES herausgab. Vor einigen Jahren sprach ich mit 
BEBEL noch auf einer gemeinsamen Fahrt nach Leipzig darüber. Tags vorher 
hatte die Kölnische Zeitung eine etymologische Abhandlung über polnisch
deutsche Familiennamen veröffentlicht und darin die polnische Wurzel der 
in Polen verbreiteten Namen Bebe! nachgewiesen. Ich hatte ihm das Blatt 
mitgebracht, aber er wollte nichts davon wissen. Dabei erzählte er, daß er 
seiner Abstammung nachgeforscht habe und rühmte das Entgegenkommen der 
Pfarrämter, die er gebeten hatte, alte Kirchenbücher nachznschlagen. Viel 
war nicht dabei herausgekommen, doch zog er aus der Tatsache, daß der 
Name Bebe! schon im 17. Jahrhundert in Polen vorkomme, die sonst nicht 
weiter begründete Schlußfolgerung, daß die Bebe! zur Zeit der Reformation 
aus dem südwestlichen Deutschland in Polen eingewandert sein möchten. 

Ein Freund „polnischer Wirtschaft" - wenn es gestattet ist, dies land
läufige Schlagwort eines heute mehr denn je ungerechten Vorurteils zu ge
brauchen -, ist BEBEL jedenfalls nie gewesen. Als .Mensch und Staatsbürger 
war er stets der ehrsame Handwerksmeister von peinlicher Pünktlichkeit, 
darin wie in so vielem anderen seinem Freunde LIEBKNECHT ganz unähnlich, 
der - bei gleich bescheidener und selbst frugaler Lebensführung - wenig 
von den Tugenden eines würdigen Hausvaters besaß. Dafür hatte LIEB
KNECHT eine künstlerische Ader, die seinen Lebenserinnerungen, so viel er 
davon in einzelnen Bruchstücken hinterlassen hat, viel mehr Farbe und Leben 
gibt, als die Denkwiirdigkeiten BEBELs aufzeigen. Es wäre verwegen, auf 
jede Tatsache, die LIEBKNECHT beispielsweise in seinem Büchlein über .MARX 
berichtet, einen körperlichen Eid abzulegen, aber trotz allen Fabulierens 
und gerade in ihm schildert LmBKNECH'I' viel lebendiger und wahrer, als 
BEBJ<JL, im Sinne des österreichischen Dichters: 

Hast du nur deinem Vi' erke eben 
Aus eignem Ich was zugegeben, 

So gibts ein Bild. 

Es heißt nun aber weit übers Ziel hinausschießen, wenn aus der Farb
losigkeit, die den Denkwürdigkeiten BEBELS ohne Zweifel bis zu einem ge
wissen Grade anhaftet, der Schlnß gezogen worden ist, daß er im Grunde 
eine arme und dürftige Natur gewesen sei. .Man findet dieselbe Farblosig·
keit nicht zwar in allen, aber in den weitaus meisten der Nachrufe, die ihm 
gerade auch in der Parteipresse gewidmet worden sind. Bei allem gerechten 
Lobe, das sie dem unvergänglichen Verdienste BEBELs um die Arbeiter-

20* 
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bewegung spenden, geben sie doch kein eigentliches Bild des Mannes, und. 
ein jüngerer Parteigenosse, der ihn liebte und verehrte, wie einer, und der 
eine Gedenkrede auf ihn halten sollte, sagte mir jüngst: Es ist eine ver
zweifelte Sache; wenn man über BE BEL sprechen will, kommt man sofort in 
die Geschichte der Partei, und dann kann man nur erzählen, was schließlich 
jeder Parteigenosse weiß. 

Damit war der springende Punkt berührt. Man pflegt in den Nachrufen 
auf jeden langjährigen Parteiführer zu lesen, daß seine Geschichte sich nur 
schreiben lasse, als Geschichte seiner Partei, aber bei BEBEL hat die land
läufige Wendung einen tieferen Sinn. 1\Iacht man die selbstverständliche Vor
aussetzung, daß seine historische Tätigkeit ohne ganz ungewöhnliche Gaben 
des Geistes und des Charakters nicht möglich gewesen wäre, so muß man 
doch sagen, daß er unter den modernen Arbeitern, die ihre Namen in das 
Buch der Geschichte einschreiben durften, nicht der begabteste gewesen ist. 
Er besaß nichts von dem genialen Zuge eines WEITLING, wenig von der 
theoretischen Erkenntnisschärfe eines EccARius, und wenn man ihn nur an denen 
mißt, die, unter ähnlichen Verhältnissen emporgekommen, Schulter an Schulter 
mit ihm gekämpft haben, so war AUJim unstreitig die reichere Persönlichkeit. 
Aber BEBEL war, wie kein anderer vor ihm und mit ihm, der getreueste 
Dolmetsch der Massen. Er war, wie kein anderer vor ihm und mit ihm, 
mit der Arbeiterbewegung verwachsen und sein Denken, Fühlen und Streben 
haftete mit allen Wurzeln so tief in ihrem Boden; aus diesem Boden sog er 
so ausschließlich die Kräfte seines Lebens, daß jede besondere Eigentümlich
keit seines Wesens darin erlosch. Was die Schwaben von Um,AND zu sagen 
pflegen, das sagten und sagen die deutschen Arbeiter von BEBI<JL: Jedes 
Wort, das er gesprochen hat, ist uns gerecht gewesen. 

Hierin liegt BEBELs eigentümliche historische Bedeutung, die in der 
Geschichte aller Massenbewegungen kaum ihresgieichen hat. Hierin wurzelte 
das ungeheure Maß von Autorität, das er besaß und bis an sein Lebensende 
behauptet hat. Hieraus erklärt sich dann auch die Farblosigkeit seiner 
Denkwürdigkeiten, die so vielfach verkannt worden ist.· Wenn seine Person 
darin so sehr zurücktrat, so war das nicht erkünstelte Bescheidenheit, denn 
er war sich seiner Arbeit wohl bewußt; es war nicht einmal wirkliche Be
scheidenheit, so sehr sie ihm in all den schweren Belastungsproben, denen 
sie in den letzten Jahrzehnten seines Lebens ausgesetzt war, treu geblieben 
sein mochte: es war seines Wesens Wesenheit, daß ihm seine Person völlig 
in seiner Partei aufging. Nun konnten seine Denkwürdigkeiten freilich auch 
keine Geschichte der Partei geben, da ihm die .Fähigkeiten des Historikers 
fehlten, und so haben sie bei Lesern, die BrmELs Art nicht verstanden, den 
ungerechten Vorwurf hervorgerufen, er sei eine arme und dürftige Natur 
oder mindestens ein greisenhaft langweiliger Erzähler gewesen. 

Seinen größten Ruhm hat BEBEL als Redner und namentlich als parla· 
mentarischer Redner davon getragen. Eben jetzt geht eine Notiz durch die 
Zeitungen, wonach BISMARCK ihn als. den einzigen Redner des Reichstags 
gelobt haben soll. Etwas anders lautet eine vor Jahren schon verbreitete· 
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Notiz, wonach BrSMARCK gesagt haben soll, BEBEL möge ja ein guter Redner 
sein, aber was sei viel dabei, wenn jahrzehntelange Übung den Meister 
mache, im Anfange habe es sehr mit BEBEL gehapert. Von den beiden an
geblichen Äußerungen BISMARCKS ist die zweite die besser beglaubigte und 
die innerlich wahrscheinlichere, obgleich oder auch weil sie gänzlich daneben· 
haut. BEBEL erwies sich schon in seinen Anfängen als ein Meisterfechter 
auf parlamentarischem Boden; selbst als er der einzige Vertreter der Partei 
im Reichstage war, setzte er bei einem Zusammenstoß LAHKER, den damals 
gewandtesten Parlamentarier, und sogar SIMSON, den „geborenen Präsidenten" 
platt auf den Boden. Allein selbst wenn BISMARCK von BEBEL als dem 
einzigen Redner des Reichstags gesprochen haben sollte, so hat er es schwer• 
lieh in anerkennendem Sinne getan. 

Für BISMARCK war alle Beredsamkeit nicht mehr als Schall und Rauch. 
Wenn D'ALEMBERT ihre Wirkungen als das vielleicht glänzendste Zeugnis 
der Überlegenheit eines Menschen über die anderen gepriesen, KA:,rT sie aber 
eine Betrügerin gescholten hat, weil sie in Dingen, die die Vernunft zu ent
scheiden habe, der ästhetische_:n Empfindung das letzte Wort lasse, so stand 
BISMARCK ganz auf Seiten des deutschen Denkers. Ohne schwerlich viel 
von KAN'l' zu wissen, hat er die Beredsamkeit, namentlich in politischen 
Dingen, die immer eine kaltblütige Überlegung erforderten, mit den 
Gründen KANTS als unheilvoll bekämpft. Er bezog sich wiederholt auf eine 
Rede, die RADOWITZ im Jahre 1849 im preußischen Abgeordnetenhause ge• 
halten hatte. Sie hätte das ganze Haus hingerissen, einen Kollegen, der 
neben ibm saß, sogar bis zu Tränen gerührt. Brs1IARGK erzählte dann 
weiter, er habe diesem Kollegen den gedruckten Wortlaut der Rede vor
gelegt, und ihn gebeten, nun doch zu zeigen, wo denn so Erhabenes und 
Rührendes darin enthalten sei. Der aber habe nach Lesung der Rede ver
legen erklärt, ja im Grunde stünde wirklich nichts darin. 

Von diesem Standpunkt aus konnte BIHMARCK am wenigsten die Reden 
BEBELs bewundern. Sie zeichneten sich weder durch künstlerische Form, 
noch durch geistreiche Einfälle und am wenigsten durch neue Gedanken aus, 
die in parlamentarischen Reden ja überhaupt so selten vorkommen, wie weiße 
Raben. Die wohl berühmteste Rede BEBELS war die sogenannte „Kaiser
rede" vom 23. Januar 1903. Nach seinem Tode wurde sie von mehreren 
Bllittern abgedruckt und wenn man sie nun las, so begriff man freilich nicht, 
daß sie einst mit Sturmesgewalt über ein atemlos lauschendes Haus hinweg
gefegt war und selbst die widerwilligsten Hörer in ihren Bann gerissen 
hatte. Solche "Wirkungen der Beredsamkeit führte BISMARCK auf das -
grob ausgedrückt - komödienhafte Gebahren der Redner zurück; bei RADO· 
WITZ auf den Denkerblick, das andächtige Auge, die Stimme voll Klang 
und Gewicht, bei WALirnCK auf den weißen Bart und die gesinnungs
tüchtige Geste. 

Er war ein guter Hasser, wie ihm auch BEllEL bezeugt hat, und mit 
dem Späherblick des Hasses hat er der parlamentarischen Beredsamkeit, die 
so oft seine Kreise störte, ihre Schattenseiten abgesehen. Allein darüber 
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hinaus verschob er die Frage auf ein falsches Gebiet. Die parlamentarische 
Beredsamkeit will nicht nur auf das ästhetische Empfinden wirken, sondern 
sie ist eine Waffe im Kampf gegen die Macht. Darin hat sie n'ALEMBEltT 
unter vorgeschrittenen Verhältnissen viel richtiger erkannt, als sein Zeit
genosse KANT, Spekuliert sie auf die Lachmuskeln oder die Tränendrüsen, 
so wird sie mißbraucht und hat ihren Lohn dahin; die berufsmäßigen Heiter
keitsmacher werden schließlich selbst nicht ernsthaft genommen, ebensowenig 
die feierlichen Leichenredner, die von pathetischen Gemeinsätzen triefen. Aber 
das einfache und ungeschminkte „Aussprechen dessen, was ist", um dies viel 
mißbrauchte Schlagwort LA8i:lALLEs einmal am richtigen Orte anzuwenden, 
kann die parlamentarische Beredsamkeit zu einer wuchtigen Waffe im prole
tarischen Klassenkampfe machen, und niemand hat diese ·waffe so geschickt 
zu handhaben gewußt, wie BEBEL. 

Er besaß wenig von jenen äußeren Hilfsmitteln der Rhetorik, auf rlie 
BurnARCK gern alle Wirkungen der parlamentarischen Beredsamkeit zurück
geführt hätte; nur der helle Klang seiner SHmme wirkte schon wie der 
Ruf der Trompete zur Schlacht. Auch an Bildung und Wissen mochten ihm 
manche Redner der gegnerischen Parteien überlegen sein. Aber gleichwohl 
hatte er das Ohr des Reichstags wie kein anderer. Aus jedem Worte sprach 
eine Überzeugung, von der jeder Hörer wußte, daß sie nicht erlernt, sondern 
erlebt, daß sie in Arbeit und Kampf dreimal gehärtet war; aus jedem Worte 
sprach ein Wille zur Macht, von dem jeder Hörer wußte, daß es kein müßiges 
Begehren, sondern der klare Entschluß von Millionen war. 

Die alte Erfahrung, daß gute Redner selten gute Schriftsteller und gute 
Schriftsteller selten gute Redner sind, bewährte sich auch an BEBEL. Er 
schrieb, wie er sprach, was zwar nicht geringere Größen der Literatur, als 
GOETHE und LESSING, empfohlen haben, aber was deshalb nicht weniger ein 
sehr zweideutiges Lob ist. L1<JSSING hat in dem glorreichen Alter von vier
zehn Jahren seiner Schwester den altklugen Rat erteilt: Schreibe wie du 
redest, so schreibst du schön, und GOETHE hat, ohne von LESSING zu wissen, 
in nicht viel höheren Semestern, ebenfalls seiner Schwester mit fast denselben 
Worten den gleichen brüderlichen Wink gegeben. In den Zeiten eines un
glaublich verschnörkelten Briefstils hat.te dieser Wink auch seinen guten Sinn 
und zeigte schon die Klauen der jungen Löwen. Aber für alle schrift· 
stellerische Tätigkeit bleibt es bei dem lakonischen Worte VrsunEn:,, daß 
eine Rede keine Schreibe sei. Eine gewisse Breite und Gemeinverständlichkeit, 
die für den Redner ganz unentbehrlich ist, kann für den Schreiber zu einer 
gefährlichen Klippe werden. Auch hat BEHEL seinen schriftstellerischen Stil 
nie gepflegt; seine Beziehungen zur schönen Literatur waren meines "\Vissens 
überhaupt nur lose. So läßt sich unter rein literarischem Gesichtspunkte 
manches gegen BEmJLs Schriften einwenden. 

Allein der rein literarische Gesichtspunkt ist, wie gegenüber seinen Denk
würdigkeiten, so auch gegeniiber seiner sonstigen Schriftstellerei, nicht an· 
gebracht. Sie war ihm nicht Zweck, sondern Mittel zum Zweck. Seine 
historischen Schriften, rlie die Kritik am stärksten herausfordern, sind Ge· 
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fängnisarbeiten, geschrieben, um auch die erzwungene Muße zum Besten der 
Arbeiterbewegung auszunützen; seine Schrift über die Lage der Bäckerei
arbeiter wollte dieser Proletarierschicht ein menschenwürdigeres Los schaffen 
und hat diesen Zweck erreicht; seine Hauptschrift, das Buch über die Frau 
und der Sozialismus, traf mit BEHELS nie irrendem Klasseninstinkt den Punkt, 
wo ein neuer und mächtiger Hebel der Arbeiterbewegung eingesetzt werden 
konnte. Dies Buch ist bekanntlich das verbreitetste Erzeugnis der sozia
listischen Literatur und in fast alle modernen Sprachen übersetzt worden. 
Die fachmännische Kritik hat es ein „durch und durch unwissenschaftliches 
Buch" genannt, jedoch in gewissem Sinne hat es durch die sorgsame Be
arbeitung, der N. R.rASANm'~' die fünfzigste Auflage unterzogen hat, eher 
verloren als gewonnen. Freund R.JASANO.'~' wird diese Bemerkung nicht 
mißverstehen: er hat das Buch gegen die Einwürfe der fachmännischen Kritik 
viel hieb- und stichfester gemacht, aber der historische Rost dieses mensch
lichen Denkmals ist dadurch zum Teil zerstlirt worden. 

Was BEHEL als Agitator und Organisator geleistet hat, das läßt sich 
nicht wohl ohne tieferes Eindringen in die Parteigeschichte darstellen, und 
ich wäre auch nicht der Berufenste, darüber zu schreiben. Obgleich wir ge
wöhnlich in allen Parteifragen übereinstimmten, so führte uns unsere Partei
tätigkeit doch selten persönlich zusammen, und auch in unseren Mußestunden, 
die ihm wie mir spärlich gemessen waren, trafen wir uns nicht oft; ,,wenn 
des Abends sinkt die Sonnen", erfrischt sich der Eine mehr an dieser, der 
Andere mehr an jener Form der Geselligkeit, wie BrnBELs Scherz über seine 
minimale Trinkfähigkeit und meine Trinkfestigkeit in immerhin scherzhafter 
Form andeutet. Am häufigsten war unser V er kehr in den letzten Jahren 
des Sozialistengesetzes und in den ersten Jahren nach dessen Aufhebung. 
Der schönste Schmuck seines Hauses war seine Frau. Sie war ein ganz ein
faches Naturkind, aber in schweren Kämpfen und Opfern mit ihrem llfann 
gewachsen, und sie beriet ihn auch wohl in politischen Fragen nachhaltiger, 
als ihr überaus anspruchsloses Wesen vermuten ließ. Sah man sie in ihrer 
behaglichen Häuslichkeit um ihn walten, so dachte man an das Lied des 
schottischen Volksdichters: vVoman, lovely wo man, heaven destined you to 
temper man. Ich habe selten in meinem Leben eine :Frau von gleich be
strickender Liebenswiirdigkeit des Herzens kennen gelernt. Im Alter noch 
eine stattliche Erscheinung, mußte sie in ihrer Jugend sehr schön gewesen 
sein; als ihn einst ein Witzblatt, um seine Auffassung der Frauenfrage zu 
verspotten, an der Seite einer wenig anziehenden Frauengestalt abgebildet 
hatte, meinte er mit einem Anfinge von Ärger: Na, so viel könnten sie mir 
doch lassen, daß ich mir eine hübsche Frau ausgesucht habe. 

Seit der Mitte der neunziger Jahre trat allmählich eine Entfremdung 
zwischen uns ein, die ich hier berühren darf, da sie auf rein sachlichen Gegen
sätzen beruhte, noch dazu in einer rein historischen Frage. In meiner Partei
geschichte hatte ich die alte Legende von SCHWEITZERS Verrat an der Ar
beiterbewegung zerstört, auf Grund einer wissenschaftlichen Untersuchung, 
deren Ergebnis seitdem von allen Historikern, biirgerlichen wie sozialistischen, 
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die sich mit dieser Geschichtsperiode beschäftigt haben, bestätigt worden ist. 
Mögen die Ansichten über SCHWEITZERS Person und Tätigkeit im einzelnen 
noch auseinandergehen, so herrscht darin doch vöUige Übereinstimmung unter 
allen Forschern, die die Dinge selbst untersucht haben, daß die Legende von 
SCHWEITZERS durch BISMARCKS Gold erkauften Verrat eben eine Legende ist. 

BEBEL hielt an dieser Legende aber hartnäckig fest, wenn anch gewiß 
nicht aus persönlichen Gründen. Er bat wohl im leidenschaftlichen Kampf 
manchem Gegner und auch manchem Parteigenossen Unrecht getan; er war 
ein guter Hasser, wie BISMARCK, aber von BISMARCKS nachtragender Ge
hässigkeit durfte er sich mit Recht freisprechen. Nachdem die bis dahin 
feindlichen :Fraktionen sich 1875 geeinigt hatten, hat BEBEL mit manchem 
der früheren Lassalleaner, der ihn viel ärger beschimpft hatte als SCHWEITZER, 
seinen ehrlichen Frieden gemacht, Mit kleinlichen oder niedrigen Beweg
gründen hatte es nichts zu tun, wenn er gegenüber SunwEITZER selbst eine 
Unversöhnlichkeit bewies, an der alle Gründe wirkungslos abprallten. Diese 
Unversöhnlichkeit hing vielmehr mit seiner stärksten Seite zusammen, mit 
seinem völligen Aufgehen in der Bewegung der Arbeiter. Er konnte sich 
nicht vorstellen, daß ein Gegner, der ihm innerhalb dieser Bewegung selbst 
entstanden war und ihn jahrelang die schwersten Kämpfe gekostet hatte, von 
anderen als unlauteren Beweggründen geleitet gewesen sein. 

Unser Gegensatz in dieser Frage war nicht zu überbrücken und brach 
von Zeit zu Zeit wieder auf, wenn auch dazwischen lange Jahre des Friedens 
lagen. Den entscheidenden Schlag wollte BEBEL in seinen Denkwürdigkeiten 
führen. Sie waren überhaupt das Schoßkind seines Alters, und er hat später 
selbst das Kapitel über SCHWEITZER als dasjenige bezeichnet, das ihm vor 
allen andern am Herzen gelegen habe. Als wir vor Jahren einmal am 
dritten Orte zusammentrafen und er in seiner beredten Weise im allgemeinen 
Tischgespräche auseinandersetzte, wie unzuverlässig das Gedächtnis sei, so daß 
selbst Vorgänge, die sich einem tief eingeprägt hätten, im Laufe der Jahre 
unter allerlei Suggestionen eine ganz andere Gestalt gewinnen könnten, rief 
ich ihm zu: Das ist ja gerade Ihr Fall mit SCHWEl'l'Zl<m. Er stutzte einen 
Augenblick, wehrte dann aber lebhaft ab: Warten Sie nur meine Memoiren 
ab. Ich werde mit keinem Worte gegen Sie polemisieren, aber mit Ihrem 
SCHWEITZER wird es dann vorbei sein. 

Als der erste Band der Denkwürdigkeiten im Anfang des Jahres 1910 
erschien, reichte er schon tief in die Periode SCHWEITZERS hinein, berührte 
diesen aber wenig. Ich machte nun noch einen Versuch der Verständigung, 
in dem Aufsatz über die Frühzeit der deutschen Arbeiterbewegung (in 
diesem „Archiv" I, 101). Ich sandte ihm einen Abzug zu und sprach 
die Hoffnung aus, daß wir uns näher gekommen seien. Das gab er in 
seiner Antwort zu, hatte auch freundliche Worte für meine Arbeit, aber 
er fügte hinzu, in dem Hauptpunkte, in der Stellung ScHWEITERS zur Politik 
Brs111ARCKS, blieben wir uneinig. Er fuhr dann fort: ,,Ich habe den zweiten 
Band: Aus meinem Leben, trotz der sehr schmerzlichen Sorgen und Er
regungen, die mir die Krankheit und schließlich der Tod meiner unvergess-
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liehen Frau verursachten, im vorigen Jahre nahezu fertiggestellt. Der erste 
Abschnitt dieses Bandes befaßt sich mit Sc11w1<!ITZER. Ich habe mich bemüht, 
objektiv zu sein, und muß nun abwarten, ob es mir nach Ansicht der Leser 
gelungen ist, meine Ansicht über die Rolle ScHWJ<JITZERS in der Politik 
seine Zeit auskömmlich zu begründen. - Nach wie vor erkenne ich an, 
daß in bezug auf Talent und Geschick er der bedeutendste Führer war, den 
bis heute die Sozialdemokratie hatte, aber seine schlimmen Charaktereigen
schaften und seine Leidenschaften führten ihn auf Abwege. Wäre er wirklich 
ein ehrlicher Mann gewesen, der ehrlich der Bewegung dienen wollte, er 
wäre bis zum letzten Tage seines Lehens der erste Führer der Partei ge
blieben. Niemand hätte wagen dürfen, einen Stein auf ihn zu werfen. Es 
würde sich auch niemand dazu gefunden haben. Welche Verehrung haben 
gerade nach ihrem Tode die LIEBKNECirr, die AuEn, die SINnER erfahren, 
denen er geistig überlegen war. SCHWEITZER war einer von den genialen 
Menschen, die das Größte leisten könnten, wären sie eben nicht die Sklaven 
ihrer Leidenschaften und die Opfer ihres schlechten Charakters. Zu denen 
gehörte er. Mehr aber, als in jeder anderen politischen Partei kommt es in 
der sozialdemokratischen auch auf den Chrirakter der Führer an. Es steht 
für die Masse zu viel auf dem Spiel, und da vertraut sie lieber mehr der 
Ehrlichkeit als der Genialität." Der Satz kennzeichnet den Mann, der nichts 
von Genialität, aber um so mehr von Ehrlichkeit besaß. Im allgemeinen 
:freilich zerbricht der kahle Gegensatz von Ehrlichkeit und Genialität an der 
unendlichen Bedingtheit des historischen Lebens; zwischen beschränkter 
Ehrlichkeit und genialem Lumpentum gibt es zahllose Zwischenstufen, und 
auf einer von ihnen hat auch BEBEL selbst gestanden, denn mit der Ehrlich
keit allein hat auch er nicht sein Lebenswerk vollbracht. 

Im Herbst 1911 erschien der zweite Teil seiner Denkwürdigkeiten, mit 
dem Kapitel über SCHWEITZER, das 137 Seiten umfaßte. Leider hielt darin 
BEBEL sein Wort, nicht gegen meine Auffassung zu polemisieren; er hatte 
meine Darstellung vor der Niederschrift seines Kapitels nach seiner eigenen 
Angabe nicht einmal angesehen, um mich nicht in die fatale Lage zu 
bringen, auf Angriffe nicht an der Stelle, wo sie erhoben seien, antworten 
zu können. Damit war jede sachliche Erörterung des Problems von vorn
herein abgeschnitten. Wenn historische Quellenkunde und namentlich Quellen
kritik ohnehin nicht seine Sache war, so wiederholte BgnEL einfach die 
alten Behauptungen über Scnw1<nTZER, die von mir und anderen gerade als 
legendär nachgewiesen worden waren. Hätte sich die gegnerische Presse 
nicht der Sache bemächtigt und nunmehr ihre alte l\'fär, wonach Bls~rAHCK 

bei der Gründung der deutschen Sozialdemokratie die Hand im Spiel gehabt 
haben sollte, als erwiesene Tatsache behauptet, die ich wider besseres \Vissen 
bestritten hätte, so würde ich keinen Anlaß gehabt haben, mich mit der Sache 
nochmals zu befassen. So aber war ich gezwungen, wenigstens in aller 
Kürze nochmals meinen nach wie vor entgeisengesetzten Standpunkt zu be
tonen. Es geschah in so zurückhaltender Form, daß die gegnerischen Blätter 
meine Ausführungen als „lahme Ausreden" verspotteten. Aber Br,m1,-;r, seihst 
antwortete nunmehr in schroff ablehnender Weise. Weder das ibm immer ver-
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dächtige Lob der Gegner, noch die Spärlichkeit der Zustimmung, die sein 
Kapitel über SCHWEITZER in der eigenen Partei fand, konnten ihn in seiner 
Überzeugung erschüttern. 

Er hat an ihr bis an sein Lebensende festgehalten. Seine letzte Be
tätigung in der Parteipresse war ein lang ausgesponnener Streit über 
SCHWEITZER, nicht mit mir, sondern mit einem andern Parteigenossen, wobei 
jedoch flir mich bittere Worte abfielen. Ich habe sie nicht erwidert, aber 
bei einer letzten persönlichen Begegnung, die aus anderem Anlaß ein paar 
W oehen vor seinem Tode stattfand, ergab sich ein Maß von Verstimmung, das 
jede Möglichkeit einer Einigung auch für die Zukunft ausschloß. 

Bei diesem Abschied fürs Leben ahnte ich nicht, daß seine Lebensfrist 
nur noch kurz bemessen sei. Nichts verriet, daß schon die Fittiche des 
Todes über ihm schwebten; so lebhaft und munter sprach er, ganz wie in 
seinen gesunden Tagen. Nach seinem Ableben haben die Ärzte festgestellt, 
daß seine körperlichen Kräfte völlig aufgezehrt gewesen seien, so daß die 
lange Erhaltung seines Lebens fast wie ein Wunder erschiene. So hat sich 
an ihm das Dichterwort erfüllt: Es ist der Geist, der sich den Körper baut, 
und er selbst hätte sieh keinen besseren Nachruf gewünscht, als daß der 
Geist, der in seinem schmächtigen Körper Großes gewirkt hat, der Geist der 
kämpfenden Arbeiterklasse gewesen ist. 



Zur Biographie von Joha;n.n Philipp Beoker *). 
Sein Curriculum vitae bis 1856. 

Mitgeteilt und erläutert von 

N. Rjasanoff (Wien). 

J. PH. B., dessen Name so eng mit der Geschichte der deutschen und 
schweizerischen, sowie der internationalen Arbeiterbewegung überhaupt ver
knüpft ist, hat noch bis jetzt keinen Biographen gefunden. Nach seinem am 
7. XII. 1886 in Genf erfolgten Tode erschienen wohl in sozialdemokratischen 
Zeitungen Nachrufe nnd Nekrologe - der beste darunter war FanmmcH 
ENGELS**). Die Angaben, die wir in ihnen finden, sind aber oft sehr dürftig und 
auch die ENmJLsschen nicht frei von Fehlern. Später versuchte B.s Freund, 
R. Rü1mG, den höchst umfangreichen Nachlaß des Veterans der europäischen 
Arbeiterbewegung biographisch zu verwerten. Allein er erzählt mehr über 
die zahlreiche Freunde B.s, als über diesen selbst. Und doch begegnet man 
in der Revolutionsgeschichte des XIX. Jahrh. wenig Männern, die ein so be
wegtes Leben aufweisen, wie dieser klassische Typus eines homme d'action. 

„B. - schreibt ENGELS - war ein seltener Mann. Ein einziges Wort 
bezeichnet ihn ganz - das Wort: kerngesund; an Körper und Geist war er 
kerngesund bis zuletzt. Ein Hüne von Gestalt, von riesiger Körperkraft, 
dabei eiu schöner Mann, hatte er seinen ungelehrten, aber keineswegs un
gebildeten Geist, dank glücklicher Anlage und gesunder Tätigkeit, ebenso 
harmonisch entwickelt, wie seinen Körper. Er war einer von den wenigen 
Menschen, die nur ihrer eigenen instinktiven Natur zu folgen brauchen, um 
richtig zu gehen. Daher wurde es ihm auch so leicht, mit jeder Entwick
lung der revolutionären Bewegung Schritt zu halten und im achtundsieben
zigsten Jahre noch ebenso frisch in der ersten Reihe zu stehen wie im acht
zehnten. Der Knabe, der 1814 schon mit den durchziehenden Kosaken 
gespielt und 1819 SAND, den Erdolcher KoTZEBUEs, hatte hinrichten sehen***), 
entwickelte sich vom unbestimmten Oppositionsmann der 20er Jahre immer 
weiter und stand noch 1886 vollstänclig auf der Höhe der Bewegung. Dabei 

*) Der Name wird im folgenden abgekürzt mit J. PH. B. wiedergegeben. 
**) ENGELS, Dem Gedächtnis Johann Philipp Beckers (Züricher „Sozial

demokrat", 17. XII. 1886). 
***) Beruht vielleicht auf einer Erzählung, die 1'JNGELS von B. gehört 

hat. Wir kennen keine andere Angabe B.s, die sich auf diese Episode bezieht. 
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war er kein finsterer Gesinnungslümmel wie die meisten "ernschten" Republi
kaner von 18,18, sondern ein echter Sohn der heiteren Pfalz, lebenslustig, 
liebte Wein, Weib und Gesang trotz dem Besten. Erwachsen auf dem Boden 
des Nibelungenliedes, in Worms, sah er noch auf seine alten Tage aus wie 
eine der Gestalten aus unserem alten Heldengedicht: heiter und spottvoll 
den Gegner anrufend zwischen den Schwerterhieben, Volkslieder dichtend, 
wenn es nichts zu schlagen gab so und nicht anders muß er ausgesehen 
haben, Volker der Fiedeler." 

Von 1830 an nimmt B. an den Freiheitskämpfen von drei Generationen 
teil. I:Iambacher Fest, Sonderbundskrieg in der Schweiz, badischer Aufstand 
und Reichsverfassungskampagne, Internationale Arbeiter-Assoziation - das 
sind die allgemein bekannte Hauptphasen seiner revolutionären Wirksamkeit. 
Aber eine Reihe interessanter Details aus diesem Leben blieben bis jetzt 
vollständig vergessen. Das kleine untenfolgende -- aus MARX' Papieren 
stammende - Curriculum vitae bietet nun neue Auskünfte und wichtige 
Anhaltspunkte für eine Biographie B.s. Es ist ein Brief an MARX, in dem 
B. von 1830 an Jahr für Jahr die Taten seines Lebens bis 1856, dem Zeit
punkt seiner Übersiedelung nach Paris, aufzählt. Es ist wahrscheinlich 1860 
geschrieben - in dem Jahre, in dem MARX sich an verschiedene Mitglieder 
der Emigration in der Schweiz und Frankreich um Auskünfte für seine 
Schrift „Herr Vogt" gewandt hatte. 

"Ich kenne diesen Herrn Marx -- schrieb B. damals an einen deutschen 
Kaufmann in London, R ... - weder persönlich, noch war ich mit ihm in 
irgendeiner Berührung, kenne dagegen den Herrn Vogt und seine Familie 
schon seit mehr als 20 Jahren und stehe daher in gemiitlicher Beziehung 
dem letzteren bei weitem näher." MARX begleitet diesen Brief mit einigen 
Worten, aus denen ersichtlich ist, daß er B.s Curriculum vitae bei der Ab
fassung jenes Buches in der zweiten Hälfte von 1860 schon in Händen hatte. 
Der erste uns bekannte Brief von MARX an B. ist vom 23. I. 1860 datiert 
und im folgenden, vom 9. IV. 1860, schreibt er: ,,Zunächst meinen herzlich
sten Dank für Ihren Brief, ihre mündliche Mitteilungen an S. und die Über
sendung der Corres11ondenz. Der Angriff des Sieur Vogt wäre - von allem 
anderen abgesehen - schon deswegen von mir als ein glückliches Ereignis 
zu betrachten, weil er mich in näheres Verhältnis mit dem Veteranen unserer 
Revolution in der Emigration gebracht hat." 

In meinen - aus Gründen der Übersichtlichkeit dem Curriculum vitae 
nachgesetzten - Anmerkungen habe ieh leider nicht s!tmtliche Angaben B.s 
kontrollieren können. Ich habe mich jedoch bemüht, zahlreiche, weithin zer
streute Aufschlüsse und Hinweise zu sammeln, die als Materialien für eine 
Biographie B.s dienen können. Die dürftigen und trockenen llfitteilungen 
dieses selbst atmen eine Wahrheitsliebe, wie man ihr in derartigen Auto
biographien selten zu l,egegnen pflegt. 

Kritisch beleuchtet und weiter verfolgt werfen diese Bekenntnisse ein 
neues Licht auf verschiedene Phasen der europäischen Arbeiterbewegung. 
B. bildet ein lebendiges BindegliCll zwischen dem alten Preßvercin und der 



Zur Biographie von Johann Philipp Becker. 315 

späteren Internationale. Der "Freiheit und deutsche Einheit tümelnde" 
Bürstenmacher von 1832 hat sich zu einem der einflußreichsten Führer der 
Internationale entwickelt. 

Es mag dahingestellt bleiben, ob bereits der Frankenthaler Auszug der 
Heidelberger Burschenschaft von 1828 den Anstoß zu Beziehungen zwischen 
den Repräsentanten der revolutionären Intelligenz und den Handwerkern in 
der Pfalz - B. war ein Frankenthaler Handwerker - gegeben hat, oder ob 
diese Annäherung auf anderem vVege zustande. gekommen ist. Jedenfalls 
aber hat nur dieses Bündnis zwischen einem Teil <ler Burschenschaft und 
der Arbeiterschaft, durch den Einfluß der Julirevolution gestärkt, den Aus
gangspunkt einer ganz neuen Entwicklung gebildet, die durch den „Bund 
der Geächteten" zu dem „Bund der Kommunisten" führt, in dem die Ver
einigung der deutschen Ideologie, der Theorie, und der deutschen Arbeiter
bewegung, der Praxis, den ersten Ausdruck gefunden hat. Es ist nur zu 
bedauern, daß B. - vielleicht um kurz zu sein - eine Reihe von Tatsachen 
und Namen, die uns aus anderen Quellen bekannt sind, mit Schweigen übergeht. 

1830. 21 ~a~te alt, \yrei~eit tmb beutjclje ~in~eit tümelnbet lflaufoolb, ~ami~ 
lien\Ja!er, 3 SHnber, ll3ürjtenmad)er 1

). 

1831. @rünbet eineß lfleuolutionsflubß iunger s:!eute 2
). Jromf ponbent bes 

,,[Beftboten" Dr. eiiebenl,Jfeiifets 9
). 

1832. @rünbet bes l8mins 3ur Unterftü~ung ber freien :ßreif e in iYranfcnt~at 
unb Umgegenb '). C1;ine lfleije burd} bie \l5fal3 unb teilwcife lR~einlJreu\jen, \ßrol,Ja• 
ganba für bas ~ambad}er ~eft. 31eben bajelbft: %1fruf 3u ben Waffen 5). ~en 
~afob ~enebe~ aus bem @efängnis befreit 0). ~rudjtfrawaU. ~ie ®tabtbeqörbe 
\Jedä\jt bas lflat~aus. ~as stomitee beß \ßte13\Jereinß nimmt iljre ®teile ein . 
.ltommanbant ber ®id}er~eit!.liue~r '). filfü >Srüggemann im @efängnrn, bes Sjod}~ 
\Jerrat!.l angeflagt 8). merbinbung 3u einer molfserljebung in fillittel• 1mb 6üb• 
beutf dj{anb 9). 

1833. mor ben au\jerorbent1icljen ~{ffüen in s:!anbau mit Dr. Wirt~, 6iebe11~ 
l,Jfeiff er uftu. ßudjll,Jofi3eigericf)t in 5ranfcntIJal, ~1-Jelationsgericljt in ,8weibrücfen. 
~inige 5tage nad) meiner 5reilafiung ben Dr. ®iebenlJfeifiet befreit 10

). lfleif e nacf} 
,8tueibtücfen um bie ).ßefreiung Dr. 5illirtqs 311 benmffteUigen, tueld}et ieboclj nicljt 
befreit fein tuoUte 11). 

1834. ,8ur mefreiung ber @efangenen in 'fyranffurt (3. ~{lJril 1833 fütentat) 
mitgeiuidt 12). ~lbgeorbneter 3u merjammlungen in Oftljafen (Sjeff en), in ~ürt~eim 
unb l!tanfenftein (\l5f al3) 13). .1torref1Jonben5 mit ~rnnanb Cfotrel, @ottfrieb C:fouaignac 
unb s:!afa~ette: ®ie möcljten bei iqrem molfe bie @iet nadj bem m~ein befömpfen, 
bamit nic[jt ber alte mationalljan er1uad}e 14

). 

1835. ~eranftallet eineß ~reijd)ie\jenil in ~ranfentljal 3u 1-Jolitif c[jen ßtuecfen. 
5illieber~olte ITTei[e nad) g:ranffutt. >Befreiung ber 1e~ten @efangenen bort 16

). 

~luf l8orf cljlag Dr. ~ei1p1l in einet merfammlung (18ß4) beauftragt, bie \ßfal3 
3u bereifen unb beltlajfneten fillibetf!anb 5u organifimn für ben 5aU, ba13 \ßfiil3er 
gegen @efet nac[j >Sa~etn gebrac[jt werben f oUten 10

). 
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1836. merf cf)iebene l.l3ro3eff e nor bem ßucf)tpoli3eigericf)t. ijrei[precf)ungen. 
@affluirt. 

1837. Bteifen, 6übbeutfcf)Ianb unb bie 6cf)roei3. \j:lropaganba. i.lleue l.l3ro3eff e. 
merutteilung 17). 

1838. i.lleue l.l3ro3elf e. ülierfieblung in bie 6cf)1Uei3. (18. Wlai) !Bern 18). 

IDfüge1Uirft 3ur füricf)tung einer ijreif djar gegen ijranfreicf), baß bie S}{ußroei[ung 
bell !Bürgerß ~ouiß !Bonaparte verlangte 19). m:[f 03iation mit 6ielienpfeiffer. 

1839. filierfieblung nadJ >Biel (~ant. !Bern). !Jtgein1Uein• unb Ugrenganbel. 
1840. ~omfponbent ber „SDentf djen ll:lolfßgalle" non Dr. fillirtg 20). (;\;rridj, 

tnng einer Btgein1Uein1Uirtfcf)aft in !Bern. 9.Jlittelpunft ber \13rofefforen, 6tubenten, 
~iteraten unb ~lücf)tlinge. 

1840. ~eraußgelier einer 6djrift: ,,(;\;in fillort ülier bie ijragen ber ßeit" 
(Orientalifdje 5rage 21). filliebergolte merfudje, bie .!tor\)pgäen ber fran3. \j.lreff e 3u 
lieftimmen, bie (;\;rolierungllf udjt 311 liefömpfen. fäll gegen bie Eiänger bell Btgein• 
liebeß non i.ll. !Becfer 22

). ffi'litglieb ber[djiebener Eidjü~enge[eU\dja~en 23
). 

1841. \130Iemif mit ben protejtantif djen \ßfaff en. ~o13ganbel. !Jteorganijierung 
uieler beutfdjen füoeiteroereine "). filliebergolte Bteif en burdj bie gan3e 6djmei3 25

). 

1842. m:gitation gegen bie Ultramontaner. ~om[ponbent megrerer EidJmei3er 
:;)ournale. ßigarren• unb %aliaffaf:lrifant. 

1843. ffi'lit Od)f enoeht ben erften ijreif dJaren3ug nad) ~u3em organifiert unb 
an ber 6pi~e beQ! 5älJnleinß von !Biel aullge3ogen. 

1844. ~eftige SJ(gitation, !lt eben auf molfßoerf ammfungen unb 6d)ütenfeften. 
,3meiter 5reif djaren3ug 26

). 

1845. Wlitarlieiter ber ~ur a 3 ei tun g, entf djieben ()ppofition gegen bie !Berner 
unb anbm flaue ~antonßregierungen. Eiägemügle, medjanif dje fillerfftätte. 5nbri
fation von !Balan3ier für Ugren, fünbroirtf djaft. !Dlit ber Wußwei[ung auß ber 
6cf)wei3 liebrogt. ffi'litgrünber ber !Berner 3 ei tun g. 

1846. Eituq ber !Berner unb anberen ~antonßregierungen 20a ). !Befiter bell 
bißger 'Oerweigerten 6cqwei3er !BügmedJfä *). ffi'litglieb ber ~ängenborfer 6d)ü~en• 
gef eUf djaft, bie nuß einer Iofalen 311 einer eibgenöffif dJen organifiert wurbe unb bie 
rebolutionärften ~räfte ber 6djmei3 in fidj bereinigte, bie !Bunbeßoerfaifung (1815 
!Bunb) 311 ftüqen 2•b), 

1847. Eitifter unb l,ßräfibent bell groi;en 6djü~enfefteß in !Biel, baß bie tat• 
fräftigftcn ffi'länner ber 6dj1Uei3 in !Biel vereinigte, wägrenb bie '.ragf a~ung: ob .!trleg 
ober ijriebe? mit bem 6onberounb 3u entfdjeiben gatte. '.!)ie entfdjiebenften mbreff en 
bief er bewaffneten ll:lolfßoerf ammlung an bie '.ragf a~ung, um 5um ~iegßlief d)luf3 
311 bemonftrieren. ()rganif ation oon ijreimiUigen 311m erften m:ull3ug. S}lbiutant 
unb 6taatßf efretär non Odjfenbein. ll:lerfaffer bell SDioif!onßberidJtß 27). 

mein ältefter 6ogn biente im 6onberbunbllirieg alß ~eutnant '0nm 
42. lßatamon. 

1848. :;3n ber Bteoolutiott im ~anton i.lleuettburg 3ur meriagung bell preui;i• 
fdjen lRegimentß unb 3u oöUigem mnf dJlui; an bie 6dj1Uei3 28

). Organifation einer 
beutf d)en fügion burdJ bie gan3e 6cqmei3 mit groi;er !Begünftigung faft aller 

*) Variante: das seit bisher verweigerte Sehweizer Bürgerrecht erlangt. 
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$i'antoneregimmgen 29). ijülirer bei ber erften iBoffBerf)eotmg in lBaben 30). (füün• 
l>ung bee filleljrbunbee „Sjilf bir". ~räfibent mit biflatorifdier lBefugnfä 31). (füfüt• 
bung einee ürgane beef eloen „i'lie !Reuolution" 32). ~äffe für bie Wlitglieber 18), 

repubfifanifdie ®taarnf djulbfdjeine 3 '). ~ipfom unb IDlebailfon erf)alten, f owoljl bei 
ber Ianbwirtf diaftfidien am inbuf triellen 2foejtelltmg in lBern. ü!f ener lBrief an 
bae !Borparlament in ijranffurt. ,,';_)ljr 1uäf3t ben ®tein bee ®ififue unb bae 
~adament 1uirb @:ucf) ablöfen, bie unfruditoare llfrbeit fort3uf e~en." ~breff en an 
bie fonftituierenben !Berf ammluugeu in lBerlin, fillien, ~eft uub 'Iurin I.Jom !Stanb• 
punft ber !Bölferuerbrüberung. )ßerbannuug aue bem Jtanton lBern auf 1 ~aljr, 
unb ältlar auf 0:inffu\'l ber auewifrtigen )Regierungen. 

1849. Stapitulation mit ben probif orif djen lRegierungen in ®i3ilien unb lRom 
auf bem ~rin3ip ber ~olibarität ber !Bölfer. ';.)m fjaUe dner 91euolution in i'leutf dJ, 
fonb barf bie gan3e ~egion (';_)nfanterie, .lfauallerie, ~[rti!Ierie) völlig auegerüftet in 
Slleutfdilanb eimücten. ®ammelpläte: @enf, @enua, Wlarf eille. Sllie muefaljrt I.Jon 
marf eille, 9'/euauef enbung einiger üffüiere nadi )Rom wirb butdJ bie @:~pebitiou ber 
\yran3of en nadi ffiom uerljinbert 86). ';_)dj eile nadi fünrnrulje, mo bie lRel.Jolution 
au{lgebrodjen n,ar. Sjier überbefefJlßljaber unb überinftrutteur fämtlidjer motfeljeere. 
)Bruc{j mit ~rentano. CHJef ber V. 2frmeebibifion n,1\ljrenb bei3 ~riegee. @reife im 
ljeffif dien ()bemualbe 3weimal bei Sjirf diljom unb einmal bei @5ibelßbrunn bie 
ffieidJßtruppen unter ~lufer an mit ber ~loiidit, auf eigene fjauft bie an ben Wlain 
1.Jor3nrüclen unb ber lRebolution neue ';_)mpulf e 3u geben. iföicljtlicljer Wlarfdi, um 
S)eibeloerg uon bem I.Jon ben ~reu\'len f dion begonnenen Wngri!f 3u retten. Sllie 
~reu\'len 3urüclgett1orfen. Sllae @ro13 ber lfümee retiriert uon fillagljäuf el ljer über 
Sjeibelberg. '.Jdi becfe ben ffiücl3ug, fommanbiere bae @ef edit bei i'lurlac{j (fielje 
Wlilitärllloc{jenf c{Jrift in !Berlin), f 01uie an bem g:eberbadi, bei ITTaumtlial unb .lfuppen° 
lieim. ~ecle ben ffifüf3ug, neljme ben 3J1ecl!enburgem hie .)?aubite bei Ooi:l. '1:lringe 
1.Jon ü!fenburg burc{je ~in3igta{ über ben ~cf)waqwa(b an bie 5J.Bürttemberger @ren3e. 
'.ßrof!amation an bae tt1ütlte111bergif die \Bolf. i'lurc{J ben üliereilten 81ür?3ug ®igele 
blofJgefteUt, bereinigte idJ midi wieber mit bemf elben nacfJ 3tt1eitägigen, unerljörten 
(roic bie l8er!iner mi!itäwodienf cf)rift f agt) @eliirgßmärf dien mit %tillerie unb 
lBagagetrofJ, in g:lanfen unb ffiüclen bie ~reu13en, bei '.tljiengen am ITT!jein. ~ager• 
fommanbant ber 'Irümmer ber %mee. ffiücl3ug in hie 6djtt1ei3 36

). IDlit @:fielen 37
) 

merfalfer ber @efdiicfJte ber ®übbeut[dien maireuolution. 
1850. 9fobergift. (!Bu!go: 8ttm roten ~egen) g:!ücf)tlingefaf eme. 
1850. lReife burdj bie ®ditt1ei3 unb einen %eil fjranfreidJe. @emüf e,@1\t!ner. 
1851. ~anbeleagent. ij!ücf)t!inge Ulf38). 113 tri di b ur di b i e lR e di nun g. 
1852. ';_)n @enf auegewief en unb nadi 2 Wlonaten baljin 3uriiclgefeljrt. ~or-

iräte (~ic{Jtbilber). 
1853. @rünbe bae Office de Renseignements unb ein :tageeblatt „Le 

Messager du Leman" 39), @ntf c{jiebene ()ppofition gegen g:a39 40
) 

Wlitftüqer von ija3\:j. '1:lrucfereibeftter. 
1854: unb 1855. Wlltäglicf)ee ~eben. 
1856. ,3u inbuftriellem Unterne~men nac{J ~orie 0 ). 

'ffl a cIJ i dir i f t: \illein ä!tefter @5oljn, iett ffiebafteur in fillnerifo, biente am ®tafle• 
?ffüier in meiner '1:Jiuifion 42). \Bon 22 ~inbem (16 .lfnaben unb 6 ID/1\bc{jen) leben 
1ett nur 7, b. lj. 3 Stnaben unb 4: Wläbcf)en. 
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@rnnbf ä~e: 
@leidifm:edjtigung aller IDlenf djen nadi Wlaflgabe ifJrer intelleftueUen Sträfte, 

~ä~igfeiten unb if)rer %atfraft. @:benbilrtigfeit aller lRaff en (91ationalitäten) nad), 
gteicf)em :!Jlaflftabe. 

@eiitiger unb materieller @enufl ift 53ebenß3wed. 
~er gemeinf cf)aftlicf)e, in jebet filicf)tung 3u uerebelnbe @enufl ber ein3ige SMtuß. 
~ie ijrei~eit ift IDlittel unb ßiel, bie lJietJolution in )ßennanen3. 
Drganifdi geglieberte @:in~eit ber 9.J?enfdjfJeit, völlige laejeitigung @otteß unb

reine ~nardjie, baß @:nb3iel unb ber '.triumpfJ. 
~ofJ. )ß fJ. lB ed er. 

1) B. geboren in Frankenthal, Pfalz, 19. III. 1809, war der Sohn eine& 
Schreinermeisters. Er heiratete im Alter von 18 Jahren. (Vgl. R. RüEGG, 
Aus Briefen an J. Ph. Becker, in „Neue Zeit" 1888, S. 450-451; Biographie 
des alten Veterans der Freiheit Jol1. Ph. Becker. Zürich 1889; R. SEIDEL, 
J. Ph. Becker, im „Grütli-Kalender" für 1900. 

2) Beide Tatsachen in den biographischen Skizzen nicht erwähnt. ,,Auf 
einer Reise - erzählt RüEGG (a. a. 0. S. 451} - durch die zu Bayern ge
schlagene Pfalz berührte König LUDWIG I. auch Frankenthal: Während die 
Bewohner den Landesherrn begrüßten, stellte sich B. mit einigen kecken 
Kameraden unter den von seinem Großvater 1793 gepflanzten Freiheits
baum ... und intonierte die revolutionäre Hymne." 

3) Der ,,\Vestbote" oder „Bote aus Westen" erschien seit Ostern 
1831 bei J. RITTER in Zweibrücken und wurde von SIEBENPE'Ern'FI<m redigiert. 
(Vgl. G. ADLER, Die Geschichte der ersten sozialpolitischen Arbeiterbewegung 
in Deutschland, Breslau 1885, S. 10; Cl-. SCHNI<JIDEH, Der Press- oder Vater
landsverein 1832-1833, Berlin lfül7, S. 11 ; w·. HlrnzBEitG, Das Hambacher 
Fest. Geschichte d. revol. Bestrebungen in Rheinbayern um das Jahr 1832. 
Ludwigshafen 1908, S. 28--73; L. SALmrnN, Geschichte des deutschen 
Zeitungswesens, III. Bd., Leipzig 1906, S. 447-452; K. Cl-LossY, Literarische 
Geheimberichte aus dem Vormärz, Wien 1912, S. 81-82. 

4) Über die Gründung der Lokal- urnl Filialkomitees des Pressvereins 
in Rheinbayern, vgl. ScrINEIDER, a. a. O. S. 28 f.; HERZilERG, a. a. O. 75 f. 

5) Über Proteste gegen das Festverbot in Hambach, darunter aus Franken
thal, vgl. HERZBERG, a. a. O. S. 97 f. B.s Name wird nicht erwähnt. Unter 
den Rednern auf dem Harnbacher Fest zit. IbcRZBERG (S. 108) auch B. 
"Ebenso wurden die Reden Brüggemanns und Beckers, die beide durch ihre 
Schlichtheit und überzeugende Einfachheit wohltuend aus der buntscheckigen 
Auffälligkeit der übrigen hervorstachen, mit großem Beifall aufgenommen. 
Die Rede Beckers muß besonderen Eindruck gemacht haben. Denn die 
offizidle Festbeschreibung begleitet sie mit folgenden Worten: ,,Dank dir, 
freiheitglühender Bürger Frankenthals ! Denken und sprechen nur einmal 
Tausende wie du, dann ist die Wiedergeburt Deutschlands vollendet ein 
f . ' reies deutsches Vaterland errungen." (S.120f.) B. forderte die Versammelten 
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zu sofortiger Volksbewaffnung auf: "Hoffet nichts von Fürsten und protestiert 
nicht mehr, denn hinter den Verfügungen der Regierungen sincl Bajonette, 
hinter unseren Protestationen aber ist nichts. Darum können die Regierungen 
gehen, soweit sie wollen, und aus uns machen, was sie wollen. Es bleibt klar, 
daß nur die ·waffen der Bürger vor solchem Unheil das Vaterland bewahren, daß 
nur bewaffnete Bürger kompetente Richter gegen Laune und vVillkür sein 
würden. Die Deutschen sind Sklaven, seitdem der Bürger keine Waffe mehr 
trägt. Die vVaffe war die Zierde des freien Mannes, jetzt tragen sie nur Knechte. 
- Sind wir bewaffnet, so werden die Regierungen nicht mehr so keck sein, 
gesetzwidrige Verfügungen zu erlassen. Dann können die Regierungen nicht 
mehr gehen, soweit sie wollen, und nicht mehr aus uns machen, was sie 
wollen. Unser Losungswort sei: Das Beste hoffend, aufs Schlimmste gefaßt 
sein. Es steh' Einer für Alle und Alle für Einen im heiligen Kampfe!" 

43 Jahre später erzählt B. in seinen Erinnerungen (Etwas über das 
Hambacher Fest 1832, in „Der arme Konrad" für 1876, S. 34-36) folgendes: 
"Doch waren auch Scharen junger Männer, namentlich von der studierenden 
.Jugend angfllangt, die zuversichtlich hofften, es werde dort schließlich auch 
Ernst gemacht werden und - ,losgehen'. Auch ich war mit meinen Freunden 
in dieser beseeligenden lllusion von Frankenthal aus dahin gezogen. Wir 
sagten uns: die ergrauten Volksfreunde, die grundgescheiten Doktoren und 
Professoren werden schon dafür gesorgt haben, daß die ungeheuere Versamm
lung nicht abläuft wie das Hornberger Schießen, und es werden wohl aus 
irgendeinem ·winkel der umfangreichen Schloßruinc verborgene ·waffen und 
l\lunition zur Verteilung gelangen. Als aber bis gegen Abend cles zweiten 
Festtags (Montag den 28. V.) kaum von etwas anderem als Protestationen 
gegen die Beschlüsse des deutschen Bundestags und die ungesetzlichen Ver
ordnungen der Regicmngen gesprochen und dabei immer der gesetzliche 
Weg betont wurde, so war mir doch mein Geduldsfallen völlig ausgegangen. 
Sofort bestieg ich heiligen Eifers ein großes leergetrunkenes, neben der 
Rednertribüne umgestürztes vVeinfaß, rief gleich einem mit seinen Gesetz
lichkeitstiraden nicht enden wollenden Sprecher zu: ,Halt endlich's ~faul dort 
drüben mit deinem Legalitätsschmus', und überschrie ihn dann derart, daß 
er alsbald verstummte und ich das vVort allein behielt, um nun direkt unter 
allgemeinem Beifallsjubel zur allgemeinen Bewaffnung aufzufordern. Meine 
kurze Rede drehte sich um den von mir aufgestellten Satz herum: ,Hinter 
den Verfügungen der Regierungen stehen Bajonette und Kanonen, hinter 
unseren Protest,ltionen aber steht nichts; darum werden die Verfügungen 
der Regierungen vollzogen und bleiben die Protestationen des Volkes lächer
liche Vorstellungen', wollen wir daher mit Erfolg protestieren, so mlissen 
hinter unseren Protestationen ebenfalls Bajonette und Kanonen stehen." 

In dieser Erzählung erkennt man gleich den Einfluß einer späteren Ent
täuschung, die bei B. erst später eingetreten ist. Und 7 .Jahre später urteilt 
B. in dem „Offenen Brief an die deutschen Parteigenossen" bei 
Gelegenheit der 50jähr. Gedenkfeier des Hamhacher Festes, Genf, 27. Mai 
188:.!" (gedruckt in Zürich) viel milder: ,, Wohl weiß ich jetzt, daß die 

Archiv f, Geschichte des Sozialismus IV, hrsg. v. (J r (in b er g. 21 
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gemäßigte Haltung der meisten der damaligen Wortführer viel Berech
tigung liatte, denn sie wußten, daß das übrige Deutschland bei weitem 
nicht so revolutionsbereit war wie die Pfalz . . . Auch ich begriff damals 
noch nicht, daß sich Revolutionen weder herdekretieren, noch wegdisputieren 
lassen, sondern daß sie eben aus dem Schoß der geschichtlich wirkenden 
Tatsachen unaufhaltsam herauswachsen und sich, wenn sie reif, gleichsam von 
selbst erfüllen." Man muß in Betracht ziehen, daß diese neue Fassung aus 
der Zeit des Sozialistengesetzes stammt. Obwohl B. seine Rede genau wieder
gibt, ist er nun doch gegen die Justemileu-Politiker, wie er sie jetzt nennt, 
nachsichtiger geworden. Er vergißt aber wieder, zu erwähnen, daß in dem
selben Sinne wie er auch der Vertreter der Heidelberger Burschenschaft, 
BRÜGGJ;;;\fANN, gesprochen hat. 

SCHNEIDER (a. a. 0. S. 49), der alle Redner zitiert, erwähnt B. nicht. 
Offenbar aus Versehen. Denn aus DEIDESHEIMFJR, Kaufmann aus Neustadt, 
und B., Bürger aus Frankenthal, macht er einen „Deidesheimer, Bürger aus 
Frankenthal". 

Über das Hambacher Fest vgl. auch G. H. DrcKRFlITFJR, Das Hambacher 
Fest. Beiträge zur deutschen Revolutionsgeschichte, im IX. Bde. von „Aus 
der Waffenkammer des Sozialismus". Frankfurt 1907; TRFlITSCHKFl, Deutsche 
Geschichte im XIX. Jahrhundert. IV. Bd., S. 247-266; A. STFlRN, Geschichte 
Europas 1815-1871, IV. Bd., S. 312-317; F. MFJHRING, Geschichte der deut
schen Sozialdemokratie. I. Bd., S. 79-82; ED. DrnTz, Die deutsche Burschen
schaft in Heidelberg. Heidelberg 1895; R. T. HEIGFlL, Das Hambacher Fest 
vom '2.7. Mai 1832. (~Histor. Zeitschrift" III. F. 15. Bd.). 

6) JAKOB VENFlDFlY wurde wegen seiner Agitation für den Preßverein 
und seiner Beteiligung am Hambacher Fest in Mannheim verhaftet. ,,Der 
Transportweg führte ihn nach Frankenthal, wo er zum Weiterschub der 
bayerischen Polizei übergeben wurde und im Kantonsgefänguis einige Rast
stunden und Freikost genießen sollte. Mit Hilfe seines Vetters, des Ge
fängnisarztes Dr. ZöLLER, und einiger Freunde ist es B. gelungen, VENFlDEY 
zu befreien. (Vgl. BECKFJR, Aus meinen Erinnerungen, in „Der arme Conrad" 
1879, S. 33-38; WERMUTH u. STIEBlrn (Die Kommunisten-Verschwörungen 
des XIX. Jahrhunderts, II. Bd., S. 131), die VENFlDEYs Befreiung erwähnen, 
nennen B., der ihnen, wie andere Teilnehmer, offenbar unbekannt geblieben 
ist, nicht. 

7) Über den Fruchtkrawall in Frankenthal siehe HFJRZBERG a. a. 0., 
S.142-143. 

8) BRüGGEMANN ist am 24. VI. verhaftet, am 25. VI. freigelassen und 
am 29. VII. wieder in Arrest genommen. Vgl. ED. DIETZ, Das Frankfurter 
Attentat vom 3. IV. 1833 und die Heidelberger Studentenschaft, Heidelberg 
1906, S. 19-20. Sehr wahrscheinlich, daß B. mit den Hddelberger Burschen· 
schaften seine Bekanntschaft noch 1828, während des sogenannten Franken
thaler Auszuges (vgl. ED. DrnTz, Die deutsche Burschenschaft in Heidel-
berg 1895, S. 42-43) geschlossen hat. , 

9) Als Frucht dieser Verbindung kann man das Frankfurter Attent.at 
vom 3. IV. 1833 ansehen. B. konnte nicht daran teilnehmen weil er noch , 
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im „ Loche" saß. ,, Was mich nun betrifft, so durfte ich schon mit dem 
Frühjahr 1833 einen rechten und echten Freiheitsmai und meine ErHisung 
aus dem Kerkerloch erwarten. Leider brach aber der Sturm, bei dem mir 
eine Führerrolle zugedacht war, durch bedauerliche Umstände veranlaßt, einige 
Wochen zu früh los (Attentat auf den Bundestag am 3. IV. 1833 in Frank
furt a. M.) und erblickte hienach die Maisonne nur noch größere ,,Demagogen
Jagden und massenhaftere Einkerkerungen". Vgl. H. WENDEL, Frankfurt a. M., 
von der großen Revolution bis zur Revolution von oben (1789-1866). Frank
furt a. M. 1910, S. 72-75. 

10) Vor die Assisen in Landau kam B. zusammen mit WIRTH, SIEBEN
n'EIFf'ER, HOCHDÜIU'ER, ScHAHPFI<', R08'1', BAUMANN, EIFLim, GnossE, 
Prn·roR, Sc11üLER, SA VOYE und G~:m. Die Hauptanklage gegen B. war seine 
Hambacher Rede. Die Verhandlung, bei der als B.s Verteidiger Advokat 
GOLSEN-Zweibrücken fungierte, dauerte vom 29. VII.-16. VIII. und endete 
mit der Freisprechung sämtlicher Angeklagten. Fast alle mußten Hich sodann 
wegen derselben Beschuldigungen vor dem Zuchtpolizeigericht in Frankenthal 
und dem Appellgericht in Zweibrücken noch einmal verantworten. B. 
wurde am 30. VIII. 1833 von jenem freigesprochen, obwohl der Staats
prokurator eine 6monatliche Freiheitsstrafe beantragt hatte. Das Gericht 
beschloß, B. in Freiheit zu setzen. Aber da die Staatsbehiirde opponierte, 
mußte er in Haft behalten werden. Kurze Zeit darauf wurde die Opposition 
zurückgezogen und B. wurde frei. Der Freispruch wurde in II. Instanz am 
13. X. 183:l bestätigt. SrnBENn'EIFFElt wurde vom Zuchtpolizeigericht zur 
Höchststrafe von 2 Jahren Gefängnis verurteilt; es gelang ihm aber am 
15 . .XI. 1833 mit BECKERS Hilfe aus dem Gefängnis in Frankenthal zu ent
fliehen, u. zw. bekanntlich zuerst nach \Veissenburg und später in die Schweiz. 
(Vgl.Geschichte d. konstitutionellen und revolutionären Bewegungen im 
,südl. Deutschland 1830--1834. Charlottenburg 1845. S. III, 304-325.) 

11) ,,WmTH wurde vom Zweibrücker Zuchtpolizeigericht ebenfalls zu 
2jährigem Gefängnis verurteilt und Ende IV. 18131 aus Zweibrücken nach 
dem Zentralgefängnis in Kaiserslautern gebracht. Als der Wagen nachts in 
der Gegend von Bruchmühlbach anlangte, wurde er überfallen. Ein Pferd wurde 
erschossen. Der Gendarmerieleutnant, der den Transport befehligte, wurde 
durch einen Schuß am Arm verletzt. WIRTH war befreit, aber er lehnte die 
Flucht ab, weil er nur durch Urteil frei werden wollte. Die Befreier WIRTHs 
sind nie bekannt geworden. (Vgl. HERZBERG, a. a. 0. S. 209.) 

In der von J. VENIWEY iu Paris herausgegebenen Zeitschrift „Der 
Geächtete" 1834:, I. Heft, S. 32-313 finden wir folgende Erzählung, die offen
bar HERZBlrnG unbekannt geblieben ist: ,,Am Abend des 22. IV. selbst erfuhr 
rein durch Zufall ein junger Mann in Zweibrticken, daß WIRTH in derselben 
Nacht abgeführt werden sollte. Er teilte diese Nachricht ein paar Freunden 
mit, und er mit drei anderen - vier und nicht zwiilf oder fünfzehn - ent
schlossen sich, WmTII auf Gefahr ihres Lebens zu befreien. Sie nahmen, 
was sie an Waffen eben hatten, etliche paar Pistolen und eine Jagdflinte -
und begaben sich an einen Ort, wo sie ihr Vorhaben ausführen zu kiinnen 

~1 * 
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glaubten. Der Wagen, in welchem WIRTH war, kam endlich an jener Stelle 
an, und einer der jungen Leute, KuRz, ,,Kandidat der Theologie,", sprang 
vor, und griff dem ihm zunächst gehenden Postpferde in die Zügel, hielt es 
auf, und schnitt die Stränge ab. Jetzt sprang der Leutnant NEUMANN aus 
dem Wagen, zog den Säbel und versetzte dem Kandidaten Kunz einen Säbel
hieb, der von diesem mit einem Pistolenschuß beantwortet wurde. Beide 
verwundeten sich gegenseitig. Auch der Wachtmeister war unterdes aus 
dem Wagen gesprungen, oh, um wegzulaufen, oder sich zur W ehre zu setzen, 
ist zweifelhaft, da er nicht Zeit hatte, dies oder jenes zu bekunden, denn 
der Schuß eines der Angreifenden, der das zweite Pferd außerstand setzen 
sollte, den Wagen weiter zu ziehen, verwundete dieses nur leicht und brachte 
eine entgegengesetzte Wirkung, als die beabsichtigte, hervor. Das Pferd 
wurde wild und flog mit Windeseile davon. Der Herr Leutnant und der 
Herr Wachtmeister hatten nichts Besseres zu tun, als ebenfalls einen Ort zu 
verlassen, wo für sie nichts mehr zu holen war, als Wunden, und sie liefen 
in derselben Richtung weg. - Alles das war die Sache von höchstens ein 
paar Minuten." Nach einer Verteidigung der vier Angreifer gegen die 
,,deutschen Hof- und Zensoren-Zeitungen" fährt dann der Korrespondent fort: 
„ WrnTH hat die Freiheit nicht ausgeschlagen, denn wie die Erzählung des 
Vorfalles zeigt, hatte er nicht Zeit dazu." 

12) Am 2. V. 18B4 abends wurde ein Versuch unternommen, einige Ge
fangene, die am 3. IV. 1833, unter Führung RAUSCllENPLATTs, an dem An
griff auf die Konstabler vVache in Frankfurt a. M. teilgenommen hatten, zu 
befreien. Nur dem Stud. Ar,BAU ist es gelungen, zu entkommen. Andere 
waren wieder verhaftet worden. Vgl. ED. DIETZ, Das Frankfurter Attentat 
usw., s. 43-44. 

13) Inwieweit B. an dem sogen. ,,Männerbund" beteiligt war, ist schwer fest
zustellen. Ebensowenig kann man Bestimmtes über die Versammlungen in Ost
hafen, in Dürkheim und in Frankenstein finden. Aus der „Darlegung der 
Hauptresultate aus den wegen der revolutionären Komplotte der neueren Zeit 
in Deutschland geführten Untersuchungen" (Frankfurt a. M. 1838, S. 58-60) 
folgt, daß der „Männerbund" oder die „Union" sich über Frankfurt a. M. und 
benachbarte Städte erstreckte und bei völliger Einheit mit dem Preßverein 
sich nur durch eine straffere Organisation und stärkere Beteiligung der Hand
werksgesellen unterschieden. habe. ,,Impuls und Leitung der am 2. V. be
wirkten Befreiung der Gefangenen ging von höher stehenden Gliedern der 
Union aus." 

14) Über die Verbindungen mit dem Ausland, insbesondere Frankreich, .. 
vgl. die zit. ,,Darlegung" S. 60-61; SCIINEIDJ<:R, a. a. 0. S. 82-83; HERZ· 

BlcRG, a. a. 0. S. 246-24 7; G. WEILL, Histoire du parti republicain en France 
de 1814 a 1870, Paris 1900, S. 69-134; S. TcHERNOFF, Le parti republicain 
sous la monarchie de Juillet, Paris 1901; L. BLANC, Geschichte der zehn 
Jahre. Zürich 1844. IV. Bd. S. 66-83; C. ANDLER, Introductfon historique 
et commentaire, zu seiner Ausgabe des Kommunistischen Manifestes, Paris 
1901, S. 5-8. Möglich ist, daß B. wieder das genaue Datum verschiebt. Daß, 
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eine solche Korrespondenz mit den französischen Republikanern in den Jahren 
18'<2 und 1833 wirklich geführt worden ist und daß man sich bemüht hat, zu 
einer Verständigung in der Frage des linken Rheinufers zu kommen, ist auch 
aus BüRNEs Briefen bekannt. Jedenfalls war dieser Briefwechsel und seine 
Tendenz B. wohl bekannt. In einem Briefe S!EBENW1,;1n.,~jRs (zit. bei HERZ• 
BEHG, a. a. 0. S. 24 7) heißt es hierüber: 

„Nichts kann, meinem Ermessen nach, der Sache Frankreichs, welche die 
des gesamten Europas ist, so viel Schaden bringen, als diese ewigen An
griffe gegen die Nationalität und die Unabhängigkeit der Nachbarn. Es 
wäre wohl an der Zeit, daß die Völker sich endlich einmal als Brüder be
trachteten, die kein dringenderes Interesse haben, als sich zu einigen, statt 
einander zu erwürgen und eines das andere den Hiindcn der Aristokratien, 
dieses gemeingefährlichen Feindes, zu überliefern, der nur durch einen eng
geschlossenen Bund gegen die Sache der Völker stark ist." Vgl. auch 
GLOSSY, Literarische Geheimberichte aus dem Vormärz, S. 1-110. B. 
stand wahrscheinlich in ständiger Korrespondenz auch mit VENEDEY, der 
damals in Paris mit SAVOYE und dem Kreis der „Geächteten" in engster 
Fühlung mit franzlisischen Republikanern sich befand und in eifrigster 
Weise die Beziehungen mit den heimischen Verschwiirern unterhielt. Wie 
ein Polizeibericht sagt, nach den Worten SA VOYE8 „sei Rheinbayern das 
einzige deutsche Land, wo trotz der strengsten Aufsicht der Regierung in 
jedem Dorfe und Weiler monatliche Beiträge zur Erreichung gemeinsamer 
Zwecke des deutschen Vaterlandes auf das geheimste noch immer gesammelt 
und ihrer Bestimmung zugeführt werden". Vgl. auch GLossv, a. a. 0. S. 18 
bis 19; 0. Wn,TBrmnER, Die deutschen politischen Flüchtlinge in Straß
burg, 1830-184H, Berlin 1910, S. 22-29, 12~. 

15) Die Befreiung der letzten Gefangenen in Frankfurt- FmsR, SAuTom, 
MAT!IIAE:, ZEHLER, HANDSCHUH, ÜBERMiiLLER - fand erst am 10. I. 1837 
statt. ~'rankenthal diente für die Flüchtlinge als Station. Vgl. DLI<JTZ, Das 
Frankf. Attentat, S. 49 -50, 58, 60, 65, 67. Aus den Polizeiberichten folgt, 
daß B.s Freunde in Paris den Plan gefördert haben: ,,Für die Flucht der 
Frankfurter Gefangenen hat man in Paris Sammlungen unter den Ouvriers 
des Faubourg St. Antoine veranstaltet, sie ist ·von der Propaganda im ganzen 
und großen geleitet. Rauschenplatt, heißt es, sei zu jener Zeit diesseits des 
Rheines gewesen" (Frankfurt, 14. II. 1837). VENIWEY soll aus Paris aus
gewiesen worden, weil man ihm zur Last legte, die kräftige Opposition der 
französischen Presse gegen die Absicht, die Frankfurter Gefangeuwärter, die 
mit den Gefangenen entflohen, organisiert zu haben. Vgl. GLOSSY a. a. 0., 
s. 103-104, 109. 

16) Dr. HI<JPP, der auch mit WIRTH, SIEBENPJ<'Ell•'FER und B. unter An
klage wegen Harnbach gestellt. aber später außer Verfolgung gesetzt worden 
war, wurde am 19. II. 1831 in Neustadt durch eine aus Speyer herüber
gekommene Eskadron Chevaulegers verhaftet und nach München trans
portiert. Bei seiner Verhaftung wurden die Chevaulegers mit Steinen be
worfen, ohne daß die Täter zu eruieren waren. HEPP wurde in Verbindung 
mit dem Frankfurter Attentat gebracht, aber in :München bald freigelassen. 
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17) Über B.s Prozessei. d. J. 1836-1837 ist uns nichts Näheres bekannt. 
Daß seine Existenz inzwisehen vollständig ruiniert war nnd er seinen Hand
werksbernf aufzugeben gezwungen war, beweist schon der Versuch, sich 
als Gastwirt zu etablieren. 

18) Rül<,GG (a. a. 0. S. 451) schreibt, daß B. sich gleich nach seiner Über
siedlung in die Schweiz in Biel etabliert hat. B.s Angabe, daß er zuerst 
nach Bern gegangen sei, und sich dort mit SIEBENPFEIFFER, der inzwischen 
Professor an der Universität in Bern geworden war, wieder liiert habe, ist 
auch schon wegen seiner alten Verbindungen mit SrnnENPFEIFFEit wahr
scheinlicher. 

19) Der sogen. ,,Prinzenhandel" ist nach dem eidgenössischen Frei
schiessen in St. Gallen (VII. 18B8), für das der spätere NAPOLIWN III. einen 
Preis stiftete, ausgebrochen. Am 1. VIII. forderte Frankreich NA~OLEONS 
Ausweisung. Vielen Schweizern „erschien es als eine Sache der Ehren
haftigkeit, jemanden, der ein Schweizerbürgerrecht erworben habe, darin zu 
schützen, und ihn nicht, fremdem Befehle gehorchend, des Landes zu ver
weisen, selbst wenn er ein Prinz sei. Zahlreiche Volksversammlungen sprachen 
sich so aus, darunter eine in Langenthal, welche vom Nationalverein ver
anstaltet war, 6000 Teilnehmer zählte und die Bildung von Freischaren 
beschloß." Vgl. TH. Cmrrr, Geschichte der Schweiz im XIX. Jahrhundert, 
S. 463. In Bern gestaltete sich die Frage zu einem Kampf der Opposition 
gegen die Regierung, der mit einem Sieg der Opposition endete. Bekannt
lich hat NAPOLEON' es vorgezogen, die Schweiz freiwillig zu verlassen und 
sich nach London zu begeben. 

20) 1839 übersiedelte WLRTH nach dem Thurgau und redigierte von <lort 
aus die bei VANETTI in Konstanz erscheinende „Deutsche Volkshalle", die 
schon zu Ostern 1844 einging. 

21) Ein Wort über die Fragen der Zeit seinen Mitbürgern zum Ge
schenk. Von Jon. PH. BECKim, einem deutschen Bürger aus dem Gewerbs
stande. Buehdruckerei der „deutschen Volkshalle", in Belle-Vue bei Konstanz, 
1841. - In einem Vorwort bittet vVnna, dem Schriftehen des „achtungs
würdigen Mannes aus dem. Gewerbsstande" wohlwollende und aufmunternde 
Teilnahme zu schenken. Das höchst seltene Büchlein (von dem sich ein 
Exemplar im Archiv der Deutschen Sozialdemokratie in Österreich befindet) 
enthält eine Vorrede des Verfassers, tlrei Artikel - 1. Die große Hauptfrage, 
verwischt durch die Verblendung der Franzosen; 2. Die Orientalische Frage; 
3. Krieg oder Frieden - und ein Gedicht: An unsere Feinde. 

Deutschlands Aufgabe definiert B. in folgenden Sätzen : ,,z u 11 ä c h s t 
die innigste Vereinigung aller deutschen Kräfte; die Ent
fernung alles russischen Einflusses; die Sanktionierung der 
Völkergleichheit und Gerechtigkeit als Staatsprinzip; die 
Verhinderung der Eroberungspläne Rußlands und Frank· 
reichs; die Herstellung eines Gf'iechenlandes (Konstanti
nopel zur Hauptstadt); die Herstellung Polens; die Aufrecht
haltung eines unabhängigen Ägyptenreiches, und die Auf
r i c h tu n g e i n e s e b e n s o u n ab h ä 11 g i g e n S t a a t e s i 11 S y ri e n." 
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22) Über diese »Eroberungssucht" vgl. die spätere Schrift von B.: Wie 
und wann? Ein ernstes \Vort über die Fragen und Aufgaben der Zeit. Der 
deutschen Nation gewidmet, Genf 1862: ,,Und wie hat der leidige National
dünkel selbst einen verdummenden Druck auf das Hirn sonst wackerer 
Republikaner ausgeübt und haben GoTn'HIED CAv AmNAC und ARMAND CARREL 
(ehemalige Redaktoren des ,National' (dem erregsamen ,JACQUES' eine 
Säbelrepublik vorphantasmagorirt" (S. 221). -- Das Lied ist uns unbekannt. 
Auch R. RüEGG (,,Zum Jubilällm eines vergessenen Liedes" in „Neue Zeit" 
IX/1, S. 149-152) erwähnt nicht das Gedicht seines alten Freundes. Viel
leicht ist es mit dem oben erwähnten: ,,An unsere Feinde", identisch? 

23) Die eidgenössischen Schützenfeste bildeten während der 30er und 40er 
Jahre die Brennherde der zentralistischen und radikalen Agitation. 

24) Ein deutscher Arbeiterverein ward schon vermutlich in Basel 1832 
gegründet. Ihm folgten noch andere, darunter einer 1833 eben in Biel von 
Em,ST Sc:rüLER. Auf Verlangen ausländischer Regierungen wurden sie 
schon 1834 drangsaliert und nach dem 20. VII. 1836 insgesamt aufgelöst. 
Erst 1840 entstanden neue Vereine und i. d. J. 1841 fällt die Reorganisiernng 
der meisten Arbeitervereine, die in der Schweiz den Boden für WmTLINGs 
Propaganda schuf. Auffallend ist, daß B. nichts von Beziehungen zu WEITLrNG 
erzählt - ein Beweis dafür, wie fern er noch damals dem Kommunismus 
stand. (Vgl. R. MEYER, Der Emanzipationskampf d. vierten Standes, II. Bd., 
Berlin 1875, S. 10 ff.; G. Aoum, a. a. 0. S. 76 f.; Brmo11m·P-ISINn, Die 
sozialistische Arbeiterbewegung i. d. Schweiz, Leipzig 1895, S. 3 ff.; 0. LA:-.n, 
Der Sozialismus i. d. Schweiz; H. ScmrrnT, Die deutschen Flüchtlinge i. d. 
Schweiz . • . 1833-1836, Stuttgart 1897; F. HEJw, Der deutsche Arbeiter
verein Basel, 1832-1907; Zum 50jährigen Stiftungsfest d. Arbeiter-Bildungs
vereins „Eintracht" in Zürich, 1891; Festschrift zur Halbjahrhundert
Feier d. deutschen Arbeitervereins, Genf 1893; 0. ScHNEEBERm,n, Ent
stehung und Verlauf d. schweizerischen Arbeiterbewegung (,,Schweiz. Blätter 
f. Wirtsch.- und Sozialpolit.", 1912); J. ßRUPBACHER, Die helvetische Revo
lution und d. Arbeiterbewegung i. d. Schweiz, Zürich 1912, S. 26 f. 

25) Über B.s wiederholte Reisen, während deren er, auf die politische 
,, Wühlerei" mehr Zeit als auf sein Geschäft verwandte, vgl. Jon. PH. BECKim, 
Aus meinen Erinnerungen (,,Der Republikaner", Volkskalender auf d. J. 1878, 
hrsg. von R. RüE(Hl, Zürich). 

26-26 a) Die beiden mißlungenen Freischarenzüge zur Austreibung der 
Jesuiten fanden im XII. 1843 und IV. 1845 statt. Vgl. Cu1n-r, a. a. 0. S. 505 
bis 514. Auf clie Ereignisse der J. 1843-1846 kommt B. in dem Artikel 
„Luetige Fahrt" (,,Der Republikaner", 1877) zurück: ,,Hatte doch gerade 
das Mißlingen dieser zwei Schilderhebungen den wertvollen Erfolg, dem 
Schweizervolk seine zeitweilige Aufgabe zu klarerem Bewußtsein zu bringen 
und es wuchtiger zu gemeinschaftlichen und einheitlichen Bestrebungen an
zuregen. Mehr als je sah man jetzt ein, daß nur durch eine radikale Um
wälzung einer schweizerisch-nationalen, wahrhaft freiheitlichen Entwicklung 
sichere Bahn geschaffen werden könne, und daß zu diesem Behufe die von 
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der ,heiligen Allianz' der Schweiz aufgezwungene 1815er Bundesakte, welche 
den Kantonen eine fast absolute Souveränität garantierte und alle Entfaltung 
gesunden Gemeinlebens verunmöglichte, durch jedwede Mittel beseitigt und 
demgemäß die ,Bundesreform' auf den Schild gehoben werden müsse .... 
Im Kanton Bern, welcher durch seine Größe und bewaffnete Macht eine maß
gebende Stellung in dieser allgemeinen Bewegung einnahm, wurde der 
Revisionskampf zum Sturze der Regierung um so gründlicher und verbitterter 
durchgeführt, als eben diese Regierung, welche die Freischarenzüge seiner
zeit heimlich begünstigte, nun nach deren Scheitern nur Eselstrittte und 
Verfolgungsmaßregeln für sie hatte." 

26 b) Die Längendorfer Schützengesellschaft, die sogen. ,,Rutzen" in 
Solothurn. 

27) Als der Krieg gegen den Sonderbund beschlossen war, bildeten 
bernische Reserven die 7. Division unter ULRICH ÜCHSENBEINS Kommando, 
der auch B. zugeteilt war. Sie spielte eine große Rolle bei der Ein
nahme Freiburgs (14. XI. 1847), die eine entscheidende Bedeutung für 
den Ausgang des Sonderbundskriegs hatte. Ebenso tätig war die Division 
ÜCHSENBEINS während des Zuges gegen Luzern. 

28) Die Revolution in Neuenburg ist schon am 1. III. 1848 ausgebrochen. 

29-30) ,,Gleichzeitig warb für Deutschland J. Pn. B. Freiwillige an, 
meist Deutsche, die in der Schweiz lebten. B., ein flüchtiger Pfälzer, hatte 
in Biel das Bürgerrecht erworben, an den Freischarenzügen Anteil genommen 
und im Sonderbundsfeldzug ÜCHSENBEIN als Adjutant begleitet. Man könnte 
ihn einen Großrevolutionär nennen; i.i.berall war er dabei und überall voran. 
Jetzt führte er ganze Züge von Blusenmännern über die Rheingrenze" (Cmnr, 
a. a. 0. S. 535. RüEGG, a. a. 0. 453 ff). Die deutsche Legion, die B. bildete, 
sollte sich mit derjenigen, die HERWEGH in Paris organisierte, vereinigen. 
Im letzten Artikel des vereinbarten Statuts hieß es: ,,Der Ausschuß wird 
die Legion einem volkserwählten deutschen Parlament, nach Umständen dem 
Obmann des benachbarten badischen Volksvereins, oder einer sonstigen aus 
dem Volkswillen hervorgegangenen, republikanischen Oberbehörde zur Ver
fügung stellen und unverzüglich mit dem Kommando der deutschen Legion 
in Paris ins Einvernehmen sich setzen." Die HECKERschen Truppen erreichte 
B. schon nach der Niederlage der Republikaner bei Scheidegg (21. IV. 1848) 
und war daher gezwungen, nachdem er sich mit SIGEL vereinigt und an 
den letzten Scl1armützeln teilgenommen hatte, rasch nach Biel zurückzukehren. 
Die projektierte Vereinigung mit HEnWEGHs Legion mißlang (Niederlage 
bei Dorsenbach am 27. IV. 1848). 

31) Der hauptsächlich aus Handwerkern bestehende republikanische 
Wehrbund „Hilf dir" war im Herbst 1848 gegründet worden. 

32) Die „Revolution" wird in keinem uns bekannten Katalog erwähnt. 
RüEGG schreibt, daß die Zeitung später einen zahmeren Titel, nämlich 
„Evolution", führte, aber gleich radikal blieb und die Zertrümmerung der 
bestehenden Institutionen, die Aufhebung des Privateigentums, die Übernahme 
der Hinterlassenschaft der sterbenden Bourgeoisie durch die Proletarier pre-
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digte. Im Hinblick hierauf hatte das bernische Obergericht B. auf 4 (?) Jahre, 
seinen aus Mainz gebürtigen Kollegen HATTE)fER auf 6 Monate ins Exil 
geschickt. ,, Der Wegweiser auf dem Gebiete der sozialdemokratischen 
Literatur Deutschlands, IV. bis XII. 1849, vermehrte Auflage, S. 0. Weller, 
Leipzig, 1850" und ihm folgend STA)fMHAMMER (Bibliographie des Sozialis
mus und Kommunismus, III. Bd.) erwähnen, daß die „Evolution" von J. Pu. B. 
in Biel nur vom 5. I. bis 30. III. 1845 (11 Nummern) erschienen ist. 

33) Als Pässe bezeichnet B. die )litgliedskarten, die exakte Signalements 
der betreffenden Mitglieder enthielten und die Devise trugen: ,,Freiheit, Wohl
stand, Verbrüderung. Gehorsam den Obern, Schweigsam nach Außen, Brüder
lich nach Innen. Alle für Jeden, Jeder für Alle." 

34) Es sind die „deutsch-republikanische Schuldscheine" von 70 Gulden 
oder 40 Talern mit fünf vom Hundert verzinslich. Oben prangte ein schwarz
rotgoldenes Schild und darunter stand: Freiwillige Anleihe zu Gunsten der 
deutschen Republik. Die Gesellschaft deutscher Republikaner, in deren 
Namen der Präsident des Wehrbundes „Hilf dir". J. PH. BECKER. Biel im 
November 1848. - Freiheit, Bildung, Wohlstand. - Die Bruderhand allen 
Völkern. S. G. SAMUEL 8, 10, 17." - ,,Die Ausgabe dieser Scheine -
sagt eine Notiz von B. - wurde im Spätsommer 1848 in einer Versammlung 
deutscher Republikaner in Baden im Aargau auf meinen genau formulierten 
Antrag beschlossen und ich mit der Ausführung betraut" (RüEGG, a. a. 0. 
S. 454). 

35) ,,B. - schreibt er selbst in seiner ,Geschichte der süddeutschen 
Mai-Revolution' (S. 148f.) - kam gerade von Marseille, von wo er mit einer 
von ihm gebildeten republikanischen Legion nach .Rom zur Unterstützung 
des Freiheitskampfes ziehen wollte. Sein Freund HoFFSTETTER, ein tüch
ti-ger Offizier aus Hohenzollern-Sigmaringen, dessen Bekanntschaft er zurzeit 
des Sonderbundskrieges gemacht hatte, war ihm schon vorausgeeilt, um in 
Rom die nötigen Einleitungen zu machen. Schwierigkeiten der Überschiffnng 
verzögerten die Ausführung des Planes; der Aufstand in der Pfalz rief B. 
nach seiner speziellen Heimat zurUck. Auf seiner Durchreise durch Karlsruhe, 
am 18. Mai, traf er mit STtWVE zusammen, der ihn bat, zu bleiben, und 
sich im Kriegsministerium verwenden zu lassen." 

36) Die offizielle Ernennung B.s zum Organisator und Oberbefehlshaber 
sämtlicher Volkswehren erfolgte am 19. V. 1849. BREN'l'AN0 ließ B. am 
6. VI. verhaften. Nach seiner Befreiung durch AMAND GoEGG bildete B. 
aus verschiedenen Freikorps eine Division, deren Kommandant er während 
des ganzen Krieges blieb. Das Gefecht um Hirschhorn fand am 15. VI. 1849 
statt. Die Niederlage bei Waghäusel erfolgte am 21. Das Gefeclit bei Dur
lach - am 25. VI., Federbach, Rauenthal und Kuppenheim - 26 29. VI., 
bei Oos - 30. VI. Der Zug nach Kinzigthal - 2. VII. Der Abmarsch 
SIGELS von Freiburg fand in der Nacht vom 4. auf den 5. VII. statt. Ver
einigung mit SmEL erfolgte am 7. VII. Der Rückzug in die Schweiz ge
schah am 14. VII. (Vgl. BECKER und CHRISTIAN EssELEN, Geschichte der 
süddeutschen Mai-Revolution, Genf 1849-18fJO; A~!ANIJ GOEGG.) Nach-
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trägliche authentische Aufschlüsse über die Badische Revolution von 1849, 
deren Entstehung, politischen und militärischen Verla.uf. Zürich, 1876; 
F. ENGELS, Die deutsche Reichsverfassungskampagne. (Aus d. liter. Nachlaß 
v. MARX, ENGELS und LASSALLE. Hrsg. v. F. MEHRING. Bd. III, 289-383.) 
In seiner Biographie B.s (Züricher „Sozialdemokrat") schildert ENGELS B.s 
Tätigkeit viel günstiger; W. BLOs, Vom alten Becker (,,Neue Zeit", V. 1.887); 
Derselbe, Badische Revolutionsgeschichten aus 1848 und 1849. 1910, Denk
würdigkeiten des Generals Franz Sigel aus den Jahren 1848 und 1849. Hrsg. 
v. W. BLOs. 1902. 

Vgl. R(üEGG), Der Übertritt der badisch-pfälzischen Insurgenten auf 
Schweizerboden im Juli 1849. (,,Der Republikaner", 1878); S. BoRKHEIM, Die 
Hanauer Turner im deutsch-pfälzischen Aufstand von 1849. (Volksstaat
Kalender 1875.) 

37) Über EssELEN schreibt F. A. SORGE in seinen „Erinnerungen eines 
Achtundvierzigers", ,,Neue Zeit" XVII/2, 318: ,,Obrist. Esselen, ein be
gabter Literat, verband sich mit Joh. Ph. Becker, um die Geschichte der 
süddeutschen Mairevolution zu schreiben. Esselen war dem Trunke ergeben, 
konnte keine Feder führen, ohne eine bestimmte Quantität Alkohol genossen 
zu haben, und mußte selbst nachts Getränke bereit stehen haben. Kenntni8-
reich und sozial, war er ein geschätzter Gesellschafter bei allen möglichen 
Gelagen, ging nach den Vereinigten Staaten und gründete eine geachtete 
Monatsschrift „Atlantis", starb aber bald an den Folgen der Trunksucht." 
In der „Fortsetzung seiner Erinnerungen" (im New Yorker „Pionier", Volks
kalender für 1900), wo SORGE seine Erlebnisse in New York erzählt, reehnet 
er EssEJLEN zu der, wie er sie nennt, vagierenden Gruppe der Kommunisten, 
Eklektikern, die sich später als Kommunistenklub organisierten (vgl. auch 
B. FAUST, The german Element in the United States, New York 1909, I., 
S. 523; H. Scm,üTER, Die Anfänge der deutschen Arbeiterbewegung in 
Amerika, Stuttgart 1907, S. 131, 153). 

38) Wann B. seinen Wohnsitz in Genf aufgeschlagen hat, ist schwer 
festzustellen. In diese Zeit fällt seine nähere Bekanntschaft mit ALBER'l' 
GALEER, B. war Mitglied des Arbeitervereins und hatte, als Veteran der 
Emigration, großen Einfluß in den Reihen der zahlreichen Flüchtlinge. Leider 
enthält sein Nachlaß aus dieser Periode beinahe nichts. Er selbst schildert 
seine Rolle in der Emigration folgenderweise: ,,Bei meinem damaligen Auf
enthalt in Genf hatte ich nicht nur durch meine Stellung von vornherein alle 
Gelegenheit das '.l'un und Lassen der Emigr,ation zu beobachten, sondern die 
allgemeine Sache im Auge, hatte ich als älterer Mann, das spezielle Interesse, 
allen Bewegungen derselben mit Aufmerksamkeit zu folgen, um womöglich 
vorkommendenfalls alberne Unternehmungen, die bei dem durch das Unglück 
so gereizten und oft verzweifelten Zustande der Gemüter so verzeihlich, z11 
verhüten und zu verhindern." (Aus einem, in i\IARX, Herr Vogt, London 
1860, S. 22 abgedruckten, Brief.) Bei SonGE (,,Erinnerungen", in „Neue 
Zeit" XVII/2, 285) lesen wir folgendes: ,,Einen sehr starken Anziehungs
punkt in Genf bildete für uns Freischärler und Legionäre die Anwesenheit 
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unseres alten Führers, des Obersten Joh. Philipp Becker, gewöhnlich bloß 
Jean Philipp genannt. Dieser alte Kämpe, der seine Sporen 1847 im Sonder• 
bundskrieg erworben hatte, war nach dem Übertritt der badischen Armee in 
die Schweiz naeh Genf übergesiedelt, da er sein Anwesen in Biel und sein 
kleines Vermögen in den Revolutionskämpfen verloren hatte. Literarische 
Arbeiten, in jener Zeit schlecht genug honoriert, konnten ihn nicht über 
Wasser halten, und so griff er zu dem letzten Mittel, der Gründung einer 
Schankwirtschaft an der Ecke der Rue du Perron. An Gästen fehlte es 
unserem alten Befehlshaber nie, denn außer seinem Rufe und seiner ehren
vollen Vergangenheit bildete seine große Familie, prächtige, zahlreiche Söhne 
und Töchter, einen starken Magnet. Aber während es ihm nie an Gästen 
fehlte, fehlte es seinen Gästen fast immer an Mitteln, an Geld, und die Gut
mütigkeit unseres braven Jean Philipp führte recht bald das Ende des Unter
nehmens herbei, den Bankerott." - Unter „Flüchtlings Ulk" versteht B. die be
rühmte „ Schwefelbande" und die „ Bürstenheimer", die 1859 von CARL Vowr 
mit einem solchen Aufwand von Entrüstung dem deutschen Publikum vor
geführt worden waren. (Vgl. VOGT, Mein Prozeß gegen die Allgemeine 
Zeitung, Genf 1859, S. 133-184; MARX, Herr Vogt, S. 1-2fi; C. AnT, 
Vogt und Marx, oder die Bürstenheimer, Beilage zu Nr. 39 der „Stimmen 
der Zeit" v. 27. IX. 1861; W. RüEGG, Erinnerungen eines Achtundvierzigers 
rs. BORKHEm], i. ,,Neue Zeit" VIII; LIEBKNECIIT, Anno 1849. Aus der 
Schweizer Flüchtlingszeit, i. ,,Neue Welt-Kalender" 1899.) 

39) ,,Ich gründete damals (1853) ein Office de renseignements und ein 
Tagblatt: Le Messager du Leman." (B.s Brief, i. MARX, Herr Vogt, S. 23.) 

40) Über den Kampf gegen F AZY erzählt B. ausführlich in einem Brief 
(i. MARX, Herr Vogt, S. 132-137): ,,Bei den Wahlen also (ich glaube es 
war im November 1853), wobei noch viele Radikale, sogar Regierungskollegen 
Fazys zu den Demokraten übergingen, wurde der Held von 1846 mit p·oßer 
Mehrheit vom Präsidentenstuhle gestürzt." 

41) Aus B.s „Neue Stunden der Andacht. Psalmen in Reimform" (Genf 
1875) wissen wir, daß sein Aufenthalt in Paris vier Jahre von 1856 bis 
1860 - dauerte. Im Frühjahr 1857 ist er Opfer eines Unfalls geworden. 
,,Mieh damals in Paris mit gewerblicher Chemie, speziell :Metallurgie, be
fassend, l1atte ich durch eine, der Unvorsichtigkeit eines Gehilfen verdankende 
Explosion einer starken Dosis, von mir selbst dargestellten Knallgoldes, 
plötzlich das Augenlicht verloren, so war ich stumm, taub und blind in ein 
Spital gebracht worden." Nach einigen Monaten hat B. seine Sehkraft wieder
gewonnen. Im Jahre 1860 ist er nach Italien gegangen, um sich am Be
freiungskampfe zu beteiligen. (B., Erlebnisse einer Nacht in Paris, ,,Der 
arme Konrad", 1877). 

42) Gü'I"l'F'Rnm BECKER redigierte zuerst das Hauptorgan der deutschen 
Turner in Nordamerika, hierauf den „Hochwächter'' in Cincinnati, nahm 
später an dem Kriege gegen die Sklavenstaaten teil und ist seinen in dem
selben empfangenen ,vunden erlegen. 



Ein Brief Lassalles an den Minister von ßodelsohwingh. 
Mitgeteilt von 

Gustav Mayer (Zehlendorf-Berlin). 

In seiner ausgezeichneten Biographie LAssALLEs erzählt ÜNCKEN, daß 
dieser zu Anfang des Jahres 1848 mit der Gräfin HATZFELDT nach Berlin 
gekommen sei und daß das Paar sich in der Hauptstadt so lange aufgehalten 
habe, bis es wegen des höhern Ortes gegebenen Anstoßes von der Polizei ent• 
fernt wurde. Um den 20. II. sei LASSALLE alsdann im Auftrag der rheini• 
schen Gerichte in Potsdam verhaftet und nach Köln abgeführt worden 1). An
schauliches Licht auf die8e erste Ausweisung LASSALLES aus Berlin wirft der 
folgende Brief, den ich im dortigen Geheimen Staatsarchiv mit manchen 
anderen für die Biographie LASSALLEs interessanten Einzelheiten bei den 
Zensurakten über die in der HATZPELDTschen Angelegenheit erschienenen 
Druckschriften aufgefunden habe. 

,,@ro. @!cellen3 3eige id) ljiermit etgebenft an, baf3 foeben 3roei \ßoli3eif etgeanten 
mit einem \l3oli3eifommilf at oljne ~ngabe itgenb eineB @runbeB in mein ßimmer 
brangen unb mir im muftrage beB S)mn \ßoli3eil)räfibenten anbefoljlen ljaben, f o fort 
ab3ureif en. 6elbft auf meine @:rflärung, mid) etft befd)werbefüljrenb an @:ro. @:!cellen3 
wenben 3u wollen, will man mir nid)t geftatten, bie ~ntwort ~w. @:!cellen3 ljier 
abwarten 3u bi.irfen, fonbern broljt, ogne bie an @w. (§;!cellen3 eingelegte !Befd)tuerbe 
3u re[l)eftimn ober igr eine fiftierenbe mlitfung eimäumen 3u wollen, mid) mit 
förlJetlicfJer @ewalt nod) ljeut mbenb auB ~erlin 3u entfernen. 

!Bon bief er ljöd)ften @ewalt bebrängt fann id) nur fuq unb flüd)tig @:n,. @!cellen3 
wenigftenB um e5iftierung bief er 9Jlaf3regel biB eB mit möglid) weitere mnttäge an 
C§:w. @:!cellen3 ergeoenft 3u ridjten, ftellen. [sie!] 

@:w. @;i;cellen3 geljorfamfter \y. 2affalle. 
!Berlin 15. \yeoruar 1848. 
NB. @:w. C:l:!cellen3 werben mir beqeiljen, ba13 id) mir erlaube ein siioftf cril)tum 

ljin3u3ufügen; bie au13erorbent1id)en Umftänbe inbef3 - 3wei \ßoli3eibea111ten, bie 
midj brängen werben bieB entf djulbi11en. ~cf) will nadjträglidj C:!:w. @;i;cellen3 

1) BERNSTEIN, datiert in den Intimen Briefen F. L.s den ersten Brief 
aus dem Gefängnis irrtümlich schon aus dem Januar. Vgl. dort S. 38. 
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nocq bem~den, ba\'3 iclj einen uon @:w. @:;cellen3 unter3eicqneten nocq auf neun IBlonate 
gültigen für aUeB ~lt• unb ~CuBlanb auBgeftellten IBlinifterial.})ai:I befi~e, ber eine f o 
grunbfof e muBweif ung, 1uie idJ f)o!fe, unmöglid) mad)t. b. ü. 

Mit dem Ministerialpaß hatte es seine Richtigkeit. Am 28. VIII. 1847 
meldete Polizeidirektor MÜLLER aus Köln an BODELSCHWINGH, LASSALLE 
habe die Erteilung eines Passes nach Frankreich, Österreich, Italien und der 
Schweiz auf die Dauer von zwei Jahren beim Polizeipräsidium in Breslau 
nachgesucht, und dieses habe mit dem Bemerken, daß es nichts dagegen einzu
wenden hätte, das Gesuch nach Köln, als dem bisherigen Aufenthaltsort des 
Antragstellers, überwiesen. Auch in Köln habe man nichts gegen die Erteilung 
eines solchen Passes. Dem Schreiben des Polizeidirektors lag ein Signale
ment LASSALL~}s bei, das für die Ausstellung des Ministerialpasses benutzt 
werden konnte. Es hatte den vVortlaut: ,,Größe: 5 Fuß 6 Zoll, Haar: braun, 
Stirn: frei, Augenbrauen: braun, Augen: dunkelbraun, Nase und Mund: pro
portioniert, Kinn: rund, Gesicht: länglich, Statur: schlank. - BODEL
SCHWINGH antwortete hierauf am 20. IX., daß dem Antrag nicht Genüge 
geleistet werden könne, bevor geprüft worden wäre, ob LASSALLl<} seine 
Militärpflicht erfüllt habe oder davon entounden worden sei. Auch möge man 
anzeigen, ob der LASSALLE derselbe wäre, welcher zu der Gräfin HATZFEI,D 
in Beziehungen stünde und bei den Unternehmungen dieser Frau zur Besitz
nahme der Schlösser des Grafen HATZFELIYI' mehrfach genannt worden sei. 
Wäre dies der Fall, so würde zu erkunden sein, ob aus diesem Verhältnis 
nicht möglicherweise eine Verantwortlichkeit geltend gemacht werden könne, 
welche der Erteilung eines Passes entgegenstünde. Am 30. IX. meldete hierauf 
der Kölner Polizeidirektor nach Berlin, daß LASSALLE auf die Erteilung eines 
Ministerialpasses vorläufig verzichtet habe. Doch schon am 22. X. mußte er 
anzeigen, daß das Gesuch erneuert worden war. Er fügte jetzt hinzu, daß 
LAssALLE durch Entscheidung der Königlichen Departements-Ersatz-Kom
mission vom 3. VIII. des Jahres als Halbinvalide anerkannt wäre und daß 
zufolge einer Mitteilung der Kölner Regierung ihn keine strafrechtliche 
Verantwortlichkeit wegen der Vorgänge auf den HA'l'ZFELDTschen Schlössern 
träfe. Nach dieser Auskunft konnte BODELSCHWINGH die Erteilung des er
betenen Ministerialpasses um so weniger noch verweigern, als er jetzt daran 
erinnert wurde, daß er LASSALLE bereits im Juni einen solchen mit acht
monatlicher Gültigkeit auf Empfehlung des Generals Grafen KALKREUT!I 
gewährt hatte. 

Aber so wenig wie den früheren hatte LASSALLE den späteren Ministerial
paß zu dem Zweck verwandt, für den er ihn sich hatte ausstellen lassen. 
Die Prozesse der Gräfin HA'I'ZFELDT hielten ihn fortgesetzt im Lande zurück. 
Schon das rücksichtslose Auftreten des weiteren Kreisen bis dahin unbekannten 
.iungen Israeliten gegen einen der mächtigsten preußischen Standesherren 
hatte an hohen und höchsten Stellen peinlich berührt. Noch weniger war 
seine seither erfolgte Verwicklung in einen schmutzigen Kriminalprozeß geeig
net, den preußischen Minister des Innern, zumal in einer Zeit steigender 
politischer Erregung, milder gegen ihn zu stimmen. BODisLSCHWINGU beant-
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wortete also LASSALLEs Reklamation umgehend in abschlägigem Sinne: es 
bestehe für ihn kein Grund der vom Polizeipräsidenten angeordneten Entfer
nung entgegenzutreten; LASSALLE habe in Berlin kein Domizil, und sein 
aus mehreren Untersuchungen hervorgehendes früheres Betragen leihe nach 
den für die Residenz bestehenden besonderen Bestimmungen hinlängliche Ver
anlassung, ihm hier keinen ferneren Aufenthalt zu gestatten. 

Aber selbst wenn diese Ausweisung jetzt unterblieben wäre, würde 
LASSALLE nicht in die Versuchung gekommen sein, an den Barrikaden
kämpfen der Märztage teilzunehmen. Denn bereits beim Ausbruch der Pariser 
Februarrevolution saß er unter dem Verdacht der Beihilfe an dem Kassetten
diebstahl in Köln in Untersuchungshaft. 



Zur Gesohiohte des Sozialismus in England. 
Von 

Eugen von Philippovich (Wien). 1) 

Die innere und äußere Entwicklung Englands beruht auf Gewalt. Im 
Innern gründet sich der wachsende Reichtum der Minderheit auf die Berau
bungen, welche seit dem 16. Jahrhundert die großen Grundbesitzer, gestützt 
auf ihre politische Macht, an dem ausgedehnten Gemeinland vornahmen, so 
daß die Bauern keine Möglichkeit der Existenz mehr hatten und als Prole
tariat herumvagierten, bis man sie wegen Landstreicherei aufhängte. In der 
Indnstrieentwicklung von der Mitte des 18. Jahrhunderts an sind es die prole
tarisierten Bauern, die zugrundegegangenen Handwerker, die Hausindustriellen 
und durch Auflösung der Manufakturen brotlos Gewordenen, welche die Stufen 
abgeben, anf denen die Minderheit zu Reichtum und Macht hinaufsteigt;, Auch 
in der auswärtigen Politik ist Raub und Gewalt das Mittel der Ausdehnung eng
lischer Macht und Reichtums. Mit Ausnahme der verloren gegangenen Kolonien 
in Nordamerika und der Strafkolonien in Australien und Neuseeland ist der 
ganze Kolonialbesitz Englands auf Raub gegründet. Zuerst wird die Ausdeh
nung des spanischen und portugiesischen Kolonialbesitzes gehemmt, hierauf 
Holland seiner kontinentalen Besitzungen in Nordamerika und einiger Inseln 
in Westindien und Ostasien beraubt. Hierauf beginnt der Kampf mit Frank
reich, der von 1688-1816 64 Kriegsjahre umfaßt, bis Frankreich Ende des 
18. Jahrhunderts in Nordamerika und Ostindien geschlagen ist. Während 
der napoleonischen Kriege nimmt England vom Kap, Gibraltar und Malta 
Besitz, um durch die Annexion von Egypten und des Burenlands im 19. Jahr
hundert seinen Raubzug abzuschließen. 

Diese Entwicklung kommt deutlich in der Geschichte des Sozialismus 
zum Ausdruck, wie sie nunmehr vollständig auf Grund von Quellenstudien in 
den beiden eingangs genannten Schriften von BERNSTEIN und BEER vorliegt. 

Schon um die Mitte des 16. Jahrhunderts entsteht unter Führung von 

1) En. BERNSTEIN, Sozialismus und Demokratie in der großen englischen 
Revolution. 2. durchges. Aufl. Stuttgart, Dietz, 1909. 8 °. XVI - 367 S. (3.50, 
geb. 4 l'!I.). 

M. BEER, Geschichte des Sozialismus in England. Ebenda 1913. gr. 8 °. 
XII - 512 S. (6.50, geb. 7.50 M.). 
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RonER'l' KET eine Bewegung unter den Bauern, welche ihr Recht auf den 
Gemeinboden verteidigt und darüber hinaus das Privateigentum am Boden 
überhaupt verwirft. ,,Sie (die Großgrundbesitzer) haben uns das Blut aus den 
„Adern und das Mark aus den Knochen gesogen; die Gemeindeländer, die uns 
,,unsere Vorväter zum Gebrauch für uns und unsere Familien hinterließen, 
„sind uns genommen; das Land, das in der Erinnerung unserer Väter offen 
„war, ist jetzt mit Hecken und Gräben umgeben, und die Weidegründe sind 
„eingehegt, so daß niemand sie betreten kann." ,,Lieber wollen wir die 
„Waffen ergreifen und Himmel und Erde in Bewegung setzen, als solche 
„Ungeheuerlichkeiten erdulden. Sintemalen die Natur dieselben Früchte für 
„uns hervorbringt, wie für jene, und uns auch eine Seele und einen Leib 
,,gegeben, möchten wir wissen, ob dies alles ist. ·warum soll denn ihre Lebens
„ weise, ihr Los so völlig verschieden sein von unserem?" Der Aufstand, den 
KE'l' veranlaßte, wurde unterdrückt und er an der Spitze eines Turmes auf
gehängt, ,,bis der Körper von selbst herabfallen werde". 

JOHN LILBURNE nimmt im 17. Jahrhundert die Bewegung wieder auf, 
aber ohne Erfolg. 1638 wurde er auf dem ganzen Weg von der Fleetbrücke 
bis Westminster mit dreisträhnigen Peitschen auf den entblößten Rücken ge
schlagen und an Händen und Füßen mit Ketten gebunden in dem „für die 
niedrigsten und gemeinsten Verbrecher" bestimmten Teil des Gefängnisses in 
Einzelhaft gehalten. Die Revolution von 1641 befreite ihn, und immer weiter 
verbreitete sich der Gedanke, daß eine gleiche Verteilung des Grund und 
Bodens verlangt werden müsse. Aber er wurde wieder gefangengenommen 
und für sieben Jahre in den Tower gesperrt. Inzwischen hat sich eine Vereinigung 
,, umstürzlerischer Gleichmacher" gebildet - die Gesellschaft der „L e v eile r". 
Sie wollte einen „Volksvertrag auf Grund gleichen Rechtes, um alle vorurteils
losen Leute zu vereinigen". 1649 verlangt der Arzt P. CIIA:1rnEHLAL'i die 
"Nationalisierung alles bisherigen Kron- und Kirchen- und sonst verfallenen 
Landes als Patrimonium der Armen". ·während LrLBURNE und andere Führer 
der Leveller im Tower saßen, tauchten eines Sonntags 1649 Anhänger von 
ihnen auf, die unbebautes Land umzugraben begannen, um Korn und andere 
Früchte zu bauen und zu beweisen, ,,daß das arbeitende Volk auf dem öffent
lichen Laude grabe, pflüge, pflanze und wohne, ohne es zu mieten oder an 
irgend jemanden Pacht zu geben''. Aber sie wurden als „gewalttätige Lärm
macher" verjagt. Vergebens wanclten sie sich in Druckschriften an das 
Parlament, in Flugschriften an das Volk. Ihre Pläne gingen immer weiter. 
Sie stellten ein sozialistisches Programm auf, das den Warenverkehr, das 
Kaufen und Verkaufen untersagte. Unter den Soldaten erregten die Anhänger 
dieser Lehre einen Aufätand, der blutig unterdrückt wurde. LrLBURNE selbst 
wurde auf eine Insel verbannt. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts kamen den Gleichmachern philoso
phische Gedanken zu Hilfe. 1651 erseliien der „Leviathan" von HOBBES. 
Dieser lehnt individuelle Rechte ab. Er anerkennt <las Eigentum als Recht 
eines einzelnen, alle anderen Untertanen vom Gebrauche einer Sache aus
zuschließen, aber er darf nicht seinen „Souverän" ausschließen. J.nms 
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HARRINGTON antwortet HoBBES mit seiner Utopie „0 c e an a". Er schildert 
darin England als einen Idealstaat, in dem niemand Boden im Werte von 
mehr als 2000 _f besitzen dürfe. Die Verwaltung des Staates solle von allen 
geführt werden, die ein nach der Größe des Einkommens abgestuftes Ein
kommen hätten. Um dieselbe Zeit, 1659, erschienen zwei Pamphlete von 
PETER CORNELIUS von Z ü r i k z e e, die aus der Bevölkerung ländliche und 
industrielle Genossenschaften bilden wollten, die gemeinsam produzierten und 
das Produzierte verteilten. Der Gedanke wurde von dem Quäker J OJfN BELLES 
(gest. 1725) aufgenommen, der Vorschläge zur Errichtung eines Arbeitskollegs 
aller nützlichen Gewerbe und der Landwirtschaft machte. Der Ertrag der 
Arbeit würde größer sein als früher. Aber alle diese Bemühungen blieben 
ohne Erfolg. Die sozialistischen IdetU, die Vorstellung vorn Gemeineigentum 
am Boden blieben eine Utopie. 

Während dieser ergebnislosen Kämpfe der Landlosen gegen die herrschen
den Grundbesitzer von der ,\litte des 17. Jahrhunderts bis zum Ende des 18. 
nimmt die Volkswirtschaft Englands einen ungeheuren Aufschwung. In fort
währenden Kriegen dehnt es seine polit.ische Gewalt über immer neue über
seeische Gebiete aus, die Seeschiffahrt wächst unter dem Einfluß der Naviga
tionsakte von 1651, der auswärtige Handel nimmt zu, die Industrie ent
wickelt sich, namentlich in den Textil- und Metallverarbeitungen. Das Hand
werk geht in die Manufaktur über, die Manufaktur in die Fabrik, in der der 
Maschinenbetrieb (Dampfmaschine 1765-1768, Kokshochöfeu 1740, 1741 
Spinnmaschine, 1775 Verbesserungen daran, 1784-88 mechanischer ·w ebstuhl, 
1789 Dampfwebstnhl) immer mehr zunahm. Die Arbeitskräfte für diesen 
industriellen Anfsehwung wurden aus den Landproletariern, aus der Haus
industrie, aus den zugrundegehenden Handwerkern genommen. Es war eine 
elende Masse von ungeschulten, hungernden, körperlich und sittlich herab
gekommenen Menschen. Nach den Zeugnissen englischer Wirtschaftshistoriker 
war die Lage der Arbeiter in keiner Zeit der Geschichte Englands so trostlos 
wie in der Zeit von der ~litte des 18. Jahrhunderts bis in die zwanziger 
Jahre des 19. Jahrhunderts. Die Armensteuern betrugen 1748-1749/50: 
689 971 Pfund jiihrlich; 1819/20: 7 329 594 Pfund. Durch den Agrarschutz 
und die Grundsteuern wurden alle Lebensmittel ungeheuer verteuert. ·während 
ihre Preise von 1760-1820 um 233 °/o stiegen, wuchsen die Geldlöhne in 
derselben Zeit nur um 100 °/o. Dazu kam der Wechsel in den arbeitenden 
Personen, indem dureh den Maschinenbetrieb viele Arbeitsverrichtungen für 
Frauen und Kinder möglich wurden, so daß oft die Männer zu Hanse saßen und 
strickten, während die Familie in der Fabrik arbeitete. Aber auch diese Arbeit 
war nicht gesichert, weil Krisen den regelmäßigen Gang der Fabrik unter
brachen. Das Armengesetz mit der Bestimmung eines Zuschusses bei niedrigen 
Löhnen wirkte lohndrückend und demoralisierend, und das Elisabethische Gesetz 
über behördliche Lohnfixierung wurde gegen die Arbeiter angewandt. So baute 
sich der Reichtum der wenigen auf einem unbeschreiblichen Elend der Massen auf. 

Die Folge war, daß die ersten Dezennien des 19. ,Jahrhunderts von 
Klassenkämpfen erfüllt sind. In der Klasse der Reichen sieht man die Armut 

Archiv f, Geschichte d. fozialismu• IV, hrsg, v. Grünberg. 22 



336 EUGEN VON PHILIPPOVICH, 

als gesellschaftliche Notwendigkeit an. COLQHOUN (Treatise of W ealth, 18H) 
erklärt in richtiger Erkenntnis einer Grundwahrheit, daß alle Befriedigung 
der Bedürfnisse der Bevölkerung auf der Arbeit der großen Massen beruht. 
Damit diese arbeiten, müsse aber Armut herrschen. ,,Jede Nation wird er
„halten durch Armut; ohne die Existenz einer zahlreichen Klasse von Armen 
„ würde kein Land zu Reichtum gelangen können, da der Reichtum das Kind 
„der Armut ist und die Arbeit nur die Folge der Armut sein kann. Die Armut 
„ist deshalb ein höchst notwendiger und absolut unentbehrlicher Bestandteil 
„der Gesellschaft; ohne Armut könnten die Länder und Nationen nicht der 
,,Segnungen der Zivilisation teilhaftig werden." So verwirrt waren die Mei
nungen in diesem Zeitalter des Chaos und der Anarchie. Vom Jahre 1800 
bis 1816 saßen über ein Dutzend parlamentarischer und ernannter geheimer 
Kommissionen und untersuehten die verschiedensten ökonomischen Fragen. 
Wolle und Baumwolle, Kohle und Eisen, Lohn und Profit, Papiergeld und 
Gold, Kornzölle und Kornpreise gaben den Anlaß zu Berichten und Zeugen
vernehmungen. Aber kein Licht erstrahlte, um das Chaos zu beleuchten. 
Erst RrCARD0 schuf Klarheit. Er eröffnete in seinen „Principles", in seinen 
Schriften „On the influence of low prices of corn, ,,On protection of agri
culture" Einblicke in die Gesetzmäßigkeit des wirtschaftlichen Lebens, in die 
Wirkungen der industriellen Revolution auf Wert und Preis, in das Wesen 
der Bewegungen des Arbeitslohnes, in das Verhältnis zwischen Profit und 
Rente und in den Gegensatz zwischen den Interessen des Industriekapitales 
und den Interessen der Grundherren. Neben R1CARD0 war es THOMAS 
ATTW00D (The Remedy of the present distress, 1816 ; A Letter to V ansittart 
on .the Creation of Money, 1817), der die Grundlehren einer neuen Gesellschafts
auffassung verbreitete. Das Wohlergehen eines Landes hänge hauptsächlich 
von der Leichtigkeit ab, mit der Kapital gegen Gewerbefleiß und Konsumtion 
gegen Produktion ausgetauscht wird. Das Mittel dazu sei das Geld. Dieses 
müßte ebenso vervielfältigungsfähig, ebenso elastisch sein, wie die übrigen 
menschlichen und ökonomischen Faktoren. Daher müsse die Regierung ein 
Papiergeld schaffen, dessen Menge dem Bedürfnis des Landes angepaßt werde. 
Diese Lehren haben großen Eindruck gemacht und gelangten durch OWEN 
und GRAY in die sozialistische Arbeiterbewegung. 

Eine sokhe war schon Ende des 18. Jahrhunderts unter dem Einfluß der 
wirtschaftlichen und politischen Revolution entstanden. THOMAS HARDY, ein 
Schuhmacher, gründete 1791 einen politischen Verein für die unteren Volks
klassen, die „L(ondon) C(orresponding) S(ociety). Sie vertrat die 
Meinung, daß es ein Recht des Bürgers sei, an der Regierung teilzunehmen. 
„Das Volk Großbritanniens ist zum größten Teil im Parlament nicht vertreten 
„und von der Teilnahme an der Regierung ausgeschlos~en. Die Folg1m der 
„beschränkten ungleichen und deshalb ungeniigenden Vertretung sowie der 
„Wahlkorruption sind: erdrückende Steuen), ungerechte Gesetze, Beschränkung 
„der Freiheit und Verschwendung der Staatsgelder. Das einzige Hilfsmittel 
„gegen diese Übel ist die allgemeine und gerechte Vertretung des Volkes im 
„Parlament. Die L. C. S., ist entschlossen, für dieses Ziel energisch zu wirken 



Zur Geschichte des Sozialismus in England. 337 

„aber sie verurteilt alle Gewalttaten und Anarchie; ihre Waffen sind einzig 
,,und allein Vernunftgründe, Festigkeit und Übereinstimmung." 

In Regierungskreisen war man bestürzt und warnte vor „aufrührerischen 
Schriften". Aber die Bewegung verstärkte sich. Tmn,WALL (1764--1834), 
JOIIN RrcHTER, WILLIAM G0DWlN (Political Justice, 1793), THOMAS 
H0LCRAFT, FRANCIS PLACI,, der bis in die Chartistenbewegung hinein wirkte, 
wirkten auf die Arbeiter ein nnd vergrößerten die Zahl der „Jakobiner" und 
„Leveller" (Gleichmacher), wie man sie nannte. In Schottland wurde ihr 
Anwalt THmrAs UNrn, 1793 wegen Hochverrats zu 14 Jahren Verbannung 
nach der australischen Strafkolonie Botany-Bai verurteilt. Die Hinrichtung 
des französischen Königs stärkte die Bewegung. Man berief einen allgemeinen 
britischen Konvent nach Edinburgh, um das allgemeine Wahlrecht und jähr
liche Legislaturpelioden zu erlangen. Der Konvent trat im November 1793 
zusammen. Am 4. Dezember 1793 erhielt er die Aufforderung von der 
Regierung, sich aufzulösen. Da der Konvent sich nicht darum kümmerte, 
wurde er mit Gewalt aufgelöst, und die Führer wurden vor Gericht gestellt. 
Die Angeklagten wurden zu je 14 Jahren Verbannung nach den australischen 
Strafkolonien verurteilt. Die Agitation ließ aber nicht nach. Mai 1794 wurden 
HARDY, RICHTER, THELWALL, H0RNE, Toorrn u. a. festgenommen, in den 
Tower gesperrt und des Hochverrates angeklagt. Darauf stand Todesstrafe. 
PIT'l' verlangte vom Parlament die Aufhebung der Habeascorpusakte, und sie 
wurde mit :J,40 gegen 31 Stimmen bewilligt. Die Angeklagten wurden aber 
von den Geschworenen freigesprochen. Immerhin maehte die Anwendung der 
Polizeigewalt durch Aufhebung der Habeascorpusakte die Tätigkeit in London 
unwirksamer, dagegen breitete sie sich auf dem Lande aus. Der revolutionäre 
Gedanke, verbunden mit Antimilitarismus, breitete sich immer weiter aus. Die 
Hinrichtung eines Revolutionärs 1797 half nichts. Weite Kreise von Arbeitern, 
Handwerkern und Kleingewerbetreibeuden waren von revolutionären Ideen 
erfaßt. Nun wurden die Ausnahmegesetze verschärft. 1799 unterdrückte man 
die Debattierklubs, verbot die schriftliche Verbindung politischer Vereine, so 
daß keine Zweigvereine gebildet werden konnten; 1800 und 180l erfolgten 
Koalitionsverbote. Trotzdem wuchs die Agitation der Arbeiterklasse für Demo
kratie und Sozialreform. Diese Bewegung war begleitet von einem Kampf 
gegen die neue Maschinentechnik. Die Maschinenstürmer (Ludditen genannt 
nach einem der ersten, NED LUDD, der einen Strumpfwirkstuhl zerstörte) 
wurden nach einem Gesetz von 1769 mit dem Tode bestraft. Aber bis 1811/12 
blieb der Luddismus eine Massenbewegung, die sowohl politische wie wirt
llchaftliche Ziele verfolgte, so daß l 81:l die Regierung wieder ein Gesetz zur 
Bestrafung der Maschinenzerstörung mit dem Tode einbrachte. Vergebens 
sprach Lord BYR0N dagegen. Noch 1813 wurden 18 Ludditen auf das Schafott 
gebracht. 

Inzwischen hatten sich unter dem Einflusse des Naturrechtes in gebilde
ten Kreisen die Anschauungen über das Eigentum geändert. Jmrn L0mrn, 
Lord B0LINGBROKFJ, W. P ALEY traten dafür ein, daß das Gemeineigentum 
natürlich und glückfördernd sei, daß Arbeit der einzige Rechtstitel auf Besitz 

22* 
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sei, daß die Natur von selbst eine Ordnung in der Gesellschaft schaffe. Auch 
EDMUND BuRKE (A Vindication of Natural Society, 1756) verwarf den gegebe
nen Gesellschaftszustand, der den Reichtum auf die Armut aufbaute, und 
forderte die natürliche Gleichheit aller Menschen. Größeren Einfluß hat 
ROBERT WALLACE gewonnen. Seine Dissertation „On the Numbers of Man
kind" (1753) enthält vor MALTHUS eine Bevölkerungslehre. Solange die Be
völkerung gering ist - führte er aus -, lebt man im Naturzustande frei und 
g·lücklich. Mit dem Wachsen der Bevölkerung entsteht der Ausschluß eines 
Teiles vom Gebrauch der Erde und damit der soziale Gegensatz von Besitzen
den und Nichtbesitzenden. - Der Schuhmacher THOMAS SPENGE (1750 bis 
1814) vertrat „die wirklichen Menschenrechte" (1793) und verkündete „den 
Sonnenhöhenpunkt der Freiheit" (1796) in einer künftigen sozialistischen 
Gesellschaft. Wcr,LIAM OGILVIE (1736-1819) kritisierte in seiner Schrift: 
„An Essay on the Right of Property in Land" (1782) ') das Privateigentum 
am Boden vom Standpunkte des Naturrechtes. Rückkehr zum Naturrecht, 
Feudalsystem, zu kleinbürgerlichen Pachtungen ist sein Ideal. - WILLIAM 
GODWIN (Political Justice, 1793) lehrte, daß der Mensch durch die Gerechtig
keit geleitet werde, wenn er seine Talente und seinen Besitz darauf ver
wendet, die Freiheit, die Erkenntnis und die Tugend, die die Glückseligkeit 
aller erzeugen, zu fördern. Eine andere Forderung darf die Gesellschaft nicht 
an ihn stellen. Die heutige Verteilung des Reichtums ist schlecht. Er ver
leitet die Menschen, den Gelderwerb zum eigentlichen Ziele zu machen, um 
nach dem Muster der Reichen mit seinem Vermögen prahlen zu können. -
Auf eine Agrarreform arbeitete THOMAS P AINE (Rights of Man. Agrarian 
Justice, 1797) hin. Die Reichen wären zu besteuern und mit dem Ergebnis 
wäre den Besitzlosen Grund und Boden zu verschaffen. - CHARLES HALL 
(Effects of Civilisation on the People of European States, 1805) erklärt, daß 
die Gesellschaft in zwei Teile zerfalle: die Reichen und die Armen. Der 
Gegensatz zwischen ihnen ist ein zweifacher. Erstens kann es keinen Reich
tum geben ohne Gewaltmittel gegen die Armen. Zweitens kann dieser Gegen
satz nicht behoben werden durch die Konkurrenz der Reichen, weil diese sich 
koalieren, was den Armen verboten ist. 

Die sozialen Zustände wurden nicht besser. Seit dem Herbst 1816 befand 
sich das ganze Land in einem Zustand der Rebellion. Politische Demon
strationen, lokale Aufstände, Aufleben der SPJ<JNCEschen Agitation, Hochver
ratsprozesse und Hinrichtungen, Ausnahmegesetze und Spitzelwirtschaft 
machten das Jahr 1817 zu einem der aufgeregtesten in der Geschichte Eng
lands. Aber es fehlte nicht an geistigen Kräften, welche eine neue Zeit vor
bereiteten. In dieselbe Zeit fällt die journalistische Tätigkeit WILLIAM 
COBDENS für Freiheit und Demokratie, die schriftstellerische und agitatorische 
Nachlese der Spenceaner, das kirchenfeindliche und sozialistische Auftreten 

1) In deutscher Übersetzung u. d. T. ,,Das Recht auf Grundeigentum" 
von" AD. M. FREUND. Leipzig 1906 (VII. Heft der „Hauptwerke des Sozialis
mus und der Sozialpolitik". Hrsg. C. v. G. ADLER). 



Zur Geschichte des Sozialismus in England. 339 

ÜWENS, die Herausgabe der christlich-sozialen „Lay Sermons" von COLERIDnE, 
endlich das Erscheinen der epochemachenden ökonomischen Werke DAVID 
RICARDOS. Um ihre Bedeutung zu verstehen, ist ein Blick auf den Rahmen, 
in dem sie wirkten, notwendig. 

Vertreter des neuen Standes, des reichen Bürgertums hatten sich 1812 
zu einem Klub zusammengetan, der Wahlreform zum Ziele hatte. Unter den 
Arbeitern begannen wieder Insurrektionsversuche. 1817 wurden 3 Führer hin
gericht~t, 11 zu lebenslänglicher Verbannung, 3 zu 14 Jahren Verbannung, 
6 zu Gefängnisstrafe verurteilt. Wieder wurde die Habeaskorpusakte suspendiert 
(1817/1818) und mit Aufruhrgesetzen und Preßprozessen das politische Leben 
unmöglich gemacht. 1818 trat eine Senkung der Getreidepreise und damit 
eine Ackerbaukrise ein. Während der Kriegsjahre waren die Getreidepreise 
ungeheuer hoch gestiegen, nun, im Frieden, sanken sie, und die letzten kleinen 
landwirtschaftlichen Existenzen gingen zugrunde. Sie wanderten in die 
Industriegebiete und verstärkten dort das Elend. Nun begannen wieder Agi
tationen. Im Juli 1819 versammelten sich 15000 Personen in Birmingham, 
die beschlossen, nicht auf Parlamentreform zu warten, sondern zwei Reformer 
ins Parlament zu wählen. Die Wahl fand statt, aber die Gewählten wurden 
verhaftet. Am 16. August 1819 fand eine Versammlung von 80 000 Demon
stranten gegen die Kornzölle in Manchester statt. Aber kurz nach der Eröff
nung ritten Husaren ein ; sie, und die Yeomanry verfolgten die Flüchtenden, 
stachen und säbelten Männer, Frauen, Mädchen und Jünglinge nieder und 
trampelten auf ihren Körpern herum. Artillerie stand hinter ihnen zu ihrem 
Schutz. Nach 10 Minuten war das St. Petersfeld menschenleer, nur Tote und 
Verwundete lagen herum. Aber erfolglos war die Energie der Arbeiter doch 
nicht. Die Unternehmer fingen nun an, die Arbeiterorganisationen mehr zu 
respektieren, und 18 2 4 wurde in Anerkennung der bestehenden Zustände 
das Koalitionsverbot aufgehoben. Allerdings waren erst 1819 neue 
Ausnahmegesetze im Parlament durchgepeitscht worden, aber die Schriften 
der Denker zugunsten einer den Arbeitern günstigen Gesetzgebung und Ver
waltung mehrten sich. THOMAS SPJDNCE hatte 1812 einen Verein von Philan
thropen gegründet. Dieser publizierte 1818 eine Broschüre, welche die 
kommunistische Gründung Rapps, Harmony, in Pennsylvanien schilderte. 
RmrnRT ÜWEN reiste hinüber und erwarb sie. In England selbst bereiteten 
hervorragende Schüler von SPENCJ;J, EVANs, HUNT, THIS'l'LEWocrn, eine anarchi
stische Revolution vor. Zu einer organisierten, offenen Revolution fehlten die 
Mittel, also mußte man zu Attentaten greifen. Man lockte sie in eine Falle, 
indem man in die Presse eine Notiz gab, daß an einem bestimmten Tage abends 
ein Diner für die Minister in Grosvenor Square gegeben würde. TmsTLEWOOD 
wollte diese Gelegenheit benutzen, und er und seine Freunde drangen bewaff
net in das Lokal ein. Nach kurzem Kampf wurden sie gefangen genommen. 
THIS'l'LEWOOD und 4 seiner Freunde wurden gehäng-t, 6 zu lebenslänglicher 
Verbannung verurteilt. 

Diese Bewegungen sind natürlich nicht ohne Einfluß auf die Politiker 
und Publizisten geblieben. HENRY HUNT (geb. 1779), WILLIAM ConBE'I"I' 
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(geb. 1762) sind die ersten, welche die englische Arbeiter- nnd sozialistische 
Presse einleiteten. Ihnen folgten WILLIAM HONE (1780-1842), THOMAS 
JONATHAN WEELEH (1786-1863), RICHARD ÜARLILE (1790-1843), JOIJN 
WADE (1819). Zu den einflußreichsten Persönlichkeiten gehört RoBJmT 
Ow~,N (1816-1825), der in seinen eigenen Fabriken eine Besserung der Lage 
der Arbeiter herbeiführte, für eine gesetzliche Regelung des Arbeitsvertrages 
eintrat - und auch ein Kinderschutzgesetz durchbrachte -, vor allem aber die 
Beseitigung einer auf Profit gegründeten Wirtschaftsordnung forderte. Dies 
sollte geschehen durch Vereinigung der Arbeiter in Produktivgenossenschaften, 
welche gegenseitig ihre Produkte nach der auf sie verwendeten Arbeit aus
tauschten. Seine praktischen Versuche scheiterten, aber sein Grundgedanke, 
den Profit durch Assoziation zu beseitigen, blieb lebendig und wirkt im Ge
nossenschaftswesen bis auf den heutigen Tag. Ihm traten individualistische 
(anarchistische) Sozialisten zur Seite (Prnarn RAVENSTmrn, THmlAS Honm,KIN, 
ABRAJ\I Ü0llIBE, JOHN GRAY, WILLIA~I TH0~1PSON). 

Die ganze Geschichte der englischen Arbeiterbewegungen und die Schriften 
der theoretischen Denker wirkten zusammen, um schließlich eine sozial
revolutionäre Bewegung hervorzurufen. In den Jahren 1825-1830 entsteht 
sie, 1831-1834 erreichte sie ihren theoretischen Höhepunkt, 1837--1842 
wirkte sie praktisch, 1849 --1854 siecht sie dahin. Ihr Ziel war: Erlangung 
politischer Macht durch das allgemeine Wahlrecht und sodann Reform der 
Gesetzgebung zugunsten der Arbeiter. Die Städte waren durch die Industrie 
gewachsen; diese selbst war nunmehr die Grundlage des englischen Reichtums, 
aber sie hatten keine parlamentarische Vertretung. Die Mittel zur Erreichung 
des Zieles sollten in der Anwendung von Gewalt bestehen und es stand ein 
allgemeiner Generalstreik bevor. Inzwischen erfolgte eine Wahlreform (1832), 
welche die befriedigte liberale bürgerliche Partei von den Arbeitern trennte. 
Die folgenden Gesetze und die Aufhebung der Armengesetze verschlimmerten 
die Lage der Arbeiter; die Versuche, durch Tauschmärkte und Kooperation 
den Verkehr zu umgehen, mißlangen, und der Radikalismus griff unter den 
Arbeitern um sich. Da versammelten sich 1834 die Delegierten der Trades 
Unions in London und beschlossen ein Programm, das ein Kompromiß zwischen 
owenistischen und tradeunionistischen Bestrebungen war, aber doch das Ziel 
verfolgte, ,,die Arbeiter vollständig von der Tyrannei des Kapitales zu 
befreien". 

1838 wurde die „Charter" beschlossen, welche das Programm formuliert 
enthielt: ,,Die Frage des allgemeinen Wahlrechtes ist, alles in allem genom
men, eine Messer- und Gabelfrage, eine Brot- und Käsefrage". Am 4. Februar 
1839 trat ein allgemeiner Konvent neben dem Parlament in London zusammen. 
Die 'feilnehmer konnten sich aber nicht einigen, und so tagte am 13. Mai 
in Birmingham ein Rumpfparlament. Das Parlament verwarf die Petition 
um Einführung des allgemeinen Wahlrechtes. Dies hatte einen Aufstand zur 
Folge, der mit Kavallerie unterdrückt wurde. 1840 bildeten die Chartiste11 eine 
selbständige Vereinigung, trennten sich von den bürgerlichen Liberalen nnd 
bildeten eine eigene Arbeiterpartei, die 1842 eine neuerliche Petition über-
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reichte. Da dies alles nichts half, verlangte die Organisation Demokratie und 
Sozialismus. 1848 ward eine neue Petition überreicht, aber das Feuer der 
Mitglieder war erloschen. Die Petition erhielt nicht die versprochene Zahl 
von Unterschriften, und statt mit einer l\Iassendemonstration wurde sie in 
Wägen zum Parlament geführt. Damit war die liberale Bewegung begraben. 
Nunmehr beginnt eine liberale Reformbewegung. Die Gewerkvereine waren 
inzwischen erstarkt. Konsumvereine entwickelten sich; die Christlich-Sozialen 
vermittelten zwischen dem Bürgertum und den So,iialisten. Arbeiterschutz
gesetze und freiere politische Gesetze wurden erlassen: 1833 das erste wirk
liche Fabrikgesetz für Kinder und Jugendliebe, 1842 das erste Bergwerksgesetz 
für Kinder und Frauen, 1847 der Zehnstundentag, 1836 die Befreiung der 
Presse, 1837 Milderung des Strafrechtes, 1846 Abschaffung der Kornzölle. Die 
Arbeiter wurden ruhig. Conmrn schildert ihren Zustand noch 1863 als den 
der politischen Stumpfheit. Aber schon zwei Jahre später sehen wir die 
Arbeiter in London reformpolitisch tätig, 1866 in einem mächtigen Kampf 
begriffen, 1867 im Besitz des Wahlrechtes. Dieser Erfolg ist eine Nachwir
kung der alten OwE:-;schen und chartistischcn Ideen und des Einflusses, den 
KARL MARX und der Internationalismus gewonnen hat. E, fehlte der auf
steigenden Bewegung aber der revolutionäre Charakter. Gesetzgebung und 
Gewerkvereine hatten die Lage der Arbeiter verbessert ; das Industriemonopol, 
das damals noch in den Händen Englands lag, ebenso wie dessen ·welthandels
monopol steigerten die Gewinne der Unternehmungen und wirkten mit, die 
Löhne zu erhöhen. 

Nun wollten die Arbeiter aber auch auf legalem Wege eine Ver
tretung im Parlament erhalten. Zwischen 1866 und 1895 gab es drei politische 
Vereinigungen, welche sich dieses Ziel stellten und die Gewerkvereine in die 
Politik führten: der Londoner Arbeiterverein (1866-1869), die Liga für 
Arbeitervertretung (1869-1880), die Arbeiterwahlassoziation (1886-189~1). 
Dazu rnuß man noch den seit 1866 bestehenden und noch existierenden jähr
lichen Trade-Unions-Kongreß rechnen, auf dem die reinen Gewerkschaftsfragen 
hinter den politischen zurücktreten. Die genannten drei politischen Organi
sationen haben keinen großen Erfolg gehabt. Als selbständige, wirkungsvolle 
Partei konstituierten sich die Arbeiter erst nach dem Wiederaufleben der 
sozialistischen Agitation. Der Einfluß von KARL MARX, Anregungen von 
J. St. M1LL und HENRY GEORGE wirkten darauf ein. 1881 wurde eine 
,,Sozialdemokratische Föderation'' (S. D. F.) gegründet; vorüber
gehend wurde der Versuch gern acht, eine selbständige „Sozialistische 
Liga" mit etwas abweichendem Programm zu gründen. Die S. D. F. beteiligte 
sich 1885 an den Wahlen, aber mit einem vollständigen Mißerfolg. Bis gegen 
das Ende des Jahrhunderts gelang es ihr nicht, einen besonderen Erfolg zu 
erzielen. Inzwischen waren andere sozialistische und sozialreformatorische 
Organisationen entstanden, welche der politisch sozialistischen Bewegung den 
Boden bereiteten. Die einflußreichste darunter ist die „Ge s e 11 s c h af t der 
Fa b i er" (F. S.), gegründet 1884, um den Sozialismus zu Htudieren und zu ver
breiten. Die bedeutendsten in ihr tätigen Persönlichkeiten sind SmNEY W1wn 
und seine Frau. Die Grundgedanken ihres Programmes sind die folgenden: 
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1. Der soziale Kampf ist nicht zwischen Kapital und Arbeit, sondern zwischen 
der übergroßen Mehrheit der Nation und den Rentenaneigern zu führen. 
2. Da die Rente oder der Wertzuwachs das Ergebnis gesellschaftlicher und 
historischer Faktoren ist, so müßte er der ganzen Gesellschaft zugutekommen. 
3. Die soziale Reform müßte daher in erster Linie darauf gerichtet sein, den 
Wertzuwaclis zugunsten von Gemeinde und Staat in Beschlag zu nehmen, 
teils durch Steuerpolitik im Sinne M!LLS, teils durch Munizipalisierung und 
Verstaatlichung. Die Aufgabe der Gesellschaft ist es, für diese Ideen Propa
ganda zu machen, ihre Verwirklichung durch Reformen, auch im kleinsten 
Stile, zu unterstützen, die Menschen und Organistationen psychisch, ethisch 
und technisch für die Reform vorzubereiten und diese selbst zu fördern. Da 
die Fiihrer der Gesellschaft durch gründliche Bildung und Kenntnis der 
deutschen, französischen, englischen sozialwissenschaftlichen und ökonomischen 
Literatur ausgezeichnet sind, ist ihr erziehender Einfluß auf die öffentliche 
Meinung wie auf die Arbeiterkreise ein großer. 

Neben der F. S. Hind in neuerer Zeit unabhängige Arbeiter
Vereine entstanden. Der erste größere derartige Verein war die Lab o ur 
Union von Bradford, die aus einem umfangreichen Streik 1890 entsprungen 
ist. Dieser Typus vermehrte sich, und schon 1892 gelang es, unabhängige 
Arbeiterkandidaten und Sozialisten ins Parlament zu bringen. 1893 vereinig
ten sich die verschiedenen selbständigen Arbeitervereine zur U II ab h ä n g i
g e n A r bei t er p arte i (I[ ndependen t] L[ abour] P( arty]) und erzielten bereits 
bei den Wahlen von 1894 nennenswerte Erfolge, die sich 1895 in bezug auf 
die Stimmenzahl, wenn auch nicht in bezug auf die Zahl der Gewählten, wieder
holten. Eine Unterstützung erhielt die Bewegung durch die Mißerfolge der 
Gewerkvereine und durch eine ungünstige Gestaltung des Gewerkschafts
rechtes in den neunziger Jahren. 1897 und 1898 unterlagen die Mechaniker 
und wallisischen Bergleute in lange dauernden Streiks. Seit 18D6 wurden 
auf Grund richterlicher Urteile die Gewerkschaften vermögensrechtlich haft
bar gemacht für den Schaden, der den Unternehmungen durch Aufstellung 
von Streikposten und Störung des Betriebes erwächst. 1900 wurde bei einem 
Eisenbahnerstreik ('l' a ff - Val e - Streik) der Gewerkverein zur Zahlung von 
675 000 K Schadenersatz verurteilt. 

1899 hatte ein allgemeiner 'l'rades-Unions-Kongreß in Plymouth statt
gefunden, auf welchem eine Resolution mit 112000 Stimmen Mehrheit ange
nommen wurde, daß der Kongreßausschuß sich mit allen anderen Arbeiter
organisationen in Verbindung setzen solle, um ein gemeinsames Vorgehen zu 
erzielen. So wurde der Grund gelegt zu einer einheitlichen Arbeiterpartei 
(L[abour] P[arty]). Im Februar 1900, 63 Jahre nach der Versammlung des 
Londoner Arbeitervereins, traten in London 120 Delegierte zusammen, welche 
über eine halbe Million gewerkschaftlich oder sozialistisch organisierter Arbeiter 
vertraten. 1906 zählte die Vereinigung bereits 900 000 Mitglieder und be
teiligte sich mit GO Kandidaten am Wahlkampf, von denen 29 erfolgreich 
waren. Ihr erster Erfolg war die Beseitigung des Taff-Vale-Entscheides. 
Unter dem Kabinett Campbcll-Bannermann wurde ein Gewerkschaftsgesetz 
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durchgesetzt, das den ,vünschen der Gewerkvereine vollständig entsprach. 
Neue sozialpolitische Gesetze folgten: Achtstundengesetz für Bergleute, Alters
pensionen aus Staatsmitteln, Mindestlohnämter für vier Heimarbeitszweige, erheb
liche Verbesserung der Unfallsentschädi!;w1gen, Kranken- und Invaliditäts
versicherung für 12 Millionen Personen, Arbeitslosenversicherung für 2,4 Mil
lionen Personen, Stärkung der Demokratie durch Abschaffung des Vetorechtes 
der Lords, Diäten für die Abgeordneten (400 Pfund jährlich). Die Partei
mitgliedschaft wuchs infolge dieser Errungenschaften auf 1539 092 im Jahre 
1911. 

Das Problem, das heute zu lösen ist, ist das des Verhiiltnisses der Trades 
Unions zu der Labour Party. Die Trade Unions sind keine politische Vereini
gung. Die Beiträge ihrer l\Iitgliedfü dürfen nach dem sog. 0 s b o r n e
U r teil (1908), nach Entscheidung der Appellinstanz und des Hauses der 
Lords als oberster Instanz nicht für andere als wirtschaftliche, also nicht für 
politische, Zwecke verwendet werden. Trotzdem blieben die Gewerkvereine 
ungeschwächt. Die Jahre 1906-11 waren eine große Gefahr für sie. Die 
Erschütterung der Arbeiterpartei und S. D. F., Niederlagen bei den Wahlen, 
Verteuerung der Lebensmittel führten zu großen Streiks: dem der Hafen- und 
Transportarbeiter (Juni-Juli 1911), dem Massenstreik der Eisenbahnarbeiter 
(August 1911), dem Generalstreik der Bergarbeiter (März und April 1912) und 
dem Londoner Hafenarbeiterstreik (.Juni und .Juli 1913). Die sozialistisch und 
syndikalistisch gesinnten Arbeiter einigten sich am 1. Oktober 1911 in l\Ian
chester zur Gründung einer Britischen Sozialistischen Partei, die mit Sozial
reform nichts mehr zu tun haben will, da diese einen antirevolutionären Eiu
fluß habe. Ihre Mitgliederzahl ist etwa 40 000. Sie spielt also keine Rolle 
als Vertreterin der Arbeiter. Diese wird nach wie vor von der L. P. vertreten, 
die mit einer Minderheit der Liberalen, die eine freiheitliche, sozialreformatori
sche und friedliche äußere Politik anstrebt, in Verbindung steht. Beide Rich
tungen sind antiimperialistfach. 

Ich habe im vorgehenden die Geschichte der Entwicklung sozialistischer 
Gedanken und Organisationen im engen Anschluß an B1mxSTEIN und E~11,m 

geschildert. Es ist daraus zu ersehen, daß in England der demokratische 
Gedanke der materiellen Gleichheit, insbesondere an den Früchten des Bodens, 
schon um vieles früher verbreitet war, als auf dem Kontinent; daß die ganze 
Arbeiterbewegung niemals frei war von sozialistischen Gedanken und daß die 
Gewerkschaftsbewegung nicht in einem Gegensatz zum Sozialismus steht, 
sondern als ein Mittel zur Verwirklichung seines möglichen Inhaltes angesehen 
wird. Der stete furchtbare Klassenkampf, der nun schon zweiundeinhalbcs Jahr
hundert Englands soziale Verfassung fortgesetzt in Frage stellt, zeigt, daß 
daselbst die jeweils gegebenen sozialen Mächte rücksichtslos nach Geltung 
in der Politik streben und sie auch ihrem Kräfteverhältnis entsprechend 
erlangen. 
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So umfangreich das angezeigte Werk O.s ist, so soll es doch nur den 

1. ökonomischen Hauptteil eines noch größeren ·werkes bilden, das er „Der 
liberale Sozialismus als System der Soziologie" betiteln will und von dem 
alle seine früheren Arbeiten nur Kapitel sind. Vom II. Hauptteil dieses ge
planten Systems, dem staats-, geschichts- und rechtsphilosophischen, bildet 
O.s Buch „Der Staat" (1908) ebenfalls ein Kapitel, dem die übrigen bald 
folgen sollen. Das vorliegende Werk, dem ein „Nachtrag für Fachmänner" 
mit literar- und dogmenhistorischen Nachweisen und kritischen und anti
kritischen Exkursen folgen soll, faßt nicht nur die Summe dessen rekapitu
lierend zusammen, was 0. in seinen bisherigen Schriften seit 1896 nieder
gelegt hat, sondern bauet die dort in den Grundzügen entwickelte Lehre 
weiter ans, so daß der I. Tdl seines großen Systems damit im wesentlichen 
als vollendet angesehen werden kann. Freilich - nur im wesentlichen. Denn 
die außerordentlich große Fülle von zum Teil sehr schwierigen und viel um
strittenen Einzelproblemen, die 0. in ihm behandelt,, läßt trotz der Weite des 
gesteckten Rahmens eine völlige und gleichmäßig erschöpfende Durcharbeitung 
eines jeden derselben nicht zu. Bei der enorm produktiven Begabung O.s 
bleibt aber zu hoffen, daß er, sei es auch nur bei weiteren Neuauflagen, die 
noch verbliebenen Lücken mit der Zeit ausfüllen wird, ohne die Fertigstellung 
des II. Hauptteils dadurch allzusehr zu verzögern. 

Um den vorliegenden I. Hauptteil zu verstehen, muß man den Blick 
zunächst auf das Ganze richten. Im System des „liberalen Sozialismus" faßt 
0. seine soziologischen Gesamtanschauungen zusammen. Er nennt ihn geradezu 
ein „Gesellschaftsideal", dessen baldige Verwirklichung er bestimmt er
wartet. Die wirtschaftlichen Verhältnisse dieser neuen Ordnung sind 
nur eine, wenn auch sehr wichtige Seite derselben. Daher auch die Zwei
teilung des soziologischen Gesamtwerkes. Im ökonomischen Hauptteile gelangt 
er zu diesem Ideale auf Gedankenbahnen, die zwar andere vor ihm einge• 
schlagen haben, die er aber sehr viel weiter und srhließlich zu einer neuen, 
kühnen Höhe emporfährt. Nach der von ihm selbst darüber gegebenen 
Rechenschaft knüpfte er überall und unmittelbar an A. SmTII an. Von den 
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beiden Bestandteilen, die SMITHS Werk nebeneinander, oft gegeneinander, 
umschließt, der „pseudoliberalen bürgerlichen Klassentheorie" und der „wahr
haft liberalen sozialen Menschheitstheorie", geht nach 0. je eine theoretische 
Richtung aus: die B o ur g eo i s öko n o m i k, ergänzt durch MALTHUS' Be
völkerungsgesetz zur dismal science des tiefsten soziologischen Pessimismus, 
und die so z i a 11 i b er a l e Richtung. Die erstere gipfelt in RrcARDO, 
von dem wieder zwei divergente Richtungen ausgehen: die Vulgärökonomik 
der Epigonen und der Kollektivismus von MAnx. Die letztere hat JONES 
als Vorläufer, CAREY als ersten großen Vertreter. Durch DüHRINGs Weiter
führung wird sie zum li b er a 1 e n So z i a li s m u s, den HERTZKA wertvoll 
ergänzt, aber durch utopistische Projizierung der zukünftigen Ordnung un
wissenschaftlich behandelt. 

0. will dieses System in „wissenschaftlichen" Sozialismus in MARX Sinne 
umwandeln, indem er es „nicht aus dem Kopfe erfindet, sondern aus den 
immanenten Entwicklungstendenzen der kapitalistischen Gesellschaft selbst" ab
leitet - aber freilich mit einem ganz anderen Inhalt als das System von 
MARX. Dieser sah nur den Pseudoliberalismus des Großbürgertums, darum 
wareu ihm Liberalismus und Sozialismus ewige Gegensätze. 0. dagegen 
„erscheint der echte Liberalismus, der keiner Klasse, sondern der Menschheit 
dient, soweit sie an Recht und Freiheit gekränkt ist, als identisch mit 
dem Sozi a 1 i s m u s". Er meldet daher Berufung vor dem Forum der 
Wissenschaft gegen das einst wider den Liberalismus ergangene Verdam
mungsurteil an, nimmt dessen Gedanken in vollem Umfange auf und hofft, 
sie zum Siege zu führen. Mit dem Liberalismus ver 1 an g t er Beseitigung 
aller durch außerökonomisehe Gewalt, also gegen das Naturrecht entstandenen 
lllachtpositionen, mit ihm verheißt er, daß dann die Harmonie aller 
wirtschaftlichen Interessen eintreten werde. Jene traditionell für 
eine naturrechtliche Bildung gehaltene, in Wahrheit naturrechtswidrige und 
daher zu beseitigende Machtposition ist die Aussperrung des Bodens 
gegen die Siedlungs bedürftigen durch das Großgrundeigentum. Ohne 
das letztere wäre selbst heute noch auf Jahrtausende hinaus freies Land vor
handen für jeden, der es nutzen will, und gebe es daher keine Arbeiter 
ohne eigene Produktionsmittel, mithin auch keine kapitalistische Produktions
weise. Die Bodensperre hat mithin das Kapitalverhältnis „produziert" und 
reproduziert es fortgesetzt. Wird sie gelöst, durch Beseitigung des Groß
grundeigentums, so kann es weder eine Arbeiterklasse noch ein Kapitalver
hältnis mehr geben. Dann aber wird der „rationelle Sozialismus" O.s Wirk
lichkeit: eine Gesellschaftswirtschaft, in der es nur e i n e Einkommensart 
gibt, den Arbeitslohn, während Grundrente und Kapitalprofit bis auf wenige 
unschädliche „Splitter" verschwunden sind. Die sich in ihren Grundlagen 
von der unsrigen nur (!) dadurch unterscheidet, daß niemand mehr Boden 
besitzt, als er selbst nutzt. In der vollste Freiheit des wirtschaftlichen 
Wettbewerbs und Selbstinteresses allein die Marktbeziehungen regelt und 
dennoch die volle Harmonie aller wirtschaftlichen Interessen besteht. Also 
der Sozialismus (in O.s Sinne), erreicht auf dem Wege des Libe
ralismus. Der unveränderte Organismus unserer Wirtschaft, nur 
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befreiet von einer ihn fast mörderisch einschnürenden Schlinge und nun erst 
gesundend. 

Betrachten wir in einem kurzen orientierenden Überblick den Aufbau 
des neuen Systems. Vorausgeschickt sei, daß 0. im wesentlichen auf 
der Grundlage von DüHRINGs „rationellem, volkswirtschaftlich sozialitärem 
System" sein Gedankengerüst, doch in durchaus selbständiger ·weise aufbaut. 
Das erste der 4 Bücher hat die psychologisr.he, staats- und geschichtsphilo
sophische und methodologische Grundlegung der Ökonomik zum 
Gegenstande. Ihm geht voran eine von der Einheit aller Wissenschaft aus
gehende soziologische Einleitung, die das Gebiet der Soziologie und inner
halb desselben die Grenzen der Ökonomik und ihrer Nachbargebiete absteckt 
und die bewegenden Kräfte der Soziologie, nämlich den Trieb der Lebens
fürsorge und seine Verzweigungen untersucht. Als „ökonomischer Trieb" 
ersrheint dabei der Trieb, mit Dingen, die und zugleich weil sie etwas 
kosten, also mit „Werten" zu wirtschaften, d. h. solche nach dem Prinzip 
des kleinsten Mittels zu beschaffen und zu verwalten; als „Kosten" die 
Arbeit, d. h. der Aufwand an Körperenergie oder an wirtschaftlichen Gütern. 
Die beiden Mitte 1 des ökonomischen Triebes sind das p o 1 i t i s c h e und das 
ökonomische. Uuentfaltetes politisches Mittel ist der Raub, entfaltetes 
der durch eine Reihe erkennbarer Stadien aus dem riiuberischen Grenzkrieg 
entstandene Staat. Den Staat definiert 0. nach GuMPL0WICZ als „eine von 
einer erobernden Menschengruppe einer unterworfenen Menschengruppe auf
gezwungene Rechtseinrichtung, mit dem Inhalt, die Unterworfenen zugunsten 
der Sieger derart zu besteuern, daß die Bedürfnisse der Herrenklasse mit 
möglichst geringem Aufwande ihrer eigenen Arbeit möglichst vollkommen 
befriedigt werden". Die Herrenklasse übernimmt daher den Grenzschutz nach 
außen und den Rechtsschutz nach innen, letzteren teils zur Erhaltung der 
Leistungsfähigkeit der Untertanen, teils zu ungestörtem Bezug des „Herren
einkommens". Jenes Steuerrecht objektiviert sich einmal im Eigentum am 
Menschen selbst und mithin an seiner Arbeitskraft,, der Quelle aller Güter; 
sodann im Großeigentum am Boden, der Bedingung aller Güterbeschaffunis, 
Dieses doppelte Gewalteigentum wirkte noch auf höchster Stufe der gesell
schaftlichen Entwicklung als „Monopol" nach. 

Diesen Zusammenhang völlig verkennend sieht die Lehre von der ,,ur
sprünglichen Akkumulation" ein kleines Volk von lauter freien Gleichberech
tigten in einem weiten fruchtbaren Lande. Hier kann es in der Tat, wie 
TuRG0'l' richtig erkannt und klar ausgesprochen hat,, keine Lohnarbeiter 
geben, ehe nicht das Land völlig okkupiert ist. Solange dieser freie Zugang 
zum Lande besteht, kann aber auch kein Großgrundeigentum entstehen. 
Denn okkupieren wird der einzelne Ursiedler vom freien Lande noch nicht 
einmal soviel, als seiner und seiner Familie Arheitskraft entspricht, sondern 
nur bis zum Maximum des Selbstbedarfes, da Produktionsüberschüsse in der 
marktlosen Zeit zwecklos, überdies dem Verderben ausgesetzt sind. Die 
Bildung eines dieses bescheidene Maß übersteigenden Bodeneigentums ist also 
ausgeschlossen, solange freies Land noch verfügbar ist. Der Zustand aber, 
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in dem bei ungestörter „naturrechtlicher" Aneignung alles Land okkupiert 
wäre, ist selbst heute und selbst in den dichtbesiedelten Kulturstaaten West
europas noch lange nicht erreicht. Die Zahl der lanclwirtschaftlich genutzten 
Hektare, dividiert durch die Zahl der im Hauptberuf landwirtschaftlichen Be
völkerung, ergibt überall eine Zahl, größer als die der in Urzeiten pro Kopf 
genutzten Ackerfläche. So kamen 1907 in Deutschland auf den Kopf rund 
2 ha oder auf die 5köpfige Familie rund 10 ha = 40 Morgen. Die alt
germanische Hufe umfaßte aber nur 30 Morgen. In der naturrecbtlichen 
Spekulation fallen nun aber die nationalen Grenzen weg, da sie von freier 
Wanderung und Okkupation ausgeht. Es ist daher die Summe des über
h au p t erreichbaren freien Landes durch die Zahl der über h au p t 
vorhandenen Bevölkerung zu dividieren. Dieser Quotient geht noch weit 
über das Maß einer bäuerlichen Nahrung hinaus. Noch nicht die Hälfte der 
Erde wäre dann okkupiert, selbst wenn alle Menschen Bauern wären. Die 
von TuunoT aus dem Naturrecht konstruierte Okkupation könnte daher selbst 
heute nicht zur Entstehung eines Großgrundeigentums und einer besitzlosen 
Arbeiterschaft führen. In Wirklichkeit kann das große Grundeigentum nur 
entstanden sein, weil aller erreichbare Boden durch eine rechtliche Macht
position nämlich den Staat gegen die wirtschaftliche „Okkupation" der selbst
wirtschaftenden Bauern gesperrt ward. 

Diese Darstellung ist der Ausgang für alle weiteren Darstellungen und 
Ableitungen O.s. Denn wie die falsche Annahme von der „ursprünglichen 
Akkumulation" nach ihm die Wurzel aller groben Irrtümer ist, in denen sich 
die Soziologie bis heute hilflos drehet, so ist die nach 0. richtige Annahme 
für ihn die Wurzel, aus der sein ganzes System aufwächst. 

Das ökonomische Mittel dient zur Güterbeschaffung da, wo das poli
tische nicht anwendbar ist. U n c n t f a 1 t et es ökonomisches Mittel ist die 
Arbeit, die der unmittelbaren Güterbeschaffung, der Tausch, der der 
mittelbaren dient. E n t fa 1 t et es ökonomisches Mittel ist die um einen 
Markt zentrierte Wirtschaftsgesellschaft. Von ihr, der höchsten Ge
staltung des ökonomischen Triebes, handelt das II., ,,ökonomische Sozi o-
1 o g i e" betitelte Buch. Sie ist überall da gegeben, wo mehrere Indivi
duen sich zur gemeinsamen Beschaffung und Verwaltung kostender Dinge 
zusammentun und in Arbeitsteilung und -Vereinigung kooperieren. Ihre Ent
wicklung durch alle Stadien der Differenzierung und Integrierung wird als 
ein gewaltiger Entfaltungsprozeß vorgeführt. Größtmögliche Förderung der 
Kooperation muß das Ziel aller praktischen Ökonomik sein. Sie kann nur 
erfolgen durch Herstellung der vollen Rechtsgleichheit und Bürgerfreiheit und 
Beseit.igung aller künstlichen Verkehrsschranken. 

Als höherer Organismus besteht die Wirtschaftsgesellschaft aus Elementar
organen, die aber selten isoliert die Träger eigenen ökonomischen Lebens, 
in der Regel vielmehr zu wirtschaftlichen G111ppen zusammengefaßt sind und 
in dieser Form die „Organe" des großen Supraorganismus bilden. Jene 
Elementarorgane sind die „ökonomischen Personen", diese „Organe" sind die 
kleineren Marktge~ellschaften, aus denen die große Marktgesellschaft sich 
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zusammensetzt. Im „Aufbau der hliheren Wirtschaftsgesellschaft" werden 
daher die ökonomischen Personen -- Individuen, Familie, Kollektivperson -
abgehandelt, während das unmittelbar anschließende III. Buch, Sozi a 1-
ö k o n o m i k betitelt, die um einen Markt zentrierte Gesellschaftswirt
schaft der entfalteten Wirtschaftsgesellschaft zum Gegenstande hat. In 
jedem seiner Abschnitte werden die Auswirkungen des ökonomischen Mittels 
streng von denen des politischen gesondert. Zn diesem Zwecke unterscheidet 
0. die reine von der politischen Ökonomie und Ökonomik. Die reine Ökonomie 
oder reine Wirtschaft ist eine Deduktion aus dem Prinzip des kleinsten 
Mittels, nämlich das Gedankenbild der Gesellschaftswirtschaft einer Wirt
schaftsgesellschaft, die gedacht ist als entstanden und lebend ohne jede Ein
wirkung des politischen Mittels - das „rein gedachte" ökonomische Mittel 
in 8ciner Entfaltung. In annähernder Reinheit hat sie nach 0. im hohen 
Mittelalter Deutschlands, etwa von 1000 bis 1370, sodann in allen jungen 
Kolonien mit reichem fruchtbarem Laude, z. B. neuerdings in Neuseeland und 
Utah, bestanden. Die Lehre von ihr ist die reine Ökonomik. Die politische 
Ökonomie ist dagegen der Inbegriff der Gesellschaftswirtschaft aller historisch 
gegebenen Wirtschaftsgesellschaften. Die Wissenschaft von ihr ist die poli· 
tischc Ökonomik. 

Die Sozialökonomik zerfällt in die Personaliikonomik oder Lehre von der 
Personalwirtschaft, und die Nationalökonomik oder Lehre von der Markt
wirtschaft. In jener werden die Objekte der Personalwirtschaft, die Werte 
untersucht. Als solche erscheinen die Arbeitskraft., die wirtschaftlichen Güter 
(Beschaffungs-, Verwaltungs- und Verwendungsgüter) und die gesellschaft
lichen Machtpositionen, die sich in Rechte und Verhältnisse gliedern. Mittel 
der Beschaffung dieser Werte sind in der reinen Ökonomie: Arbeit, Tausch 
(Verkauf und V crmietung) und das Monopol. In der politischen Ökonomie 
tritt zu diesen ökonomischen Mitteln das politische hinzu, d. h. die unent
goltene Aneignung. Das entfaltete politische Mittel umfaßt das öffentlich
rechtliche Klassenmonopol der Staatsverwaltung und das privatrechtliche des 
Gewalteigentums. Das letztere ist primäres, d. h. gewaltsam okkupiertes, 
oder sekundäres, d. h. alles Großeigentum an Produktionsmitteln in einem 
Wirtschaftskreise, dessen gesamter Boden angeeignet ist. Das sekundäre 
umschließt also außer dem Bodeneigentum auch alles Kapital. Kapital und 
Kapitalprofit sind m. a. W. sekundäre Wirkungen der Bodensperrung. Wo 
das Klassenmonopolverhältnis zugleich mit politischer Freiheit und Frei
zügigkeit besteht, da muß die Arbeiterklasse sich den Besitzern von Boden 
und „Werkgut" für einen Lohn anbieten, der den Anwendern ihrer Arbeits
kraft einen Gesamt mehr wert läßt, dessen Größe sich bestimmt nach der 
Kraft, mit der das Monopolverhältnis auf die Arbeiter drückt. Dieser l\Ionopol
tribut fließt als Einkommen an die Besitzer solchen „rentierenden Sacheigen
tums"• Wer Großeigentum am unbeschafften Boden besitzt, bezieht ihn (mit 
einzil-5.!;r Ausnahme des „Grenzbodenbesitzers'', der nur den die Basis aller 
Profite bildenden Profit eines im Boden invC'stforten Kapitals empfängt) als 
G r'.1 n'.dre n t e. ·wer Großeigentum an „beschafften Beschaffungsgütern" 
besitzt, bezieht ihn als Kap i t a 1 pro fit, sei es direkt als Unter· 
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nehmerprofit, sei es als mittelbaren Anteil im Zins des Kredit
kapitals, dessen Darleihung die Unternehmung ergiebiger macht und daher 
durch Abtretung eines Teiles jenes Tributes vergolten wird. Denn die Frei
zügigkeit verteilt die Arbeiter über das gesamte Gebiet der Gesellschaft. 
Sie konkurrieren miteinander um die Beschäftigung bei jedem Mitglied der 
Oberklasse, das sie an seinem produktiven Eigentum beschäftigen kann und 
will, oder, wie SMITH sich ausdrückt, zwei Arbeiter laufen immer einem 
Meister nach. 

In dieser Darstellung erscheint das Kapital als verhältnismäßig harmlos 
gegeniiber dem „hinter den Kulissen als Regisseur des Dramas herrschenden 
Grundeigentum, das den weitaus größten Teil des Gesamtmehrwerts an sich 
zieht". Immerhin ist es nach 0. ein respektabler Faktor in der gegenwärtigen 
Wirtschaftsgesellschaft, ja der eigentliche Motor ihres Wachstums, während 
das Grundeigentum nichts anderes als ein gefräßiger Parasit ist, der die 
besten Säfte an sich saugt. 

Das IV. Buch enthält eine scharfe Kritik der klassischen Distributions
theorien, nämlich der Lohnfondstheorie, des MALTHUSschen Bevölkerungs
gesetzes, der klassischen Grundrentenlehre usw., und läßt in einer sozial
philosophischen Ausleitung die Gedankenfolge der Gesamtdarstellung 
ausklingen. 

Eiue Kritik dieses von 0. in großen, kühnen Zügen entworfenen und 
doch mit reichster, fein gegliederter Detaillierung und scharfsinniger Durch
dringung des gesamten, gewaltigen Stoffkomplexes ausgebauten Systems 
müßte, auch nur versuchsweise unternommen, unter der Hand zu einem Bande 
anschwellen. Seine hier besonders interessierende Stellung zum Sozialismus 
ist zudem in meiner Besprechung seines neuesten Werkes „Der Sozialismus 
und die soziale Frage" (in diesem „Archiv" III, 536 ff.) bereits näher be
leuchtet worden, wobei bemerkt wurde, daß das letztere sich zu dem hier 
vorliegenden Werke etwa wie der Quer- zum Längsschnitt verhält. 

Auf sie kann daher, namentlich auch hinsichtlich der Monopollehre O.s, 
seiues Lohnbestimmungsgesetzes und seiner Anschauung von dem infolge 
Zunahme der Landflucht und Steigens der Löhne zu erwartenden Zusammen
bruch des Bodenmonopols und damit eintretenden Fortfall seiner schädlichen 
Wirkungen verwiesen werden. Von den Grundzügen der „reinen Wirtschaft", 
der alsdann der Zukunft gehören soll, kann hier nur soviel gesagt werden, 
daß sie im Grunde nur ein v o n a 11 e n Aus wüchsen dauern d b e
fr e i t er, zu vollster und sicherster Wirksamkeit gesteigerter 
Und systematisch ausgebauter ökonomischer Liberalismus 
ist. Privates Eigentum nnd private Haushaltungen wie auch die harmlosen 
Personalmonopole bestehen in ihr fort. Es gibt aber nur noch reines Arbeits
einkommen, wenn auch differenziert nach der Qualifikation des Arbeiters. 
Denn nur die Ausbeutung, nicht auch die Einkommensnnterschiede sollen 
wegfallen. Mit letzteren bleibt auch der Sporn des berechtigten Selbst
interesses, der zur höchsten Leistung anfeuert, wirksam. Der Bürgerehrgeiz 
kann ihn nicht ersetzen, wie die Kollektivisten, die schlechte Psychologen 
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sind, wähnen. In der reinen Wirtschaft besteht volle Harmonie aller Organe: 
Produktion und Nachfrage decken sich stets, Einzel- und Gesamtinteresse 
laufen immer parallel, die Vorteile der steigenden Kooperation kommen allen 
arbeitenden Mitgliedern der Gesellschaft zugute, zwischen Produktion und 
Distribution gibt es keine groben Störungen aus wirtschaftlichen Ursachen, 
der Wohlstand der Gesellschaft wächst andauernd. Sie hebt sich mithin 
glänzend ab von der dunkeln Folie der bestehenden „pathologischen" Wirt
schaft, der politischen Ökonomie des Kapitalismus. 

Ein großartiger Optimismus leuchtet aus allen Zügen dieses Bildes ent
gegen, ein unerschütterlicher Glaube an die Reinheit des Willens wie an die 
Stärke der Kraft der befreiten Menschheit. ,,Die freie Menschheit kann und 
wird diesen Planeten bewohnen als ein Geschlecht von Fürsten, die sich von 
den Elementen bedienen lassen." Das Glück dieser Zukunft wie die gegen
wärtigen, vom Bodenmonopol verschuldeten Übel erscheinen beide aufs höchste 
gesteigert. Diesem hohen Idealismus paart sich, scheinbar unvermittelt, ein 
äußerst scharfsinniger Kritizismus und das besondere Geschick höchst kunst
voller Fügung der Materialien des hohen, weiträumigen Gedankenbaues zu 
einem einheitlichen, sinnreich und doch natürlich gegliederten, in allen Zügen 
klar und plastisch hervortretenden Ganzen. Es ist ein hoher Genuß, den 
Gedankenreihen O.s in ihrer Entwicklung von Stufe zu Stufe zu folgen, so 
lang auch ihr Weg sich hinzieht. Diese Eigenschaften sowie die Präzision 
und Reinheit des Stiles, die Anschaulichkeit und die auch da, wo die Phan
tasie mitwirkt, doch stets gezügelte Lebhaftigkeit der Darstellung machen 
es möglich, ein Werk solchen Umfangs und zugleich tiefen Gehaltes als ein 
einheitliches Ganzes zu erfassen, sich nicht in der Fülle seiner Gedanken
gänge zu verlieren, sondern in ihm emporzusteigen unter immer erweitertem 
Gesichtskreis bis zum beherrschenden Gipfel, der die weitumfassende Rund
schau entfaltet. 

Im einzelnen wird dabei freilich manches anfechtbar erscheinen. So, um 
nur einiges besonders Wichtige hervorzuhel:)_en, wenn 0. das Arbeitsvermögen 
als Teil des Nationalvermögens ansieht, wodurch die unumgängliche Aus
einanderhaltung der Persönlichkeit und der Güterwelt verwischt wird. Aus 
gleichem Grunde ist „Kauf von Arbeitskraft" irreführend, da wohl deren 
Nutz u n g mit einer Ware verglichen werden kann, die Arbeitskraft selbst 
aber integrierender Teil der Persönlichkeit ist. Die grundsätzliche Aus
schließung aller unwirtschaftlichen Handlungen aus der Ökonomik ist be
denklich, da z. B. der Raubbau bei der Bestellung überseeischen Bodens ein 
auf die Konkurrenz des überseeischen Getreides mit der Zeit erschwerend 
einwirkendes Moment von großer Bedeutung ist. Auch die völlige Um
wälzung der Wertlehre ist geeignet, manche starken Zweifel und Einwendungen 
auszulösen. Daß endlich das Wachstum der „unproduktiven" Staatsschulden 
(für Heer usw.) ein „Raubbau am Volks,wohlstande" sei, wird, zumal bei jeder 
neu eintretenden Kriegsgefahr, durch die Tatsachen hinlänglich widerlegt. 

Als Ganzes aufgefaßt leidet O.s System der Ableitunc:r aller wirtschaft
lichen und sozialen Übel aus dem Großgrundeigentum u:ter dem Eindruck 
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starker Einseitigkeit. Gern wird man den streng wissenschaftlichen Charakter 
seiner Beweisführung anerkennen. Ist aber schon die Ableitung des ge
samten enormen Komplexes aller Disharmonien der k3:pitalistischen Wirt. 
schaftsordnung aus einer einzigen - gleichviel welcher - Wurzel eine 
schier erdrückende Substantiierung der vor dem Forum der Wissenschaft 
erhobenen Klage auf Repatriierung des ökonomischen Liberalismus, so bedarf 
die Beweisführung O.s im einzelnen sehr exakter Nachprüfung, die in erster 
Linie dem Wirtschaftshistoriker zufallen dürfte. Denn die „Bodensperrung" 
durch das Großgrundeigentum ist ein großer geschichtlicher Prozeß, dessen 
Verursachung, Verlauf und „Verumständung" sehr viel eingehenderer Analyse 
bedürfen, als die gelegentliche Skizzierung durch 0. sie bietet, und einer 
sorgfältigen Durehprüfung der in zwei früheren Werken O.s niedergelegten 
Belege, auf die er sieh bezieht. Wieweit diese Nachprüfung ihm Recht geben 
wird, ist nicht vorauszusagen. Daß sie es nicht schlankweg tun wird, kann 
als sicher gelten. Es sei dafür auf folgendes hingewiesen. Im hohen Mittel
alter, etwa von 1000 bis 1370, soll nach 0. die „reine Wirtschaft" in Deutsch
land „in allen charakteristischen Erscheinungen" bestanden, dann aber eine 
neue politische Okkupation und zugleich eine kapitalistische Wirtschaft ein
gesetzt haben, indem bei fortbestehender Freizügigkeit das seit etwa 1000 
verschwundene Klassenmonopolverhältnis neu begründet wurde durch Sper
rung allen freien Bodens östlich der Elbe im Kolonisationsgebiet und in den 
Slavenländern seitens des Grundadels. Bis zum Verfall der „Grundherrschaft" 
und der Entfaltung des Rittergutes soll diese nahezu „reine Wirtschaft" be
standen haben. Indessen gerade die „Grundherrschaft" ist die Zeit größter 
,,Sperrung" des Bodens durch das in eben dieser Form sich bildende Groß
grundeigentum. Die „Grundherrschaft" wird z. B. von KöTZSCHKE (,,Deutsche 
Wirtschaftsgeschichte bis zum 17. Jahrhundert", S. 58) definiert als ein 
„Komplex von Rechten, die auf der rechtlichen Verfügungsgewalt über Grund 
und Boden, w e 1 c her n ich t d er eigenen Sondernutzung v o r
b eh alten war (!), beruhten. Ferner fällt die Hauptzeit der Grundherrschaft 
nicht mit dem von 0. angegebenen Zeitraum zusammen, sondern umfaßt das 
VII.-XII., ihre Blüte das X. und XI. Jahrhundert. Obwohl sonach Boden
sperrung darstellend, ist die Grundherrschaft aber doch nicht bloß Entfaltung 
des „politischen Mittels", sondern zugleich auch das "ökonomische Mittel" 
der Erschließung des Bodens zu erstmaliger oder zu höherer Kultur mit der 
jener Zeit dafür zur Verfügung stehenden und daher ihr gemäßen Kräften 
und Mitteln. ,,Die der grundherrlichen Organisation des früheren Mittelalters 
eigene Verbindung von Herrschaft und Freiheit, führt KöTZSCHKE (a. a. 0. 
S. 65) aus, machte es möglich, daß kraft herrschaftlicher Einrichtungen 
maneh wirtschaftlicher Fortschritt durchgeführt zu werden vermochte und 
auch die landarbeitende Bevölkerung bei dem ihr gewährten Maße wirt
schaftlicher Selbständigkeit Anteil daran gewann, ja daß sich schon die 
Keime einer über jene Wirtschaftsepoche hinausführenden Entwicklung - -
entfalten konnten . . . Somit gewann die Grundherrschaft große Bedeutung 
für die Herausgestaltung eines neuen Zustandes nicht mehr rein ländlicher 
Wirtschaftskultur. Zugleich aber stützte sie in ihrer Weise die Landes-

Archiv f. Geschichte d. Sozialismu• IV, brog. v. Grünberg. 23 
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verteidigung und staatliche Verwaltung ihrer Zeit und verwendete reiche 
Überschüsse für erhabene Zwecke der Kunst und des höheren Geistes
lebens." 

Anderseits hatte der Verfall der Grundherrschaft eine Bauernbefreiung 
in Form von Frondenbeseitigung, Freikauf und selbst Freilassung von Hörigen 
zur Folge, die sich vielfach als verhängnisvoll für die ländliche Bevölkerung 
erwies, ähnlich wie die spätere Bauernbefreiung durch die STEIN-H.ARDEN
BERGsche Agrarreform. Die freigewordenen Bauern konnten sich, dieser 
Freiheit ungewohnt, wirtschaftlich nicht halten und ließen sich auskaufen. 
Oft erfolgte die Freilassung, weil der Herr sich die volle Verfügung über 
sein Gut wieder sichern wollte. ,,So stellt sich die Form der Bauernbefreiung, 
die leicht als die vollkommenste erscheinen könnte, in der harten Wirklich
keit des XII. und XIII. Jahrhunderts als ungünstig für die davon Betroffenen, 
mit der Freiheit Beschenkten heraus (KöTZSCHKE, S. 108). Das hatte wiederum 
eine größere Ungleichmäßigkeit der Besitzverhältnisse zur Folge: Teilung 
und Zersplitterung der Hufen, Vermehrung der kleinen, mit nur geringem 
Grundbesitz ausgestatteten ländlichen Anwesen, schärfere Sonderung der 
Besitzklassen. ,,So gab es also einerseits ein behäbiges Bauerntum, eine 
bäuerliche Aristokratie, anderseits eine Menge wirtschaftlich ungünstig da
stehender Kleinstellenbesitzer" (S. 109). Diese Nachteile traten neben die 
großen Vorteile des Verfalls der Grundherrschaft für die Bauern: die größere 
wirtschaftliche Freiheit und den Genuß der steigenden Grundrente wegen 
Festwerdens der Grundabgaben. Sie fallen daher störend mitten in die von 
0. gerühmte Periode der „reinen Wirtschaft". 

Was aber den deutschen Osten betrifft, so sei verwiesen auf ein Urteil 
DIETRICH Sm1Ärnus (,, Unser Recht auf die Ostmarken", 1911). Nichts sei 
falscher und ungerechter, so führt er aus, als die verbreitete Annahme, daß wir 
die dortigen kolonialen Erfolge allein roher Kriegerkraft und angeborener 
Räuberlust verdanken. ,,Nicht das Schwert des Ritters, sondern der Pflug 
des Bauern eroberte das Land. So hat es ein Forscher auf dem Gebiete 
unserer mittelalterlichen Kolonialgeschichte zusammengefaßt und damit in 
der Hauptsache das Richtige getroffen." ,,Der ganze Hergang, wie er sich 
besonders von der Mitte des XII. bis zum Ende des XIII. und hinein ins 
XIV. Jahrhundert abspielte, ist in seinem Hauptverlauf ein durchaus 
friedlicher. Die Siedler sind gekommen auf Wunsch der Landesherren, 
und die erdrückende Mehrzahl von ihnen hat den Boden, den sie dann be
bauete, aus der grünen Wurzel herausgerodet." Diese Darstellung schmeckt 
nicht nach dem politischen, sondern rein nach dem ökonomischen Mittel. 
Und bei KöTZSCHKE heißt es: ,,Eigentliche Latifundien sind im 
Verlaufe der ostdeutschen Kolonisation nicht entstanden." 

An diesen Beispielen soll nur gezeigt sein, daß vornehmlich die w i rt-
8 c h a ft s h ist o r i s c h e Kritik die geschichtlichen 'fatsachen zu prüfen 
haben wird, welche für 0. die Prämisse seiner Schlußfolgerungen bilden. Von 
vornherein weit günstiger steht für ihn dagegen die Frage der Ersatzzufuhr 
von ausländischen landwirtschaftlichen Wanderarbeitern. Von wohlunter-
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richteter Seite wird darüber in einem O.'s tatsächliche Ausführungen durch
aus bestätigenden Sinne berichtet. 

Alles in allem genommen ist O.'s Buch in höchstem Maße geeignet, eine 
gründliche wissenschaftliche Diskussion über die von ihm angeregten Haupt
fragen in die Wege zu leiten; ja, es fordert eine solche geradezu heraus. 
Aber auch abgesehen von dieser bedeutenden Wirkungskraft ist es das von 
jeder konventionellen Behandlung des gewaltigen ökonomisch-soziologischen 
Stoffkomplexes völlig freie Werk eines eigene Wege wandelnden, scharfen 
und klaren Forschers, der im sicheren Gefühle seines festen Besitzes an 
erkämpfter Erkenntnis diesen dem wissenschaftlichen Forum unterbreitet. 
Wie dieses auch entscheiden mag, 0.'s Werk hat jedenfalls das Verdienst, 
eine Fülle neuen und eigenartigen Lichtes über weite Gebiete der sozial
ökonomischen Wissenschaft zu verbreiten und eine Reihe schwierigster 
Probleme der Lösung näher zu führen. 

Marburg a. d. Lahn. H. KOPPE. 

ERN8'l' HEILMANN, Geschichte der Arbeiterbewegung in Chemnitz und dem 
Erzgebirge. Chemnitz, Verlag d. sozialdem. Vereins für d. 16. sächs. 
Reichstagswahlkreis (MAX MüLLER) o. J. (1912). 8 °. 310 S. Mit vielen 
Illnstrat. (3 M.) 

Diese Schrift gräbt nicht so tief, wie LAm'ENBERGs (in dies e m „Archiv" 
III, 317 /19 besprochene) Geschichte der Hamburgischen Arbeiterbewegung. 
Sie ist zur Begrüßung des sozialdemokratischen Parteitags verfaßt worden, 
der im Herbste 1912 zu Chemnitz tagte, und der Verf. sagt selbst, daß ihm 
nur die knappe Zeit von drei Monaten zur Verfügung gestanden habe, um 
sie abzufassen. 

Gleichwohl ist sie mehr als eine bloße Gelegenheitsschrift. Als geistiger 
Leiter der Chemnitzer Volksstimme ist H. mit den erzgebirgischen Arbeiter
zuständen seit Jahren wohl vertraut, so daß er in dieser Beziehung um
fassender Vorarbeiten überhoben war. Seiner Arbeit fehlt deshalb keineswegs 
der geschichtliche Unterbau, der sie über den Rang einer örtlichen Chronik 
erhebt. 

Nicht ganz so früh, aber doch auch nicht viel später als das bergisch
märkisehe Industrie- und das niederelbische Städtegebiet ist Chemnitz und 
seine Umgebung in die moderne Arbeiterbewegung getreten. Die beiden 
einzigen Arbeiterkandidaten, die schon bei den konstituierenden Wahlen zum 
Norddeutschen Reichstage im Frühjahr 1867 siegten, BEBEL und ScIIRAPS, 
kamen, wenn nicht aus Chemnitz selbst, so doch aus seiner Umgebung, aus 
Glauchau-Meerane und Zwickau. Sie behaupteten ihre Mandate bei den 
Wahlen, die im Herbste desselben Jahres zum ersten und, wie sich alsbald 
zeigen sollte, einzigen ordentlichen Reichstag des Norddeutschen Bundes 
stattfanden, und dazu gewann ihr Gesinnungs- und Kampfgenosse LrEB-

23 * 
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KNECHT den Wahlkreis Schneeberg, während in Chemnitz selbst nun auch 
schon der Arbeiterkandidat FöRSTERLING siegte. Wie Chemnitz und seine 
Umgebung der Sozialdemokratie in erster Reihe zu ihrer ersten parlamen
tarischen Vertretung halfen, so ist es lange Zeit dabei geblieben, daß sie 
einen großen Teil, vielfach die Hälfte der sozialdemokratischen Reichstags
fraktion gestellt haben. Und doch hat es nicht minder lange gedauert, etwa 
bis zum Anfange dieses Jahrhunderts, bis Chemnitz und das Erzgebirge an 
organisatorischer Kraft die Hochburgen der sozialdemokratischen Partei ein
geholt haben und auch jetzt noch nicht ohne empfindliche Nackenschläge, 
wie bei den Reichstagswahlen von 1907. 

Will man dieser Erscheinung auf den Grund gehen, so gibt schon ein 
Blick auf die siegreichen Arbeiterkandidaten von 1867 die ersten Fingerzeige. 
BEllEL, LIEBKNECHT und SmmAPS waren zwar Arbeiterkandidaten, aber 
Anhänger der Sächsischen Volkspartei, einer radikal demokratischen, jedoch 
noch nicht ausgesprochen sozialdemokratischen Partei; ihr Sieg erklärte sich 
aus den revolutionären Überlieferungen des Erzgebirges, die wachgehalten 
und immer wieder erfrischt wurden durch den entsetzlichen Todeskampf der 
Hausindustrie mit der Maschinenarbeit, wie er sich gerade damals in Glauchau
Meerane und den Nachbarkreisen vollzog. Dagegen war FöRSTERLING bereits 
ausgesprochener Sozialdemokrat, allein ein Anhänger der Sekte, die die 
Gräfin HATZFELDT gestiftet hatte. Diese Sekte kam der preußischen An
nexionspolitik ebenso entgegen, wie die Sächsische Volkspartei ihr widerstrebte, 
u:ad ihr krampfhaftes Festhalten an dem ehernen Lohngesetz in der Fassung 
LASSALLEs verleidete ihr Arbeitseinstellungen und Gewerkschaftsorgani
sationen, die durchaus auf den Wegen der Sächsischen Volkspartei lagen. 

Einen tieferen Einblick in diese Zusammenhänge gewährt die ökono
mische Struktur des Chemnitzer Industriegebietes. Es handelt sich wesent
lich um zwei Industrien: Textilindustrie und Maschinenbau. Die Weber
bevölkerung bot zunächst den günstigsten Boden für die sozialdemokratische 
Agitation. In der Textilindustrie, wo binnen weniger Jahre Tausende von 
Haridwebestühlen stillgesetzt wurden - in Glauchau-Meerane schrumpften sie 
von 1863 bis 1880 von et.wa 30 000 auf etwa 3000 zusammen -, zeigte sich 
die Macht des Großbetriebes und die revolutionierende Wirkung des Kapitalis
mus am greifbarsten. Aber neben der aufrüttelnden machte sich auch eine 
niederziehende Tendenz geltend. Namentlich Chemnitz litt unter dem Zuzug 
aus dem erzgebirgisch-böhmischen Hinterlande, wo über alle Maßen elende 
Lebensverhältnisse bestanden; die Scharen, die von daher nach Chemnitz. 
kamen, brachten die „verdammte Bedürfnislosigkeit" mit und hinderten das 
Chemnitzer Proletariat, um die Verbesserung seiner Lebenshaltung zu kämpfen. 
Sobald ihnen sozialistische Erkenntnis aufdämmerte, war es natürlich, daß. 
sie sich vor allem an das eherne Lohngesetz LASSALLEs klammerten. Die 
nationale Frage trat um so mehr in den• Hintergrund, als darin hüben und 
drüben gesündigt wurde. Mutete doch LcEBKNECH'l' bei den Stichwahlen im. 
Frühjahr 1867 seinen Wählern in Schneeberg zu H. teilt die Briefe wört· 
lich mit -, lieber für einen hartgesottenen Reaktionär von sächsischem Par-· 
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tikularisten, als für einen alten Kameraden ROBERT Br,UMB und immer 
noch entschiedenen Fortschrittler zu stimmen, nur weil dieser den Nord
deutschen Bund als gegebene historische Tatsache anerkannte. 

Anders wie um die Weber stand es um die Maschinenbauer. Wohl 
waren im Maschinenbau die Betriebe von vornherein massiger, und das an
geleg-te Kapital stand organisch auf einer höheren Stufe. Aber die Metall
großindustrie trat nicht so sehr an die Stelle vernichteter Eigen- und Klein
betriebe, weil sie in weitem Umfange Arten der llletallbearbeitnng einführte, 
die man vorher nicht gekannt hatte. Damit fehlte der heftigste und un
mittelbarste Antrieb zum Kampfe gegen das Kapital. Wie sich schon bei 
LASSALLEs Lebzeiten die Wochenschrift des Nationalvereins damit tröstete, 
daß nur rückständige Zunftgesellen, nieht aber moderne Fabrikarbeiter auf 
seine Stimme hörten, so ist seitdem durch eine Reihe von Einzeluntersuchungen 
für Hamburg, Hanau, Offenbach usw. nachgewiesen worden, daß die Agitation 
LAssALLEs in das moderne Proletariat der großen Industrie viel langsamer 
eindrang, als in die untergehenden Handwerkerschichten. Von Berlin war 
es ohnehin längst bekannt, daß die Maschinenbauer von allen Arbeiterschichten 
dem proletarischen Emanzipationskampfe den längsten und zähesten Wider
stand entgegengesetzt haben. 

Ähnlich in Chemnitz. Aber hier kam noch ein Umstand hinzu, der das 
sächsische .Manchester unvorteilhaft von allen deutschen Industriezentren aus
zeichnete: das war die gewissenlose Rücksichtslosigkeit, womit die ganz un
gebildeten Emporkömmlinge von Fabrikanten die aufkeimende Arbeiterbewe
gung unterdrückten. Keine Stadt in Deutschland stand unter sonst gleichen 
Verhältnissen auf einer so niedrigen Kulturstufe wie Chemnitz; unter den 
mannigfachen Zeugnissen für diese Tatsache sei nur ein ganz unverdächtiges 
hervorgehoben. Der Handelskammersekretär ERAS - es ist derselbe, der 
später die Kathedersozialisten mit dem netten Verslein ansang: Zum BEBEL 
und zum LrnBKNECHT fehlt ihnen nur der l\1ut - redigierte im Jahre 1865 
eine Industriezeitung in Chemnitz, stand also mitten im wirtschaftlichen Ge
triebe der Stadt, wußte aber nicht genug über den Kastengeist, die Rohheit 
nnd die Unbildung der dortigen Fabrikanten zu klagen; für einen geistig 
regsamen Menschen sei - so meinte er - Chemnitz das elendeste Nest im 
ganzen Deutschland. Die Chemnitzer Unternehmer - und im Bunde mit 
ihnen die Polizei - sind vor keinem Mittel zurückgeschreckt, um jeden noch 
so schüchternen Versuch der Arbeiter, sich zu organisieren, schon im Keime 
zu ersticken; noch in diesem Jahrhundert sind Arbeiter sofort entlassen 
worden, weil sie - natürlich unorganisiert - bei ihren Kameraden Unter
schriften gesammelt hatten, mit denen sie um eine Aufbesserung der Löhne 
bitten wollten. 

Alle diese Umstände haben zusammengewirkt, um der organisatorischen 
Entwieklung der Arbeiterklasse in Chemnitz und dem Erzgebirge einen un
regelmäßigen und unruhigen Gang zu verleihen. Es ist bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts ein fortwährendes Hinauf und Hinab, ein rasches An
schwellen und ein ebenso rasches Abflauen. Man kann sich keine größeren 
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Gegensätze denken, als die beiden llfänner, die in den siebziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts nacheinander an der Spitze der Chemnitzer Arbeiter
bewegung standen: Jm-IANN l\fosT und Juuus VAHLTEICH. l\fosT, in seinen 
jüngeren Jahren ein Agitator von hinreißendem Feuer uud unermüdlicher 
Ausdauer, aber von so ungestümem Tatendrange, daß er nach dem Erlaß des 
Sozialistengesetzes sich bekanntlich in den wildesten Anarchismus verlor; 
VAHLTEICH ein bedächtiger, kühler Zweifler, der noch vor einigen Jahren 
eine Schrift über oder richtiger gegen LASSALLE veröffentlichte, um zu 
beweisen, daß Charaktere wie LASSALLE für jede Arbeiterbewegung eine 
Gefahr seien, vor der niemals genug gewarnt werden könne. Beide, l\f0S'I' 
wie VAHLTErcn, haben sich denn auch gegenseitig beschuldigt, die Chem
nitzer Arbeiterbewegung verwüstet zu haben, während sie tatsächlich nur 
die Träger und Vorkämpfer von Tendenzen waren, die in der Bewegung 
selbst miteinander rangen. 

In der Schilderung der inneren Parteikämpfe beweist H. eine anerkennens
werte Unparteilichkeit; wie alle Forscher, die sich nach wissenschaftlichen 
Grundsätzen mit der Geschichte der deutschen Sozialdemokratie beschäftigt 
haben, verzichtet er auf die Legende von SCHWEITZERS zweideutiger Augen
blickspolitik oder gar Bestechlichkeit. Ein gewisser Lokalpatriotismus ist 
natürlich von einer Fest- und Jubelschrift dieser Art untrennbar, doch macht 
er sich nirgends in aufdringlicher Weise breit, und in den Kapiteln, die die 
sozialistengesetzlichc Zeit behandeln, ist das Eingehen ins einzelne und ein
zelnste sogar notwendig und nützlich. 

Auch in der Form ist die Darstellung durchaus zu loben. 

Berlin-Steglitz. FRANZ llfEHRING. 

RosA LUXEMBURG, Die Akkumulation des Kapitals. Ein Beitrag zur ökono
mischen Erklärung des Imperialismus. Berlin, Buchhandlung Vorwärts, 
1913. gr. 8 °. VIII-4!6 S. (geh. 6, geb. 8 l\f.). 

Obgleich das Buch erst wenige llfonate alt ist, hat es doch schon seine 
Geschichte und eine recht bewegte dazu. Vom marxistischen Gesichtspunkte 
aus geschrieben, ist es innerhalb der marxistischen Kreise der Gegenstand 
der lebhaftesten Erörterungen geworden. Während die einen es als eine 
völlig mißlungene Arbeit zurückweisen, ja als eine wertlose Kompilation 
brandmarken, sehen die andern in ihm die bedeutendste Erscheinung der 
sozialistischen Literatur, seitdem llfARX und ENGELS selbst die Feder aus 
der Hand gelegt haben. 

Ref. gehört durchaus zu der zweiten Gruppe. Er sieht in dieser Schrift 
ein Werk, das am ehesten sich an Fülle der Kenntnisse, Glanz der Sprache, 
logischer Schärfe der Untersuchung und Un~bhängigkeit der Denkarbeit neben 
die wissenschaftlichen Werke von llfARX und ENGELS stellen kann. Doch 
hält er es an dieser Stelle nur für seine Aufgabe, über den Stand des Streites 
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zu berichten, indem er die Verf. und ihren namhaftesten Widersacher, jeden 
möglichst mit eigenen Worten, sprechen läßt. 

Das Buch behandelt ein altes Problem der politischen Ökonomie, das 
seit hundert Jahren aufs Vielfachste und Vielseitigste in Frankreich, Eng
land, Deutschland und Rußland erörtert worden ist. Wie vollzieht sich die 
Akkumulation und erweiterte Reproduktion des gesellschaftlichen Gesamt
kapitals? 

Weder die einfache noch die erweiterte Reproduktion ist eine Eigen
tümlichkeit der kapitalistisehen Gesellschaft. Die eine wie die andere findet 
in jeder menschlichen Gesellschaft statt, sobald die Beherrschung der Natur 
durch die Menschen eine Höhe erreicht hat, die einen regelmäßigen Kreis
lauf von Produktion und Konsumtion gestattet. Sobald eine Produktions
periode abgelaufen ist, müssen Rohstoffe, Werkzeuge, Arbeitskräfte da sein, 
um eine neue Produktionsperiode zu beginnen. Und diese neue Produktions
periode muß sich auf erweiterter Stufenleiter vollziehen, wenn anders eine 
geschichtliche Entwicklung stattfinden soll. 

In der kapitalistischen Gesellschaft nehmen einfache und erweiterte Re
produktion aber eine besondere Form an. In ihr findet überhaupt keine 
planmäßige Produktion für gesellschaftliche Zwecke statt, sondern zahllose 
Individuen produzieren auf eigene Faust, nicht um die gesellschaftlichen Be
dürfnisse zu befriedigen, sondern um Mehrwert zu erzielen. Die Erzeugung 
von Mehrwert ist die treibende Kraft der kapitalistischen Produktionweise. 
Der einzelne Kapitalist wirft ein bestimmtes Kapital in den Kreislauf des 
Produktionsprozesses, um Mehrwert zu gewinnen. Den Mehrwert selbst ver
wendet er teils für die Befriedigung seiner Bedürfnisse, teils schlägt er ihn 
zu seinem Kapital, um in größerem Umfange Mehrwert zu produzieren. Das 
ist keineswegs in sein Belieben gestellt, sondern es handelt sieh dabei um 
seine ganze Existenz. In dem allgemeinen Konkurrenzkampfe der einzelnen 
Produzenten kann er sich nur durch stete Erweiterung seiner Produktion 
oben erhalten: ein Stillstand wäre für ihn der wirtschaftliche Tod. 

So vollzieht sich die Akkumulation des Kapitals, die in der kapita
listischen Gesellschaft die Grundlage der erweiterten Reproduktion bildet 
und insoweit besteht kein Streit, wenigstens unter den Marxisten nicht. Aber 
nun entsteht die Frage: Wo sind die Käufer für den akkumulierten Mehr
wert? Denn so wenig die Befriedigung der gesellschaftlichen Bedürfnisse 
der Zweck der kapitalistischen Produktion ist, so sehr ist sie doch ihre Voraus
setzung. Der kapitalisierte Teil des Mehrwerts besteht zunächst in Waren, 
die verkauft, versilbert werden müssen, wenn er in den Kreislauf des Pro
duktionsprozesses geworfen werden soll. Unter dem Gesichtspunkt des gesell
schaftlichen Gesamtkapitals kann weder die Kapitalisten- noch die Arbeiter
klasse die notwendigen Käufer stellen. Die Kapitalistenklasse nicht, denn sie will 
ja eben diesen Teil des Mehrwertes nicht konsumieren, sondern kapitalisieren. 
Die Arbeiterklasse nicht, weil sie als solche - wenn auch in der Ware, die 
der einzelne Arbeiter vom Kapitalisten kauft, ein 'reil des Mehrwertes ver-
9ilbert werden mag - doch keinen Pfennig mehr in die Taschen des Kapi-
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talisten zurückfließen lassen kann, als im günstigsten Falle die Löhne, die 
ihr von den Kapitalisten aus deren Kapital vorgeschossen worden sind. 

Man hat die Frage durch den Hinweis auf die Menge „dritter Personen" 
lösen wollen, auf die Bevölkerungsschichten, die sich in der kapitalistischen 
Gesellschaft neben Kapitalisten und Proletariern finden: die liberalen Berufe, 
Ärzte, Rechtsanwälte, Künstler, die Kirche mit ihren Dienern, den Staat mit 
seinen Beamten und Soldaten: ,,König., Pfaff, Professor, Hure, Kriegsknecht", 
wie MARX, der diesen Einwand schon s,elbst al;getan hat, in seiner drastischen 
Weise sagt. Alle diese Bevölkerungsschichten können die Nachfrage nicht 
stellen, die zur Erweiterung der Produktion notwendig ist, einfach deshalb 
nicht, weil sie selbst von der kapitalistischen Gesellschaft ernährt werden: 
sie sind Mitverzehrer, sei es des Mehrwertes, sei es des Arbeitslohnes. Und 
auch der Hinweis auf den auswärtigen Handel beantwortet die Frage nicht, 
sondern verschiebt sie nur von einem ins andere Land. 

Seit einem Jahrhundert hat dies schwierige Problem die politische 
Ökonomie beschäftigt, was die Verf. im zweiten Abschnitt ihres Buches 
ebenso anschaulich wie anziehend schildert: die Waffengänge in Frankreich 
und England zwischen SrSM0NDI-RrcARDO und den Ricardianern, in Deutsch
land zwischen RoDBERTUs-KmcHMANN, in Rußland zwischen den „Volks
tümlern" WoR0NZ0W und NrcoLAJ-ON auf der einen, den „legalen Marxisten" 
STRUVE, BuLGAK0W und TuGAN-BARANOWSKI auf der andern Seite. Sie 
selbst knüpft ihre Untersuchung im ersten Abschnitt ihres Buches an die 
Lösung an, die MARX gefunden zu haben glaubte. 

Um das Problem in seiner Reinheit zu erfassen, ging MARX von der 
Unterstellung aus, daß die kapitalistische Produktionsweise allein und aus
schließlich auf der Erde herrsche, und demgemäß die einzigen Vertreter der 
gesellschaftlichen Konsumtion die Kapitalisten und die Arbeiter seien. MARX 
schied nun die kapitalistische Produktion in zwei Teile: die Erzeugung von 
Produktionsmitteln und die Erzeugung von Konsumtionsgütern, und suchte 
durch mathematische Schemata nachzuweisen, daß die Reproduktion des 
Kapitals sich vollziehen könne, wenn zwischen den beiden Produktionszweigen 
bestimmte Quantitätsbeziehungen beständen. Sie würden hergestellt durch die 
Krisen, die MAitX nicht als die Folgen zufälliger i\Iißverhältnisse in der Pro
duktion, sondern als unvermeidliche Phasen in der Reproduktion des Kapitals 
auffaßte, weil nur durch sie die notwendigen Größenbeziehungen zwischen 
den beiden Zweigen der gesellschaftlichen Produktion hergestellt werden 
könnten. Es ist jedoch zu bemerken, daß· die Abschnitte im zweiten Bande 
des Kapitals, die sich mit dieser Frage beschäftigen, nur aus Bruchstücken 
bestehen, aus Ansätzen zur Selbstverständigung, aus Entwürfen, die MARX 
selbst schon als der Durcharbeitung „dringend bedürftig" bezeichnet hat. 

Die Verf. weist nun eingehend nach, daß MARX in der Tat nicht die 
Schwierigkeit des Problems bewältigt hat., Gegen MAnxens Schemata wendet 
sie ein, daß, was mathematisch richtig sein möge, deshalb noch nicht öko
nomisch richtig zu sein brauche. Nicht auf mathematische Gleichungen, die 
auf dem geduldigen Papier zu erstaunlich glatten Ergebnissen führen könnten, 
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käme es an, sondern auf die konkreten gesellschaftlichen Bedingungen, unter 
denen sich die Akkumulation des Kapitals vollzöge. Die Verf. behauptet, 
daß die Frage, so wie sie MARX stelle, überhaupt nicht zu lösen sei. Unter 
der Voraussetzung, daß die kapitalistische Produktionsweise überall herrsche 
und die kapitalistische Gesellschaft in zwei schroff geschiedene Klassen spalte, 
in Lohnarbeiter, die Mehrwert produzieren, und in Kapitalisten, die Mehr
wert aneignen, sei der Kapitalismus unmöglich. Als alleinherrschende Wirt
schaftsform sei er undenkbar, weil ihm die Möglichkeit fehlen würde, den 
in Produkten enthaltenen Mehrwert zu versilbern. 

Die Lösung des Problems, die die Verf. gefunden zu haben glaubt -
im Widerspruch mit . einem einzelnen Kapitel bei MAnx, aber im Einklang 
mit allen übrigen•Teilen seiner Lehre, sowie mit der historischen Entwicklung 
und der täglichen Erfahrung der kapitalistischen Prorluktionsweise -, liegt 
in dem dialektischen Widerspruch, daß die kapitalistische Akkumulation zu 
ihrer Bewegung nichtkapitalistischer Formationen als ihrer Umgebung be
dürfe, im ständigen Stoffwechsel mit ihnen fortschreite, und nur so lange 
existieren könne, als sie diese Umwelt vorfinde. Die Existenz nichtkapita
listischer Abnehmer des Mehrwerts sei direkte Grundbedingung für das 
Kapital und seine Akkumulation; als geschichtlicher Prozeß sei diese Ak
kumulation in allen ihren Beziehungen auf nichtkapitalistische Gesellschafts
formen und Gesellschaftsschichten angewiesen. 

Den Beweis ihrer Sätze schöpft die Verf. aus der Geschichte im dritten 
Abschnitt ihres Buches. Sie unterscheidet drei Phasen: den Kampf des 
Kapitals mit der Naturalwirtschaft, den Kampf des Kapitals mit der Waren
wirtschaft und den Konkurrenzkampf des Kapitals auf der Weltbühne um 
die Reste der Akkumulationsbedingungen. An den Schicksalen Indiens, 
Algiers, Ägyptens, Amerikas, Chinas wird nachgewiesen, wie die kapita
listische Akkumulation sich immer weiteren Spielraum schafft und ihren 
inneren Leb.ensbedingungen nach schaffen muß, indem sie nichtkapitalistische 
Gesellschaftsformen niederbricht, gewaltsam zerstört oder durch die Einfuhr 
von vVaren, durch Schuldenwirtschaft, durch Errichtung von Fabriken zer
setzt, damit aber ihr eigenes Grab schaufelt. 

Die dritte Phase ist die geschichtliche Periode des Imperialismus. Ihre 
besonderen Operationen sind: auswärtige Anleihen, Eisenbahnbauten, Revo
lutionen und Kriege. Das letzte Jahrzehnt, 1900 bis 1910, kennzeichnet 
besonders die imperialistische Weltbewegung des Kapitalismus, namentlich 
in Asien und in den an Asien angrenzenden Teilen Europas: Rußlan<l, Türkei, 
Persien, Japan, sowie in Nordafrika. Die Verf. faßt sich dahin zusammen: 
,,Der Imperialismus ist der politische Ausdruck des Prozesses der Kapital
akkumulation in ihrem Konkurrenzkampf um die Reste des noch nicht mit 
Beschlag belegten nichtkapitalistischen Weltmilieus. Geographisch umfaßt 
dies Milieu heute noch die weitesten Gebiete der Erde. Gemessen jedoch an 
der gewaltigen Masse des bereits akkumulierten Kapitals der alten kapita
listischen Länder, das um die Absatzmöglichkeiten für sein Mehrprodukt, wie 
um die Kapitalisierungsmöglichkeiten für seinen Mehrwert ringt, gemessen 
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ferner an der Rapidität, mit der heute Gebiete vorkapitalistischer Kulturen 
in kapitalistische verwandelt werden, mit andern Worten: gemessen an dem 
bereits erreichten hohen Grad der Entfaltung der Produktivkräfte, de& 
Kapitals, erscheint das seiner Expansion noch verbleibende Feld als ein 
geringer Rest. Demgemäß gestaltet sich das internationale Vorgehen des 
Kapitals auf der Weltbühne. Bei der hohen Entwicklung und der immer 
heftigeren Konkurrenz der kapitalistischen Länder um die Erwerbung nicht
kapitalistischer Gebiete nimmt dar Imperialismus an Energie und Gewalt
tätigkeit zu, sowohl in seinem aggressiven Vorgehen gegen die nichtkapita
listische Welt, wie in der Verschärfung der Gegensätze zwischen den 
konkurrierenden kapitalistischen Ländern. Je gewaltiger, energischer und 
gründlicher der Imperialismus aber den Untergang nichtkapitalistischer Kul
turen besorgt, um so rascher entzieht er der Kapitalakkumulation den Boden 
unter den Füßen. Der Imperialismus ist ebenso sehr eine geschichtliche 
Methode der Existenzverlängerung des Kapitals, wie das sicherste Mittel, 
dessen Existenz auf kürzestem Wege objektiv ein Ziel zu setzen. Damit ist 
nicht gesagt, daß dieser Endpunkt pedantisch erreicht werden muß. Schon 
die Tendenz zu diesem Endziel der kapitalistischen Entwicklung äußert sich 
in Formen, die die Schlußphase des. Kapitalismus zu einer Periode der Kata
strophen gestalten." 

So die leitenden Gedanken des Buches, selbstverständlich nur in ihren 
allgemeinsten Umrissen. Die Anfechtungen, die es gefunden hat, sind zum 
großen Teil gerade vom marxistischen Standpunkt aus hinfällig. Wenn der 
Verf. eingewandt worden ist, der Imperialismus sei keine innere Notwendig
keit der kapitalistischen Produktionsweise, sondern eine zufällige Tatsache, 
so wird damit die marxistische Weltanschauung überhaupt verworfen. Um
gekehrt geht man zwar vom marxistischen Standpunkte aus, wenn man 
bestreitet, daß die kapitalistische Maschine arbeiten werde, bis der letzte 
Kleinbürger und der letzte Bauer in Lohnarbeiter verwandelt seien, um dann 
plötzlich stille zu stehen, aber das oben angeführte wörtliche Zitat beweist 
schon, wie weit entfernt die Verf. von dieser automatisch-mechanischen oder, 
wie sie selbst sagt, pedantischen Anschauung entfernt ist. Der heißeste 
Kampf ist dann um die Schemata von MARX entbrannt, die durchaus und 
durchum richtig gerechnet sein sollen. Dem mag so sein oder nicht so sein, 
aber der Streit geht ja eben darum, ob die mathematischen Gleichungen, 
selbst wenn sie auf dem Papier vollkommen stimmen, ein getreues Bild der 
ökonomischen Möglichkeit und Wirklichkeit geben. 

Unter den marxistischen Gegnern des Buches hat ÜTTO BAUER (Wien) 
am ruhigsten und sachlichsten geurteilt (in der „Neuen Zeit" vom 7. u.14. III. 
1913). Er gibt zu, daß die Schemata von MARX nicht frei von Wider
sprüchen seien und entwirft deren neue, begnügt sich aber nicht mit dieser 
mühsamen Rechnerei, sondern sucht darzulegen, daß sich die Akkumulation 
des Kapitals auch in der isolierten kapitalistischen Gesellschaft ohne Störung 
vollziehen könne, sofern sie nur in einem bestimmten Größenverhältnis bleibe, 
einerseits zum Wachstum der Bevölkerung, andererseits zur Entwicklung der 
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Produktivkraft, die sich in dem Fortschritt zu höherer organischer Zusammen
setzung des Kapitals ausdrücke. Allerdings treibe die Entwicklung die Ak
kumulation immer wieder über diese Grenze hinaus, aber sie werde immer 
wieder 'in ihre Grenze zurückgeführt durch die periodischen Krisen, in deren 
Gefolge Arbeitslosigkeit, Lohndruck, steigendes Massenelend, wachsende Er
bitterung und Empörung der Arbeitermassen einhergehen. 

Die Erklärung des Imperialismus durch die Verf. hält ÜT'l'O BAUER 
demgemäß für falsch, erkennt ihr aber doch einen echten Kern zu. Der 
Imperialismus sei zwar kein Mittel, die Akkumulation des Kapitals überhaupt 
zu ermöglichen, aber doch ein Mittel, ihre Grenzen weiter zu spannen und 
die Überwindung der Krisen zu erleichtern, die periodisch aus der Gber
akkumulation entstehen. Dies Streben sei in der Tat eine Wurzel des 
Imperialismus, wenn auch nicht seine einzige. Zum Schluß erhebt dann 
ÜTTO BAUER freilich auch den - unberechtigten -- Vorwurf einer „mecha
nischen" Auffassung gegen das Buch, das hier angezeigt wird. 

Es wird nunmehr abzuwarten sein, was die Verf. in der besonderen 
Schrift, die sie ihrerseits angekündigt hat, ihren Kritikern zu antworten 
haben wird. 

Berlin-Steglitz. FRANZ MEHRING. 

DAvrn KomEN, Die Kultur der Demokratie. Vom Geiste des volkstümlichen 
Humanismus und vom Geiste der Zeit. Jena, Diederichs 1912. 807 S. 
(5 Mk.) 
In diesem von EDUARD BERNSTEIN eingeleiteten Werke wird der Ver

sueh gemacht, eine Philosophie der Demokratie zu entwickeln ; sie erscheint 
unter dem Gesichtswinkel des Kulturproblems. Hiebei faßt der Autor den 
Begriff der Demokratie nicht als eine geschichtliche oder staatsrechtliche 
Erscheinung, sondern als eine bestimmte Auffassung der Beziehungen von 
Mensch zu Mensch, ja von Mensch zu Gott. Es soll der demokratische Ge
danke in seinem ganzen Umfange entwickelt werden, nicht dessen zufällige 
historische Erscheinungen. Der allgemeine Name „volkstümlicher Humanismus" 
charakterisiert am besten das demokratische Denken. Auf S. 123 bemerkt 
der Verf.: ,,Eine fingierte Demokratie auf den eigenen Lebenspfaden, dies 
war es, was ich anstrebte". 

Das I. Hauptstück · des Werkes führt den Titel: Die Demokratie und die 
Humanität. Hier wird ausgeführt: In dem Kampfe gegen das Titanentum, 
gegen die Willkür und die Launen des Gewaltmenschen und des Heros ist 
der demokratische Kulturgedanke geboren; er ist zugleich mit dem Rechte 
entstanden. Die Geschichte der antik-griechischen Rechtsidee bleibt noch 
immer die wichtigste Quelle demokratischer Kultur. In Anlehnung an die 
Schrift von R. HmzEL: "Themis, Dike und Verwandtes", versucht K. den 
Nachweis eines inneren Zusammenhangs zwischen der griechischen Demokratie 
und der Rechtsidee. Er hätte sich dafür auch auf den Mythos berufen 
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können, welchen PROTAGORAS in dem gleichnamigen Dialoge PLATOS erzählt. 
Hier wird die Berechtigung des Gleichheitsstaates geradezu darauf gestützt, 
daß a 11 e Menschen mit Rechtsgefühl und sittlicher Empfindung ausgestattet 
wurden (vgl. darüber meine Abhandlung in der „Zeitschrift f. Politik" III, 
205 ff.). 

Die II. geschichtliche Wurzel des demokratischen Gedankens findet K. 
mit Recht im Geiste des Christentums. Doch übersieht er, daß die demo
kratische Wirklichkeit nur in einem etwas losen Zusammenhange mit der in 
erster Linie auf das jenseitige Leben gerichteten religiösen Lehre steht. Dem 
katholisehen Mittelalter liegt, von ganz vereinzelten Ausnahmen abgerechnet, 
der demokratische Gedanke vollkommen fern. Aber auch die Begründer der 
Reformation, deren Aussprüche der Verf. häufig zitiert, können schwerlich 
als die geistigen Urheber der modernen Demokratie angesehen werden. Nicht 
so sehr der offizielle Protestantismus als die Sekten der Wiedertäufer, Men
noniten, Levellers usw. predigen die demokratische Doktrin, nnd haben selbst 
SPINOZA, wie ich an anderer Stelle 1) näher ausgeführt habe, stark beeinflußt. 

Die folgenden Erörterungen des I. Hauptstücks führen die Überschriften: 
Die Geschicke des demokratischen Gewissens; Vom demokratischen Denken und 
Werten; Von den traditionellen Erlebnissen des Volkes. Ihr Inhalt läßt sich 
schwer in Kürze wiedergeben. Es handelt sich um die Beziehungen des 
demokratischen Geltungsprinzips zur Philosophie, zur Moral, zum sozialwirt
schaftlichen Denken und zur Geschichtsauffassung. FICHTE als der Ich
Philosoph erscheint als der charakteristische Vertreter des Autonomie-Ge
dankens. Ferner erblickt K. in der modernen, kulturgeschichtlichen und 
kollektivistischen Geschichtsauffassung eine Wirkung des vordringenden de
mokratischen Gedankens. Alle diese Erörterungen sind geistreich, aber in 
Einzelheiten anfechtbar. Es soll aber nicht vergessen werden, daß bereits 
der große Geschichtsphilosoph Vrco den allerdings unvollkommenen Versuch 
gemacht hat, eine alle Kulturfaktoren heranziehende Charakteristik der 
Geschichtsphasen auszuarbeiten; auch bei ihm wird die höchste Epoche als 
die der Humanität bezeichnet. 

Das II. Hauptstück führt den Titel: Die Demokratie und die Staats
gewalt. Hier wird ausgeführt, daß der demokratische Gedanke, nämlich das 
autonome Geltungsprinzip, mit jedem Zwange von außen, also insbesondere 
mit der Staatsgewalt im Widerspruch stehe. Es handelt sich also darum, 
der Wirklichkeit Rechnung zu tragen und jene beiden Faktoren zu ver
söhnen; dies erfolge durch Anwendung der demokratischen Methode im 
Bereiche der Politik. Je mehr alle bloße Macht und Gewalt in Recht und 
Gesetz umgewandelt werde, desto leichter vollzieht sich die Brückenschlagung 
zwischen Staat und Demokratie. Diese Darlegungen K.s scheinen mir der 
Klarheit zu entbehren. Nur in einer Frage haben sie sich zu einem kon
kreten Vorschlag verdichtet. Es handelt sich um die Schaffung von Fach
parlamenten neben dem politischen Zentralparlamente (S. 149 ff.). 

1) SPINOZA und die Kollegianten, i. ,,Arch. f. Gesch. d. Philos." XV. 275 ff. 
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"Allmählich geht der Gedanke auf, daß das parlamentarische Staatssystem 
weiter ausgebaut werden müßte. Die enzyklopädisch angelegten Zentral
parlamente versagen. Die Art, wie in den Parlamenten gearbeitet wird, 
weist auf den Weg hin, den man hier zu gehen hat In den der breiten 
Öffentlichkeit verborgen bleibenden Leistungen der Kommissionen erschöpft 
sich im Grunde die fruchtbare Arbeit der Kammer. Die Mitglieder der 
Kommissionen rekrutieren sich aber aus der Menge derselben politischen 
Enzyklopädisten und Dilettanten, die das Gros der Abgeordneten ausmachen. 
Daß diese keinen besonderen Respekt den immerhin fachmännisch geschulten 
regierenden Männern einzuflößen vermögen, versteht sich von selbst. Wie 
anders würde sich die Arbeit der Kommissionen gestalten, wenn sie zum 
großen Teil von speziellen Fachparlamenten verrichtet würden . . . Es müssen 
ebensoviele qualifizierte Parlamente ins Leben gerufen werden, als es Mini
sterien gibt. Es versteht sich von selbst, daß die Mitglieder derselben nicht 
nach den gleichen Prinzipien gewählt werden können, wie es bei der Be
setzung des Zentralparlaments der Fall ist. Das Wahlrecht kann also nur 
denen verliehen werden, die in den betreffenden Fächern tätig sind." 

Dieses "parlamentarische Pluralitätssystem", wie es K. nennt, ist ein 
interessanter, aber erst einer näheren Ausführung bedürftiger Gedanke. 
·welche Machtbefugnisse jenen Körperschaften zustehen und welches Ver
hältnis sie zum allgemeinen Zentralparlamente sta~tsrechtlich besitzen sollen, 
läßt der Verf. im Dunklen. Aber abgesehen davon ist der Übelstand, welcher 
durch K.s Vorschlag bekämpft werden soll, nämlich die mangelnde Fach
kenntnis der Parlamente, nicht von entscheidender Bedeutung; sie bewirkt 
keineswegs eine starke Abhängigkeit von den mit Fachmännern besetzten 
Regierungsorganen. Das Hauptgebrechen des Parlamentarismus dürfte eher 
umgekehrt darin zu finden sein, daß die ganze Staatsverwaltung immer mehr 
in Abhängigkeit gerät gegenüber den Wünschen der politischen Parteien und 
der einzelnen Parlamentarier, wie dies namentlich die Verhältnisse in ~'rank
reich vor Augen führen. 

Auch kann man die Frage aufwerfen, ob der demokratische Gedanke, 
wie ihn K. formuliert hat, sich mit dem Vorschlage vereinigen läßt, daß 
besondere Fachmänner in Gesetzgebungsfragen entscheidende Beschlüsse fassen. 
In der griechischen Demokratie ist bekanntlich die gleiche Befähigung aller 
Aktivbürger der leitende Grundsatz gewesen. Die Angriffe eines SOKRATF,s 
und PLATO gegen den Demos Athens stützen sich ja gerade darauf, daß die 
Leitung des Staates besondere Fachkenntnisse verlange. Ebensowenig wie 
man Ärzte, Baumeister oder Steuermänner durch Wahl oder Los berufe -
das ist die immer wiederkehrende Redewendung -, ebenso widersinnig sei 
es auch, daß Gesetzgebung und Verwaltung ohne Rücksicht auf die be
sondere Befähigung von jedem Bürger ausgeübt werden können. In dem 
Erfordernisse einer besonderen Qualifikation für die aktive Beteiligung am 
Staatsleben liegt daher m. E. ein antidemokratisches Prinzip. 

Das III. Hauptstück behandelt unter dem Titel "Die Demokratie nud 
die Gesellschaftsmächte" zunächst die Erziehung der Demokratie zur Macht. 
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Der Verf. bemerkt hier (S. 167): ,,Die Geschichte hat die Demokratie mit 
einem allgemeinen Talente bedacht. Dem Talente, wir alle sind freie Menschen, 
der Geltung fähig und würdig gesellte sich eine zweite, folgenreiche Be
gabung hinzu: wir alle sind fähig, Macht zu produzieren, Macht auszuüben." 
Wenn K. mit diesem »Sich-hinzu-gesellen" einen geschichtlichen Vorgang 
andeuten will, so kann dies nicht als richtig zugegeben werden. Ohne Pro
duktion von Macht hiitte die Demokratie niemals ins Leben treten können. 
Nur eine rein begriffliche Deduktion, wie sie eben gerade die Methode K.s 
charakterisiert, gibt dem obigen Ausspruch einen vernünftigen Sinn. Es 
entsteht aber hier - wie auch an manchen anderen Stellen des Buches -
der Zweifel, ob eine solche metaphysische Untersuchung eines sozialen Prob
lems zur Vermehrung unserer Kenntnisse wesentlich beiträgt. 

Das IV. Hauptstück behandelt die Demokratie und die individuellen 
Kulturkräfte. K. erblickt in der Demokratie die Grundlage einer permanenten 
Renaissance, einer Erneuerung der Religion, der Moral, der Kunst und der 
Schaubühne. Unwahr sei insbesondere die Behauptung, daß das Talent in 
Gefahr sei. ,,Die Wahrheit ist: keine Zeit ist für die Entwicklung der 
Talente so günstig als die demokratischen Epochen, wo sich das Leben von 
Grund aus umgestaltet. Der Massenaufschwung bringt es mit sich. Übrigens 
ist das Durchschnittstalent im Volke ein höheres als in der Aristokratie." 
Andererseits gesteht der Verf. zu, daß die Demokratie gegenüber der geni
alen Originalität taub und blind ist, weil sie lediglich an den sichtbaren 
Erfolg glaubt (S. 289). Die Schrift schließt mit einem optimistischen Hymnus 
„Der Glaube an die Geschichte". Dieser sei die letzte Voraussetzung der 
Demokratie, die ihrem Ziele, ein Volk zu werden, ein Volk zu bilden, zu-

. strebt. Schwung und Idealismus kennzeichnen die schöne Bekenntnisschrift 
von DAVID KOIGEN. 

vVien. AD. MENZlilL. 

GusTAF F. ST.1<,FFEN, Die Demokratie in England. Einige Beobachtungen im 
neuen Jahrhundert und ein Renaissanceepilog. Jena, Eugen Diederichs, 
1911. 228 S. (3 M.) 

DERSELBE, Das Problem der Demokratie. Ebenda 1912. 152 S. (1.80 M.) 

In diesen beiden Schriften unternimmt der bekannte schwedische Sozio
loge eine Darstellung und Kritik der demokratischen Bewegung der Gegen
wart, insbesondere in Beziehung auf die sozialdemokratische Doktrin. Er 
bekennt sich insofern zum Sozialismus, als er in der Beseitigung der Massen
armut die Voraussetzung einer Gesellschaftsreform erblickt. Allein er findet 
nicht, daß die Abschaffung deR Privateigentums der einzige Weg sei, um 
dieses Ziel zu erreichen; eine scharfe Kontrolle über das Privateigentum und 
der Ausbau der Arbeiterfürsorge können diese Reform herbeiführen. Yor 
allem aber müsse eine Hebung des geistigen und sittlichen Niveaus der 
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Massen Hand in Hand gehen mit einer wirtschaftlichen Hebung des Pro• 
letariats. 

Erst die Zukunft werde die echte Demokratie bringen, wenn jene Vor• 
aussetzungen erfüllt sind. Die bisherige rein politische Demokratie sei 
eigentlich im höchsten Grade undemokratisch. Das Volk ist bisher nicht in 
der Lage, jene Führer und Repräsentanten zu wählen, welche den Willen 
und die Fähigkeit besitzen, die allgemeinen Interessen wahrzunehmen. Das 
Volk unterliegt der Hypnose ehrgeiziger und skrupelloser Agitatoren; ihm 
fehlt bisher die Fähigkeit, uneigennützige und tüchtige Repräsentanten zu 
bezeichnen. Erst eine Selbsterziehung des Volkes werde eine echte Reprä
sentation und damit auch die echte Demokratie herbeiführen. Diese letztere 
bildet keinen Gegensatz zur wahren Aristokratie, in welcher die Tüchtigsten 
die Herrschaft innehaben. Es genügt, wenn die politische Führung auf der 
Zustimmung des Volkes beruht; für die Gesetzgebung und Verwaltung im 
einzelnen ist die Repräsentation durch sorgfältig ausgewählte und streng 
kontrollierte Vertrauenspersonen die passende Einrichtung. Weder das In
stitut des Gesetzes-Referendums noch die Beseitigung des Oberhauses (Senats) 
sind geeignete Mittel für die Herstellung einer wahrhaften Demokratie. 

Die an erster Stelle genannte Schrift S.s enthält übrigens nur zu einem 
kleinen Teile politische Erörterungen. Der Verf. schildert die Eindrücke, 
die er nach längerer Abwesenheit bei einem Besuche in England erhalten 
hat. Er konstatiert, daß, obwohl das äußere Bild Londons sich wenig ver
schoben hat, Veränderungen in der Tiefe vor sich gegangen seien. Die 
amerikanische Hast des Erwerbes und die allgemeine Nervosität haben auch 
die Engländer ergriffen. Andererseits zeigt sich auch in einem Kreise aus
erwählter Personen das energische Bestreben, eine innere Umgestaltung der 
Gesellschaft auf sozialem, religiösem und ästhetischem Gebiete herbeizuführen. 
S. analysiert insbesondere die Schriften von H. G. \VELLS und B1<:RNARD 
SHA w, welche ihm als die führenden Geister der englischen Gegenwart er
scheinen. Der letzte Abschnitt „Ästhetische Lebenswerte" enthält kunst
geschichtliche Exkurse im Anschluß an einen Aufenthalt in italienischen 
Städten. Das politische Thema ist eigentlich nur im Kapitel „Die Probleme 
des Demokratismus" (S. 31-78) behandelt. Ich hebe daraus folgende Be
merkungen hervor. 

Eine politische Wahlkampagne in England zeigt dasselbe Bild wie in 
den Vereinigten Staaten. Es herrscht dasselbe System, die Wähler zu be
schwindeln und zu bestechen. Sie werden durch freie Bewirtung in Wirts
häusern in eine politische Partei hineingelockt. Die gewerbsmäßigen Agita
toren spielen die Rolle politischer llfassenhypnotiseure; unterstiitzt von den 
Partei-Zeitungen suchen sie den Wählern die Vorstellung aufzuzwingen, daß 
der Bestand der sittlichen Weltordnung allein davon abhängt, daß der eine 
und nicht der andere Kandidat gewählt werde. Von einer selbständigen 
politischen Denktätigkeit ist keine Rede. Muß es immer so bleiben? S. glaubt, 
daß es zwar immer Führer und Geführte im politischen Leben geben wird, 
daß sich aber die politischen Geisteskräfte der Volksmassen weiter entwickeln 
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und ermöglichen werden, an Stelle der Hypnose eine einsichtige Auswahl 
von Vertrauensmännern zu setzen. Leider läßt uns der Verf. den Weg zu 
diesem schönen Ziele nicht klar erkennen. Mit dem Schlagworte von der 
Selbsterziehung des Volkes erscheint das Problem nicht gelöst. 

Weiter führt S. aus: Den wahren Gegensatz zur Demokratie bildet nicht 
die Aristokratie, sondern der Despotismus. Die echte Aristokratie basiert 
auf einer Auswahl aus den Besten des ganzen Volkes. Dieses ganze Volk 
bildet den Mutterschoß derjenigen Aristokratie, derzufolge die wichtigsten 
Kulturfunktionen von den für diese Aufgabe am meisten begabten Individuen 
ausgeübt werden. Der Demokratismus muß seine Echtheit zeigen durch die 
Anerkennung der Tatsache, daß die Menschen in ihrer ursprünglichen Aus
rüstung mit Geisteskräften nicht gleichgestellt sind und durch den tatkräftigen 
Willen jeder starken Begabung eine freie Wirksamkeitssphäre zu geben. 
Daher besteht eine vollkommene Übereinstimmung der beiden scheinbar ent
gegengesetzten politischen Prinzipien der Demokratie und Aristokratie. Das 
klingt sehr schön und erinnert an Gedanken PLATONs, dürfte aber bei den 
Anhängern der modernen Demokratie schwerlich Zustimmung finden. 

In der zweitgenannten Schrift S.s werden diese Ideen noch weiter aus
geführt unter besonderer Rücksicht auf das Verhältnis zur sozialdemokra
tischen, marxistischen Lehre. Besonders beachtenswert erscheinen mir die 
Ausführungen auf S. 135 ff. über "Leitende und ausführende Arbeit". Hier 
wird überzeugend nachgewiesen, daß das Unternehmertum auch bei einer 
Sozialisierung der Produktionsmittel insofern fortwirken müßte, als die 
leitende Arbeit der Ingenieure und wirtschaftlicher Organisatoren besonderen 
dazu geeigneten Personen anvertraut werden müßte. Diese würden sich 
über die gewöhnlichen ausführenden Arbeiter erheben und eine Stellung be
anspruchen, welche von der der heutigen Unternehmer nicht wesentlich ver
schieden wäre. Ein großer Erfinder und ein großer wirtschaftlicher Organi
sator könne Millionen Menschen einen großen Teil der Arbeitslast ersparen 
und werde daher auch im sozialistischen Staate - wenn ein solcher jemals 
wirklich kommen sollte - eine Sonderstellung einnehmen. 

Beide Schriften S.s zeichnen sich durch lebhafte und anziehende Dar
stellung aus und können wärmstens empfohlen werden. 

Wien. .Ä.D, MENZEL. 

Dr. HERMANN REHM, Professor d. Rechte zu Straßburg i. E., Deutschlands poli
tische Parteien. Jena, Fischer 1912. 131 S. (4 M). 

Eine wissenschaftliche Darstellung der politischen Parteien ist eine 
schwierige Aufgabe; besteht doch immer die Gefahr, mindestens unbewußt, 
die Grenzen objektiver Schilderung zu überschreiten. Um so größer ist das 
Verdienst R.s, der es verstanden hat, 'ein überaus reiches Material nach 
historischen und logischen Gesichtspunkten in knapper, aber doch erschöpfender 
Zusammeufassung zu gliedern. 
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Nach einer Einleitung über den Begriff und die Arten der politischen 
Parteien im allgemeinen folgt. eine Darstellung der Geschichte und des 
Wesens der Parteien Deutschlands. Daran schließt sich eine Schilderung 
der Systeme des Wahlrechts und des Wahlverfahrens, wobei jedoch nicht 
bloß die deutschen Verhältnisse, sondern auch die Einrichtungen aller Kultur
staaten herangezogen werden. Das Wesen der politischen Partei erblickt 
der Verf. in der gemeinsamen Gesinnung, die wieder aus den gemeinsamen 
Interessen entspringt; nur müssen diese Interessen nicht immer wirtschaft
licher Natur sein. Die offiziellen Parteiprogramme sind dafür keineswegs 
maßgebend (§ 1). Dem Endziele nach zerfallen die Parteien in Erhaltungs
und Entwicklungs-Parteien. Erst von sekundärer Bedeutung ist die Unter
scheidung von doktrinären und opportunistischen, von Regierungs- und 
Oppositionsparteien und dgl. (§ 2). Unter den deutschen Parteien haben 
nur die konservativen und die fortschrittlichen einen rein politischen Charakter; 
die Zentrumspartei ist konfessionell, die sozialdemokratische wirtschaftlich
sozial, die deutsch-konservative Partei wirtschaftlich und konfessionell (S. 37). 
Die Geschichte und Entwicklung dieser Parteien winl vortrefflich geschildert, 
besonders auRführlich das Zentrum, dessen neueste Spaltung (Berliner und 
Kölner Richtung) eingehend besprochen wird (S. 49 ff.). Bei der Darstellung 
der Sozialdemokratie wird natürlich der Gegensatz zwischen dem radikalen 
Flügel und den Revisionisten beschrieben; R. glaubt an einen Sieg der 
letzteren (S. 76). Als Eigenart des deutschen Parteiwesens wird die Viel
zahl der Parteien bezeichnet; daraus folgt die Notwendigkeit eines taktischen 
Zusammenwirkens, die Bildung von Blocks. In der Zukunft werden höchst
wahrscheinlich nur ein bürgerlicher Großblock und die Sozialdemokratie sich 
gegenüberstehen (S. 91). Für die theoretisch beste Partei hält R. nach ihren 
Zielen die Nationalliberalen und die Reichspartei, also die Mittelparteien 
zwischen rechts und links (S. 93). Die Richtigkeit ihrer Ziele ergebe sich 
daraus, daß Staaten auf die Dauer nicht zu konservativ und zu fortschritt
lich regiert werden können; so laute das historische Entwicklungsgesetz. 
Es wird jedoch zugegeben, daß die Geschichte manchmal Seitensprünge 
mache (S. 94). 

Mehr referierend als kritisch verhält sich der Verf. in dem von den 
Wahlrechtssystemen handelnden Teile des Buches. Wenn er dabei behauptet, 
daß für den österreichischen Reichsrat das allgemeine und ungleiche Wahl
recht gelte, weil die Wahlkreise verschieden groß gebildet sind (S. 103), so 
hat er prinzipiell Recht, der gewöhnliche Sprachgebrauch stimmt jedoch 
damit nicht überein. Besonders verdienstlich ist die überaus klare Dar
stellung der verschiedenen Systeme des Proportionalwahlrechtes (S.109-130). 

Wien. Av. MENZEL, 

Dr. JuDITH GRüNFELD. Die leitenden sozial- und wirtschaftsphilosophischen 
Ideen der deutschen Nationalökonomie und die Überwindung des Smithianis
mus bis auf Mohl und Hermann. (IX. Heft der "Studien zur Sozial-, Wirt-
Archiv f. d. Geschichte des Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg. 24: 
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schafts- und Verwaltungsgeschichte", herausgegeben von Prof. KARL GRÜN
BERG). Wien, Carl Konegen (Stülpnagel) 1913. Gr. 8 °. X-114 Seiten. (3 l\Ik.) 

Die vorgenannte Untersuchung ist ein interessanter Beitrag zur Literar
geschichte der deutschen Nationalökonomie. Leider ist die Pflege dieses Zweiges 
unserer ·wissenschaft eine geringe, wir haben eigentlich keine ausreichende 
Literaturgeschichte der Nationalökonomie. Jede neue Belehrung auf diesem 
Gebiete ist daher zu begrüßen, zumal, wenn sie in so durchsichtiger und 
klarer \Veise erfolgt, wie dies in der hier besprochenen Abhandlung der Fall 
ist. Die Verf. teilt ihre Schrift in 2 Abschnitte ein, von denen der I. die 
Überwindung der Wohlfahrtstheorie in der deutschen Staatsphilosophie am 
Ausgang des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts behandelt, der II. die 
deutsche Nationalökonomie unter dem Einfluß der individualistischen Ideen 
im ersten· Drittel des 19. Jahrhunderts. Eine kurze Schlußbetrachtung faßt 
die Ansicht der Verf. dahin zusammen, daß die deutsche Nationalökonomie 
dieser Zeit eine nicht geringe Zahl von Schriften aufweist, welche auf KAN'r
FICHTEs Freiheitsbegriff fußend, nicht die Idee der absoluten individuellen 
Freiheit vertraten, sondern die Freiheit des Individuums so auffassen, daß sie 
zugleich vom Bewußtsein der Pflicht begleitet ist, die Freiheit der anderen 
anzuerkennen, die ferner die Gemeinschaft der Menschen als eine natürliche 
Organisation betrachten, in der der einzelne Beschränkungen im Interesse 
der Entwicklung der anderen und des ganzen sich gefallen lassen müsse. 
Der Freiheit des einzelnen tritt daher der Staat zur Seite mit der Satzung 
eines Rechtes, welches nicht bloß frei geschlossene Verträge schützt, sondern 
Ziele verfolgt und ausspricht, daß etwas geschehen soll oder nicht geschehen 
dürfe. In letzter Linie sei in den von der Verf. angeführten Schriften von 
SARTORlUS, LUDEN, SODEN, HUFELAND, LOTZ, JAKOB, OmmNDORFER, CöLLN, 
ScnELLING, ADAM MüLLER der Gedanke vorherrschend, daß die National
ökonomie und die Wirtschaftspolitik nicht bloß den Güterreichtum und die 
Vermehrung der Geldvermögen (möglichst große Tauschwerte nach S:1nTH) 
ins Auge fassen dürfen, sondern auch Rücksicht zu nehmen haben auf die 
Erhaltung der Persönlichkeit und die Bedürnisbefriedigung der 
Ge s am t h e i t. Die soziale Stellung der großen l\Ienge der Arbeitenden und 
kleinen Besitzer werde durch die freie Konkurrenz herabgedrückt und die 
Bedürfnisbefriedigung der Massen gefährdet. So dringe in den deutschen 
Gegnern S:vrrr'HS schon früh, vor S1SMONDI, der ethische Gehalt der Volks· 
wirtschaft hervor. 

Die Verf. beschränkt sich darauf, diese Gedankenreihen jenen der dog• 
matischen Anhänger von ADAl\I SmTH entgegenzustellen, und zeigt damit, daß 
die deutsche Nationalökonomie schon früh einen selbständigen Weg einschlug. 
Sie will also nicht eine Geschichte der Nationalökonomie in Deutschland im 
ersten Drittel des 19. ,Jahrhunderts schreiben, sondern einen Beitrag dazu. 
Diese Absicht hat sie in anerkennenswerter Weise durchgeführt. Aber es hätte 
wohl ADA:1,1 MüLLER, dessen „Elemente der Staatskunst" ja bis auf den heutigen 
Tag die Grundgedanken der Gegner des wirtschaftlichen Liberalismus: die 
Verselbständigung der nationalen ·wirtschaft auf agrarischen Grundlagen, die 



Literaturbericht. 369 

"\Vertung des persönlichen Momentes, die Behandlung der ökonomischen Er
scheinungen nicht bloß als solche, die materielle ·werte, sondern als solche, 
die soziale Werte schaffen sollen, mehr Raum verdient. Und wünschenswert 
wäre es gewesen, stärker zu betonen, daß die deutschen NationaWkonomen, wie 
ihre Lehrbücher, namentlich die RAus, zeigen, noch immer unter dem Einflusse 
der „kameralistischen" Tradition standen. Die Deutschen haben diesen ge· 
schichtlichen Einfluß nie verläugnet. Es ist dies, wie ich glaube, ein inte
ressantes psychologisches Problem. Systeme wissenschaftlich zu vertreten, 
die die geschichtlich gewordenen Institutionen über den Haufen werfen, die 
auf naturphilosophischen Anschauungen ruhend, neue Gesellschaftsformen ins 
Auge fassen, ist nicht Sache der Deutschen. Die Romanen und die kühl 
über alle Hindernisse hinwegschreitenden Engländer sind uns darin überlegen. 
Die deutsche Nationalökonomie hat nie ihren Ursprung aus der Kameralistik, 
der wirtschaftlichen Verwaltungslehre, verläugnet. Auch ist es etwas ein
seitig, von einer „ Überwindung" der S:mn-rschen Ideen zu sprechen, da es 
doch in der ganzen deutschen Nationalökonomie bis auf HILDEBRAND keinen 
gab, der nicht die t h eo r e ti sehe Auffassung S~IITl!S vertrat. Und in der 
Praxis herrschte seine Auffassung doch noch bis in die 70er Jahre. Im Grunde 
halien wir ihn auch heute noch nicht überwunden, sondern versuchen nur, 
seine Lehre geänderten sozialen, technischen, politischen Bedingungen der 
Wirtschaft besser anzupassen - was er sicherlich selbst getan hätte, wenn 
er die Umwlilzung hätte erleben können, in denen wir stehen. 

Wien. EUGBN VON PHILIPPOVICH. 

ROBERT LBVY, Histoire economique de l'industrie cotonniere en Alsace. Paris, 
Alcan 1912, gr. 8 °. 313 S. (8 fr.). 

Die elsässische Baumwollindustrie gliedert sich in drei große Zweige: 
Spinnerei, Weberei und Druck. Ihr aller Entwicklung von ihrem Ursprung, 
d. h. der Mitte des 18. Jahrhunderts an bis zur Gegenwart bildet den Gegen
stand der vorstehend angezeigten -- auf reichem urkundlichem Material aus 
den elsässischen Archiven nnd dem Pariser Nationalarchiv, sowie auf sehr 
lehrreichen Statistiken aufgebauten - Untersuchung. Und rnagert auch -
mit den archivalischen Quellen - die Darstellung für die Zeit nach 1870 
sehr ab, so bietet doch L.s Werk eine Fülle von Aufklärungen, die für den 
Wirtschaftshistoriker wertvoll und bisher unzugänglich gewesen sind. 

L. zeigt zunächst, wie sich der Kottondruck außerhalb des Zunftszwanges 
entwickelt und bald auch die Spinnerei und Weberei nach sich gezogen hat. 
Die ersten Betriebe entstanden - mit Unterstützung schweizerischen, vor 
allem Baseler Kapitals - in Mühlhausen und Umgebung und gelangten Dank 
den günstigen natürlichen und politischen Verhältnissen bald zu großer Blüte. 

Im I. Buche seines Werkes untersucht L. die innere Organisation der 
Produktion: Art und Qualität der Produkte, Erzeugungsmenge, Wichtigkeit 

24* 
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der Produktionsfaktoren, Arbeit und Maschinen. Bis 1870 ist der Umfang 
der Spinnerei stetig gewachsen: von 466 000 auf 187 4 000 Spindeln ; der 
deutsch-französische Krieg bringt sodann einen starken Rückgang, der bis 
1885 andauert. Von da ab beginnt ein neuerlicher Aufstieg, aber noch 1909 
war das Produktionsquantum von 1871 nicht wieder erreicht. 

Die Fortschritte des Kottondrucks hörten um 1856 auf. Damals be
schäftigte er 10000 Stoffdrucker, die jährlich 600 000 Stücke zu 80 rn er
zeugten; 1910 waren es nur mehr 4700 Arbeiter, die die gleiche Stückan
zahl erzeugten wie 1856. Nur die Weberei hat sich ständig fortentwickelt, 
von 1000 m i. J. 1800 auf über 40 000 für 1910. Doch hat m. E. der Verf. die 
Gründe dieser so abweichenden Entwicklung der drei Zweige der elsässischen 
Industrie nicht ganz zutreffend erfaßt. 

Ihre geographische Verteilung, über die zwei interessanten Karten Aus
kunft geben, ist von Anfang an so gut wie unverändert geblieben. Dank 
den - zu motorischen und zu Bleichungszwecken - notwendigen \Vasser
kräften, sowie der relativ billigen Lohnarbeit hat sich die Industrie nicht in 
der Ebene, sondern in der Gebirgsregion ang-esiedelt. 

Das Verhältnis zwischen Kapital und Arbeit hat in den drei untersuchten 
Industriezweigen sehr verschiedene Wandlungen erfahren. In der Spinnerei 
ist das Übergewicht des Kapitals ein absolutes geworden. Im 18. Jahr
hundert zählte man auf jeden Arbeiter 1 Spindel, jetzt finden wir ihrer 100. 
Anders in der Weberei: im 18. Jahrhundert fiel auf den Arbeiter 1 Stuhl, 
jetzt erscheint diese Zahl bloß verdoppelt. Wie sonst überall, so hat auch im 
Elsaß in der Weberei die Handarbeit sich länger erhalten als in der Spinnerei 
und reicht bis in das dritte Viertel des 19. Jahrhunderts. Da die elsässische 
Industrie hierin keine Besonderheit aufweist, so hätte L. sie ganz leicht mit 
der Geschichte derjenigen des übrigen Frankreichs, Englands und Deutsch
lands vergleichen können und m. E. auch vergleichen sollen. 

Ebensowenig zeigt auch die Entwicklung der Formen der Industrie 
besondere Originalität. Der Übergang von der Heim- zur Fabrikarbeit hat 
sich im Elsaß in gleicher Weise wie anderwärts vollzogen, und die ebenso 
exakte wie detaillierte SC'hilderung L.s lehrt daher nichts Neues. Sehr 
interessant ist die graphische Darstellung der Ungleichheit in der Konzentration. 
In der Spinnerei tritt sie besonders scharf zutage. Sie ist jedoch hier nicht 
etwa durch die Ausschaltung der schwächeren Betriebe erfolgt - nur die 
kleinsten unter ihnen sind fast vollständig verschwunden - sondern viel
mehr durch Vergrößerung der bereits vorhandenen, ohne deren numerische 
Zunahme. 184:1 zählte man 56 Spinnereien mit zusammen 14000 - 1910 
53 mit 32 000 Spindeln. Weit weniger markant ist die Konzentration in der 
Weberei: 1856 gab es 58 Betriebe, darunter bloß 1 mit 1200 Stühlen - 1910 
aber 81, darunter 8 mit 1200 und mehr Stühlen. Anderseits aber haben die 
kleinen Betriebe mit 100-400 8tühlen sich ebenfalls vermehrt: von 31 i. J .. 
1856 auf 45 i. J. 1910. Nur die mit weniger als 180 Stühlen sind von 12 auf 
5 zurückgegangen. 
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Die Arbeitsteilung ist im Elsaß weit weniger entfaltet als z. B. in Eng
land. Die Verbindung der Spinnerei und Weberei dauert vielfach fort und 
nicht minder die Erzeugung zahlreicher Garne, wie Gewebe-Typen und Quali
täten in jedem Betrieb. Die sehr genaue Schilderung der Arbeitsteilung 
durch L., wobei er sich der gei8trcichen, aber m. E. etwas subtilen und wenig 
bequemen Bücrnmschen Terminologie bedient, fördert auch in diesem Punkte 
nichts dem Untersuchungsgebiete Eigentümliches zutage. 

Im letzten Abschnitt behandelt L. die kommerziellen Verhältnisse der 
elsässischen Kottonindustrie. Hier aber klafft merkwürdigerweise eine große 
Lücke. L. beschreibt zwar auf das genaueste den direkten und den in
direkten Verkauf; beim Börsenhandel aber macht er Halt und wir erfahren 
daher weder etwas über die Art, wie die Mühlhausener Industriellen sich mit 
Baumwolle versorgen und sie verkaufen, noch darüber ob der Terminhandel 
gebräuchlich ist oder über die Verbindungen des Elsaß mit den Börsen in 
Havre und Liverpool. Hat der Verf. diese Seite des Problems nicht erfaßt 
oder sie absichtlich unbeachtet gelassen'? 

Die vorstehende flüchtige Inhaltsangabe zeigt den Reichtum des L.schen 
Werkes an nützlichen Daten. Besonders dankbar wird man die ausführliche 
Wiedergabe eines großen Teils des von ihm aufgefundenen archivalischen 
Materials begrüßen. Sicherlich aber hätte die Arbeit an Wert gewonnen, 
wenn der Verf., statt sich bewußt auf das Elsaß zu beschränken, auch die 
anderen Baumwollindustrie-Gegenden der Welt in den Kreis seiner Betrach
tungen zum Zwecke der Vergleichung einbezogen hätte. Er hätte dies um 
so leichter tun können, als es an ausgezeichnet-instruktiven Untersuchungen 
über den Gegenstand nicht fehlt. Ich erinnere nur an die von AF'rALION 
über Nordfrankreich, von ScuuLzE-GÄVERNITZ über England, sowie an jene 
von JM'i,,i;;, FucHs, JANNA8CH, R. MARTIN, die aber L., mit Ausnahme der
jenigen von Scmn,z1<~-GÄv1mNT'l'Z unbekannt geblieben zu sein scheinen. An 
ihrer Hand hätte er vielleicht die Fragen beantworten können, die sich dem 
Leser ständig aufdrängen: Worin besteht im Grunde das Eigentümliche 
der elsässischen Baumwollindustrie? Was ist ihr mit der Entwicklung der 
anderen Baumwollindustriezentren der \Veit gemeinsam, und worin unter
scheidet sie sich von derselben? Und wie sind ihre charakteristischen Merk
male zu erklären? So aber bleiben diese Probleme ungelöst. 

Hätte sich L. mit der Geschichte der außerelsässischen Kottonindustrie 
mehr befaßt, so hätte er wohl auch nicht vieles als neu beschrieben, was 
schon oft und oft geschildert worden ist, wie z. B. Typen der Hausindustrie 
oder von Verkaufsorganisationen, dafür aber nicht - was höchst merkwürdig 
ist - den menschlichen Faktor vollkommen übersehen. Schließlich ist doch 
alle Industrie das Werk von Menschen, und nichts scheint mir für ihre Ge
schichte bestimmender als der Charakter der Unternehmer und der Arbeiter, 
ihre technische und kommerzielle Geschicklichkeit, ihre Intelligenz und ihr 
methodischer Geist, ihre Initiative und ihr Erftndcrgenie, ihr sittlicher und 
sozialer Habitus. Von all dem findet man bei L. kein Wort. Offenbar hat 
er mit voller Absicht, aber meines Erachtens zu Unrecht, jene großen elsäs-
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sischen Familien, deren Namen mit der Geschichte der elsässischen Industrie 
eng verknüpft sind und die sie geschaffen haben, die DoLLFus, KoECHLIN 
HEILMANN und Mnm aus seiner Darstellung ausgeschaltet. 

Die Erklärung hiefür gibt wohl das Vorwort, in dem der begabte junge, 
Soziologe MAUNIER die Methode auseinandersetzt, die L. auf seinen Rat be
folgt hat. Danach hat der Sozialforscher das Wirtschaftsleben nicht im Hin
blick auf praktische Ziele zu untersuchen, sondern lediglich um auf gewisse 
präzise Fragen Antworten zu :finden, die ihrerseits die Unterlage für wissen
schaftliche Generalisationen abgeben sollen. L.s Studie z. B. soll lehren: ob 
die industrielle Konzentration eine Funktion der Ausdehnung des Marktes, 
oder ob die letztere tatsächlich die bestimmende Ursache der Arbeitsteilung 
sei usw. Verstehe ich recht, so soll also die L.sche Arbeit einen Beitrag bilden 
zu einer Art von Industriemorphologie, deren wissenschaftliche Gesetze in
duktiv auffindbar wären. So hätte also L. aus diesem Grunde sich jeder 
Überschreitung des ihm vornherein festgelegten Fragebogens ferngehalten. 

Nun wohl, wie MAUNIER meine auch ich, daß die ökonomische Forschung 
wissenschaftliches Gepräge tragen müsse; und ich bedaure nicht weniger als 
er die von ihm gekennzeichnete, durch zahlreiche zeitgenössische Volkswirt
schafter vertretene Reaktion hiergegen, den Überkultus der Tatsachen und 
die Überschätzung der praktischen Gesichtspunkte. Anderseits darf man aber 
nicht vergessen, daß das Ziel, das man auf dem Wege streng wissenschaft
licher J\fothode erreichen will, so auch erreichbar sein, und daß das Ergebnis 
auch der Mühe lohnen muß. Das aber scheint mir, aufrichtig gesagt, im 
diesem Fall nicht zuzutreffen. 

Die monographische Methode wird nicht unsere Kenntnis von den Ur
sachen der Arbeitsteilung oder der industriellen Konzentration, sondern 
höchstens von ihren Formen erweitern. Die Ursachen sind bekannt. Sie sind 
sehr allgemeiner Natur und relativ einfach. Im realen Leben ist ihre Wirk
samkeit so sehr mit der anderer Einflüsse kombiniert, daß die strengen 
Methoden der Konkordanz oder Diskordanz, wie MAuNnm sie fordert, sich 
als durchaus unanwendbar erweisen. 

Auch ich glaube an wirtschaftliche und statistische Gesetze; sie sind aber 
von denen, die MAUNIER im Auge hat, ganz verschieden. Daß das Studium 
so komplexer J;;rscheinungen wie die industrielle Organisation (die durch 
einzeln an sich einfache· aber in unendlichen Kombinationen auftretende Ur
sachen ursächlich bestimmt ist) uns die Kenntnis interessanter „Gesetze" ver
mitteln könne, ist eine wi8senschaftliche Fata morgana, wie wir solchen 
häufig in der Ideengeschichte begegnen. Was hier interessant ist, ist nicht 
das abzuleitende soziologische Gesetz, das stets entweder eine wertlose Tri
vialität oder eine unbeweisbare Hypothese bleiben wird, sondern die Be
schreibung und Analyse eines jener konkreten Resultate der Wirklichkeit 
unter Myriaden von möglichen Kombinationen, sowie die Vergleichung dieses 
konkreten Resultates mit anderen analogen. Eine derartige Beschreibung 
unter Berufung auf eine anfechtbare sozialtheoretische Auffassung willkürlich 
begrenzen, scheint mir weniger nützlich als bequem. Die auf diesem Felde 
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richtige Methode ist vielmehr die alte geschichtskritische, die der Wiß
begierde des Forschers dem Gegenstand gegenüber volle, durch kein apriorisches 
Schema beengte Bewegungsfreiheit läßt. Mit anderen Worten llIAUNIER 
fordert geometrischen Geist dort, wo der - von PASCAL so richtig gekenn
zeichnete - ,,Geist der Feinheit" mir am Platze scheint. 

Diese kritische Bemerkungen richten sich jedoch, wie ich nochmals 
betonen möchte, nicht gegen den stofflichen Wert des L.schen Buches. Dieser 
ist hoch zu veranschlagen. 

Montpellier. CHARLES RrnT. 

L e So ci ali s t e - r e v o 1 u ti o n n a i r e. Revue politique et litteraire (russisch). 
Herausgegeben von Vwrnn TscHERNOW. Paris. t. 1-4. 1910/1912. 16 °. 
315, 317, 305, 332 s. ca 3.50 fr.). 

Der Sozialismus ist in Rußland in Theorie und Praxis durch zwei viel
fach voneinander abweichende Strömungen, die so z i a 1 dem ok rat i s c h e 
und die sozialrevolutionäre, vertreten. Steht jene durchaus auf dem 
Boden des orthodoxen Marxismus, der bereits vor etwa einem Menschenalter 
als fertiges Produkt aus Westeuropa in Rußland Eingang gefunden hat, so 
knüpft die sozialrevolutionäre Richtung bewußt an die sozialistische Tradition 
an, wie sie sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts auf russischem 
Boden selbst herausgebildet hatte. Faßt man diese bewegte Epoche des 
sozialistischen Denkens in Rußland näher ins Auge, so erscheint es berechtigt, 
von einem russischen Sozialismus zu sprechen, wie er von den HI<mZ~JN, 
ÜGAREW, TscHERNISCHEWSKI, LAWROW und zuletzt l\1ICHAILOWSKI repräsen
tiert wurde, wobei wir hier von den großen Anarchisten Rußlands, BAKUNIN 
und KRAPO'l'KIN, absehen. 

Zwei Probleme von höchster Tragweite für das gesamte russische Leben 
waren es, die dem Sozialismus in Rußland in Ausgangspunkt und Ziel, Struktur 
und Kampfmitteln ein eigentümliches Gepräge gaben: die Agrarfrage einer
seits und der politische Absolutismus anderseits. Geradeso wie die Leibeigen
schaft, die bis in die 60er Jahre des 19. Jahrhunderts andauerte, zeugte auch 
der extreme Absolutismus davon, daß die Geschichte Rußlands der gewaltigen 
Emanzipationsarbeit, wie sie in Westeuropa im 18. Jahrhundert geleistet wurde, 
entbehrte. Und unzweideutig bewies das Leben in allen seinen Äußerungen, 
daß Rußland in das Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität, des gewaltigen 
Aufschwunges der materiellen und geistigen Kultur mit allen ökonomischen 
und politischen Fesseln der Vergangenheit eingetreten war. Der Bauer war 
kaum von der strengen Leibeigenschaft (freilich damit nicht auch schon von 
allen Überresten des Feudalismus) befreit, als auch schon die kapitalistische 
Ära begann. Allein es fehlte in Rußland ganz jenes kräftige Bürgertum, 
das seinerzeit dem Absolutismus in Westeuropa die Stirne geboten und den 
politischen Befreiungskampf geführt hatte. Vielmehr geriet die russische 
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Bourgeoisie, wie auch der russische Kapitalismus in seinem Anfangsstadium 
ins Schlepptau des bureaukratischen Absolutismus, dem er sich in jeder Be
ziehung nur allzurasch assimilierte. Mit Recht konnte daher der bekannte 
Soziologe N. K. MICHAILOWSKI von jener Zeit behaupten: es sei schwer zu 
bestimmen, wo der „Staatsraub" aufhöre und der „Privatraub" beginne. Gleich
zeitig bildete der russische Adel in seiner Majorität den Vorposten des alten 
Regimes: der zarischen Selbstherrschaft, der adeligen Bevorrechtung und der 
Rintanhaltung jeglicher Volksfreiheit. 

So lagen die Dinge, als Hand in Hand mit der Bauernemanzipation in 
einem Teil der russischen Intelligenz sich sozialistische Ideen zu regen be
gannen. Und es ist nur allzu begreiflich, daß angesichts der angedeuteten 
sozialen Struktur Rußlands jener Zeit sich dort in der sozialistischen Literatur 
ein ganz eigenartiger Begriff von „Volk" (narod) und „arbeitendem Volk" 
(trudowoi narod) herausbildete. Nicht etwa im Sinne der großen französischen 
Revolution, wo das aufstrebende Bürgertum sich und seine Interessen mit 
denen des ganzen Volkes identifizierte. Ganz im Gegenteil! In Rußland 
teilte eine tiefe Kluft das „arbeitende Volk" von Bureaukratie, Adel und 
Bourgeoisie, die sämtlich als die „ewigen Ausbeuter des arbeitenden russischen 
Volkes" erklärt wurden. 

Stand aber an der Wiege des westeuropäischen Sozialismus das städtische 
Proletariat, so war es hier das nach vielen Millionen zählende Bauerntum, 
das noch vielfach im „Mir" - Gemeineigentum am Boden im Rahmen der 
Dorfgemeinde - zusammenlebte und von Vorstellungen beseelt war, die dem 
Privateigentum an Grund und Boden abhold waren. ,,Der Grund und Boden 
gehört niemandem, er ist Gottes," tönte es aus den Tiefey. des Bauerntums 
heraus. Und dieses einfache Glaubensbekenntnis fand stärksten Wiederhall 
in den Seelen jenes Teils der Intelligenz, deren Väter und Urväter Groß
grundbesitzer gewesen . waren und die Leibeigenschaft der Bauern im vollen 
Maße auszunützen verstanden hatten. Die Enkel aber wurden zu selbstlosen 
Beobachtern der grausamen Wirklichkeit, fühlten sich beladen mit der „un
bezahlbaren Schuld" der Vorfahren, warfen von sich adelige Abstammung und 
Privilegien, um als einfache Volksmänner dem „Volke" zu leben und es durch 
Propaganda und Beistand dem Reiche der „Wahrheit und Gerechtigkeit", der 
„Volksherrschaft und des Sozialismus" entgegenzuführen. Es begann jene 
heroische „Bewegung der Intelligenz ins Volk", die den Beginn der revo
lutionären und sozialistischen Kämpfe in Rußland kennzeichnete. Es war 
nichtsdestoweniger ein recht friedlicher Anfang. Beseelt vom Wunsche, dem 
Volke zu dienen, gingen die „Narodniki" vereinzelt in die Dörfer, um den 
Samen der friedlichen Volksaufklärung zu streuen. 

Wie es dazu kam, daß diese friedliche Bewegung späterhin zum politischen 
Terrorismus der „Na rod n aj a Wo 1 i a" gedrängt wurde, wie sehr diese und 
die folgenden Entwicklungsphasen der ,russischen revolutionär-sozialistischen 
Bewegung in gordischen Wirrnissen des russischen Lebens selbst begründet 
waren, das schildert uns S. NETSCHETNYI in seinen „Studien zur Geschichte 
der S(ozial-) R(evolutionären) P(artei) [Otscherki po istorij P. S.-R." t. IV, 
1-101]. 
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Mit HERZEN und TscHERNYSCHEWSKI gingen die ersten N arodniki in 
ihrem Programm auf die Tat.sache des „Mir" zurück. In einer ihrer ersten 
Flugschriften heißt es: ,, Wir wollen, daß der Boden nicht Personen, sondern 
dem Lande gehöre; daß jede Gemeinde ihren Anteil an ihm erhalte, daß es 
keine Einzelgrundeigentümer gebe ... , daß jeder Bürger, wer er auch sein 
möge, Mitglied einer landbesitzenden Gemeinde werden könne ... " Später
hin gab das Zentralorgan der N arodniki, die „Sem 1 i a i Wo 1 i a" (Nr. 1 vom 
25. X. 1878), diesem Gedanken folgende Formulierung: ,,Zu allen Zeiten, wo 
und in welchem Umfange auch, das russische Volk sich erhoben hat, forderte 
es Erde und Freiheit (Semlju i Wolju) ! Boden, als das allen, die ihn 
bearbeiten, Zukommende, und Freiheit, als allgemeines Selbstbestimmungsrecht 
aller Menschen!" 

War nun eine solche Agrarverfassung das einmütige Ideal der Narodniki, 
so blieb doch die Frage nach dessen Verwirklichung die Hauptsache. Die 
oben erwähnte Periode der vereinzelten Propaganda ließ die Notwendigkeit 
der Organisation und Koordination aller Kräfte erkennen. Es entstand die 
große Organisation der „Se mli a i W oli a", die in ihrer Tätigkeit das Haupt
gewicht auf die „Bildung einer volkstümlichen revolutionären Kampforgani
sation zur Verwirklichung der Volkserhebung in der nächsten Zukunft" legte. 
Allein die unerbittlichen Verfolgungen seitens der Regierung lenkten die Auf
merksamkeit der Parteiangehörigen, ,,Semlewolzy", auf die politischen Zu
stände des Landes und ein Teil von ihnen begann im Despotismus das Haupt
hindernis jeglicher ökonomischen Reform im Interesse des „arbeitenden Volkes" 
zu erblicken. Ans dieser Erkenntnis heraus bildete sich die berühmte Or
ganisation der „Narodnaja Wolia". Sie sah in der politischen Um
wälzung die Hauptbedingung für jegliche radikale ökonomische Reform. Der 
Kampf gegen die „volksfeindliche Organisation des Staates, der in alle Sphären 
des Lebens eindringt" (Narodnaja Wolia, Nr. 4 vorn 5. XII. 1880) rückte so 
an die erste Stelle. 

Wenn aber die „Narodnaja Wolia" mit aller Schärfe in ihrer politischen 
Theorie und Praxis den russischen Staat bekämpfte, so lag ihr dabei - was 
NI<}TSCHETNYI zu betonen unterläßt - jede anarchistische Tendenz absolut 
fern. Die „N ar o d n aj a Wo lj a" war es ja gerade und hier lag ihr 
großes geschichtliches Verdienst -, die die Unfruchtbarkeit des politischen 
Absenteismns der früheren „Naroclniki" erkannte und zugleich die volle Un
anwendbarkeit, ja direkte Schädlichkeit der anarchistischen Tendenzen in der 
russischen Freiheitsbewegung hervorhob. Denn waren die "Narodniki" ihrem 
Ideale nach Sozialisten, so blieben sie doch in ihrer Taktik, in ihrem naiv
rationalistischen Glauben an die Macht der Aufklärung, in ihrer Ignoriernng 
der gewaltigen reaktionären Widerstandskraft des russischen Staates reine 
Utopisten. Erst die „Narodnaja Wolja" brachte in die revolutionäre Be
wegung politischen Realismus im besten Sinne dieses Wortes und lieferte 
zugleich eine scharfe Analyse der eigentümlichen politischen und ökono
mischen Wirklichkeit Russlands. 

Damit bewirkte sie die bedeutsame Läuterung des russischen Sozialismus 
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von seinem utopischen Beigeschmack. Nicht dem Staate als solchem erklärte 
sie erbitterten Kampf - wenn sie auch den Klassencharakter des modernen 
Staates ausdrücklich betonte -, sondern lediglich dem russischen Staate, 
dessen wesentliche Unterschiede von den europäischen sie scharf hervorhob. 
„Rußland stellt eigentlich eine Art immenses Latifundium dar, das einer 
Kompagnie unter der Firma ,russischer Staat' angehört", heißt es in der 
II. Nummer der „Narodnaja Wolja". Zugleich zog sie die .Konsequenzen aus 
dem Umstande, daß „der russische Staat als Privateigentümer die Hälfte des 
russischen Territoriums besitze und mehr als die Hälfte der Bauern zu 
Pächtern habe." 'So waren es also nicht bloß die gewaltigen Regierungs
repressalien gegen die Aufklärungstätigkeit der „Narodniki", die die „Narodnaja 
W olia" in die Bahnen heftigen politischen Kampfes führten, sondern unter 
anderem auch die Erkenntnis, daß der russische Staat als solcher der Klassen
gegner des „arbeitenden Volkes", des „vielleidenden" Bauerntums sei. Als 
revolutionäre und sozialistische Partei, die auf ihre :Fahne „Boden und Frei
heit" schrieb und die Neugestaltung der Eigentumsordnung im Interesse des 
Bauern und städtischen Proletariers anstrebte, stieß sie auf den Staat als 
Hauptgegner. Diesem galt nunmehr ihr Kampf in erster Linie. Die Um
stände brachten es aber mit sich, daß dieser Kampf die Form des Terrors 
annahm, und daß die Partei, die „die Propaganda der sozialistischen Ideen" 
beabsichtigte und die „moralische Fühlung mit den breiten Schichten des 
Volkes" suchte, in die Bahnen der Geheimbündelei gedrängt wurde. Fehlte 
doch jede Möglichkeit offenen Kampfes! Waren doch bereits die Gefäng· 
nisse gefüllt mit den „Naroduiki", die durch Verbreitung ihrer Ideen zu 
wirken suchten, von der Regierung aber massenweise zu Todesstrafe und 
Zwangsarbeit in der Katorga verurteilt wurden! 

Die „Narodnaja Wolja" sah ein, daß in Rußland, kraft seiner besonderen 
geschichtlichen Entwicklung, der sozialistischen Partei die Aufgabe erwachse, 
jenen politischen Kampf auszukämpfen, der in ·westeuropa meistens durch 
die bürgerlichen Parteien v o r dem Beginn der sozialistischen Bewegung aus
gefochten worden war. lnclem aber die „Narodnaja Wolja" im Wege zentralen 
politischen Terrors in einen Zwiekampf mit dem russischen Absolutismus trat, 
vergaß sie andererseits auch die sozialistische Propaganda nicht und war 
voller Zuversicht, daß ihre terroristischen Akte, ihre „action directe", eine 
starke und siegreiche Volksbewegung entfachen würden. Nur von diesem 
Glauben beseelt, entschloß sie sich nach langen inneren Kämpfen zur terro
ristischen Taktik, die in dem Akte des 1. III. 1881, der Ermordung Alexander II., 
ihren Höhepunkt erreichte. Die folgenden Ereignisse jedoch enttäuschten die 
Erwartungen der „Narodnaja Wolja" aufs bitterste: das Volk blieb teilnahms
los; die Reaktion wütete; für eine Reihe von Jahren blieb das russische Leben 
im alten Bann. 

* * * 
Was vermachte aber die „Narodnaja Wolja" ihren revolutionären Nach· 

folgern, und wie führte der Weg von ihr zur modernen sozialistisch-revo· 
lutionären Partei? 
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Neben der politischen Reaktion machte sich zu jener Zeit eine geistige 
Reaktion auch in der russischen Intelligenz bemerkbar. Enttäuscht wandte 
man sich ab von den Lehren, die der Tätigkeit der „Narodnaja Wolja" zu
grunde lagen. Das bedeutete zugleich die Abkehr vom Grundgedanken des 
russischen Sozialismus überhaupt, der in allen Schattierungen und Richtungen 
jener Zeit die Hauptthese aufstellte, daß die russische Agrarverfassung, der 
tief eingewurzelte Bauern-,,Mir", mit seiner kollektivistischen Bodenbesitzform 
und seiner Praxis der periodischen Bodenverteilung und -Zuteilung nach dem 
Prinzip der Gleichheit, den unvermittelten Übergang zum Sozialismus, ohne 
notwendig vorhergehemle kapitalistische Entwicklungsphase, wahrscheinlich 
erscheinen lasse. Bekanntlich gab auch MARX in einem Brief an 'l'scmcRNJ
SCHEWSKI diese Möglichkeit zu. Allein gleichzeitig mit der Niederlage der 
„Narodnaja Wolja" trat ein Umstand ein, der diesen Grundsatz ins Schwanken 
brachte. Und zwar der Aufschwung des russischen Kapitalismus in den 
90er Jahren verbunden mit einer entsprechenden Zunahme des städtischen 
Proletariats. 

Es war nur allzu begreiflich, daß die enttäuschte und niedergedrückte 
russische Intelligenz unter solchen Umständen sich dem :Marxismus zuwandte, 
der in der mächtig aufblühenden sozialistischen Arbeiterbewegung Deutsch
lands seine glänzende Probe lieferte. Man wandte sich vom Bauern ab, um 
alle Hoffnungen auf das städtische Proletariat zu konzentrieren - trotz dessen 
verschwindender Minderzahl im Vergleich mit den vielen Millionen Bauern; 
man hob hervor, daß der Bauer sich zuerst im „proletarischen Kessel aus
kochen müsse", bevor er der sozialistischen Propaganda zugänglich werde; 
man vertraute ausschließlich auf den „objektiven und immanenten Gang der 
Geschichte" und negierte gänzlich die Rolle der schöpferischen Initiative der 
Persönlichkeit und der „bewußt handelnden Minorität", auf die die „Narodnaja 
W olja" viel Gewicht legte; man wollte die Rolle des persönlichen Faktors 
in der Geschichte überhaupt sehr gering bewertet wissen. 

Diese Epoche der allgemeinen Reaktion drückte auch den Anfängen des 
russischen Marxismus ihr Gepräge auf. Man brach jede geistige Gemeinschaft 
mit der revolutionären Vergangenheit und huldigte der „Evolution". Nach 
dem Zeugnis des Sozialdemokraten AxELROD zeichnete sich jene marxistisch 
gesinnte Intelligenz in Rußland durch höchsten politischen Indifferentismus 
aus. Teilnahmslos stand man den bittersten Leiden der Volksmassen gegen
über und versumpfte zuletzt in einem platten „Ölrnnomismus" und „Streiker
tum", man nahm seine Zuflucht einzig und allein zum ökonomischen Streik. 

Anderseits fanden schon in den 7\ler Jahren die rein ökonomischen Lehren 
von MARX unter den russischen Sozialisten lebhaftesten Anklang. Einer der 
„Narodniki" jener Zeit verg·leicht den starken Eindruck des damals erstmals 
in russischer Übersetzung erschienenen I. Bandes des „Kapital" auf die in
telligente russische Jugend mit demjenigen, den seinerzeit DARWIN hervor
gerufen hatte. Allein, während die russischen Marxisten der 90er Jahre einem 
äußerst orthodoxen, resp. ökonomischen Marxismus huldigten, nahm ein anderer 
'l'eil der Intelligenz, der der revolutionären Tradition der „:Narodnaja vVolja" 
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eingedenk blieb, die l\fAnxschen Ideen kritisch auf, bei voller Würdigung 
des wissenschaftlichen Fortschritts, den sie bedeuteten. 

Gleichzeitig begann bereits in Deutschland die Kritik gewisser marxistischer 
Lehren. Aber während sie dort vom rechten Flügel der Sozialdemokratie, 
den Revisionisten, ausging, kam die russische Kritik gegen jene Verflachung 
des russischen Marxismus einerseits und gegen den einen oder den anderen Grund
satz des ökonomischen Materialismus anderseits, von links her. Und so konnte 
einer der späteren Leader der jetzigen sozial-revolutionären Partei, VICTOR 
'.l'SCHERN0W (Pseudonym für JuL. GARDENIN), damals schreiben: ,,Weder der 
orthodoxe Marxismus mit seinem Mißtrauen gegen die subjektiven ,Ideale' und 
,Ideologien' noch der k ri t i s c h e Marxismus mit seiner Zurückdrängung des 
Ideals hinter die nächstliegende, alltägliche praktische Arbeit ... können den 
russischen Revolutionär befriedigen, der in sich das Bedürfnis nach der leben
digen Synthese des revolutionären Idealismus mit der nüchternen Wertung der 
Wirklichkeit trägt. Daher auch die Neigung der russischen Revolutionäre 
zum soziologischen Subjektivismus, zur dynamischen Soziologie, zu einer 
Soziologie, die vor allem die Philosophie der revolutionären Tat wäre". In 
verschiedenen Gruppen der russischen Intelligenz erlebte somit der revo
lutionäre Geist der „Narodnaja" Wolja" seine Renaissance. 

Hatten aber die „Narodowolzy" in heroischer Selbstaufopferung gewähnt, 
durch zentralisierten politischen Terror die ersten entscheidenden Schläge 
gegen den Absolutismus zu führen, so erkannten ihre Nachfolger, die Sozial
revolutionäre, bereichert durch die Erfahrung der Vergangenheit, daß der 
Kampf mit dem Absolutismus von der breiten Masse „des arbeitenden Volkes" 
seinen Ausgang nehmen müsse und auf diese Weise zum Siege führen werde, 
wenn sie auch ihrerseits, wie wir gleich sehen werden, auf den politischen Terror 
nicht verzichteten. Hatten anderseits die Marxisten der 90 er Jahre vom poli
tischen Kampf sich losgesagt, so war es die anbrechende sozialrevolutionäre 
Bewegung, die dem politischen Kampfe, wie er von der „Narodnaja \Volja" 
als notwendig erkannt wurde, zur Bedeutung verhalf und somit die sozia
listische Bewegung in breitere Bahnen hinüberleitete. Wenn nun ferner 
die Marxisten lediglich das städtische Proletariat zum Objekte ihrer Propa
ganda wählten und von ihm allein den Sieg der Revolution erhofften, so 
betonten die Sozialrevolutionäre die immense Bedeutung der Argrarfrage und 
des zahlreichen Bauerntums für den Sieg der russischen Freiheitsbewegung. 

Im Jahre 1896 äußerste sich E. K. Bm<JSCHKOWSKAJA, die wegen ihrer 
langjährigen revolutionären Tätigkeit als „Großmutter der russischen Revo· 
lution" bezeichnet wird, folgendermaßen: ,,Das Vorhandensein von 80 :Mill. 
Bauern ohne Boden, nur mit dessen Schatten, und ohne Bürgerrechte, be· 
stimmt wie zuvor die Notwendigkeit der Propaganda und der organisatorischen 
Arbeit unter dem russischen Bauer, der auch nicht im Begriffe war, sich von 
seinem Rechte auf den Boden, wie seiner agrarkommunistischen Weltan
schauung, die der sozialistischen Lehre Tür und Tor eröffne, loszusagen". 
:Mit dieser Meinung stand die Kennerin der Bauernwelt, BRESCIIK0WSKAJA, 
nicht vereinzelt. Nach einer Periode der Verzweiflung an dem russischen 
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Bauer und dessen revolutionären Potenzen, brach sich wieder die Erkenntnis 
Bahn, daß von seiner Stellungnahme der Sieg der russischen Befreiungs
kämpfe abhänge, da das städtische Proletariat immerhin nur eine relativ 
verschwindende Größe darstelle. 

Hier lag auch auf dem programmatischen Gebiete der Hauptscheidungs
punkt zwischen den zwei großen Strömen des Sozialismus in Rußland: dem 
sozialdemokratischen und dem sozialrevolutioniiren, wie es in bezug auf die 
taktischen Methoden der politische Terror war. In der Theorie führte es 
zu einem heftigen Streit über das Schicksal des „Mir" und des Kapitalismus 
in Rußland und letzten Endes für und gegen den Marxismus, oder richtiger: 
gegen die einseitige Verbohrtheit des damaligen russischen M:arxismus. Die 
Einen erblickten nur im städtischen Proletarier llen 'l'rägcr des Sozialismus, 
die anderen stellten neben diesen auch das „arbeitende Bauerntum", sowie 
das Proletariat innerhalb der Intelligenz, insofern ein großer Teil der letzteren 
durch Jahrzehnte des Märtyrertums seine Treue zum Sozialismus dokumen
tiert hatte. Gemäß den konkreten Verhältnissen des russischen Lebens 
haben somit die Sozfalrevolutionäre in ihrem Programm den Begriff der 
Klasse, die bestimmt sei, sozialistisch zu wirken, auf einen breiteren Unterbau 
gestellt. Dem entsprach auch eine abweichende Auffassung der Klasse als 
ökonomischer Kategorie. In der 1900 in London erschienenen Schrift „Unsere 
Aufgaben" (Naschi sadatschi), einer der ersten sozialrevolutionären Publi
kationen, wird in der verschiedenen Begriffsbestimmung der „arbeitenden Klasse" 
die Demarkationslinie zwischen Sozialdemokraten und Sozialrevolutionären 
erblickt: ,,Die Vertreter der Arbeit heißt es dort - sind in der MAnxschen 
Klassifikation entzweit. Der Arbeiter und der Pro 1 et a r i er können da
nach sich in zwei feindlichen Lagern befinden, während die Gesellschafts
klassifikation, die den r u s s i sehen Sozialismus charakterisiert, und die 
Grundlag·e seiner Klassenkampftheorie bildet, die Gesellschaft nur in zwei 
entgegengesetzte Lager teilt: der Arbeitenden einerseits und derjenigen, 
die von fremder Arbeit leben, andererseits". 

Ferner übertrugen die einen die marxistische Vorstellung von der lrnpi
talistischen Evolution und deren Begleiterscheinungen von der Industrie auch 
auf die Landwirtschaft. Die anderen wiederum akzeptierten zwar MARX' Klassen
und Mehrwerttheorien sowie die Analyse der kapitalistischen Produktion 
auf dem Gebiete der Industrie, bestritten jedoch die volle Gültigkeit der 
Proletarisierungstheorie auch für die Landwirtschaft überhaupt und speziell 
für die russische. Sie forderten eine - vom Fatalismus der damaligen Be
hauptungen des russischen Marxismus unbeeinflußte - Analyse der Landwirt
schaft, sowie ihrer geschichtlichen und ökonomischen Eigentümlichkeiten. Sie 
Waren selbst bestrebt, eine solche Analyse zu liefern, indem sie scharf be
tonten, daß es Typen des Industrie- und Agrarkapitalismus gebe, wie anderer
seits auch nationale Typen des industriellen Kapitalismus selbst mit ganz 
ungleichen Proportionen der positiven, organisatorischen und sozial-negativen 
Folgen und Wirkungen. Der russische Kapitalismus zeichne sich - meinten 
sie - infolge seiner besonderen Entstehungs• und Entwicklungsbedingungen 
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durch ein enormes Überwiegen der negativen, volkswirtschaftlich schädlichen 
Wirkungen über dessen positiven Begleiterscheinungen aus. 

Die Konsequenzen dieser Meinungsverschiedenheiten traten auch in den 
Programmen des sozialdemokratischen wie der sozialrevolutionären Partei zu
tage. Jene stellte von manchen unwesentlichen Forderungen abgesehen -
kein Agrarprogramm auf. Diese, die sich 1901 aus den im ganzen Reich 
zerstreuten Gruppen und Organisationen einheitlich konstituiert hatte, for
mulierte hingegen - in Anlehnung an den „Mir" und dessen Funktionierung -
in ihrem Minimalprogramm eine Reihe radikaler, sozialistisch gefärbter 
Forderungen, die die Neugestaltung des „Mir" zur Voraussetzung hatte. 
Außerdem unterschieden sich die' Sozialrevolutionäre von der Sozialdemokratie 
programmatisch 1) auch durch „die allgemeine Auffassung des historischen Ent
wicklungsprozesses und des Charakters des Kapitafümus in Rußland, sowie 
durch die Behauptung der für Rußland vorhandenen Möglichkeit eines Übergangs 
zum Sozialismus, ohne den Kelch der kapitalistischen Entwicklung bis zur Neige 
leeren zu müssen" 1). Bei aller Anerkennung der \Vichtigkeit der Ökonomik 
lehnten sie es doch ab, in ihr die einzig treibende Kraft aller geschichtlichen 
Änderungen zu erblicken. Die Persönlichkeit erschien ihnen hierbei nicht 
als quantite negligeable, vielmehr waren sie Anhänger der 'rheorie des 
„aktiven Fortschritts" und schrieben der kritisch-denkenden Persönlichkeit 
eine ansehnliche Rolle im geschichtlichen Prozess zu. ,,Der soziale Fortschritt 
der Menschheit - erklärten sie --, der im Kampfe und in der Zunahme der 
gesellschaftlichen Solidarität und der allseitigen, harmonischen Entwicklung 
der menschlichen Individualität zum Ausdruck kommt, setzt nicht nur die 
Entwicklung der unpersönlichen Klassengegensätze voraus, sondern auch die 
Intervention bewnßter Kämpfer um Wahrheit und Gerechtigkeit." 

Im Zusammenhang damit stand die Anerkennung des politischen Terrors 
als Kampfmittel, aber unter ausdrücklicher Ablehnung des Agrar- und Fabrik
terrors, bezw. jeglichen ökonomischen Terrors. Der politische Terror gegen 
den russischen Absolutismus gehörte zur Tradition der „Narodnaja \Volja". 
vVährend er aber zeitweise tatsächlich, wenn auch gegen die ursprüngliche 
Absicht der „Narodnaja Wolja", deren einzige Betätigung gebildet hatte, 
sank er, nachdem die großen Meinungsverschiedenheiten und -Streitigkeiten 
im sozialrevolutionären Lager beigelegt waren, zu einem Kampfmittel neben 
vielen anderen herab und trat hinter den Massenkampf weit zuriick. Formu
liert wurde dies folgendermaßen: ,,In Erwägung, daß die S.R.P. die radikale 
soziale Umwälzung mit Hilfe der arbeitenden Massen erstrebt; in weiterer 
Erwägung, daß sie als sozialistische Partei die menschliche Persönlichkeit 
und deren Recht auf Existenz hoch wertet und deswegen stets darauf bedacht 
ist, alle möglichen friedlichen l\fittel der Organisation und des Kampfes aus
zunutzen, - scheut sie nichtsdestoweniger vor Waffengewalt nicht zurück, 
wenn die Feinde des arbeitenden Volkes seinen Forderungen Gewalt und 
Repressalien entgegenstellen, und ist der Meinung, daß die Anwendung von 

1) Gedenkbuch der Sozialrevolutionäre, S. 1. 
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Gewaltmittel in der Form des Terrors bedingt sei durch die politische Ver
fassung, die der Partei das Recht der freien Verbreitung ihrer Ideen und der 
Organisation der :Massen im Namen dieser Ideen nimmt." (Gedenkbuch, 
S. 47.) Auf diesem Standpunkte beharrt die Me!irheit der Partei auch jetzt 
- trotz der starken Opposition gegen den Terror, die sich in ihren Reihen 
nach der Entlarvung A:•rn,ws geltend machte. 

* * 
Unter den geschichtsphilosophischcn Theoretikern der sozialrevolutionären 

Richtung nimmt P. LAw1mw eine der ersten Stellen ein. Ihm widmet, an
läßlich der Wiederkehr seines 10. 'fodestages, P. NAno1tzgw im II. Bande 
der Revue eine größere Abhandlung: ,,Lawrow als Theoretiker des Sozialis
muR" (Lawrow kak teoretik socialisma. T. II, 151/178). 

Die Lehren LAw1wws bilden ein organisches Pro!lukt der eigentümlichen 
soziaHikonomischen und politischen Wirklichkeit Rußlands. Wie wir sahen, 
entstand hier, vor aller eigentlichen kapitalisfochen Entwicklung im Rahmen 
des durchwegs absolutistischen, von feudalen Elementen noch vielfach durch
setzten Staates, eine bereits von modernen sozialistischen Ideen getragene 
Bewegung. War in Westeuropa der moderne Sozialismus die Konsequenz des 
Kapitalismus, so wurde er in Rußland gewissermaßen dessen Vorposten. 
\Vollte man sich einfach an das Schema der westeuropäischen Entwicklung 
l1alten, bezw. an deren wissenschaftliche Erkenntnis, wie der historische 
Materialismus sie lieferte, so blieb nichts übrig, als die Hände in den Schoß 
zu legen und die Entwicklung des Kapitalismus bis zu ihrem „natürlichen" 
Abschluß abzuwarten. In gewissem Sinne war dies ja auch, wie gezeigt 
wurde, bei den ersten russischen Marxisten der Fall. Sie ließen es einfach 
an Aktivität fehlen im Vertrauen auf den „objektiv notwendigen Gang der 
Geschichte." Es lag aber auch nahe, unter solchen Umständen die Frage 
nach dem Grade und Charakter der historischen Notwendigkeit überhaupt einer 
Revision zu unterziehen. 

Das tat LAw1ww in seinen geschichtsphilosophischcn Werken, indem er 
neben der geschichtlichen Wirk 1 ich k e i t auf die geschichtlichen M ö g-
1 ich k e i t e n hinwies: ,,Der tatsächliche Gang der Geschichte bestätigt noch 
nicht die Unmöglichkeit anderer Wege" 1). Er ist daher bemüht, ent
sprechend den verschiedenen Epochen der menschlichen Geschichte, die „even
tuelle :Möglichkeit eines anderen Ganges der Geschichte" zu verfolgen und 
festzustellen'), worauf aber hier nicht näher eingegangen werden kann. Auf 
diese Weise sollte die Antwort erzielt werden auf die Frage: was in der 
Geschichte durch Elemente, die vom Willen und Bewußtsein des Menschen 

1) LAwRow, Das Staatselement in der zukünftigen Gesellschaft, 1876 
(zit. nach NAGORZEW, S. 1M). 

2) NAGORZEW hebt in dieser Beziehung u. a. folgende Schriften LAWROWs 
hervor: S. S. A.RNOLDI, Pseudonym LAw1wws, Die Aufgaben der Geschichts
auffassung; S. ARNOLD! und A. DoLENtH, Die wichtigsten Momente in der 
Geschichte des Denkens; Versuche zur Geschichte des Denkens in der Neuzeit. 
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. unabhängig waren, bedingt und was in gegebenen Bewußtseinszuständen und 
Willensrichtungen begründet war. Daraus ergab sich ferner, daß ein be
stimmtes Ereignis anders hätte vor sich gehen können, wenn das Kollektiv
bewußtsein und der Kollektivwille anders gerichtet gewesen wären. Hiemit 
erschien auch die Zulässigkeit der Bewertung gegebener Bewußtseinszustände 
der Richtigkeit oder Unrichtigkeit, der Angemessenheit oder Unangemessen
heit nach den normalen Bedürfnissen der menschlichen Persönlichkeit, ver
bunden. Denn LA w1ww unterscheidet zwischen der „normalen" Entwicklungs
linie und der „abnormen". Er lehnt es aber ab, auf die metaphysisrhen Er
klärungsversuche des Weltzieles im ganzen einzugehen. In seiner Abhand
lung „Theorie und Praxis des Jfortschritts" unterscheidet er drei 
metaphysische Systeme: den P es s im i s m u s, der in der Geschichte „ein 
fatales Streben zur Vermehrung der Leiden der l\fonschhcit" erblicke, den 
Optimismus, der im Gegenteil eine ebenso „fatale Verbesserung und Er
höhung der menschlichen Existenz in allen ihren Formen" behaupte, endlich 
den N a tu r a l i s m u s , für den es „in der Natur weder Verbesserungen noch 
Verschlechterungen" gebe, ,,sondern bloß einen Wechsel der Erscheinungen, 
die alle die gleiche Bestimmung haben und die moralisch nicht gewertet 
werden" können. LA WROW erscheint nun diese Frage nach dem letzten Ziel 
der Weltordnung, sei es in der Richtung des Guten oder Bösen, als belang
los. Denn „wie dem auch sein möge, ob nun der 1Veltprozeß zum Siege des 
All-Bösen oder -Guten führt, oder bloß in unendlichem Wechsel der gleich
gültigen Zufälligkeiten besteht, -- für den lebendigen, reellen Menschen bleibt 
die Sache sich gleich. Der Mensch hat doch die Fähigkeit zu leiden und zu 
genießen, die Erniedrigung und Erhebung zu fühlen, für ihn existiert das 
Bessere und Schlimmere und die moralische Bewertung," und ferner "von 
diesem Standpunkte sind für uns die Ansichten der Pessimisten wie der 
Optimisten gleichgültig. Was in der Geschichte von s e 1 b s t, fatal geschieht, 
liegt außerhalb unserer Kräfte und unserer Tätigkeit. Vielleicht nimmt auch 
im ganzen die Masse ,les Bösen und der Leiden in der Welt unaufhaltsam 
zu. Vielleicht auch umgekehrt. Aber wir haben die leidende Menschheit 
unserer Periode vor uns . . . Wir haben vor uns die mögliche Zukunft 
dieser leidenden Menschheit, eine Zukunft, an deren Aufbau auch wir teil
zunehmen bemüßigt sind." Außerhalb der bewußten Bemühungen der In
dividuen gebe es daher keinen Fortschritt, d. h. keine Zunahme der Solidarität 
und keine Bewußtseinssteigernng. 

In diesem Sinne eben spricht LA WROW von einem normalen und einem ab
normen Entwicklungsgang. Der erste bestehe in dem unaufhörlichen Wachstum 
der gesellschaftlichen Solidarititt und der geistigen Entwicklung der größtmög
lichen Mensehenzabl. Der zweite dagegen schwäche und zerstöre sowohl diese 
als jene. Hierin ist auch das Handlungsmotiv für das Individuum enthalten 
Denn das selbstbewußte Individuum muß sich verantwortlich fühlen für die 
eine oder andere Richtung des historischen Prozesses, insofern freilich er von 
den Handlungen der Menschen abhängt. Liegt ja auch in deren passivem 
Verhalten ein Grund für diese Verantwortlichkeit, da die Passivität die Träg
heit des sozialen Organismus und dessen Routine unterstütze. In seiner 
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Schrift über „Die Aufgaben der Moral" sucht daher LAWROW zu be
gründen, daß die entwickelte Persönlichkeit verpflichtet sei, für den FortHchritt 
der Menschheit, also die Zunahme der Solidarität und geistigen Entwicklung 
derselben zu kämpfen. 

Im Rahmen dieser Besprechung hierauf näher einzugehen, ist unmöglich. 
So sei denn nur noch hervorgehoben, daß in dieser Geschichtsphilosophie, die 
mit einem gewissen Vorbehalt auf dem Boden des Determinismus bleibt, die 
„denkende Persönlichkeit" die Begründung für ihre aktive Intervention in den 
„natürlichen Gang der Dinge" gewinnt. Ja, durch diese Intervention könne 
sie den automatischen „natürlichen Gang der Dinge" in einen zweckmäßigen 
Schöpfungsprozeß idealer Gesellschaftsformen umwandeln. Die Persönlichkeit, 
„die ihre eigene Entwicklung der Gesellschaft verdankt," könne allein „die 
Gesellschaft entwickeln und ihr mehr oder weniger befriedigende Fonnen 
verleihen." Allein „Kraft erhiilt das Individuum nur erst als Mitglied der 
Gruppe." So könne nur der vereinigte zielbewußte Kampf solidariBcher In
dividuen zum mächtigen Faktor des Fortschritts werden. 

So skizzenhaft die vorstehenden Bemerkungen an dieser Stelle bleiben 
müssen, so genügen sie doch, um den nachhaltigen Einfluß LAwrwws auf 
die S.R.P. zu zeigen. 

* 

Die besprochene Zeitschrift enthält auch noch zwei interessante Artikel 
von G. KoL0SSEW über N. K. MrcHAILOWSKl (N. K. :\[ichailowsky i russkaja 
revolucija, t. I, 69/94, t. III, 47/74), der - wenngleich indirekt - als Sozio
loge und Publizist für die S.RP. gewirkt und ihre Ideen in Rußland popu
larisiert hat. Sie aber tragen, ebenso wie die vielen übrigen Abhandlungen 
der Zeitschrift rein propagandistischen Charakter und fallen daher aus dieser 
Anzeige heraus. 

Berlin. Dr. JUDIT!I GRÜNFELD•Ü(J!L\L;-.;IK. 

W. BoGUTSÜHAR8KI.J, Aktivnoje Xarodnitschestvo Semidesjatych Godov. (Die 
aktive Volkstümelei der 70er Jahre.) Moskau, Brüder Sadatschuikov 1912. 
8 °. 384 S. (2 Rubel). 

Bekanntlich teilt sich der Strom des zeitgcn15ssischen Sozialismus in Ruß
land, wie er sich besonders in den ,fahren 1905--1907 die Bahn zu freier 
Selbstbetiitigung aufzureißen suchte, in zwei 'I.'eilc. Während die sozial
demokratische Arbeiterpartei, als Zweig der marxistischen Weltdemokratie 
auftritt, demnach in erster Reihe den Kampf gegen den Kapitalismus auf
nimmt, haben die „Sozialisten-Revolutioniire" und die „Volkstümliche sozia
listische Arbeitspartei (üie „N. S. ") ihr Programm den realen Interessen des 
russischen Bauers angepaßt und erblicken ihr Endziel vor allem in üer 
Enteignung des privaten Grundbesitzes, ja womöglich in einer Sozialisieruug 

Archiv f, Geschichte d. Sozialismus IV, hrsg, v. Grünberg. 2;1 
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oder Nationalisierung des gesamten Grund und Bodens. Den Vorläufern 
dieser zweiten russisch-ursprünglichen Richtung des russischen Sozialismus 
nun ist das angezeigte Buch B.s über die „Narodniki" (Volkstümler) mit 
ihrem Kultus der Volksmassentendenzen gewidmet. 

Die aktive Volkstümelei geht auf die Lehren MICHAEL BAKUNINs und 
PETER LAVROVS zurück. Plaidierten die „Lavrovisten" zunächst noch für 
eine Propaganda der sozialistischen Ideen im Anschlusse an die instink
tiven Keime des Sozialismus in den breiten Massen des russischen Volkes, 
so fanden die „ Bakunisten", daß in diesem bereits längst soviel revolutionäre 
Energie angesammelt sei, um nicht nur eine augenblickliche Explosion her
vorzurufen, sondern auch für einen sozialistischen Umsturz auszureichen; den 
geschichtlichen Lebensformen Rußlands, und zwar Dank den Mark- und Feld
meinschaften (Obstschina), den Arteljorganisationen, den Massenbewegungen 
innerhalb des Kosakentums unter RAZIN im 17. und unter PUGATSCHEV im 
18. ,Jahrhundert. Es mangele nur an der Agitation, um den sofortigen 
Ausbruch einer sozialen Revolution zu bewirken. Und demgemäß lautet das 
ursprüngliche Programm der „N arodniki" : Sozial-ökonomische Befreiung des 
Volkes durch dessen eigene Kraft! Nur die sog. ,,Alarmisten", die in der 
von S. SKATSCHEV herausgegebenen Zeitschrift, ,,Nabat" (Alarm) ihren Mittel
punkt hatten, wollten nichts von einem anarchistischen Volksgenie oder einer 
Selbsthilfe der Volksmassen hören und basierten ihren Glauben an die kom
mende sozialistische Umwälzung ausschließlich auf die revolutionäre Min o
ri t ä t unter dem Volke oder wenigstens unter dem intelligenten Proletariat 
der höheren Gesellschaftsschichten. 

B. scheidet aus seiner Untersuchung die passiven Vertreter der „Narod
niki" aus, d. h. jene, die sich „unter das Volk (v narod) begeben", um bei diesem 
in die Lehre zu gehen und seinen Geist sich anzueignen und befaßt sich 
ausschließlich mit den aktiven Repräsentanten der „ Volkstümler", welche 
sich verkleidet unter die Bauern, Arbeiter und Handwerker mischten, um sie 
im Namen des Sozialismus und der Anarchie zur Empörung aufzuwiegeln 
und hinzureißen. Die Wurzeln der ganzen Weltanschauung der Volkstümler 
glaubt B. im Anschluß an FES8ENKO in der Lehre der Slavophilen, der 
A. CtIOMJAK0V, KoNHT. AKBAK0V, Jmu.r SAMAR!N suchen zu sollen. Jeden
falls ist diesen wie den N arodniki die Anschauung gemeinsam, daß der Gang 
der historischen Entwickelung Rußlands ein eigenartiger und durchaus an
derer sei als in Westeuropa. Der Slavophile SAMARIN nahm bereits 1847 
an, daß die romanisch-germanische Welt am Ende ihrer Entwicklung·bloß 
dasselbe Prinzip als Forderung des Zeitgeistes formuliert habe, das von An
fang an das Wesen und die Natur des slavischen Stammeslebens gebildet 
hahe, d. h. die sozialistische Idee der Besitzgemeinschaft: ,,Das Prinzip der Ge· 
meinschaft bildet den Grund und das Fundament der ganzen russischen 
Geschichte". Die sozialistischen Publizisten, wie AL. HERZEN und NrK. 'L'HCHJ<JR• 
NYHCHEVRKJ.J rechneten es denn auch den Slavophilen hoch au, daß sie die 
kommunistischen Einrichtungen der russischen Dorfgemeinde als unantastbar 
und unauflösbar verteidigten. Und da nun diese beiden Männer als die 
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ältesten Gründer der Volkstümelei gelten, so scheint B. damit die These von 
dem Zusammenhang zwischen Slavophilentum und „Narodniki" für bewiesen. 
Er glaubt aber auch die Quelle des anarchistischen Hanges unter den aktiven 
Volkstümlern in der Weltanschauung der Slavophilen aufgedeckt zu haben. 
So charakterisiert z. B. AirnAKOV die slavischen Stämme, vor allem die 
Russen, als staatslose oder staatsfeindliche Völker. Für die Slavenwelt seien 
Staat und Gesetzgebung nur unentbehrliche Werkzeuge, denen eine voll
kommene Menschheit eine freie, ungezwungene Selbstbestimmung der Per
sönlichkeit immer noch vorgezogen hätte. Man sieht, von dieser Auffas
sung aus bedurfte es nur einen Schritt bis zu dem Anarchismus BAKUNIN8. 

Allein meines Erachtens ist diese Auffassung B.s, trotz aller von ihm 
angeführten Analogien unrichtig. B. übersieht den den beiden Strömungen 
des Slavophilentums und der Volktümelei gemeinsamen Boden, nämlich die 
in den 40er Jahren des 19. Jahrhunderts herrschende Philosophie HEGELS. 
Suchen die Slavophilen das Slaventum, als ein neues Element der historischen 
Offenbarung des menschlichen Geistes in das HEGELSche Entwicklungsschema 
einzufügen, so scheint BAKUNIN dem HEGI~Lschen Etatismus als These seinen 
Anarchismus als Antithese und den Föderalismus als Synthese gegenüber
gestellt zu haben. Sodann unterschätzt B. auch den Unterschied zwischen 
der Volkstümelei und dem Dogma der Slavophilen. Für Hl,;RZEN, TscnERNY
sc1rnwsK1 u. a. waren das russische Artelj und der großrussische Mir nur 
Knospen, aus denen sich am Ende doch der moderne Sozialismus entfalten 
sollte. Die wissenschaftlich angehauchten „Narodniki" grübelten auch später 
nur darüber, ob nicht die naiven, altertümlichen slavischen Gemeinschafts
formen (Zadruga, Obstschina), bei dem schwachen Anwachsen des Kapitals, 
bis zur nächsten kommunistischen Stufe der sozial-ökonomischen Entwicklung 
der Menschheit andauern könnten. Sie sprachen also keineswegs von einem 
im ganzen stets eigenartigen historischen Prozesse bei den Slaven, resp. bei 
den Russen, sondern hofften nur, dank der industriellen Zurückgebliebenheit 
der damaligen Slaven in der für alle Völker gemeinsamen Reihenfolge der 
Entwicklungsphasen, eine Zwischenstufe, die der Massenproletarisierung, über
Rpringen zu können und erst bei dem Sozialismus wieder in die allgemein
menschheitliche Bahn einzulenken. Für die Slavophilen dagegen war die 
Organisation des bäuerlichen Grundbesitzes in Rußland eine bereits reife 
Prncht, ein längst erreichtes Ideal, das den Charakter spezifisch-nationaler 
Eigentümlichkeit, keineswegs aber gewisser bei den übrigen Völkern Europas 
überwundener Entwicklungsphasen trage. Die russischen Professoren der 
politischen Ökonomie, die durch ihre wissenschaftliche Verteidigung der 
B<tuerngemeinde und der im Artelj organisierten Hausindustrie Wasser auf 
die Mühle der Volkstümler gossen, wiesen stets auf die Überbleibsel der 
Markgenossenschaften und die Gewerkschaften bei den germanischen Völkern 
hin. Auf die neuere Tendenz der Wirtschaftspolitik in Westeuropa, die Reste 
der Kleinindustrie, des bäuerlichen Grundbesitzes und der Allmende schützend 
zu überwachen, blickte man in den russischen Universitlitskreisen als zu 
einem Muster empor. 

:25* 
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Den Versuch B.s, das Programm der Volkstümler aus der Lehre der 
Slavophilen abzuleiten, kann also der Kritik nicht anders denn als einseitige 
Übertreibung erscheinen. Die Slavophilen waren zwar die ersten unter den 
Forschern, die die Aufmerksamkeit auf die serbisch-kroatische Großfamilie 
(Zadruga) und die russische Bauernkommunion lenkten. Indessen nutzten 
die Volkstümler das von jenen gefundene Material zu ganz anderen Zwecken. 
Die Augen der aktiven Volkstümler waren immer auf die kommunistische 
Bewegung im Auslande gerichtet. So konnten daher die späteren Sozialisten
Revolutionäre auf 0:ESAR DE P AEPE als ihren Geistesverwandten in der 
Internationale, und als Stütze für ihr eigenartiges Programm auf die Reso
lution des Brüsseler Kongresses von 1868 sich berufen. Den Glauben der 
,,Narodniki" an die in Kürze bevorstehende soziale Revolution führt ja B. 
selbst auf die Stimmung der westeuropäischen Sozialisten um 1871 zurück. 
Um den Ursprung und die Grundsätze der Volkstümler nach allen Seiten hin 
zu beleuchten, hätte daher B. unbedingt noch einige Kapitel über die Philo
sophie und die politische Ökonomie in Rußland seinem Buche einfügen 
müssen. HERZEN, BAKUNIN, TSCIIERNYSCHEWSKI, LAVROV: sie alle waren 
philosophisch aufgeklärte Geister. Nur an der Hand einer kurzen Übersicht 
über den Einfluß HEGELS, FETJERBAcus, AunuSTI<J CoM'l'ES im Rußland der 
Jahre 1840-1860, sowie über den Sprung vom Panlogismus zum Materialismus 
oder Positivismus vermag man die Weltanschauung der Volkstümelei zu 
ergründen. 

Ihr praktisches Programm fußte auf der wissenschaftlichen, folkloristischen 
und poetischen Literatur ihrer p a s s i v e n Vertreter. - Neben den aktiven 
Volkstümlern, die dem Rufe HERZENS und BAKUNINS folgend, ,,unter das 
Volk gingen", um es sozialistisch aufzuklären oder es durch Aufstachelung 
seiner Instinkte und Interessen zu einer sozialen Revolution hinzureissen, 
entwickelten ihre p a s s i v e n Gesinnungsgenossen dieselbe Weltanschauung 
und verfolgten dieselben Ziele in abstrakten Begriffen und ästhetischen Ge
staltungen. Die wissenschaftliche Verteidigung des bäuerlichen Hungers nach 
Ackerland durch Prof. J. JANSON, der Feldgemeinschaft durch Prof. A. Pos
NIKOV und Fürst A. VASILTSCHIKOV, des Arteljs durch Prof. JsAJEV, der 
kleinen Hausindustrie (Kustari) durch die Geographische Gesellschaft, des 
dörflichen Gewohnheitsrechtes durch Euc,. JAKUSCHKIN fällt ja ebenso in die 
70er Jahre wie das folkloristische Literatentum eines GLEB UsPENSKIJ 
oder die Poesie NEKRAsovs. Ohne die passiven Volkstümler bleiben also 
auch ihre aktiven Genossen unverständlich oder einseitig, ja geradezu falsch 
erläutert. Daran ist der theoretische 'reil des B.schen Buches gescheitert. 
Um endlich den Utopismus vom nüchternen Realismus in den Kreisen der 
Volkstümler unterscheiden zu können, hätte nachdrücklichst betont werden 
müssen, daß das ganze ländliche Leben Rußlands in den 70er Jahren unter 
dem nachhaltigst fortwirkenden Eindruck der eben erlebten geschichtlichen 
Tatsache stand, daß bei der Abschafümg der Erbuntertänigkeit im Jahr 1861 
Millionen von Desjatinen von gutsherrlichem oder Domänenland an die be· 
freiten Bauern überantwortet worden waren. 
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Trotz der hervorgehobenen Mängel des B.schen Werkes ist aber dessen 
tatsächliche Darstellung als gelungen zu bezeichnen. Wie in seinen anderen 
Schriften hat der Verfasser, der als Redakteur von historischen Zeitschriften 
,,Byloe" u. a.) wie kein anderer seinen Stoff beherrscht, auch in der vor

liegenden die Geschichte der politischen Verbrecher und der politischen 
Prozesse der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts in der ihm eigenen exakt
präzisen und erschöpfenden Weise geschildert, und er macht es möglich, an 
der Hand des von ihm beigebrachten Urmaterials (Flugschriften, Proklama
tionen, Programme) alle Etappen des Agrarsozialismus in Rußland zu ver
folgen. 

Bereits im Aufruf des Dichters :M:. 1\I1cuAJLOV aus dem Jahr 1861 „An 
die junge Generation" ist das volkstümliche sozialistische Programm dar
gelegt: ,,Wir sind ein in seiner Entwicklung zurückgebliebenes Volk, und 
darin eben liegt unsere Rettung. Wir müssen dem Schicksal danken, daß wir 
in keiner Art das Leben Westeuropas durchlebt haben. W edor brauchen wir 
sein Proletariat noch seine Aristokratie noch auch seinen Hang zum Staate. 
Was wir wünschen, ist: daß die Felder nicht einer Person, sondern dem 
ganzen Lande gehören; daß jede Gemeinde ihren Anteil am Boden habe; 
daß es keine Privatgrundbesitzer gebe; daß man keinesfalls Ackerland wie 
etwa Kartoffel oder Kohl soll verkaufen dürfen . . . Saget das immer wieder 
dem Volke, erklärt ihm, was alles wir erstreben und wie leicht es ist, das 
alles zu erreichen ... Und geht es nicht anders, so wollen wir, um dem 
Volk zu helfen, auch vor der Revolution nicht zmückscheuen." -

In dem Kapitel über BAKUNIN wieder gedenkt der Verfasser der Tat
sache, daß es eben BAKUNIN war, der in Italien um 1864 zuerst eine inter
nationale Allianz der Sozial-Revolutionären begründet hat -- doch scheint ihm 
leider MAX NETTLAUs Aufsatz: ,,Bakunin und die Internationale in Italien" 
(in diesem „Archiv" II, 275/329), unbekannt geblieben zu sein. Sein eigenes 
Programm hat dann BAKUKIN 1868 in der Zeitschrift „Narodnoje Djelo" (Des 
Volkes Sache) formuliert: ,,Das Land gehört demjenigen, der es mit eigenen 
Hiinden bebaut, d. h. den Agrarkommunionen. Das Kapital und alle Arbeits
werkzeuge den Arbeitern und deren Assoziationen ... Die ganze künftige 
politische Organisation soll nichts anderes sein, als eine Föderation freier 
Arbeiter, sowohl der Land- als auch der Fabrik- und Gewerkgenossenschaften." 
1870 wurde die Zeitschrift „Narodnoje Djelo" bereits von einem Kreis von 
Marxisten mit N. UTrn an der Spitze geleitet, der sich im Februar dieses 
Jahrs als „Russische Sektion der Internationale" konstituierte und sein Pro
gramm dem Generalrat der Internationale in London mit der Bitte über
mittelte: KARL MARX selbst solle diese neue Sektion im Generalrat vertreten. 
Das Programm enthält u. a, den echt volkstümlerischen Absatz: ,,daß das 
russische Volk zu allen Zeiten die Verwirklichung der großen, von den inter
nationalen Arbeiterkongressen verkündigten Grundsätze angestrebt habe, näm
lich die gemeinschaftliche Benutzung von Land und Produktionsmitteln; daß 
das Prinzip der Gemeinschaft der Arbeit bereits von Altersher in den Arbeiter
genossenschaften sich verk1irpere, die unter dem Namen ,.Artcli" bekannt 
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sind." Auf dieses rein volkstümlerische Programm antwortete MARX im 
Namen des Generalrats: Dieser habe in der Sitzung vom 22. III. 1870 ein
stimmig dieses Programm als den allgemeinen Statuten der Internationale 
entsprechend anerkannt sowie die „russische Sektion" in die Internationale 
aufgenommen, und daß MARX bereit sei, deren Vertretung im Generalrat zu 
übernehmen. 

Im März 1872 erhielt der positivistische Philosoph LAVROV die Auf
forderung, die Zeitschrift „Opered" (Vorwärts) in Zürich zu redigieren. Im 
ersten Hefte erschien dann das endgültige Programm LA VR0Vs, in dem alle 
Hoffnungen auf die Bauern mit ihrem gemeinschaftlichen Rechte auf die 
Mark und ihrer Gemeindeorganisation gesetzt erschien. Als vorläufige Taktik 
wurde „Annäherung" an die Volksmassen empfohlen, um diese durch syste
matische Aufklärung zu einer aktiven sozialen Umwälzung vorzubereiten (1,873). 
Zu diesem Zwecke erachtete man eine wissenschaftliche Ausbildung der Pro
pagandisten selbst für unbedingt notwendig. Die Politik und der Konsti
tutionalismus blieben auch bei LA VR0V ein Übel für die Demokratie. Der 
von HERZEN, TsCHERNYSUHEVSKI, BAKUNIN und LAVIWV gepredigte und 
vorbereitete Kreuzzug der russischen revolutionären Jugend in die Tiefen des 
Volkes erfolgte dann in großem Maßstabe seit dem Frühjahre 1874, und B. 
schildert auf Grund der Memoiren von APTEKMAN und W. DEBOGORIJ· 
MüKRIJEVITscn, wie der Enthusiasmus dieser aktiven Volkstümler bald völliger 
Enttäuschung Platz machte: die künftige Gleichaufteilung des Bodens unter 
die bäuerliche Bevölkerung erwartete diese eben vom Zaren selbst; und zwar 
in Form einer Anweisung zu Individualeigentum! Schließlich entstand doch 
1876-1878 eine Geheimorganisation der aktiven Narodniki unter dem Namen 
„Zemlja i Volja" 1) (Land und Freiheit). Natürlich griff die Regierung zu 
repressiven Maßregeln gegen diese Propaganda, die den aktiven Volkstümlern 
ihre Arbeit sehr erschwerte. Und diese Verfolgungen wieder lenkten zuletzt 
mit Notwendigkeit die ganze Bewegung von ihrem apolitischen Standpunkt 
ab und gaben den Anstoß zu einer sozialistischen Propaganda und zur Bildung 
der terroristisch-politischen Partei des „Volkswillens" (Narodovoljzy), die B. 
bereits in einem früheren - in diesem „Archiv" III, 186/187 bereits be
sprochenen -·· Buche behandelt hat. 

Odessa. EuGl!~N STHCIIRPJUN, 

Nov i t z k y N. Las z 1 ö, Egyesült erövel. A magyar könyvnyomdaszok 50evi 
szakszervezeti tevekenysegenek törtenete. (Mit vereinten Kräften. Ge
schichte d. 50jähr. gewerkschaftl. Tätigkeit d. ungarischen Buchdrucker.) 
Budapest, Verbandsverlag 1912. Gr. 8 °. 559 S. und 3 graph. Tabellen. 

Theoretisch betrachtet entspricht dem Prinzip der freien Konkurrenz in 
der Wirtschaft die Freiheit in politischer Beziehung: in diesem Sinne müßte 

1) Das Wort „Volja" bedeutet sowohl „Freiheit, Willkür" als auch 
,,Willen". Daher die Bezeichnungen der beiden Organisationen: ,,Zemlja Volja" 
(Land und Freiheit) und „Narodnaja Volja" (Volkswillen). 
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die bürgerliche Wirtschaftsordnung überall die reine Demokratie zum po
litischen Überbau haben. Die reine Demokratie stellt für die Arbeiterbewegung 
die ideele Umwelt dar, in welcher sie sich, wie in einer Reinkultur, nach dem 
Maßstab ihrer wirtschaftlichen Kräfte frei und unbehindert entfalten mußte. 
In der Praxis haben wir nirgends die freie Konkurrenz und nirgends erfreut 
sich die Arbeiterbewegung einer durch politische Hemmungen unbehinderten 
Entwicklung. Jede Arbeiterbewegung ist von der politischen Organisation 
ihres Landes durchaus abhängig und muß selbst mitschaffen, will sie freie 
Bahn haben. Je rückständiger die demokratischen Einrichtungen, desto mehr 
Kräfte der Arbeiterklasse gehen im politischen Kampf auf: das Maßverhältnis 
der politischen (sozialdemokratischen) und wirtschaftlichen (gewerkschaftlichen) 
Arbeiterbewegung eines Landes ist zugleich der genaueste Gradmesser ihrer 
Demokratie. 

In noch höherem Maße als die allgemeine Arbeiterbewegung ist die 
Organisation der Buchdrucker von dem Grade der politischen Freiheiten ab
hängig. Für sie bedeuten diese Freiheiten geradezu und unmittelbar das, 
was für die anderen Arbeiterkategorien die Konjunktur heißt. In freien 
Zeiten schießen Literatur und Presse üppig in die Höhe; nicht die schlechte 
Konjunktur, - die politische Reaktion schafft in der Buchdruckerei über
flüssige Hände. Allenfalls sind die Wechselfälle der Buchdruckerbewegung 
unmittelbarere Widerspiegelung der politischen Wandlungen, als die Gesamt
bewegung. 

Daraus folgt, daß die ungarischen Buchdrucker niemals einen leichten 
Stand hatten. Von den vormärzlichen Zeiten ist ja nichts Neues zu sagen, 
auch niehts von der technischen Rückständigkeit der ungarischen Industrie 
in jenen Jahren. Hat es doch 30 Jahre gebraucht, bis die Schnellpresse ihren 
Weg von London nach Pest, 8 Jahre, bis sie ihn von Wien nach Pest ge
macht hat. Aber auch 1848 hat die ungarischen Buchdrucker nicht so be
günstigt, wie etwa die deutschen. Während der Deutsche Bund die Preß
freiheit ohne Einschränkung einführt, bindet das ungarische Preßgesetz 1848 
die Herausgabe politischer Blätter an eine Sichefätellung von 5000-10000 fl., 
die Aufmachung einer Druckerei an eine solche von 2000-4000 fl. Das ist 
heute nicht wenig, bedeutete aber 65 Jahren noch mehr. Nicht umsonst hieß 
es: ,,Man hält die Preßfreiheit um Geld feil; wer Geld hat, darf seine Ge
danken frei verbreiten." Immerhin: es war eiu immenser Fortschritt. 1847 
erschienen in Ungarn 54 periodische Publikationen; 1818/49 186. Die ein
getretene SchreckensherrBchaft macht alledem ein Ende. Die Zensur wird in 
ihrer schwersten Form: nachträglich, an den fertigen Druckschriften, geübt. 
1861 wird es besser und nachher abwechselnd besser oder ärger. Von 
der Preßfreiheit selbst deutschen Kalibers sind wir auch heute noch weit ent
fernt und wird die Vorlage über die Schwurgerichtsreform Gesetz und damit 
die Judikatur über Preßdelikte der Kompetenz der Laienrichter entzogen, so 
wird es auch die Buchdruckerorganisation zu spüren bekommen. Einstweilen 
schreitet sie stetig vorwärts. 

Die Anfänge waren die gleichen wie überall. Aus den „häuslichen" Unter
stützungskassen entstand nach vielen mißlungenen Versuchen 1862 der „Pest· 
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Ofener Viatikum-, Kranken- und Unterstützungs-Verein für 
Typographen", mit 298 Mitgliedern und Einnahmen in der Höhe von 
5797 K. Heute führt erden Namen: ,,Hilfsverein der ung arl ä n di sehen 
Buchdrucker und Schriftgießer"; er ist eine regelrechte Gewerk
schaft (allerdings, wie alle Gewerkschaften in Ungarn, ohne Streikrecht), zählt 
- 1911 - 7109 Mitglieder, d. h. 93,42 ¾ der gesamten Gehilfenschaft; seine 
Einnahmen beziffern sich auf 678 481 K. und das Vermögen auf 982190 K. 

Die Entwicklung zu dieser Höhe wird vornehmlich durch drei Richtlinien 
gekennzeichnet. · 

a) Am längsten währte der Weg von der Lokalorganisation zum zentra
listischen Nationalverein. Erst seit 1905 hat er auf diesen Namen einen in 
den Tatsachen begründeten Anspruch, dll. erst in diesem Jahr die bis zuletzt 
unabhängigen Preßburger, Fiumaner und Hcrmannstädter Lokalorganisationen 
ihren Widerstand aufgeben. Diese zentralistische Entwicklung wird einige 
Zeit durch eine durchaus bemerkenswerte Episode gestört. 1870, kaum drei 
Jahre nach dem österreichisch-ungarischen Ausgleich, setzt bei den Pester 
Buchdruckern eine Bewegung zur Schaffung eines einzigen Österreichisch
Ung·arischen Verbandes ein. Sonderbarerweise war es nicht nur die öster
reichische Regierung, die selbst die Verhandlung dieser Frage auf den damals 
gemeinsamen Kongressen verbot, sondern es waren die österreichischen Fach
genossen, die mit Berufung auf die staatliche Selbständigkeit Ungarns einer 
gesonderten Verbindung das Wort redeten. Als dann auf dem 1873 in Wien 
abgehaltenen VI. Gemeinsamen Kongreß der ungarische Antrag wiederum 
durchfiel, hörten auch die gemeinsamen Kongresse auf, und es begann in 
Ungarn der Prozeß der nationalen Zentralisierung. Keinesfalls ist es uninte
ressant, daß die politische Zentralisierungstendenz (oder zumindest -Neigung·) 
der Regierungen der Furcht vor der wirtschaftlichen Kräftevereinigung der 
Arbeiterschaft nicht stand hielt. Derselben Erscheinung begegnen wir dann 
einige Jahre später in Ungarn, da die Regierung die Teilnahme der kroa
tischen Delegierten an dem ungarischen Landeskongreß mit der gleichen Bc-
6rründung verbietet wie 1870 die österreichische. 

b) Diese Österreich freundliche Stimmung hatte ihre stärkste Grund
lage nicht zuletzt in den damaligen Nationalitätenverhältnissen der Pester 
Gehilfenschaft. 1869 noch waren nicht weniger als 65 °/0 der letzteren der 
ungarischen Sprache nicht mächtig. Die Verhandlungssprache in den Ver
sammlungen war überwiegend die deutsche, das Vereinsorgan „Typograph i a" 
erschien zweisprachig. Um die ungarische Geschäftssprache und die l\fagyari
sierung des Blattes führten die ungarischen Gehilfen einen hartnäckigen Kampf: 
es kam zur Gründung besonderer deutscher und ungarischer Klubs sowie zu 
endlosen persönlichen Streitigkeiten. Besonders zu Anfang der 80er Jahre 
bildete die Sprachenfrage geradezu das einzige Problem der Bewegung. Wie 
nicht anders möglich: die fortschreitende Magyarisierung der Hauptstadt und 
der politische Druck führten 1885 den Sieg der magyarischen Partei herbei, 
die ,,'fypographia" wurde ungarisch, allerdings mit einer deutschen Beilage, 
,,Gutenberg", und die Sprachcnfrage war endgültig gelöst. 
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Auch bei den Buchdruckern wurde die nationale Ideologie durch die 
sozialdemokratische abgelöst. Bereits 1868, als die übrige Arbeiterschaft in 
Ungarn noch von allen ideologischen Regungen vollkommen unberührt war, 
wogte unter den Pester Buchdruckern ein heftiger Kampf um das Programm 
,,Staatshilfe oder Selbsthilfe". Ganz wie in Deutschland hieß es: Hie SCHULZ!, 
-- hie LASSALLE, Vereine und Blätter wurden gegründet und die Idee der 
Klassengemeinschaft faßte Wurzel. Als die Anhänger ScHULZEs in einem 
Bittgesuch an das Parlament das ,vahlrecht für die Buchdrucker verlangten, 
schrieb die LASSALLE-Partei: ,,Unter den Arbeitern gibts keine Unterschiede. 
Wir Buchdrucker sind nur ein Glied in der großen Arbeitervereinigung. Das 
Wahlrecht gebührt uns nicht deshalb, weil wir Buchdrucker sind, sondern 
kraft der angeborenen Menschenrechte, die wir mit allen Arbeitern gemein
sam besitzen." Nach dem nationalen Intermezzo stehen wiederum die Buch
drucker im Vordergrunde der sozialdemokratischen Agitation und liefern 
meistens die Führer; 189'1 wird die ständige Parteisteuer beschlossen; und 
bis heute sind sie die stärksten Stützen der Partei, allerdings immer am 
rechtesten Flügel. 

c) Der Geist des Korporativismus, der auch in der erwähnten und später 
einigemal wiederholten Wahlrechtspetition der ScmrLZRancr seinen Ausdruck 
fand, ist jeder beginnenden Arbeiterbewegung eigentümlich (vertikale-horizon
tale Scheidung). Hand in Hand damit geht der Geist des Patriarchalismus. 
Bis in die 80er Jahre sind die „Chefs" mit im Verein, und erst 190H wird 
die statutarische Bestimmung abgeändert, nach welcher der Präsident der 
Reihe der Chefs zu entnehmen war, und zum erstenmal ein „Gehilfe" zum 
Obmann gewählt. Auf diese berufsmiißige Zusammengehörigkeit von Gehilfen
und Prinzipalschaft ist denn auch bis in die 90er Jahre der Ton der die 
Lohnbewegungen begleitenden schriftlichen Äußerungen gestimmt. ,, Unter
tänige Bitten" werden unterbreitet. Die Buchdruckereibesitzer selbst laufen 
jedesmal zur Polizei. Es ist bis in die letzten Jal1re nicht gestattet, in die 
Statuten die Bestimmung „Schutz der materiellen Interessen" aufzunehmen. 
Dementsprechend verlaufen auch die nicht seltenen Lohnbewegungen überaus 
kläglich. Der Neunstundentag wird bereits in den 70er Jahren vereinbart, 
tritt aber tatsächlich erst 1907 in Kraft. Der Kollektivvertrag von 1907 
bildet --- trotzdem er die viel angefochtene Verpflichtung festlegte, nur bei Mit
gliedern des Besitzerverbandes zu arbeiten - doch die Trennungslinie zwischen 
alter und neuer Zeit. Heute ist die Buchdruckerbewegung nicht weniger 
,,klassenkämpferisch" als die der anderen Arbeiterkategorien in Ungarn. 

Es war nicht leicht, aus dem umfang~eichen Werke NovrTZKYs, der 
selbst zu den ältesten Führern der Organisation gehört, diese oder überhaupt 
irgendwelche Entwicklungstendenzen herauszuschälen. Das Buch bietet kaum 
mehr, als das Rohmaterial für llie Geschichte der Organisation - chrono
logische Daten, seitenlange Abdrücke von Statuten, Verträgen usw. -, das 
allerdings sehr umfangreich und in Anbetracht der Schwierigkeit der Be
schaffung im ganzen sehr wertvoll ist. Ans diesem Material ein lebendiges 
Ganzes zu schaffen, bleibt einem spiitercn Bearbeiter vorbehalten. 

Budapest. EitwrK SzAn(l. 
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GINO AmAs, La sintesi economica. Analisi dell' opera di Achille Loria., 
(Sonderabdruck aus dem „Rivista Ital. per le scienze giuridiche" I). 
Torino 1911. 8 ° 49 S. 

A. gibt uns in diesem Aufsatz ein feines, getöntes kritisches Bild der 
letzten zusammenfassenden Arbeit AcHILLE LomAs. Es wäre ein undank
bares Beginnen und an diesem Orte nicht angezeigt, die Kritik der Kritik 
des bekannten Gelehrten zu kritisieren. Hier genügt es, darauf hinzuweisen, 
von welcher Bedeutung für die Geschichte des Sozialismus und der Arbeiter
bewegung als Theorie die Doktrin eines Mannes sein muß, der schon 1895 
von ENGELS, der in ihm einen wissenschaftlichen Nachgänger und Räuber 
des Erbschatzes des großen Trierers witterte, mit einem heftigen Angriff 
geehrt wurde und der lange Jahre von der italienischen Sozialdemokratie als 
der erlauchteste Vertreter der Lehre vom historischen Materialismus betrachtet 
worden ist. Die Studie von A. über LORIA darf also den für den theo
retischen Gehalt der modernen sozialen Bewegung Interessierten warm zur 
Lektüre empfohlen werden. 

Die Grundidee, die LORIA in seiner „Sintesi economica" verfocht, ist 
bekanntlich ein Vergleich der Gesellschaftsstruktur mit einer Pyramide. Je 
mehr sich die Pyramide zuspitzt, um so mehr verschärft sich auch der Ab
stand zwischen den einzelnen Klassen, und mit ihm die Diktatur der 
größeren Einkommensbesitzer. Stumpft sich jedoch die Spitze der Pyramide 
ab, so veringert sich der Abstand. Daraus ergibt sich, daß die Ungleichheit 
zunimmt, wenn die zahlenmäßige Differenz zwischen den aufeinander fol
genden Stufen der Einkommensinhaber sich vergrößert. Erhält sich die 
numerische Verteilung der Einkommensinhaber konstant auf gleicher Höhe, 
so ist der Abfall des Einkommensgrades um so plötzlicher; erhält sich da
gegen der Abstand zwischen den aufeinanderfolgenden Einkommensgraden 
konstant gleich weit, so ist die Zunahme der Besitzer immer geringerer 
Einkommensgrade eine um so schnellere. Jede zahlenmäßige Zunahme der 
oberen gegenüber den niederen Einkommensinhabern schwächt die Ungleich
heit in der Einkommensverteilung ab und umgekehrt. Den Index der Ab
nahme oder Zunahme der Ungleichheit bildet stets das Wachstum oder die 
Abnahme des numerischen Abstandes zwischen den Besitzern immer ge
ringerer Einkommensgrade. 

Turin. ROBERT MICHELS. 



Das „sozialitäre System'' Eugen Dührings 1
). 

Von 

H. Köppe (Marburg a. d. L.) 

In h alt s üb er sich t: I. Einleitung. Bedeutung der sozialökonomischen 
Lehren D.s für die Gegenwart. Ihre literarische Entwicklung, in Perioden 
zusammengefaßt. II. D.s Kritik der von ihm vorgefundenen Volkswirtschafts
lehre, insbesondere seine Stellung zum Sozialismus. Ableitung und Formulierung 
des Problems der „wirtschaftlichen Gerechtigkeit". Hauptgesichtspunkte für 
dessen von D. zu seiner Lebensaufgabe gemachten Lösung, S. 395. III. D.s 
eigene Lehre. 1. Periode: D. als bürgerlicher Sozialreformer, S. 401. 
IV. 2. Periode: D. als Sozialist. Seine sozialökonomischen Grundanschauungen 
als Unterbau seines ,,sozialitären Systems", S. 403. V. Das „sozialitäre Sy
stem". Höhepunkt des positiven Gedankenaufbaues, S. 409. VI. Die Über
gangsstufen zum sozialitären System, S. 416. VII. 3. Periode: Einschränkungen 
des sozialitären Systems, S. 419. 4. Periode: Weiterer Rückgang, S. 422. 
VIII. Verhältnis des sozialitären Systems zu den Hauptrichtungen im Sozialismus 
und kritische Wertung desselben, S. 423. IX. Zusammenfassung der Haupt
ergebnisse. D.s Stellung im Sozialismus. Wirkungen seiner Lehre und Weiter
entwicklung derselben zum neuen Typus eines „liberalen Sozialismus", S. 434. 

I. 
Auf die sozialökonomischen Anschauungen und Lehren D.s 

ist die Aufmerksamkeit in jüngster Zeit nicht nur durch die rein 
menschliche Teilnahme an der Vollendung des achtzigsten Lebens
jahres des einsamen Denkers hingelenkt worden. Mindestens 
ebensosehr ist es ihre Weiterentwicklung und selbständige Ver
wertung als Grundlage für das System eines „liberalen Sozialis
mus", wie ihn nach HERTZKA namentlich FRANZ ÜPPENHEIMER 

---·---···-
1) Im folgenden ist der Name mit D. abgekürzt. 

Archiv f. Geschichte des Sozialismus IV, hrsg. v, Grünberg, 26 
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in einem groß angelegten, kühnen Gedankenbau vertritt, die von 
neuem Anlaß gibt, sich mit ihnen zu beschäftigen. Damit ver
knüpft sich sofort die Frage nach der Berechtigung, D.s von ihm 
als „sozialitäres" bezeichnetes sozialwissenschaftliches System unter 
die sozialistischen Theorien einzureihen, und nach der Stellung 
und der Bedeutung, die ihm bejahendenfalls unter diesen vermöge 
seiner ausgeprägten Eigenart zukommt. 

Im folgenden soll versucht werden, ein Bild von diesem „so
zialitären System" in gedrängten Zügen zu entwerfen und damit 
eine brauchbare Unterlage für die Beantwortung jener Fragen zn 
schaffen. Vorausbemerkt sei, daß das Leben und die Schicksale 
des Forschers ebensowenig wie seine Leistungen auf den mannig
fachen übrigen Gebieten der Wissenschaft, zu denen besonders die 
Philosophie, die Mathematik und die Naturwissenschaften gehören, 
einbezogen werden sollen. Ein alle diese Seiten umfassendes Ge
samtbild zu zeichnen, dürfte aus vielerlei· Gründen erst einer 
späteren Zeit in befriedigender Weise gelingen. 

D.s sozialökonomische Gedankenwelt ist nicht in einem be
stimmten literarischen Werke verkörpert zu finden. Sie lebt in 
einer ansehnlichen Zahl von Schriften fort, ist aber weder zeitlich 
noch inhaltlich eine Einheit, denn sie hat eine starke Entwick
lung durchgemacht, die vollkommene Veränderungen ihres Inhaltes 
und Wesens mit sich gebracht hat. Man kann in dieser Entwick
lung 4 Perioden klar unterscheiden. In der I., 1865 beginnenden, 
leitet er soziale Forderungen aus kritisch scharf beleuchteten 
historischen Verkettungen gesellschaftlicher Zusammenhänge ab 
und weist ihrer praktischen Durchführung die Wege. Spricht er 
hier auch von einem „neuen Sozialismus", so bedürfte es doch 
nicht einmal seines ausdrücklichen Bekenntnisses zu den Grund
lagen der geltenden Wirtschaftsordnung, um ihn als reinen Sozial
reformer, wenn auch durchaus eigener Schule, zu werten. Denn 
sein sozialpolitisches Programm selbst bauet sieb fast durchweg 
streng auf jenen Grundlagen auf t). In der II., der Hauptperiode, 

1) Der I. Periode gehören an: 1. ,,Careys Umwälzung der Volkswirt· 
schaftslehre und Sozialwissenschaft", _1865; 2. ,,Kapital und Arbeit, Neue 
Antworten auf alte Fragen", 1865; 3. ,,Kritische Grundlegung der Volks· 
wirtschaftslehre", 1866; 4. ,,Die Verkleinerer Careys und die Krisis der 
Nationalökonomie", 1867. 
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von 1871-75, in der die Ausgestaltung seiner Anschauungen den 
Höhepunkt erreicht, konzipiert er das auf einem vollkommenen 
Bruch mit jenem Bekenntnis beruhende „sozialitäre System", das 
uns speziell beschäftigen soll 1). Die III. Periode, von 1892-1900, 
ist die der Skepsis, in der er wichtige Teile seiner Lehre teils 
widerruft, teils erheblich einschränkt 2). Dann folgt 1906--07 eine 
Nach periode, die zu einem unerquicklichen Tiefstand hinab führt, 
uns jedoeh nur ganz kurz zu beschäftigen braucht 'l). Daß seine 
Werke, je nachdem ihre Abfassung in die eine oder die andere 
Periode fällt, einen bald mehr bald weniger einander wider
sprechenden Inhalt aufweisen, ist das natürliche Ergebnis dieses 
Entwicklungsganges. 

II. 

D. fand die Volkswirtsehaftslehre nach seiner eigenen Charak
terisierung als eine junge Wissenschaft vor, noch sehr unfertig in 
ihrem Inhalt und tastend in ihrer Form, dazu durch eine breite 
Kluft getrennt von den Bestrebungen der verschiedenartigsten 
Praxis. Es fehlte ein System von festen Grundbegriffen ebenso
sehr wie die Befolgung einer strengen Methode. Die klassische 
Schule des ökonomischen Individualismus erschien ihm als eine 
Herrschaft der Schablone und der anmaßenden Prinzipienreiterei, 
die gegen sie aufkommende historische Schule als Verzicht auf 
alles kritische Urteil und als Verschmähung der Systeme. Vor 
allem zweifelte er aber die Ehrlichkeit und damit den wissen
schaftlichen Charakter der ersteren an. Sie habe nur da einen 
Forschungsantrieb, wo von vornherein abzusehen sei, daß die Er
gebnisse für ihre Parteirücksichten günstig ausfallen würden. In 
jeder anderen Richtung meide sie sorgfältig die Untersuchung. 
Wo aber auf sozialem Gebiete der Geist freier Forschung sich 
zu regen beginne, da werde er im Schoße der eigenen Partei mit 

1) In die II. Periode fallen: 1. ,,Kritische Geschichte der Nationalökonomie 
und des Sozialismus", 1. Aufl. 1871; 2. ,,Kursus der National- und Sozial
ökonomie", 1. Aufl. 1873; :). ,,Kursus der Philosophie", 1875. 

2) Sie wird dargestellt von der 3. Auflage des „Kursus der National
und Sozialökonomie", 1892, und der 4. Auflage der „Kritischen Geschichte" 
usw., 1900. 

B) Hierher gehört „Waffen, Kapital und Arbeit", 1906, und „Soziale 
.Rettung durch wirkliches Recht statt Raubpolitik und Knechtsjuristerei", 1907. 

26* 
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allen Mitteln erstickt. Die klassische Schule ist ihm daher 
schlechthin die „Parteischule", ihre Lehre „Parteiformulierung". 
Am schlimmsten empfand er, daß die Wissenschaft an der Autorität 
hing und keiu einziger bedeutender Satz vollständig von einem 
Namen ablösbar schien. Ja, sogar einen Rückgang und Verfall 
stellte er fest, da die durch RICARDO und MALTHUS vertretene 
„neubritische" Schule den tieferen Gehalt der Leistung von ADAM 
SMITH vernachlässigt und seine Pfade verlassen, seine Anschauungen 
entstellt und verunstaltet habe. 

Anderseits sah er eine großartige Synthese von Elementen, 
die ihm eine völlig neue Ära einzuleiten bestimmt erschienen, der 
aber die analytische Durchdringung und Sonderung noch folgen 
mußte. Das war das System des Amerikaners CAREY, von dem 
er, besonders wegen seines sozialen Gehalts und Charakters, eine 
vollständige Umwälzung und Neuorientierung der Wissenschaft 
erwartete und das er daher in Deutschland bekannt zu machen 
und in dieser seiner Mission zu fördern sich zur ganz besonderen 
Aufgabe machte. Einen großen Vorgänger CAREYS, diesem gleich
wertig, dem der erste wirkliche Fortschritt seit ADAM S1,nTH zu 
verdanken sei, erkennt er in FRIEDRICH LIST, den man in seinem 
Vaterlande verkannt und mit allen Kräften unterdrückt habe, weil 
er als Vertreter eines erzieherischen Schutzzollsystems des „Il
liberalismus" verdächtig gewesen sei, gleich als ob die Handels
freiheit zu allen übrigen Freiheiten hinzugehöre. LIST war nach 
D. der Parteischule besonders deshalb verhaßt, weil sie ihn mit 
richtigem Instinkt als den Feind ihrer Engherzigkeiten ansah, 
weil er, ein echter Denker, echt politischen Sinn auch in der 
Volkswirtschaftslehre besaß, die Theorien von RICAimo und 
MALTHUS als schlechten Spaß gebührend abfertigte und durch 
bessere ersetzte, weil er aus dem vollen, wirklichen Leben schöpfte, 
wie er es in Amerika sah, und zu alledem wirklich interessant 
schrieb. Aber freilich waren zu LISTS Zeit die deutschen Ver
hältnisse vom sozialen Ferment noch nicht genug durchdrungen, 
um die Kräfte dieses Genies gerade nach dieser Richtung wach
zurufen. So bleibt denn ÜAREY für D. der Reformator, in dessen 
Werken man die erste zeitgemäße' und des Jahrhunderts würdige 
Formulierung einer im großen Stil gehaltenen Volkswirtschafts
lehre und Sozialwissenschaft besitze. 
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Mit den wenigen hier genannten Namen ist für D. die Liste 
der Nationalökonomen erschöpft, die seit der Begründung dieser 
Wissenschaft durch die Physiokraten einen erheblichen Einfluß 
auf ihre Entwicklung ausgeübt haben. Speziell in Deutschland 
findet er nur Abbilder des neubritischen Systems und Verarbeitungen 
desselben aus zweiter und dritter Hand zu Lehr- und Handbüchern. 
Namentlich ist ihm ÜAREY, außer LrsT, der einzige seit SMrrn, 
der ein Herz für die aus den Mißständen der gesellschaftlichen 
Einrichtungen entspringenden Leiden hat und die sozialen Übel 
ernstlich würdigt. BASTIAT bezeichnet er dagegen 1

) mit ÜAimY 
schlechtweg als dessen Plagiator. Von LIST und ÜAREY abge
sehen, vereinigen sich sonach alle, die seit ADAM S.MITH wirt
schaftswissenschaftliche Gedanken entwickelt haben, zu einer 
großen, gegen die unterdrückte Volksmasse gerichteten Kampf
front, der „antisozialen Richtung". Ihr gilt der Kampf, den auf
zunehmen und durchzuführen D. sich zur Lebensaufgabe setzt. 
Aher ihr diametral gegenüber stand bereits der Sozialismus, zu 
dem er daher zunächst gleichfalls Stellung zu nehmen hatte. 

Der Sozialismus, den D. vorfand, war teils der gesamte bunte 
Komplex des vormarxisehen, ideologischen Sozialismus, teils der 
Gedankeninhalt des von MARX vor dem Erscheinen des I. Bandes 
seines „Kapitals" (1867) entwickelten historisch-materialistischen 
Sozialismus, teils die Ideenwelt des damals nicht mehr lebenden 
LASSALLE. Diese innerlich grundverschiedenen Arten von Sozialis
mus erscheinen D. als eine nichtunterschiedliche Wesenseinheit von 
„träumendem Sozialismus", der sich in Phantasien erschöpft und 
in dessen Dienst alle Kräfte verloren gehen. Er charakterisiert 
ihn in allem Wesentlichen so, wie MARX und ENGELS den So
zialismus vor ihnen charakterisiert haben, nämlich als sozialistischen 
Utopismus. MARX Lehre insbesondere hat wohl Absonderlichkeiten 
in ihrer neuscholastischen Form, der „Regelsehen Unlogik", aber 
„ keine erhebliche Eigentümlichkeit des Inhalts aufzuweisen". Sie 
hat keinen Anspruch, als ernstlich wissenschaftliche Theorie zu 
gelten. Nach Entfernung der Mißgestalt ihrer Einkleidung findet 
D. bestenfalls die Trivialitäten der englischen und vornehmlich 
der RICARDOschen Ökonomie in ihr. Überhaupt rechnet er alle 

1) Zwar noch nicht in „Careys Umwälzung der Volkswirtschaftslehre", 
wohl aber in „Kapital und Arbeit". 
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Erscheinungen, die „der Hegelschen Karrikatur der Logik anheim
gefallen sind oder ihr gehuldigt haben", unter die „Abirrungen 
von der strengen Verstandesmäßigkeit". Allenfalls PROUDHON läßt 
er gelten, der noch die meiste Kraft eigener Überzeugtheit wahr
nehmen lasse. Nur Loms BLANC nimmt er aus, der unter den 
sozialistischen Theoretikern seiner Zeit in Gesinnung und Theorie 
den besten Typus ausgeprägt, auch im Gegensatz zu PROUDHONS 
unfruchtbarer Kritik ein positives Ziel verfolgt habe. 

Trotz dieser auf die Spitze getriebenen Geringschätzung aller 
übrigen Vertreter des Sozialismus wertet aber D., indem er die 
Personen von der Sache trennt, dennoch diesen keineswegs gering. 
Was er in ihm als lebenskräftig und für die Befreiung der unter
drückten Klassen wirksam ansieht, das sind die in ihm regen 
edlen Instinkte. In diesem Sinne ruft er aus: ,,Ihr verkennt im 
Sozialismus die Instinkte und glaubt seine Macht zu brechen, 
wenn ihr seine Träumereien und Phantasiestückchen mit euerer 
ehrsamen Logik widerlegt. Ihr werft diesen Phantasien mit Recht 
vor, daß sie die Menschennatur in einem Hauptpunkt verkennen 
und den Erwerbstrieb der Individuen vergessen. Allein gibt es 
etwa nur die Wahl zwischen der träumerischen Hinwegsetzung 
über die individuelle Wurzel des menschlichen Schaffens einerseits 
und der Anerkennung eines beschränkten Prinzips andererseits? 
Ich meinerseits würde dann noch immer lieber mit den Sozialisten 
anständig träumen, als mit den Vertretern der beschränkten Selbst
sucht einen gemeinen Kultus des „gesunden Verstandes" betreiben." 
Die Parteischule erkenne im Sozialismus nichts als dessen rohe 
Versuche, die notwendig träumerisch unbestimmt ausfallen mußten. 
Statt sich die edlen Antriebe anzueignen und so dem Elend der 
Menschheit durch die Wissenschaft die Auswege zu zeigen, ver
halte sich diese Schule nur verneinend und verweise auf ihren 
ungezügelten Erwerbstrieb als den einzigen Kompaß. Überall, wo 
man eine rücksichtslose Verhöhnung des Sozialismus antreffe, habe 
man es mit Leuten zu tun, denen es mit der Verbesserung der 
gesellschaftlichen Zustände nicht Ernst sei. Die Träumereien 
möge man verspotten, aber die Wurzel und die schöpferische Kraft, 
aus der sie entsprossen, müsse man achten. Sie sei noch heute 
die Nahrungsquelle, aus der die ernstlichen sozialistischen Be
strebungen Saft und Blut gewinnen, sei der Drang der Natur, ihre 
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eigenen Triebe zu zügeln und die Selbstsucht dem Gesetz des 
Gesamtwohls zu unterwerfen. Wohl mußte in seinem träumenden 
Stadium der soziale Reformdrang den Prozeß verlieren, doch haben 

" seine Vorkämpfer nicht umsonst gekämpft und geblutet. Dank 
dem gesunden Instinkt der Massen hat die soziale Frage ein 
praktisches Gepräge bekommen. Die alte Doktrin des Gehen
lassens und der völligen Preisgebung der Gesellschaft durch den 
Staat beginnt sich in Inkonsequenzen zu verwickeln und bekennt 
dadurch ihre Unzulänglichkeit gegenüber den Anforderungen des 
Zeitgeistes. So ist die genossenschaftliche Selbsthilfe von SCHULZE
DELITZSCH mit den Lehren seiner Partei in ärgstem Widerspruch. 
Er dient mit seiner Lehre einer Partei, der sein innerstes Wesen 
widerstrebt. Der Sozialismus ist also Tatsache geworden. Er 
trifft als Widersacher nicht mehr die Vertreter des gesunden Ver
standes, sondern nur noch die antisoziale Richtung, die sich vor 
der vereinigten Macht der bisher unverbundenen sozialgerichteten 
Gesellschaftselemente fürchtet. Diese vollkommenere Gestalt des 
Sozialismus läßt sich nicht mehr durch die Verdächtigung des 
Namens bekämpfen. 

D. will nun der wissenschaftliche Wortführer dieses Sozialis
mus sein und ihm unter der Ägide von CAREYS Genie den Weg 
weisen, der zum Ziele, das ist zur dauernden Abschaffung aller 
politischen und wirtschaftlichen Unterdrückung, hinführt. Jene 
vollkommenere Gestalt will e r dem Sozialismus geben und damit 
zugleich diesen wieder zu Ehren bringen und das Unrecht gut 
machen, das der frühere Kampf gegen die Traumgebilde nicht 
vermeiden konnte. Die soziale Trägheit und der Quietismus der 
Partei des Gehenlassens soll durch die Geltendmachung positiver 
Prinzipien und durch eine soziale Aktion ersetzt werden. Die 
Kraft aber, vermöge deren der zur Wirklichkeit gewordene So
zialismus den ihm gewiesenen Weg einschlagen und das Ziel er
reichen kann, ist die Selbsthilfe der Arbeiter sowie aller unter 
dem wirtschaftlichen Absolutismus leidenden Klassen. 'Von ihrer 
eigenen Kraft und Initiative haben sie ihre Befreiung hauptsäch
lich zu erwarten. Sie sind keine dumpfen und trägen Massen 
mehr, sondern sind schon zum Bewußtsein ihres Elends gelangt. 
Es gilt daher, nicht auf die Initiative der Gesetzgebung und der 
Verwaltung zu warten, sondern alles zu tun, was durch Koalition 
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erreichbar ist. Das Prinzip der wirtschaftlichen Vereinigungen 
ist bereits überholt von der Energie der sozialen Koalitionen. 
Vertreten jene die Anwendung der gewöhnlichen Mittel des Er
w erb s, so haben diese ihren Schwerpunkt im Gedanken der 
wirtschaftlichen Gerechtigkeit. Dieser blieb freilich bis
her noch in der Form des bloßen moralischen Gefühls. Jetzt 
aber ist es Zeit, ihn ins Leben zu rufen. Und so verkündet D. 
denn: ,, Der allgemeine Gedanke, der die künftige Taktik der 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Gerechtigkeitsbestrebungen 
bedingt, ist nun aber mir eigentümlich und auf diesen Blättern 1) 

zum ersten Male mit vollem Bewußtsein ausgesprochen. 
Zwei Prinzipien sind es vor allem, die ihn dabei leiten. Zu

nächst die Trennung von Staat und Gesellschaft, in der er den 
Fortschritt der Freiheit sieht. Die wirtschaftlichen Gestaltungen 
sollen aus der eigenen Kraft der Gesellschaft ohne „fremde" Hilfe 
vollbracht werden. Doch kann und muß, wenn es auch prinzip
widrig scheint, die Staatshilfe diese Trennung herbeiführen helfen. 
Durch sie ist ja die Kapitalherrschaft der übermächtigen Klassen 
erst begründet worden, durch sie muß also diese Suprematie be
schränkt werden. Sodann findet D., LIST folgend, den Fortschritt 
der Ökonomik in der Richtung auf den Begriff der Nation. Der 
bewußten Entkleidung des Gebiets der Volkswirtschaftslehre von 
allen politischen Funktionen durch die Parteischule stellt er die 
Unentbehrlichkeit des nationalen Gedankens für das Wirtschafts
leben, aber auch für die Sozialpolitik gegenüber. Schutz durch 
die ordnenden politischen Funktionen des Staates wird stets nötig 
sein, auch wenn der Schutzzoll als eine überwundene Entwick
lungsstufe vielleicht der Vergangenheit angehören und durch andere 
Maßnahmen ersetzt sein wird. Die Leugnung der Notwendigkeit 
dieses Schutzes durch Proklamierung der Handelsfreiheit als 
absolutes Prinzip des Völkerverkehrs hindert den produktiven 
Aufschwung der Nationen zum Vorteil international-freibeuterischer 
Konkurrenz-Aneignungen. Auch die Nationen haben ein „Recht. 
auf Arbeit", das verletzt wird, wenn die schwächeren Kräfte eines 
'Volkes durch die überlegenen eines anderen unterdrückt werden. 
Ihre Lage gleicht dann der des kapitallosen Einzelarbeiters, dem 

1) fo der Einleitung zu „Kapital und Arbeit". 
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die formale Vertragsfreiheit wenig nützt, wo das Gleichgewicht 
der wirtschaftlichen Kräfte beim Vertragsabschluß fehlt. Das wirt
schaftlich schwächere Volk spielt die Rolle eines Proletariers unter 
den Völkern. Die Arbeit muß zum großen Teile nur darum in 
Elend verkommen, weil sie der fremdländischen Unterdrückung 
oder Aussaugung preisgegeben wird. Das ist die bisher über
sehene internationale Seite der sozialen Frage. Auch wird, wer 
vom Kampfe der Nationen keine naturgemäßen Vorstellungen hat, 
seine Ideen auch in der Auffassungsart der Klassenkämpfe nicht 
viel besser gestalten. Die Art von Freiheit, die der Einzelmacht 
nur durch den gewöhnlichen Rechtsschutz bedingten Spielraum 
läßt, ist mithin, im Verkehr der Individuen wie der Völker, der 
Raub, die ausbeuterische Unterdrückung des Schwächeren durch 
den Stärkeren. Das Prinzip der „freien Konkurrenz" richtet sieh 
damit von selbst. Es ist kein Universalmittel gegen alle Übel 
und führt nicht zu einer naturgemäßen Regelung der Verteilung, 
sondern zur Unterwerfung aller Schwächeren. Denn es gibt keine 
Konkurrenz ohne Aneignung. Eine „gleiche" Konkurrenz, bei der 
die Bewerber einander die Wage halten, hat immer nur schein
bar statt. Es bedarf daher des Ausgleichs ihrer schädlichen Wir
kungen, welche Aufgabe der Assoziation als dem positiven, die 
Kräfte zusammenfassenden und gestaltenden Prinzip zufällt. 

Von diesen beiden Hauptgesichtspunkten aus nimmt also D. 
die Lösung des Problems der wirtschaftlichen Gerechtigkeit in 
Angriff. Wie bereits hervorgehoben, hat er aber in der Aus
führung den Standpunkt sehr erheblich gewechselt. 

III. 
Die erste Periode zeigt D. als reinen Sozialreformer auf 

dem Boden der überlieferten Wirtschaftsordnung, zu der er sich 
mit größter Entschiedenheit bekennt und die er sehr eingehend 
rechtfertigt. Namentlich für das Privateigentum und den freien 
Arbeitsvertrag tritt er nachdrücklich ein. Ihre Beseitigung wäre 
ein Wahngebilde. Vielmehr liegt in ihrer noch strengeren Aus
gestaltung aller Fortschritt. Ohne strenges Eigentum keine Frei
heit. Ein Heer von Beamten müßte eintreten, sobald der Eigen
tümer dem Staate weicht. Das Unternehmertum ist ebenso not
wendig und das Lohnverhältnis kann als Verteilungsmaßstab der 
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volkswirtschaftlichen Erträge überhaupt nicht entbehrt werden. 
Von den beiden Elementen des Eigentums will er die Herrschaft 
über die Sache befestigen, die über den Menschen dagegen be
seitigen. Diese Beseitigung soll aber durch die Regeln des Ver
kehrs erfolgen, da es nur durch ihn nutzbar gemacht werden 
kann. Das Hauptmittel dazu ist die „gerechte" Bestimmung der 
Arbeitsentlohnung. An die Stelle einseitiger Auferlegung der 
Arbeit soll der wirklich freie Arbeitsvertrag treten undoein festes 
Arbeitsrecht sich entwickeln. Dazu dient die Koalition, ohne daß 
aber die Staatshilfe gegebenenfalls verschmähet werden darf. 
Hier geht D. nun allerdings an einer wichtigen Stelle erheblich 
über eine bloße Sozialreform hinaus. Die Koalitionskörper der 
Arbeitnehmer, in denen auch deren politische Vertretung ihren 
Rückhalt zu finden hat, sollen nämlich nicht nur die Arbeits
bedingungen mitfestsetzen, sondern an jeder Unternehmertätigkeit 
mitwirken, von der die Chancen der späteren Lohnforderungen 
abhängen. Alle wichtigen Maßregeln des Wirtschaftsbetriebes 
unterliegen ihrer Mitwirkung und Gutheißung. Das wäre also der 
,,konstitutionelle" Betrieb im buchstäblichsten, nicht auf die Rege
lung des Arbeitsverhältnisses beschränkten Sinne. Daß die Er
füllung dieser Forderung das Ende des Unternehmertums und 
des Arbeitsvertrags bedeuten würde, für die er doch eintritt, da 
die Lohnhöhe durch die schließlich bei allen Angelegenheiten der 
Unternehmung in Betracht kommende Rentabilität der letzteren 
begrenzt ist, dessen war sich D. jedenfalls in dieser Periode 
nicht bewußt. · 

Diese selbsttätige Lohnpolitik der arbeitenden Klassen ein
schließlich der Privatangestellten, Beamten und liberalen Berufe 
soll solange die Hauptsache sein, bis es diesen gelingt, durch 
politische Vertretung ihrer Interessen entscheidenden Einfluß auf 
die Gesetzgebung und Wirtschaftspolitik zu gewinnen. Dieses 
letztere Ziel ist das höchste, denn die Arbeit wird solange vom 
wirtschaftlichen Absolutismus beherrscht werden, bis sie sich 
politischen Schutz und politische Geltung verschafft. Damit ist 
die „ wirtschaftliche Gerechtigkeit" dann erreicht - also im 
wesentlichen durch staatliche Duldung und Förderung der Koalition 
und durch eine sozialpolitisch motivierte und orientierte nationale 
Wirtschaftspolitik. 
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Dieses System mag D. noch so sehr „neuen Sozialismus" 
nennen, der sich „gerade an die alte Maschine selbst macht und 
zusieht, wie er deren Getriebe benutzen könne, um seine Zwecke 
zu erreichen" - es steckt kein Atom echter Sozialismus darin, 
nur daß die von ihm angestrebte Kontrollierung der gesamten 
Unternehmertätigkeit durch die Arbeiterorganisationen zum kol
lektivistischen Sozialismus hinführen müßte, den D. in allen 
Perioden nicht nur abgelehnt, sondern auf das entschiedenste be
kämpft hat. 

IV. 
In die zweite Periode fällt nun die Aufstellung von D.s 

,,sozialitärem System". Es ist verankert in seinen sozialökono
mischen Grundanschauung·en, denen wir daher zunächst näher 
treten müssen. 

Die Volkswirtschaftslehre gilt D. ihrem Wesen nach als Be
standteil einer selbständigen, aber erst noch auszubauenden Ge
sellschaftslehre, die bisher verkehrterweise nur als Beiwerk der 
volkswirtschaftlichen Theorie vorkam. Das Wirtschaftsleben ist 
ihm nur ein Ausschnitt aus dem politisch-gesellschaftlichen Leben. 
In dessen Erfassung tritt er als überzeugter Naturrechtler auf. 
Es ist ihm selbstverständlich, daß das gesamte gesellschaftliche 
und daher auch das wirtschaftliche Leben der Menschen Natur
gesetzen unterliegt, die der Erforschung sowohl fähig als be
dürftig sind. Jede Verletzung dieses Naturrechts ist ein Unrecht. 
Bei jeder Betrachtung wirtschaftlichen Geschehens in Vergangen
heit und Gegenwart sucht er daher den Gegensatz von Recht und 
Unrecht auf und prüft, ob ein „Recht- oder Unrechtsystem" vor
liegt. Das Unrecht fand in der bisherigen Geschichte Ausdruck 
in der Form voll Gewalt, die zu politischer und in weiterer not
wendiger Folge zu wirtschaftlicher Unterwerfung führte. ,,Ein
richtungen, wie die Sklaverei und die Lohnhörigkeit, zu denen 
sich als Zwillingsgeburt das Gewalteigentum gesellte, sind als 
sozialökonomische Verfassungsnormen echt politischer Natur zu 
betrachten und bildeten in der bisherigen Welt den Rahmen, 
innerhalb dessen sich die Wirkung wirtschaftlicher Naturgesetze 
allein zeigen konnte". Erst durch gedankliche Ausmerzung aller 
Wirkungen der Staats- und Gesellschaftseinrichtungen, besonders 
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des mit Lohnhörigkeit verknüpften Gewalteigentums, werden in 
aller Strenge die Natmgesetze der Wirtschaft gewonnen. Jene 
Wirkungen muß man sich also wohl hüten als Notwendigkeiten 
der bleibenden Natur des Menschen anzusehen. Was aber ist 
dieses Gewalteigentum? Es ist diejenige Herrschaftsform, die 
zum Grunde hat nicht bloß eine Ausschließung· des Nebenmenschen 
vom Gebrauche der Naturmittel der Existenz, sondern auch die 
Unterjochung des Menschen zum Knechtsdienst. Seinem tiefsten 
Wesen nach ist es also ein Eigentum des Menschen am Menschen. 
Jede Art von ganzer oder halber Sklaverei ist noch mehr seine 
Ursache als seine Wirkung. Hier erkennt und bekennt D. den 
Hauptunterschied seines Systems sowohl von der bürgerlichen 
Nationalökonomie als von den sozialistischen 'l'heorien. Alles 
geschichtlich gewordene Eigentum ist derartiges „Gewalteigentum". 
Die politisch-soziale Über- und Unterordnung wies von vornherein 
jeder Klasse ihre Schranken zu. ,,Diese Unterwerfung mußte 
stets zu einem ökonomischen Ausdruck gelangen, wobei die Über
tragung jener Ungleichheit in das Wirtschaftliche selbst eine neue 
Ursache ihrer Erweiterung ward. Eine Verbindung wirtschaftender 
Personen auf gleichem Fuße ist die eine von zwei denkbaren 
Formen gesellschaftlicher Wirtschaft. In der Geschichte aber ge
hört sie zu den fast rein ideologischen Voraussetzungen". Die 
Vorstellung einer solchen gleichheitlichen, auf Gegenseitigkeit der 
Leistungen beruhenden Verbindung hat daher nur methodologischen 
Wert. Sie läßt den Kontrast der Unterwerfungsorganisation 
schärfer hervortreten und bildet die Brücke zum Gedankenreich 
eines vollkommenen, ,,gerechten" Gesellschaftszustandes. In 
Wirklichkeit ist das Eigentum die Wirkung eines rohen Mechanis
mus gewaltsamer Kräfte. Mit einer Art mechanischer Notwendig
keit entstand es in einer Periode, wo weder Einsicht noch Wille 
zur Schöpfung besserer gesellschaftlicher Verknüpfungen vorhanden 
sein konnten. In ihm wird nicht nur die Natur, sondern auch 
die Arbeit zum Gegenstand des Besitzes. Es schließt daher eine 
„Arbeitsherrschaft" in sich, denn es übt eine Aneignung 
auf die Früchte der besitzlosen Arbeitskraft aus. Und indem es 
nur in den Händen einer besonderen Klasse sieh in erheblicher 
Weise verwirklicht, wird es zu einem einseitigen Klassen -
mono pol. Gleichgiltig ist dabei, daß die Machtausübung aus 
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einer direkten eine mehr indirekte ward. Sie ist dadurch nur 
um so wirksamer geworden. 

Im Wesen allen traditionellen Eigentums liegt also die ersatz
lose Aneignung fremder Arbeit. In diesem Sinne ist die dem 
18. Jahrhundert entsprossene Idee, daß Eigentum Diebstahl sei, 
eine bleibende Wahrheit. Denkt man sich dagegen jenen Unrecht
Bestandteil weg und fragt sich z. B., welche Gestalt das Besitz
verhältnis am Boden hätte annehmen müssen, wenn die ökono
mischen Beziehungen durch nichts als freiwillige Gegenseitigkeit 
bestimmt worden wären, so würde zunächst, bei reiner Individual
wirtsehaft, zwar eine dem gewöhnlichen Eigentum vergleichbare 
Verfügungsform sich entwickelt haben. Aber mit der durch die 
größere Menschenzahl und die technischen Erfordernisse der Wirt
schaft bedingten Notwendigkeit eines organisierten wirtschaftlichen 
Zusammenwirkens hätte bei der gleichheitlichen Lage aller In
teressenten deren sozialökonomische Verknüpfung nur im Sinne 
kollektiver Teilnahme an der Verfügung über den Boden aus
fallen können. 

Ganz anders stellt sich D. zum Erbrecht. Es ist ihm ein an 
sich harmloses und erst in Verbindung mit dem monopolistisch 
gearteten Eigentum „schuldig werdendes" Prinzip. Denn es ist 
keine Hauptursache der Ungleichheit. Nur muß man das Erb
recht stets von seiner besonderen Gestaltung trennen. Die 
gleiche Verteilung des Familienbesitzes an die Abkömmlinge 
hat die Tendenz, alle Vermögensanhäufungen immer wieder in 
kleinere Teile zerfallen zu lassen. Ungehemmte Volksvermehrung 
und gleichheitliches Erbrecht müßten also immer wieder zu 
frischen Ausgleichungen führen. Daher die Sanktionierung von 
Ungleichheiten des Erbgangs, wie beim Bauernrecht, unvermeid
lich ist, wenn man nicht zur Gemeinwirtschaft gelangen will. 
Eine gewisse V crerbung ist überhaupt die notwendige I3cgleitung 
des Familienprinzips. Indessen der heutige Eigentumszustand 
erzeugt eine ungesunde, die Ungleichheit möglichst fördernde 
Gestaltung des Erbrechts, wodurch das Familienprinzip leidet, 
da bei ihr Besitz und Vererbung nicht den Interessen des Familien
bandes, sondern das letztere den ersteren dienen muß. 

Das Eigentum, als Besitz in Gegensatz tretend zur besitzlosen 
Arbeit, erscheint also geschichtlich als Erzeugnis der Gewalt. 
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Einmal vorhanden erweitert sich der Besitz dureh die Anhäufung 
seiner eigenen Einkünfte und bedarf nicht notwendig neuer Ge
waltmittel zur Ausdehnung seiner Herrschaft. Es genügt vielmehr 
eine indirekte Ausübung der der durch die Besitzposition gegebenen 
ökonomischen Kräfte. Erleichtert wird ihm diese durch die Ge
wohnheit und die moralischen Mächte, durch welche die Un
wissenheit der Menge ausgebeutet wird. Schließlich stellt man 
den Besitzstand und die durch ihn ermöglichte Auspressung der 
besitzlosen Arbeit als naturnotwendige, unabänderliche und einzig 
mögliche Ordnung hin. Die Besitzrente erscheint in den beiden 
Formen der Grundrente und des Kapitalgewinns, deren Grund
lage der Arbeitslohn ist und die aus sozialer und politischer 
Unterordnung entspringen. Beide sind Einkommen des Arbeits
herrn, denn nicht als Grundherr oder Kapitalbesitzer, sondern 
als Herr einer gewissen Meng·e Arbeitskraft bezieht sie ihr Emp
fänger. Besonders die hochzentralisierten Besitzformen, Groß
grundeigentum und industrielle Kapitalkonzentration, tragen den 
entschiedenen Charakter eigentlicher Herrschaftsausübung. Sie 
bilden eine eigene soziale Regierung und Verwaltung, statten 
sich selbst mit politischen Funktionen und Einflüssen aus, for
mieren in gleichviel welcher Staatsform eine polizeilich unter
stützte Besitzherrschaft und gestalten und fruktifizieren das all
gemeine Recht und seine Anwendung zu ihren Gunsten. Steuer
gesetzgebung und Scheinreformen vollenden die ökonomische 
Aneignung und machen die besitzlose Masse in großem Stil und 
unter verhüllten Formen auch noch von Staatswegen tributpflichtig. 
Vergeblich suchen die Besitzer ihren Besitz aus eigener Arbeit 
oder solcher der Vorfahren abzuleiten. Wohl stammt er ans 
Arbeit - aber fast stets aus der Arbeit anderer. Eig·ene Be
mühungen der Besitzer dürfen darüber nicht täuschen. Sie be
ruhen auf der Besitzgrundlage und würden ohne diese erfolglos 
sein. Alle Abschwächungen dieser Entwicklung, wie durch Agrar
reformen, sind bedeutungslos gegenüber der Tendenz des Besitzes, 
sich auf Kosten der schwächeren Positionen zu vermehren. Der 
Konzentrationsprozeß in der Volkswirtschaft ist ein naturgesetz
licher. Keine Mittelstandspolitik kann ihn aufhalten, abgesehen 
davon, daß er durch seine Ausmerzung von Ungleichheiten niederer 
Ordnung ohne Existenzberechtigung geradezu ein Segen ist. 
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Die besitzlose Arbeit auf der anderen Seite kann nie über 
ihre eigene ökonomische Ohnmacht hinausgelangen. Sie ist ver
urteilt, unselbständig, der Eigentumsbildung unfähig und gegen 
fremde Aneignung schutzlos zu sein. Zwar ist der Arbeitslohn 
kein Unterhaltsminimum, wie RrcARDO will, und erst recht kein 
stationäres, aber stets ein Sold, der nie mehr als die jedesmalige 
Lebensweise deckt. Dadurch wird das tiefere Eigentumsprinzip 
schwer verletzt. Besitzrente und Arbeitssold gehören also eng 
zusammen. Aber die Lohnarbeit kann weg·en dieses ihren Cha
rakters nur ein Übergangsgebilde sein. Die Unsicherheit ihrer 
Lage, ärger als die der Sklaven, erzeugt ständig den 'rrieb, über 
das Lohnsystem und die in ihm enthaltene Beeinträchtigung des 
allgemeinen menschlichen Eigentums hinauszustreben. Alle Ver
besserungen in der Lage der Arbeiter können daran nichts ändern 
und wiegen nichts gegen das Übel ihrer Selbständigkeit im Leiden 
und Unselbständigkeit im Tun. Nie kann sich das Prinzip der 
Aneignung fremder Arbeit vertragen mit dem anderen, neben ihm 
den wirtschaftlichen Erfolg bestimmenden Prinzip des Austauschs 
von Arbeit gegen gleichwertige Arbeit. Damit wird die diesen 
Gedankenreihen durchaus adäquate, nicht zu übergehende Wert-
1 ehre D.s berührt. 

Nach ihr gibt es keinen allgemeinen W ertbegTiff mit den 
Unterarten des Gebrauchs- und des Tauschwerts. Ersterer wird 
überhaupt geleugnet und auf die allgemeine Nützlichkeit reduziert. 
Vielmehr beruhet, ganz nach CAREY, aller Wert auf dem Be
schaffungswiderstand, den die Verschiedenheit der N aturverhält
nisse den menschlichen Bestrebungen entgegensetzt. Die dadurch 
benötigte größere oder geringere Kraftausgabe bestimmt den 
größeren oder geringeren Wert. ,,Nicht was uns die Dinge leisten, 
sondern was wir leisten müssen, um zu ihnen zu gelangen, ent
scheidet über Dasein und Größe des Wertes". Außer dem von 
der Natur geleisteten Widerstande g-ibt es aber noch ein rein 
soziales Hindernis, das ist der Mensch. Der Einzige steht der 
Natur frei gegenüber. Aber sobald ein zweiter hinzukommt, der 
mit dem Degen in der Hand die Zugänge zur Natur besetzt hält 
und für den Einlaß irgend einen Preis fordert, besteuert er da
mit jenen und bewirkt dadurch, daß der Wert des Erstrebten 
größer ausfällt als ohne dieses politisch-soziale Hindernis. Dem 



408 H. KÖPPE. 

natürlichen gesellt sich somit der soziale Wert, dessen Kraft die 
Austauschverhältnisse beherrscht. Sein begleitendes Gegenstück 
ist eine entsprechende Niederdrückung der Geltung der Arbeit. 
Eine Illusion ist es daher, den Wert schlechtweg als ein Gleich
vielgelten, also als ein nach dem Prinzip der Gleichheit von 
Leistung und Gegenleistung zustande gekommenes Austausch
verhältnis anzusehen. Die Konkurrenz ändert daran nichts, denn 
die aneignenden Gewalten bestimmen ihre Bahnen. Keine Wert
theorie kann daher ein Maß liefern, das eine Rechtfertigung der 
sachlichen Richtigkeit der herrschenden Austauschverhältnisse er
gibt. Vielmehr sind alle bisherigen Werttheorien falsch und 
müssen es sein, da die gleichviel wie und worin vorgestellte 
allgemeinste Schätzungsursache jenen Zwang nicht berücksichtigt. 
Dem durch die natürlichen Produktionshindernisse bestimmten 
„Produktionswert" steht also gegenüber der politisch - soziale 
Positions- oder „Verteilungswert". Spricht man vom Wert, wie 
z. B. vom „ Wert der Arbeit", so ist daher stets zu prüfen, 
welche dieser beiden Arten von Wert damit gemeint ist. Den
selben Doppelsinn wie der Wert und wie sein geldmäßiger Aus
druck, der Preis, enthält auch der Begriff „Reichtum": rein 
ökonomische und daher an sich unschädliche Macht über Dinge, 
und Herrschaft des Menschen über den Menschen. Für den 
Ursprung und die Ausdehnung des Reichtums ist das letztere 
Element das bezeichnende. Die politische und soziale Unter
drückung ist das Piedestal, auf dem sich weltgeschichtlich die 
von direkten zu indirekten Formen übergegangene Ausbeutung 
erhebt. Als sein notwendiges Korrelat erscheint die Armut, aus 
gleicher Ursache hervorgehend und mit ihm die Menschheits
geschichte durchwandernd. Die Masse der Unterworfenen und 
ihre Leistungsfähigkeit für fremde Zwecke bestimmen die Größe 
dieser Art von Reichtum. 

Gewalt und Arbeit sind mithin die beiden Hauptfaktoren für 
die „sozialen Verknüpfungen", die den gesamten Zusammenhang 
der Volkswirtschaft darstellen. Die Arbeit selbst macht D. auf
fallend wenig Schwierigkeit. Sie erscheint ihm als bloße mühe
volle Zeitaufwendung, die alle Arten von Arbeit, körperliche und 
geistige, umfaßt, sich in dieser Hinsicht in ihren Verzweigungen 
gar nicht unterscheidet und zur einzigen Voraussetzung ihrer 
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ökonomischen Möglichkeit die zu· ihrer Ausübung erforderliche 
Konsumtion hat. Die verschiedene Bewertung der verschiedenen 
Arten von Arbeit beruhet nur darauf, daß der jeweilige Kmiten
betrag, um den die höhere Qualifikation beschafft und fortgepflamt 
wird, die Differenzierung der Löhne bestimmt. Daher muß, als 
positive Folge des Austausches von Arbeit gegen Arbeit, das 
Prinzip der gleichen Verteilung gelten, das aber von D. leider 
nicht näher bestimmt wird. 

V. 

Aus dieser gedrängten Darstellung der so11ialökonomiscl1f•n 
Grundanschauungen D.s läßt sich bereits die Richtung· seines 
„ sozialitären" Systems erkennen und dessen Grundcharakter 
ahnen. In seinem Mittelpunkte steht die Aufhebung der Lohu
hörigkeit und ihre Ersetzung durch eine Organisation der Selb:.;t
wirtschaft, in der der unabhängig gewordene Arbeiter an 1kr 
Produktionsleitung wirtschaftsbürgerlichen Anteil hat und über 
den vollen Ertrag seiner Arbeit verfügt. Diese Umwandlung ist 
für D. das Merkmal eines jeden Soziafünnus. Damit kenn
zeichnet er selbst sein System als ein soiialistiHches, nur freili!'h 
eigener Art, das durch scharfe Grenzlinien und klaren Inhalt 
vor den „ nebelhaften Gebilden" aller bisherigen so11ialistische11 
Theorien, einschließlich derjenig·en von J\Lrnx, ausgezeichnet sein 
soll. Die Hauptgrenzlinie gegen sie zieht er durch Hervorhebung 
der Naturgesetzlichkeit und daher Unentbehrlichkeit des Aus -
tausch p ri n z i p s, und zwar auf der Metallgeldbasis. Tausch
verkehr und Geld bleiben also bestehen und demgemäß auch die 
freie Konkurrenz, die nun aber erst zu einer wahrhaft freien 
wird. Die naturrechtliche Motivierung dieser Beibehaltung ist 
für D.s Grundanschauung charakteristisch. Er weist auch selbst 
darauf hin, daß dieses Festhalten die Gemeinschaft seines 8y
stems mit den „gediegenen 'feilen der bisherigen Wissenschaft" 
vermittele und auf der von ihm kritisch gereinigten Wert- und 
Geldtheorie beruhe. 

Das ist der Kern des „sozialiüiren Systems". Dieses selbst 
bildet nur einen, wenn auch einen sehr wichtigen Teil de8 gP
scllschaftlich - politischen Gesarnü,ystcrns. Es entspricht diese 
Einreihung der im Eingang hervorgehobenen Auffassung D.s von 
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der Volkswirtscl1aftslehre als Teiles einer umfassenden und selb
ständigen Gesellschaftslehre. Die „Sozialität" ist für ihn in 
erster Linie „eine politische Angelegenheit". Der „rationelle 
Sozialismus" umfaßt nicht bloß die ökonomischen, sondern alle 
politischen und gesellschaftlichen Interessen. In diesem weiteren 
Rahmen betrachtet will das sozialitäre System eine freie Gesell
schaft ins Leben rufen, die den bisherigen Gewaltstaat mit allen 
seinen U nterdrückungsformen als eine geschichtlich rohe Ge
staltung hinter sich läßt und weder Herren noch Knechte kennt. 
In ihr und durch sie ist die Beraubung des Menschen durch 
den Menschen in gleichviel welchen Formen und Arten fortau 
ausgeschlossen. An die Stelle des egoistischen Gewaltindividualis
mus tritt die „gerechte" Betätigung der In,dividualsouveränität. 
Beseitigt werden daher alle Arten von Knechtschaft und Fron
diensten, wozu D. außer der eigentlichen Lohnarbeit auch das 
von ihm als besonders entwürdigend hingestellte Dienstboten
verhältnis und die moderne Ehe, den „Zwangsbesitz am Weibe", 
rechnet. Die geschichtlich ausgebildeten Eheformen haben nach 
ihm das weibliche Geschlecht zum Gegenstand des Besitzes 
seitens der Männer gemacht und dieser Besitz beruhet auf rein 
materiellen, wirtschaftlich-egoistischen Motiven und Interessen. 

Die neue freie Wirtschaftsgesellschaft ist also zugleich ein 
politisches Gemeinwesen, weshalb ihre Glieder auch noch ans 
anderen als bloß wirtschaftlichen Gründen fest miteinander ver
wachsen werden. Sie wird sich zunächst nach Abstammungs
und Sprachgemeinschaft organisieren und aus „Wirtschafts
kommunen" zusammensetzen, welche die spezifischen Träger 
des „sozialitärcn Systems" in seinem wirtschaftlichen Teile sind. 
Ihr Aufbau und ihr Funktionensystem sind daher das Spiegel
bild von D.s ökonomischer Gedankenwelt, soweit diese positiven 
Gehalt hat. Nur ist dieses Bild an manchen und oft gerade 
recht wichtigen Stellen weniger klar als man wünschen muß, 
offenbar aus bewußter, vorsichtiger Zurückhaltung, wie sie allen 
Sozialisten, mit Ausnahme der ihrem Naturell nach in ungezügelten 
Phantasien, wie FouRrnR, schwelgenden, bei Entwerfung ihrer 
positiven Zukunftsprogramme in· bewußter oder instinktiver Ver
meidung gefährlicher Blößengehung eigen ist. Die Wirtschafts
kommune ist eine Gemeinschaft von Personen, die durch ihr 
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Recht der Verfügung iiber einen Bezirk von Grund und Boden 
und über eine Gruppe von Produktionsanstalten zu gemeinsamer 
Tätigkeit und gleicher Teilnahme am Ertrage verbunden sind. 
Ihre Bildung knüpft möglichst an die geschichtlich entwickelten 
Einrichtungen an, unter Anpassung an die gleichzeitige politische 
Organisierung. Sie beruhen auf beruflicher oder territorialer 
Grundlage, indem z. B. in Gebieten mit vorherrschendem Acker
bau der in großem Stile betriebene Bodenanbau, in städtischen 
oder ländlichen Gebieten der eigentlichen Industrie die industrielle 
Arbeit das Bindemittel für die Mitgliedschaft sein wird. Den 
Wirtschaftskommunen gehören zu öffentlichem Recht der Boden, 
alle Produktionsmittel sowie die Wohnplätze und wohnlichen 
Einrichtungen. In letzterer Hinsicht ist also auch die Konsumtion 
durch sie vergesellschaftet. Aber dieses Recht ist kein Gewalt
eigentum, denn es hat keinen ausschließenden Charakter. Zwischen 
den verschiedenen Wirtschaftskommunen besteht nämlich Frei
zügigkeit und Zwang zur Aufnahme neuer Mitglieder nach be
stimmten Gesetzen und Verwaltungsnormen - über deren Inhalt 
leider nichts Näheres mitgeteilt wird. Die allgemeine Zugäng
lichkeit einer jeden Wirtschaftskommune für jedermann ist das 
leitende Prinzip und innerhalb jeder Kommune der Grundsatz 
der individuell freien Beweglichkeit in einem unvergleichlich 
höheren Umfang als früher. Die „Naturgesetze" der wirtschaft
lichen Bevölkerungsgruppierung sichern dabei gegen jeden grund
sätzlichen Widerstreit in den Verpflanzungsbewegungen. Die 
Freiheit und Unabhängigkeit der Mitglieder wird sittlich ver
edelnd auf sie einwirken und namentlich falsche Rassenmischungen 
der Ehe fernhalten. In allen Stücken aber wird die Gerechtig
keit der Kompaß der sozialitären Bewegung sein. Wie sie der 
Prüfstein für die kritische Beurteilung aller vergangenen, gegen
wärtigen und zukünftig denkbaren Gesellschaftsformen und -Zu
stände bei D. ist, so ist sie auch die Achse, um die sich das 
Triebwerk seines „sozialitären Schemas" bewegt. 

Praktischen Ausdruck findet sie vor allem im Wegfall des 
Profitprinzips durch die Einführung des Grundsatzes gleichheit
lichen Austauschs, d. h. Austauschs gleicher Arbeitsmengen. Die 
gegenwärtige Leitung der wirtschaftlichen Angelegenheiten durch 
den Privatbesitz als dessen natiirliches Vorrecht, die private 
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Monopolisierung der Existenz- und Erwerbsmöglichkeiten, dies 
alles wird kiinftig so angesehen und verurteilt werden wie jetzt 
bei uns die feudalistische Vergangenheit. Die sozialökonomischen 
Verrichtungen werden das wechselnde Schicksal der politischen 
Funktionen teilen. Sie werden völlig unabhängig von einem 
privaten Unternehmungsrecht zu denken sein. Denn was Ange
legenheit aller ist, kann nicht dauernd dem Mechanismus der 
Sonderinteressen überliefert bleiben. Die Teilnahme an der wirt
schaftlichen Arbeit ist im Anordnen wie im Ausführen eine 
Funktion von öffentlichem Charakter. Jede Stellung in der all
gemeinen Arbeitsteilung und im Austausch erscheint als ein 
sozialer Beruf, bei dessen Ausübung das eigene Wohl nur mittelst 
der Sorge für die Gesamtheit wahrgenommen werden kann. Vor 
allem der Antrieb zur Arbeit - die wichtigste Frage in allen 
ökonomischen Verfassungen und eine besonders heikle Frag·e für 
alle sozialistischen Zukunftsgebilde - wird ein anderer und 
besserer. An die Stelle der Gewinnmacherei tritt das veredelte 
und durch die Rücksicht auf das Wohl anderer gemäßigte Eigen
interesse, dem Raum genug zur Betätigung verbleibt. Das will 
besagen, daß D. das Prinzip des wirtschaftlichen Interesses als 
das Hauptmotiv aller wirtschaftlichen Tätigkeit, ja als oberstes 
Gesetz anerkennt. Doch soll dies Prinzip nur bedeuten, daß 
nichts ohne ein materielles Interesse geschehe. Eigeninteresse 
unterscheidet er also scharf von Eigensucht, d. h. von Geltend
machung des eigenen Interesses mittelst Schädigung eines anderen. 
Er tadelt die ökonomische Sophistik, die so oft das Einzelinteresse 
als das Gesamtinteresse ausspielt. In der freien Gesellschaft 
werde aber dadurch, daß die Gewinnmacherei aufhört, das einzige 
Motiv der gegenwiirtig herrschenden Gesellschaft zu sein, keines
wegs Lässigkeit oder Korruption verursacht. Denn indem die 
Arbeit zu einer Art Amt wird, verliert die Gewohnheit, nur für 
den gröberen Sporn des Gelderwerbs empfänglich zu sein, ihre 
Nahrung. Das Interesse hört also keineswegs auf, Sporn der 
'l'iitigkeit zu sein, wenn es sich nicht mehr auf Aufhäufung von 
Rente und Kapitalgewinn richten kann. Es erscheint vielmehr 
in der veredelten Form des Ehrgeizes und wird darauf hinzielen, 
sich die V orteilc anzueignen, die in der Ausstattung mit persön
lichen Fähigkeiten bestehen und einen diesen entsprechenden 
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Platz in der Produktion verschaffen. Hier bietet sich eine große 
Mannigfaltigkeit, die zugleich indirekt zwar nicht das Maß aber 
die Art der Konsumtion mitbestimmt. Die Bemühung um die 
Gestaltung der Lebensweise nach Maßgabe der Fähigkeiten und 
ihrer Entwicklung wird herrschendes Motiv und eröffnet den 
Ausblick auf eine „reizende Vielgestaltigkeit des Lebens". Die 
Produktion selbst wird ein Interesse erhalten. Der stumpfe Be
trieb, der sie nur als Mittel zum Gewinnzweck würdigt, wird 
nicht mehr das herrschende Gepräge der Zusfünde sein. Über
dies schließt die grundsätzliche Gleichheit der Ansprüche in der 
neuen Ordnung nicht aus, verdienten Personen einen Ausdruck 
besonderer Anerkennung und Ehre zuteil werden zu lassen. Die 
Gesellschaft ehrt sich selbst, indem sie höhere Leistungen durch 
eine miißige Mehrausstattung für die Konsumtion auszeichnet. 
Solcher Ehrenpreis wird wiederum zur allgemeinen Steigerung 
und Veredelung der Leistungen anspornen. Unter so günstigen 
Chancen wird dann auch die Produktion die ihr bisher vorn 
Gewalteigentum gezogenen Schranken weit übersteigen und ebenso 
wie die gegenseitige Versorgung· ein höchstes Maß durch das 
Recht der gleichheitlichen Betätigung der Arbeitskraft und der 
ihr entsprechenden unverkürzten Konsumtion erreichen. 

Die Ver t e i 1 u n g des Ertrages der g·esellschaftlichen Arbeit 
soll die „ebenmäßigste" sein und vor allem dem Gerechtigkeits
prinzip unterliegen. Es wurde schon gezeigt, dafl D. das Prinzip 
der „gleichen Verteilung" aus seiner Wertlehre ableitet, ohne 
jedoch die Art dieser Verteilung näher z n bestimmen. Nach 
dieser Ableitung scheint aber der Anteil des Arbeitenden am 
Ertrage der gesamtwirtschaftlichen Arbeit sich lediglich nach dem 
durch die aufgewendete Arbeitszeit bestimmten Quantum geleisteter 
Arbeit bestimmen zu sollen. 

Das Eigentum der Wirtschaftskommunen am Boden und 
an den Produktionsmitteln ist kein körperschaftliches im heutigen 
Sinne, auf das D. auch der unklare Gesamteigentumsbegriff von 
MARX hinauszulaufen scheint, sondern wird durch das freie Ein
und Austrittsrecht der Mitglieder des Gewaltcharakters entkleidet. 
Von den beiden Elementen, die das Eigentum in sich schlieflt, 
dem Recht, die Sache beliebig zu gebrauchen, und dem Recht, 
andere von ihrem Gebrauch auszuschließen, ist das letztere, anti-
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soziale und gemeinschädliche, fortan ausgeschlossen, dagegen das 
erstere im denkbar höchsten Grade für das Gemeinwohl nutzbar 
gemacht. An dem ihm zufallenden Anteil am Arbeitsertrag_e er
wirbt der Arbeitende das alleinige freie Verfügungsrecht. Nur 
kann dieses nie zu Kapitalbildung im heutigen Sinne und Ge
winnmacherei gemißbraucht werden, da Zins und Rente ver
schwunden sind. Er kann also Güter, die ihm als Arbeitsertrag 
zufallen, zwar aufhäufen, aber nur zu konsumtiver Verwendung, 
und ebenso auch vererben. Die dadurch entstehenden Besitz
unterschiede sind aber harmloser Natur. Sie können nicht zu 
Ausbeutung von Mitmenschen führen. Die anfechtbare Seite des 
Eigentums ist also beseitigt, der bloße Besitz ohne Rentabilität 
und Zinskapazität aber unschädlich, da nicht er, sondern die 
ausbeutende Kraft mit ihrem politischen Ursprung und Rückhalt 
das sozial Schuldige ist. Hiermit glaubt D. hoch über MARX zu 
stehen, dessen „Expropriation der Expropriateure" nur eine Kor
rektur des Raubes durch neuen Raub sei und die Naturgesetze 
der Moral schmählich verletze, während D.s Ausscheidung des 
Gewaltbestandteils dem tieferen Prinzip des Eigen, d. h. dem 
8chutze der Persönlichkeit und ihrer wirtschaftlichen Kräfte zur 
Entwicklung verhelfe. Als weiteren Vorzug vor dem Marxismus 
rühmt D. die höchste individuelle Freiheit, die seinem System 
eigen sei gegenüber dem MARxschen Zwangsarbeitsstaat, der den 
einzelnen in allen seinen Lebensbeziehungen seiner Macht unter
werfe. 

D. erkennt aber sehr wohl, daß zu dieser Neuorganisation der 
Gesellschaft als wesentliche Vorbedingung sozusagen die Neu
organisation des inneren Mcnsehen gehört. Denn das neue Sy
stem setzt, namentlich wegen des der persönlichen Freiheit ge
währten sehr viel größeren Spielraums, auch veredelte Menschen 
voraus. So stellt er denn das Persona 1 i t ä t s p r in z i p auf, 
d. h. er fordert, daß mit den Einrichtungen auch die Menschen 
soweit umgeschaffen werden, daß ihre durchschnittliche Beschaffen
heit dem allgemein und gleichmäßig erhöheten Stande der Lebens
weise entspricht. Hierbei erkliirt er, in Gedankenwendungen, die 
sowohl inhaltlich als in der Fo1:m an die berühmten Stellen in 
LASSALLES sogenanntem „Arbeiterprogramm", dieser genial und 
kühn pointierten Zusammenfassung der Arbeiterfrage, erinnern. 
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nur keinen direkten Appell an die Arbeiter enthalten, die Arbeiter
welt für berufen zu dem großen Werk rückhaltloser Kritisierung 
des Gewaltrechts und Gewaltstaats sowie des zugehörigen Wahns 
und Trugs in Gedanken und Tat. Dies große Werk soll sie 
selbstbewußt und kühn in Angriff nehmen und sich dazu mit 
der ganzen sittlichen und wissenschaftlichen Kraft erfüllen, die 
in den höchsten Steigerungen des befreiten Denkens und ver
edelten Wollens pulsiert. Als notwendige Vorbereitung dazu soll 
sie an ihren Bedürfnissen eine durchgreifende Selbstkritik üben 
im Sinne der Bändigung von Rohheit und Zügellosigkeit der 
Triebe und Leidenschaften, Ächtung falscher Sitten und Moden 
und maßvoller Begrenzung der Lebensreize. Die Arbeit soll in 
diesem Sinne zum bewußten Menschheitsgesetz gemacht und zu 
einf'm bedeutenden Kulturmittel systematisch entwickelt werden 1

). 

Wichtige Einzelheiten vervollständigen dieses Bild von der 
Wirtschaftskommune. Der Handel muß seinen Charakter voll
ständig ändern, da er das Prinzip doppelter Tributanflegung 
beim Ein- und Verkauf nicht beibehalten kann. Die Kommune 
übernimmt ihn und sorgt durch ein besonderes gesellschaftliches 
Organ für eine die Spekulation ersetzende, auf Voranschliigen 
der Bedürfnisse und Leistungsfähigkeiten beruhende verläßliche 
Ordnung im Verhältnis von Produktion zu Konsumtion. Ab
geordnete der verschiedenen Kommunen bilden ein der Leitung 
des Handels und des gesamten, gleichfalls von den Kommunen 
übernommenen Verkehrwesens dienendes Zentralorgan der ge
samten Wirtschaftsgesellschaft. Den Kleinhandel übernimmt jede 
Kommune in ihrem eigenen Bezirk zu planmäßigem Vertrieb. 
Im Gebiete der Produktion werden die „Herstellungskosten" er-

l) Bei LASSALU, heißt es: ,,Nichts ist mehr geeig·nct, einem Stande ein 
würdevolles und tiefsittliches Gepräge aufzullrückcn, als das Bewußtsein, daß 
er zum herrschenden Stande bestimmt, daß er berufen ist, das Prinzip seines 
Standes zum Prinzip des gesamten 1/,eitalters zu erheben, seine Idee zur 
leitenden Idee der gesamten Gesellschaft. zu machen und so diese wiederum 
zu einem Abbilde seines eigenen Gepräges zu gestalten. Die hohe welt
geschichtliche Ehre dieser Bestimmung muß alle Ihre Gedanken in Ansprueh 
nehmen. Es ziemen Ihneu nicht mehr die Laster der Unterdrückten, noch 
die müßigen Zerstrenungen der Gedankenlosen noch selbst der harmlose 
Leichtsinn der Unbedeutenden. Sie sind der Fels, auf welchen die Kirche 
der Geg·enwart aufgebaut werden soll!" 
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setzt durch Veranschlagungen der zu verwendenden Arbeitsmengen, 
je nach der Zahl der alle zu gleichem Recht wirtschaftenden 
Personen. Nach diesen Anschlägen wird das den Naturverhält
nissen der Produktion und dem gesellschaftlichen Verwertungs
recht entsprechende Verhältnis der Preise sieb ergeben. Die 
Produktion der Edelmetalle bleibt ( entsprechend D.s Bekenntnis 
zur Produktionskostentheorie) für die Wertbestimmung des Geldes 
maßgebend. Überall sind also eigentlich nur die von der Ge
walt und dem Vorrecht herrührende Trihutauflegungen aus
gemerzt, sodaß sie auf keine Weise als Bestandteile in die Werte 
und die Preise übergehen können. Für alle Werte und Aus
tauschverhältnisse werden somit Bestimmungsgrund und Maß 
nicht verloren, sondern erst gehörig gewonnen. Dabei werden 
aber alle Unzuträglichkeiten und Freiheitsbeeinträchtigungen, die 
sich im System des MARxschen Kollektivismus aus der alles 
allein regelnden gesellschaftlichen Fürsorge und damit verbun
denen Omnipotenz der Behörden ergeben, durch die Beibehaltung 
des Tauschverkehrs und des Geldes vermieden. Der Grad des 
W oblstandes wird nach alledem völlig und lediglich von dem 
Verhältnis abhängen, in dem die aufzuwendende Arbeit zum wirt
schaftlichen Ergebnis steht. Die neue Ordnung wirkt aber auch 
über das wirtschaftliche Gebiet hinaus. Die Ehe nimmt jetzt erst 
sittlichen Charakter an, womit die Verschlechterung des Menschen
types durch die bisherige Ehe in eine Veredelung verwandelt wird. 
Auch wird Sorge getragen für die auf die Beschaffenheit des 
Menschen wirkenden Fortpflanzungsursachen, indem in erheb
lichem Umfange „die sich in der Erzeugung geltend machende 
Rohheit" abgetan und die Vererbung von Mängeln und Krank
heiten verhütet wird. 

VI. 

Als Übergangsgebilde zur freien Selbstwirtschaft sieht 
D. die Arbeiterorganisationen an, welche die Brücke zu einer 
allmählichen Umwälzung der Gesellschaft schlagen können und 
sollen. Sie sind ihm „natur- und volkswüchsige Rückwirkungen 
gegen den Druck der Lohnhörigkeit", die aber nur da eine 
energische Macht sind, wo sie sich mit dem vollen sozialistischen 
Bewußtsein und namentlich mit dem Gedanken erfüllt haben, daß 



Das „sozialitäre System" Eugen Dührings. 417 

die beiderseitigen Maßnahmen stets einem wirtschaftlichen Kriege 
gelten, durch den ii.ber die sonst unausgleichbaren Ansprüche 
entschieden wird. Die gesamte Arbeiterschaft müßte sich orga
nisatorisch zusammenschließen, u. zw. so, daß die Vertragschließung 
mit den Unternehmern durch die Hand der in rechtsfähiger Form 
begründeten Arbeiterorganisationen geht und daß diese zugleich 
rechtsverbindlich die Funktion genossenschaftlicher Fürsorge für 
die Arbeitslosen mit Hilfe dafür angesammelter Fonds üben 
dürfen. Den Vertrag zwischen den streitenden Parteien der 
Arbeitgeber und Arbeiter erklärt er für die einzig denkbare 
.Form jeweiliger Friedensherstellung, weil die besitzende und die 
arbeitende Klasse die Hauptteilung der Gesellschaft darstellen 
und neben sich keine andere Macht haben, durch welche die 
Souveränität ihrer wirtschaftlichen Interessen beschränkt werden 
könnte. Diese freie Vertragschließung ist daher durch möglichste 
Erleichterung und Zugänglichmachung ihrer Formen zu begünstigen. 
Schließlich muß die Gesetzgebung, je mehr Einfluß die Arbeiter 
auf sie gewinnen, vorschreiben, welche Grundsätze für die Aus
übung der Arbeit maßgebend sein sollen. Vor allem der, daß 
der Besitz zwar vorläufig noch über sich selbst, d. h. über die 
Sache, aber nicht über den Menschen, den er zur Ausnutzung 
der Sache benötigt, bestimm~n darf. minzlich verwirft D. da
gegen die Produktivassoziationen, da bei ihnen die Arbeiter die 
Rolle von kapitalistischen Unternehmern spielen und sich gegen
seitig Konkurrenz machen, und ebenso jede Selbsthilfe der Ar
beiter, welche deren Lage auf dem Sparwege oder auf den 
sonstigen Wegen der bestehenden Wirtschaftsordnung zu ver
bessern trachtet. 

Der Übergang zur freien Wirtschaftsgesellschaft soll im übrigen 
in einem Sinne angestrebt werden, den man in der Gegenwart 
als ausgesprochen revisionistisch bezeichnen würde: nämlich durch 
Ausnutzung jeweder Möglichkeit zur Durchführung von Reformen, 
die dem Ziele schrittweise näher bringen. Auch der kleinste 
Ruck nach dieser Richtung hin soll nicht verschmäht, vielmehr 
schrittweise das Prinzip der Knechtschaft, namentlich unter Be
nutzung der vom Konstitutionalismus gebotenen Möglichkeiten, 
zurückgedrängt werden. Auch die im „Militarismus" enthaltene 
Macht soll der Entwicklung zum Endziele dienstbar gemacht 
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werden im Wege einer Art von Demokratisierung. Wenn näm
lich zur allgemeinen W ehrpfücht die allgemeine Zugänglichkeit 
aller Führerposten komme, werde sich der Heeresmechanismus 
in ein unschätzbares Mittel zentraler Durchführung der neuen 
Ideen verwandeln. Auch das Nationalitätsprinzip muß durch
brochen und überwunden werden, da die internationale Gesinnung· 
und Gegenseitigkeit die unabweisbare Voraussetzung ist für das 
einzige Mittel, den Frieden mit der Freiheit vereinbar zu machen, 
nämlich die Ablenkung der Kräfte vom Kampfe gegen den Neben
menschen auf die Überwindung der Naturhindernisse. Damit sich 
die Völker nicht mehr als Kanonenfutter gegeneinander gebrauchen 
lassen, müssen die einzelnen in großen Vereinigungen, als welche 
in erster Linie die internationalen Arbeiterassoziationen, sofern 
sie sich nur frei entwickeln dürfen, in Betracht kommen, alles 
tun zur Hintertreibung frivoler Kriegsvelleitäten. Eine bessere 
Einsicht muß die einzelnen die Torheit der aus Brut- und Futter
fragen erwachsenden Kriege und deren wahre Gründe und Zwecke 
erkennen lehren, damit sie sehen, welche niederen oder höherrn 
Interessen dabei gewinnen oder verlieren. Um die Glorie des 
Krieges wird es dann geschehen sein. 

Nicht unerwähnt darf schließlich noch die schroffe Stellung 
D.s zur Religion bleiben. Sie ist ihm „kein Mittel, von dem 
die freie Gesellschaft für ihre Zwecke Gebrauch machen könnte". 
Im Gegenteil erscheint ihm schon die Vorstellung einer jenseitigen 
Abfindung mit dem sozialen Elend als ein Glaubenswahn, der 
das Streben nach einem vollkommeneren Gesellschaftszustancle 
an seiner Wurzel angreift. Die Religion hat ihm zum Inhalte 
,, Superstitionen", clie dem Lebensprinzipe seines sozialitären Sy
stems feindlich sind und daher „abgetan" werden müssen. Alles 
Transzendentale verwirft er schlechthin, ebenso · alle religiösen 
Kulte, da sie nur „geistliche Zauberei" enthalten, sowie jede Art 
von Priestertum, auch das der Wissenschaft nach Art eines SAINT
SIMON oder AuGGSTE ÜOMTE. Die „rationelle Wissenschaft" soll 
allein maßgebend sein und der ganze Kultusetat für den Unter
richt Verwendung finden, damit die Mißleitung des menschlichen 
Verstandes und Gemütes durch· den religiösen Aberglauben auf
hört und die politischen und gesellschaftlichen Einrichtungen von 
seiner irreführenden und entzweienden Einmischung entlastet 



Das „sozialitäre System" Eugen Dührings. 419 

werden. Auch die Phi 1 o so phi e der letzten Menschenalter ist 
ihm nur ein „Niederschlag der religiösen Superstition", den er 
sogar in der MARX und LASSALLE eigenen Art von Bildung zu 
bemerken glaubt, und daher keine geeignete Grundlage für ein 
die Gesellschaft umschaffendes exaktes Gedankensystem. 

Nächst der Religion ist D. die von ihm selbst früher betriebene 
Rechtswissenschaft besonders verhaßt, da sie zu ansehn
lichem 'l'eil ebenfalls nur künstlich aufrecht erhaltener Aberglaube 
und ein dem religiösen Kultus ähnliches „Rechtspriestertum" sei, 
das an Wahn und Trug sogar noch mehr aufgespeichert habe 
als die Medizin. 

VII. 

Von der III. und IV. Periode D.s ist nur wenig zu sagen. 
In der dritten hat sich seine Anschauung über den Inhalt des 
Begriffs „ wirtschaftliche Gerechtigkeit" völlig geändert. Sie schfägt 
einen Weg ein, der sehr weit nach der Richtung zurückgeht, in 
der D. in der ersten Periode das Ziel suchte. Er sieht die Un
gerechtigkeit nämlich nicht mehr in der vermittelst der freien 
Konkurrenz erfolgenden Ausbeutung des Schwächeren durch den 
Stärkeren, sondern nur noch in der Störung des Gleichgewichts 
der Kräfte, also in deren ungleichmäßigen Verteilung, welche die 
Abhängigkeit des einen Teils vom anderen zur Wirkung hat. 
Sobald jenes Gleichgewicht hergestellt sei, würden nur noch 
natürliche und sachliche Gründe maßgebend sein für das Ver
hältnis von Leistung und Gegenleistung im wirtschaftlichen Ver
kehr. Er rechtfertigt diesen Rückzug durch die Berufung auf 
die korrekte Anwendung der von ihm systematisch benutzten 
besonderen Methode, nämlich der durchgängigen Berücksichtigung 
der quantitativen oder MaßverlüiJtnisse. Das quantitative Über
gewicht, die Maßdifferenz in den Sfärkeverhältnissen der Kon
trahenten des wirtschaftlichen 'l'auschverkehrs, nichts anderes ist 
das Grundübel. 

Vor allem ist aber seine Auffassung des Privateigentums und 
daher seine Stellung zu ihm ein ganz andere geworden. In der 
voraufgegangenen, der Hauptperiode, sah D. in der tatsächlichen 
und rechtlichen Verfügungsmacht des einzelnen über aufg·ehäufte 
Erzeugnisse gesellschaftlicher Arbeit eine schwere Verletzung der 
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nä:tiirlichen Gerechtigkeit, vor allem soweit diese Erzeugnisse 
selbst Produktionsmittel sind, deren Besitz ihm die Macht ver
leiht, fremde, produktionsmittellose Arbeit sich dienstbar zu machen. 
Der Gegenwert, den der Besitzer für seinen Verzicht auf die 
hindernde und ausschließende Kraft dieses „Kapitals" fordert 
und erhält, ist in der milderen Form der Zins, den der Unter
nehmer dem Leihkapitalisten zahlen muß, in der schlimmeren 
der Kapitalgewinn selbst, den der erstere auf Kosten der Arbeit 
erzielt. Jetzt aber erscheint es D. nur gerecht, daß, wenn nicht 
geschenkt werden soll, für eine wirkliche Leistung auch eine 
Gegenleistung geschieht. Der Gebrauch einer Sache ist aber 
„ immer ein Etwas". Ein Nichts dafür bieten wollen, wäre 
widersinnig. Sonach ist jedes Entgelt für jede zeitweilig über
lassene Verfügungsmacht über irgend eine Sache, insbesondere 
für Boden oder Kapital, nicht nur keine Verletzung der Ge
rechtigkeit, sondern so natürlich und daher auch gerecht, daß 
seine Unterdrückung das Gegenteil der „Sozialität" und ein 
ungerechter Zwang wäre. Während es also früher nach D. un
gerecht war, Kapitalzins und Grundrente zu erheben, ist es jetzt 
ungerecht, diese Formen der Besitzrente abschaffen oder über
haupt antasten zu wollen. Der Zins soll „Bestandteil und Merk
mal jedes rationellen Schemas der Gesellschaftsgestaltung" sein -
nur muß für Herstellung und Erhaltung des nötigen Gleich
gewichtzustandes Sorge getragen werden. Das Übergewicht des 
Besitzes ist zu paralysieren. Das geschieht durch die Emanzi
pation der Persönlichkeit, deren freie Betätigung und Ein
flußnahme das Gegengewicht schafft, das die W agschalen in ein 
gleiches Verhältnis bringt. In seiner danach benannten Zeitschrift 
,,Personalist und Emanzipator" hat D. diese Gedanken
richtung weiter verfolgt. 

Das „ sozialitäre System" ward damit von seinem Verfasser 
in allen hauptsächlichen Stücken preisgegeben. Die private Unter
nehmung auf der Grundlage des Kapitaleigentums und der Lohn
arbeit tritt wieder an die Stelle der „freien Wirtschaftskommune", 
das Privateigentum und die Besitzrente in ihren verschiedenen 
Gestaltungen an die Stelle der vergesellschafteten Produktion und 
Produktionsmittel und des Rechts auf den vollen Arbeitsertrag. 
Die Herstellung des Gleichgewichts der Kr::ifte ist ein zwar not-
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wendiger aber doch auf den Grundlagen der alten Wirtschafts
ordnung, mithin rein sozialrcformcrisch sich vollziehender Akt. 
Koalition und genossenschaftliche Assoziation, auf rechtssichcrer 
Unterlage und in rechtlich geschützten Formen sich betätigend 
und Hand in Hand gehend mit der Entwicklung der sittlichen 
Kräfte des Individuums, besorgen diese Ausgleichung zu voller 
Genüge. 

An die Feststellung dieser Um- und Rückbildung knüpft sich 
für uns nur die Frage nach ihren Urs ach c n. Die einzige Er
klärung, die D. selbst dafür gibt - es sei nämlich sein Schema 
der Wirtschaftskommunen fehlerhaft wegen der Hypothese, daß 
besitzlose Arbeit gegenüber einer ökonomischen Besitzmacht unter 
allen Umständen ungerechter Ausnutzung anheirnfallen miisse -
ist keine Erklärung. Denn nachdem D. mit allen Mitteln rea
listischer Darstellung und scharfsinniger Beweisführung die 'fat
sache dieser Ausnutzung und ihre Identität mit der durch Ein
führung des sozialitären Systems zu sühnenden Verletzung der 
„ wirtschaftlichen Gerechtigkeit" bewiesen hatte, hätte er diese 
seine eigene Darstellung und Beweisführung durch eine gegen
teilige entkräften miissen. Ihre bloße Bezeichnung als „Hypo
these" enthebt nicht von dieser Verpflichtung und macht auch 
keinen Versuch, sie zu erfüllen. Offenbar beruht der Umschwung 
auf D.s veränderter Stellung zum Privateigentum. Der schroffe 
Gegensatz zwischen diesem und der besitzlosen Arbeit war für 
D. der ursprüngliche Ausgangspunkt. Das Privateigentum trug 
für ihn den Charakter der Ausübung einer Herrschaft iiber die 
Person, vermittelt durch die Ausübung der Herrschaft über die 
Sachen, besonders über die Produktionsmittel und den Boden. 
Die alle Mitmenschen nach seinem Belieben ausschließende Ver
fügungsmacht des Eigentiimers über seinen Besitz mußte eine 
Macht über alle für ihre Existenz auf ihn angewiesenen besitz
losen Personen in sich schließen. Jetzt aber fragt D. : warum 
soll der Eigentümer, wenn er doch sonst jeden beliebigen Ge
brauch von seiner Sache machen kann, nicht auch durch ihre 
Ausleihung gegen Entgelt von ihr Gebrauch machen dürfen, zu
mal doch der verliehene Gebrauch „immer ein Etwas", d. h. ein 
geldwerter Nutzen für den Entleihenden ist'? Nach seiner eigenen 
früheren Anschauung deshalb nicht, weil diese besondere Art von 
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Gebrauch sofort eine Herrschaft über Personen nach sich zieht, 
die dem „ tieferen, wohlverstandenen" Eigentumsprinzip fremd ist, 
vielmehr erst dem rein geschichtlich, durch politische und soziall' 
Unterwerfung erwachsenen „Gewalteigentum" anhaftet. vVarurn 
diese Begründung fortan nicht mehr gelten soll, diese Frage bleibt 
offen. Ihre Beantwortung soll im Schlußabschnitt versucht werden. 

Die IV., gleichsam die Nachperiode D.s, bringt sachlich 
nichts wesentlich Neues. Das sozialitäre System spielt in ihr gar 
keine Rolle mehr. Das Sachliche - die Gegensätze von Besitz 
und Arbeit, von Herrschaft über Sachen und über Personen -
tritt überhaupt weit zurück gegen das Persönliche. Auch die Be
deutung der politischen Funktionen verschwindet, nachdem von 
D. ,,nicht nur das Fundament einer kritisch verbesserten Wirt
schaftslehre, sondern auch da~jenige einer auf Gerechtigkeit ge
gründeten Persona 1 i t ä t s wissen s c h a ft gelegt und der Über
bau in den wesentlichen Richtungen ausgeführt worden ist". 
Vielmehr muß „die untergeordnete Rolle der bloßen Volkswirt
schaftslehre ans Licht treten und der Begriff von den rein per
sönlichen Verhältnissen und deren Gestaltungsgründen die Haupt
angelegenheit in unserem Thema bilden". Und ferner: ,,im 
Schlimmen wie im Guten haben wir es daher mit Menschentypell 
und dabei überdies mit Individualitäten zu tun". ,, Was man für 
bloße Besitzfragen gehalten hat, sind bei gründlicherer Betrach
tung menschliche Beschaffenheits- und Bestrebungsfragen. Die 
Existenzen selbst sind es, was noch von ihrem Besitz fraglich 
wird. Raubmenschen, also die eigentlichen Analoga von Raub
tieren, haben kein Recht auf Existenz". An Persönlichem bi'ingen 
die Werke dieser Nachperiode denn auch übergenug. Der Cha
rakter dieser Periode läßt sich dahin zusammenfassen: die durch 
Lebenserfahrungen und Lebensschicksale zum höchsten Grad gr
steigerte Verbitterung und Überreizung des Forschers löst sich 
hier aus in einem leidenschaftlichen, Maß und Form zertretenden 
Ausbruch der Anklage gegen die politischen, wirtschaftlichen, 
gesellschaftlichen Zustände der Gegenwart. Der Affekt vernichtet 
die Selbstbeherrschung des Philosophen bis auf den letzten Rest. 
Zu einem wilden Strudel des Zornes und des Hasses verschlingen 
sich die Angriffe gegen den Militarismus ( die „Sklaverei" der 
:dlgemeinen Wehrpflicht), gegen das .Judentum, gegen BISMARCK 
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als den größten Übeltäter des 19 . .Jahrhunderts, gegen die „Sozial
demagogie" usw., am stärksten aber gegen die Wissenschaft und 
ihre Vertreter. In einen Abgrund völliger Verderbtheit und ge
meinster Selbstsucht ist diese Welt für D. versunken 1). Vergleicht 
man dieses Ende der kühnen Gedankenlaufbahn mit ihrem An
fang, so gesellt sich zu der übelcn Empfindung, die der Verfall 
der Formen erregt, das Bedauern über den Abstand im Gehalt 
der Leistungen. 

VIII. 

Wir treten nun der Frage näher, ob D.s sozialitäres System 
als ein sozialistisches anzusehen und welches sein Verhältnis zu 
den Hauptrichtungen im Sozialismus, besonders zum Marxis
mus ist? 

Zunächst ist D.s naturrechtlichcr Ausgangs- und Standpunkt 
kein Hindernis für die Zugehörigkeit seines Systems zu den echt 
sozialistischen Theorien. Ist doch das Naturrecht die Brücke 
gewesen, über die viele und darunter zu den bedeutendsten ge
hörige Denker den Weg zum Sozialismus genommen haben. Die 
Prage nach „ den Rechten, die mit uns g·eboren sind", führte 
unmittelbar zum Gleichheitsgedanken, da die Antwort, daß kein 
Mensch mit mehr Rechten auf die Mittel der Existenz und auf 
die Kulturgüter als ein anderer auf die Welt kommt, nahe lag·. 
Die Gleichheit der Rechte konnte aber nicht lange auf die po
litischen Rechte beschränkt bleiben. Schon während der an sich 
nichts weniger als sozialistischen oder kommunistischen großen 
französischen Revolution wurde die Gleichheit auch des Besitzes 
gefordert. Zu den unveräußerlichen, ewigen Menschenrechten 
zählte man fortan auch die natürliche Gleichheit und Freiheit im 
wirtschaftlichen Sinne, die wirtschaftliche Gleichberechtigung als 

1) Es genügt hier vollkommen, aus „Waffen, Kapital und Arbeit" als 
Beispiel anzuführen, daß clie Wissenschaft (als Gesamtheit) ,,die Dirne Wissen
srhaft mit ihrem korrupten Interessendienst und ihrer schmlthlichen Prostitution", 
die Ergebnisse der Wissenschaft und ihre Vertreter „ Wissensschund und 
Wissensschubbiake" - und so durchg·iingig mit gleichartigen bösen Schimpf
würtern genannt werden. Der Sozialismus ist „die Beschränktheit des 19. Jahr
hunderts" und die Wirt8chaftslehre „unter den Händen von Sozialdemagogen 
zur vollständigen Karrikatnr, wo nicht znm stumpfesten Blödsinn geworden". 
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Korrelat der politischen. Man warf dem ökonomischen Liberalis
mus vor, nicht nur auf halbem Wege stecken geblieben zu sein, 
sondern auch das individualistische Prinzip, die Forderung der 
Persönlichkeitsrechte, entstellt und gefälscht zu haben durch <lie 
erfolgreiche Erstrebung einer Wirtschaftsordnung, die in der 
privaten, auf Kapitalbesitz, Lohnarbeit und freie Konkurrenz 
gegründeten Unternehmung die natürliche Freiheit und Gleichheit 
des Individuums gerade umgekehrt unterdrücke, da sie unter dem 
falschen Scheine einer in Wahrheit rein formalen Vertragsfreiheit 
vielmehr die Ausbeutung der Masse durch eine privilegierte 
Minderheit herbeiführe. J n diesem Sinne haben ScHÄFFLE und 
LORENZ VON STEIN den Sozialismus geradezu „ potenzierten In
dividualismus" genannt. Das individualistische Prinzip aber 
stammt unmittelbar aus dem Naturrecht. 

D.s Hauptforderung der „ wirtschaftlichen Gerechtigkeit" ist 
nun ganz in diesem individualistisch-sozialistischen Sinn zu ver
stehen, in dem D. selbst sie auch begründet. Die Selbstwirtschaft 
des völlig unabhängigen Arbeiters, des Wirtschaftsbürgers, der 
sowohl gleichen Anteil an der Produktionsleitung hat als auch 
über den vollen Ertrag seiner Arbeit frei verfügt, dieses von ihm 
selbst so bezeichnete Hauptkriterium eines jeden Sozialismus, 
ist der wesentliche wirtschaftliche Inhalt der natürlichen, ange
borenen Menschenrechte, wie sie der Sozialismus auffaßt. Die 
freie Zugänglichkeit der Wirtschaftskommunen, der Austausch 
von nichts anderem als ganz gleichen Arbeitsmengen, sind Folge
rungen, die D. seinerseits daraus zieht. Die politischen und die 
wirtschaftlichen Naturgesetze, die Naturgesetze der Moral und 
diejenigen der wirtschaftlichen Bevölkerungsgruppierung, von 
denen er spricht, sind Gedankenverbindungen, die sein System 
fortgesetzt auf das Naturrecht zurückführen. Am prägnantesten 
kommt dies zum Ausdruck, indem er ausspricht, daß die Ge
rechtigkeit der Kompaß der sozialitären Bewegung sein soll. 
Naturrechtler, Individualist und Sozialist ist also D. in der Kon
zeption seines Systems, und zwar genau in dieser kausal be
dingten Reihenfolge. Nur ist er eben wegen dieser Ableitung 
zugleich Sozialist in einem ganz anderen Sinne als MARX, der 
nicht vom Gerechtigkeitsmotiv noch i.ibcrhaupt von Gefühls
motiven ausgeht, sondern als größter aller Realisten die Entwick-
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lungstendenzen der bürgerlichen Gesellschaft erforscht und fest
stellt und die unentrinnbare Notwendigkeit ihrer Ausmündung 
in eine kollektivistische Ordnung nachweist. Der idealistische 
Sozialismus D.s steht also dem realistischen von MARX nach 
Ableitung und Charakter wesensverschieden gegenüber. Und 
doch sind die Theorien dieser beiden Denker Varianten des 
gemeinsamen oberen Begriffs „Sozialismus". Nicht etwa deshalb, 
weil die Gedankenreihen beider in die Vergesellschaftung sowohl 
des Boden- und Kapitaleigentums als der Produktion selbst aus
münden. Denn diese Vergesellschaftung gibt, wenn man TuGAN
BARANOWSKYS überzeugender Darlegung 1) folgt, nur das Mittel 
zur Erreichung des höchsten Zweckes an, dem jeder echte 
Sozialismus zustrebt: die Ausbeutung der Menschen durch 
den Menschen abzuschaffen. Das, was das Ausbeutungs
system ersetzen soll, wird von den Sozialisten verschiedener 
Richtungen, soweit sie überhaupt näher darauf eingehen, freilich 
sehr verschieden vorgestellt. Aber alle stimmen doch darin 
überein, daß ein Zustand vollständiger wirtschaftlicher Gleich
berechtigung aller Gesellschaftsangehörigen der positive Gesamt
ausdruck der neuen Ordnung sein soll und muß. Man kann 
daher der von 'l'uGAN-BARANOWSKY gegebenen Begriffsbestimmung 
des Sozialismus vollauf zustimmen. Danach ist Sozialismus die
jenige Wirtschaftsordnung, b~i welcher infolge der gleichen Ver
pflichtung und des gleichen Rechts aller, sich an der gesell
schaftlichen Arbeit zu beteiligen und demgerrüiß auch an dem 
Genusse der Früchte dieser Arbeit teilzunehmen, die Ausbeutung 
eines 'l'eils der Mitglieder der Gesellschaft durch den anderen 
unmöglich wird. Von diesem Standpunkte aus ist das sozialitäre 
System zweifellos echter Sozialismus. 

Man hat hier sogleich einen schwerwiegenden Einwurf zu 
erwarten, nämlich den: ob denn D.s Beibehaltung des Tausch
verkehrs, des Geldes und der freien Konkurrenz diese Zuge
hörigkeit nicht doch wieder ausschließt, da ja alle drei Einrich
tungen von jeder anderen Richtung im Sozialismus ganz ent
schieden verworfen, ja gerade als Hauptmittel der „Ausbeutung" 
gebl'andmarkt werden? Diese Frage wird auf eine sehr eigen-

1) Der Sozialismus in seiner geschichtlichen Entwicklung. 1908. 
Archiv f.Geschichte d,Sozi„lismus IV, hrsg.v.Gr1inberg. 28 
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tümliche Weise gegenstandslos. Während nämlich D. jener Bei
l>ehaltung großen praktischen wie auch prinzipiellen Wert beilegt, 
weil sein System hauptsächlich hierdurch den Zuchthauscharakter 
des marxistischen Kollektivismus vermeide und den Grundsatz 
der individuellen Freiheit betätige, so fehlt es bei genauer Be
trachtung - worauf merkwürdigerweise noch kein Kritiker D.s 
aufmerksam geworden ist - überhaupt an jeder Gelegenheit und 
Möglichkeit zu einer irgend erheblichen Entfaltung von freier 
Konkurrenz, 'l'ausch- und Geldverkehr in der sozialiüiren Gesell
schaft. Denn wie vollzieht sich in dieser der Verkehr? Die 
nicht mehr in privaten Unternehmungen, sondern in gemeinwirt
schaftlichen Großbetrieben erzeugter Güter werden zunächst von 
dem Zentralhandelsorgan der freien Wirtschaftsgesellschaft auf 
Grund amtlicher Bedarfsschätzungen unter die ihr angehörigen 
einzelnen Wirtschaftskommunen verteilt, die sie dann in dem von 
ihnen monopolisierten Kleinhandel planmäßig vertreiben. Der 
Konsument bezieht sie also aus amtlichen Kleinverkaufsstellen. 
Hier wird mithin zum ersten und zugleich zum letzten Male vom 
Gelde, falls überhaupt in dieser Form der Reinertrag der gesell
schaftlichen Arbeit verteilt werden sollte, Gebrauch gemacht. 
Denn weiterverhandeln könnte der Konsument die Ware nicht, 
da ja der Handel öffentliches Monopol ist. Auch nur hier kommt 
ferner etwas zum Vorschein, was man auf den ersten Blick freie 
Konkurrenz nennen könnte, nämlich die, welche sich die Kon
sumenten bei ihren Einkäufen g·egenseitig machen. Aber die für 
den Bedarf verfügbaren Mengen beruhen ja ebenso wie die Preise 
der Güter auf sorgfältigen amtlichen Schätzungen. Da also genug 
Ware zur Stelle ist und die Preise einheitlich festgesetzt sind, 
so fehlt jede Betätigungsmöglichkeit für die Konsumenten, die 
man als Konkurrenz ansprechen könnte. Tausch kommt natür
lich nur soweit vor wie der Gebrauch seines Vermittlers, des 
Geldes. So ist denn, da auch der Bezug der für die Produktion 
benötigten Roh- und Hilfsstoffe, Halbfabrikate und Produktions
mittel nur durch zuweisende Verteilung seitens der amtlichen 
Zentralstelle zwischen den verschiedenen Wirtschaftskommunen 
erfolgen kann, gar kein Raum für die Entfaltung eines freien 
'l'auschverkehrs, eines „gleichheitlichen Austausches reiner Arbeits
mengen", vorhanden. Unter „freier Konkurrenz" versteht man 
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die Konkurrenz, die sich die privaten Unternehmungen aller ver
schiedenen Arten und Größen gegenseitig machen. Da es private 
Unternehmungen im sozialitären Schema aber nicht gibt - denn 
die Wirtschaftskommunen sind öffentlich-rechtliche Korporationen 
politischen und wirtschaftlichen Charakters - so kann es auch 
keine "freie Konkurrenz" geben. Die amtliche BedarfsschiHzung 
und Güterverteilung ersetzt sie, von der Erzeugung der Güter an 
his zu deren Ablieferung an die amtliche Kleinverkaufsstelle. 
Der Konsument kann die eingekauften Genußgüter verbrauchen, 
aufstapeln, verschenken oder vererben. Anderen Gebrauch kann 
er von ihnen nicht machen. Man sieht wirklich nicht, wo und 
wie ein Tauschverkehr in dieser Gesellschaft, vielleicht vom 
f-ichmuggel abgesehen, sich entfalten kiinnte. Damit entfallen die 
auf dessen grundsätzliche Zulassung gegründeten Bedenken gegen 
den sozialistischen Charakter des Systems. Aber dieses selbst 
erscheint nun auch in einem veränderten Liebte. Die "Haupt
grenzlinie" gegen den Marxismus und alle sonstigen sozialistischen 
Theorien ist gefallen und der natnrrechtlich-individualistische und 
freiheitliche Charakter des Systems entsprechend abgeschwächt 
worden. 

Die dargelegten Wesensverschiedenheiten des D.schen vom 
?lhRxschen Sozialismus schließen nun aber nicht aus, daß beide 
nicht nur viele Berührungspunkte, sondern auch vieles mit ein
ander Gemeinsame haben. Die Entstehung des volkswirtschaft
lichen Unrechts aus politischer Gewalt, die zu politischer und 
weiterhin zu wirtschaftlicher Unterwerfung und damit zu einem 
„Klassenmonopol" führt, erinnert, da Gewaltanwendung Kampf 
bedeutet, an die ~Lrnxsehen Klassenkiimpfe, die den Inhalt der 
Weltgeschichte bilden, indem sie immer wieder zur Bildung von 
neuen, sich stets in herrschende und beherrschte scheidenden 
Klassen führen. Dem Gewalteigentum D.s und seiner Ableitung 
entspricht bei MARX die engste Verbindung der Entstehung des 
Privateigentums mit der sich vollziehenden Scheidung von herr
schenden und ausbeutenden Klassen einerseits und beherrschten 
Und ausgebeuteten anderseits. Nur steigert D. diese Ableitung 
noch über MARX hinaus, indem er, diesen gewissermaßen über
trumpfend, die „Ausbeutung" zum „Eigentum des .Menschen am 
Menschen" verschärft. Freilich sprechen auch MARX und viele 

"28* 
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Sozialisten vor und nach ihm von Arbeitssklaverei. Schon der 
Franziskanermönch JOHN BALL, ein Führer der kommunistischen 
Sekte der Lollards, predigte von der Knechtschaft, in der die 
Arbeitenden von den Herren gehalten werden. Doch indem D. 
die Arbeitsherrschaft als den Kern des Gewalteigentums und die 
Arbeit als Gegenstand des Besitzes aufweist und dartut, daß man 
Besitzrente nicht sowohl als Eigentümer von Boden und Pro
duktionsmitteln, sondern als Herr von Arbeitskräften erzielt, 
arbeitet er die Gegensätze und ihre Entstehung noch schärfer 
heraus als es selbst MARX getan hat. Nur geht er freilich zu 
weit, wenn er geradezu den Hauptunterschied seines Systems 
sowohl von der bürgerlichen Ökonomie als von allem Sozialis
mus in dem Nachweise erblickt, daß und wie jede Art von 
Sklaverei Gewalteigentum nach sich zieht. Noch weit näher 
kommt er MARX bei der Besprechung der Art und Weise, wie 
die Arbeitsherrschaft ausgeiibt, die Besitzrente gewonnen wird. 
Die „ersatzlose Aneignung fremder Arbeit", die „im Wesen allen 
traditionellen Eigentums liegt", unterscheidet sich sachlich in 
nichts von der Mehrwerttheorie, deren Grundgedanken zwar nicht 
von MARX, sondern von rrno:MPSON und anderen Sozialisten 
stammen, aber von MARX zusammengefaßt und in seinem Stile 
ausgebaut worden sind 1

). Damit wie auch durch die noch folgen
den Gegenüberstellungen soll jedoch in keiner Weise etwa eine 
bewußte Anlehnung D.s an MARX. ausgesprochen werden. Mögen 
beide Denker auch auf ganz selbständigen Gedankenwegen zn 
ihren Ergebnissen gekommen sein, so ist doch die tatsächliche 
Übereinstimmung oder Verwandtschaft der letzteren ebenso wie 
ihre Gegensätzlichkeit hier aufzuzeigen. 

Sogar die Naturnotwendigkeit der Entwicklung zur vergesell
schafteten Produktion, in die alle Ableitungen und Erklärungen 

1) Man vergleiche dazu die Stelle bei D. im „Kursus": ,,Der eine Teil 
eignet sich eine bestimmte Menge der Arbeit des anderen Teiles ohne Gegen· 
leistung an und läßt nur einen Rest zur eigentlichen Austauschung gegen 
andere Leistungen gelangen. Diese Aneignung ist das Hauptprinzip der 
sozialen Kapitalbildung, die eine Macht zu fortgesetzt neuer, regelrecht aus· 
sehender Aneignung wird. Sie is.t vom reinen Produktionsmittel spezifisch 
verschieden, da dieses nur technischen Charakter hat und unter allen Um· 
ständen erforderlich ist, jenes dagegen sich durch seine gesellschaftliche Kraft 
der Aneignung und Anteilsbildung auszeichnet". 
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von MARX schließlich ausmünden, hat ihr Gegenstück bei D. trotz 
des idealistischen Charakters seiner Theorie, nämlich in seinen 
oben kurz wiedergegebenen Darlegungen, daß und warum die 
Lohnarbeit gar kein anderer Zustand als ein Übergangsgebilde 
sein kann. Was die Wirtschaftskommunen D.s betrifft, so fehlt 
freilich ein Gegenbild bei MARX. In ihrer Struktur ist die wichtige 
Frage der Verteilung des Reinertrages der Produktion zwar prin
zipiell, nämlich in dem Sinne beantwortet, daß den Arbeitenden 
der volle Ertrag ihrer Arbeit zufällt und daß die Verteilung nur 
eine „gleichheitliche" sein kann. Aber dieser Gedanke hat ge
wissermaßen nur einen Ehrenplatz und keine niihere Ausführung 
gefunden. Diese Unterlassung ist eine sehr störende Lücke im soziali
tären System. Sie erschwert die Vorstellung eines geschlossenen, 
einheitlichen Bildes, das dieses System zu geben bestimmt ist. 
Sie und die Unzulänglichkeit des Motivs der Arbeit, des so
genannten Arbeitsprinzips, bilden seine schwächsten Stellen. 
MARX freilich konnte zugunsten seiner Unterlasstung einer jeden 
näheren Beschreibung der kollektivistischen Gesellschaftsordnung 
g·eltend machen, daß schon die Zumutung einer solchen Aus
malung das völlige Mißverstehen seiner Theorie beweise, weil 
er ja diese Ordnung lediglich als unvermeidliches Entwicklungs
produkt aus bestimmten Vorgängen und Tendenzen des Gesell
schaftslebens ableite. Wer aber, wie D., gerade darauf ausgeht, 
ein ganz bestimmtes „Schema" künftiger Gesellschaftsverfassung 
zu zeichnen, darf an der wichtigsten Stelle sich nicht mit einer 
verschwommenen Andeutung begnügen. Dem Begriff der „ wirt
schaftlichen Gerechtigkeit" will D. zu Leben und praktischer 
Wirksamkeit verhelfen. Er will dieser sozialethischen Forderung 
von zunächst doch ganz allgemeinem Charakter realen Inhalt 
und Detail geben. Daher durfte erwartet werden, daß er die 
Verkörperung der Gerechtigkeitsidee so plastisch als möglich vor 
Augen stellen würde. Diese Erwartung war um so berechtigter, 
Weil D. mit dem größten Nachdruck immer wieder darauf hin
gewiesen hatte, ,,daß alle Schwierigkeiten und Übel nicht auf 
dem Gebiete der Produktion, sondern auf dem der Verteilung 
liegen", und daß „alle bisherige Wissenschaft in der Verteilungs
lehre schlecht abgeschnitten" habe. Hier war auch die beste 
Stelle, zu beweisen, was das sozialitiire S?strm bessf'res h·iRten 
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könne als die „nebelhaften Gebilde" des bisherigen Sozialismus 
und als die „ausbeuterische" biirgerliche Wirtschaftsordnung. 
Den Mangel dieser Unterlassung können die vielerlei Abstrakta 
wie „gerechte Betätigung der lndividualsouveriinetät" und anden: 
nicht ersetzen. Soll wirklich nur die aufgewendete Arbeitszeit 
den Maßstab für die „gleichheitliche" Verteilung bilden, wobei 
immer noch offen bleiben wiirde, ob die Verteilung in Geld 
geschehen und wie der Wert der geleisteten Gesamtarbeit gc
schiitzt werden soll, so ergibt sich der mit jeder Entlohnung von 
Arbeit nach der bloßen Zeit verbundene Übelstand, daß dies<' 
Entlohnungsart eher davon ablüilt als dazu antreibt, alle Kräfte 
und Fähigkeiten zu betätigen, da ja der Arbeiter seiner Bezah
lung, mag das Arbeitsprodukt gut oder schlecht, groß oder gering 
sein, gewiß ist. Damit ist zugleich das Motiv der Arbeit be
rührt, von dem schon gesagt wurde, daß in ihm die zweite 
schwache Stelle des Schemas liegt. 

Mit der „Gewinnmacherei" ist nach D. das einzige Wirtschafts
motiv der gegenwärtigen Gesellschaft weggefallen. Das ver
edelte gemäßigte Eigeninteresse soll es ersetzen. Die Sache 
liegt nun aber so, daß, um leben zu können, sich jeder Biirger 
irgend einer Wirtschaftskommune anschließen muß. Nach wie 
vor wird also, um mit MARX zu sprechen, ,,der Hunger regieren''. 
Das Streben aber, in der gleichen Arbeitszeit mehr oder besseres 
als andere in dieser Arbeitsgemeimichaft zu leisten, soll teils 
wei1 die Arbeit „zu einer Art Amt wird", also aus wirtschaftR
bürgerlichem Pflichtbewußtsein, teils aus Ehrgeiz sich betätigen. 
Diese beiden Antriebe werden erglinzt durch die Aussicht aut' 
einen mäßigen Zuschlag zur Entlohnung für besondere V cr
dienste. Überdies soll die Produktion mehr Interesse bieten, 
nachdem sie aufgehört hat, bloßes Mittel der Gemeinerzieluug
zu sein. Wenn man siebt, wie weit Pflichtgefühl und persön
licher Ehrgeiz im wirtschaftlichen Lehen heute wirksam sind, 
so erscheint die von D. geforderte Neuorganisation des inneren 
Menschen in der Tat die unerläßliche Voraussetzung für die An
wendbarkeit des sozialitären Systems. Denn beide sind zwar 
gliicklicherweise keineswegs selten anzutreffen, aber sie unter
stützen nur die durch <lie Betätigung des Selbstinteresses, drs 
Vorteilsprinzips, wirksam werden<len Kräfte, denen aller wir!-
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schaftliche Fortschritt in der Hauptsache zu verdanken ist. Von 
den Antrieben des Pflichtgefühls und des Ehrgeizes die gesamte 
Versorgung der Gesellschaft fiir die grreichung aller ihrer Lebens
zwecke abhängig zu machen, hieße ihre Existenz auf eine ge
brechliche Unterlage gründen. Wie überhaupt das Maß von 
Disziplin und Selbstzucht, das solche großen Arbeitsgemeinschaften 
wie die Wirtschaftskommunen erfordern, beschafft und verbürgt 
werden soll, bleibt eine ebenso offene Frage wie diejenigen der 
zweckdienlichsten Leitung und Kontrollierung der Betriebe, der Ver
teilung und Zuweisung der Arbeiten, der Auswahl der geeigneten 
Personen fiir jede Art von Arbeit, der etwaigen Zulassung eines 
Rechts, sich die Arbeit auszusuchen, und seiner notwendigen 
Begrenzung. Die Verwerfung des MARxschen „Z,vangsarbeits
staates" wegen der mit ihm verbundenen Vernichtung der per
sönlichen Freiheit entband D. nicht von der Pflicht der Naeh
weisung eines nicht nur „gerechteren", sondern auch mindestens 
gleich wirksamen Arbeitsprinzipes. Was er an dessen Stelle 
setzen will, ist bedingt von einer vorhergehenden „ Veredelung 
der Persönlichkeit". Aber wie und vor allem wodurch diese 
sich vollziehen soll, bleibt ungewiß. V 011 dem Appell, den er 
selbst in seinem „Kursus der National- und Sozialökonomie'' an 
aie Arbeiterschaft richtet, wird er diese Wirkung kaum erwartet 
haben. 

Von MARX will sich D. ferner vorteilhaft unterscheiden durch 
die Vermeidung einer „Korrektur des Raubes durch neuen Raub", 
wie sie in der „Expropriation der Expropriateure" enthalten sei. 
Die freie Zugänglichkeit der Wirtschaftskommunen für jeder
mann soll die wahre Freiheit und Gerechtigkeit begriinden und 
dabei die Naturgesetze der Moral respektieren. So ideal dieser 
Vorzug gedacht ist, so ist seine große praktische Schwliche doch 
nicht zu verkennen. Diese Kommunen wiirden gewissermaßen 
eine Art Taubenschlag werden. Der freie Zutritt, verbunden 
mit gleichem Recht an allem ihrem Besitz und am gesamten 
Reinertrag, den sie erzielen, würde noch weit mehr zum Wechsel 
<ler Arbeitsstelle anreizen als es das kapitalistische System heute 
tut. Die vielbeklagte Fluktuation der Arheitskriifte wiirde eine 
enorme Steigerung erfahren, ja auf den höchsten Grad getrieben 
Werden, da jeder bestrebt sein wiinle, sich diejenige Kommune 
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auszusuchen, bei der die größten Reinerträge mit der kleinsten 
Kopfzahl zusammentreffen und daher das System der „gleichen 
Verteilung" besondere Anziehungskraft ausübt, zumal wenn mau 
nur die bestimmte Arbeitszeit innezuhalten, also keinen größeren 
Arbeitserfolg als seine Mitarbeiter aufzuweisen braucht, um diesen 
reicheren Anteil zu beziehen. Man könnte hier zwar an eine 
Art von automatischer Selbstregulierung in der Verteilung der 
Arbeitskräne und mithin von Selbstkorrektur als Folge dieser 
Wanderungen denken, im Sinne der Preislehre der klassischen 
Schule, sodaß sich immer wieder eine Tendenz zur Am1gleichung 
der Kopfanteile zwischen den Kommunen ergeben müßte. Allein 
eben diese Regulierung selbst würde doch eine fortwährende Zu
und Abwanderung nach den erfolgreicher wirtschaftenden und 
von den weniger ergiebig arbeitenden Wirtschaftskommunen be
deuten, also eine beständige Unruhe in der ganzen Bevölkerung 
und eine Art von sozialitärern Nornadenturn hervorrufen. Ein 
derartiger Taubenscblagcharakter der Wirtschaftskommunen müßte 
ihre Leistungsfähigkeit sehr beeinträchtigen und mithin auch die 
erhoffte starke Steigerung der Produktion i.iber das in der kapi
listischen Ordnung mögliche l\iaß hinaus illusorisch machen. 
Denn es ist bekannt, wie sehr die Rentabilität einer jeden Groß
unternehmung bedingt ist durch das Vorhandensein eines festen 
Stammes von erprobten, eingearbeiteten Kräften, der die Kern
truppe der Arbeiterschaft bildet. Je höher qualifizierte Produkte 
die Unternehmung erzeugt, um so wichtiger ist diese Voraus
setzung. Auch die Nutzbarmachung aller technischen Fortschritte 
hängt wesentlich mit von ihr ab. Die Wirtschaftskommunen 
würden also schwer zn leiden haben durch das Streben der Ar
beiter, von diesem gesteigerten Freizügigkeitsrechte möglichst 
reichen Gebrauch zu machen, um den besten Futterplatz zu be
kommen. Diesen Gebrauch werden sie aber machen, wenn 
man aus der Natur der heutigen Menschen auf die der Wirt
schaftsbürger schließen darf. 

So ist denn begreiflich, daß D. immer wieder zu der Er
kenntnis gelangt, wie alle Reformen und alle Systeme abhängig 
sind von der vorherigen durchgängigen Erneuerung des inneren 
Menschen. Hier sieht er, mit LASSALLE, weiter als es MARX getan 
hat und hei seiner Anschauung von der Unvermeidlichkeit des 
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Entwicklungsganges tun konnte. Der Wert des sozialitären 
Schemas wie überhaupt aller Zukunftssysteme wird aber durch 
diese Erkenntnis notwendig herabgedrückt. 

Sowohl mit MARX als mit LASSALLE stimmt D. überein in 
der Aufstellung der Forderung, daß die Arbeiterschaft sich die 
politische Macht erobern müsse, mu zum Ziele zu gelangen. 
Nur ist der dazu einzuschlagende Weg bei ihm ein anderer. 
Die Assoziation soll zunächst den wirklich freien Arbeitsvertrag 
schaffen, als dessen Grundlage er sich das heute als Arbeits
tarifvertrag bezeichnete System vorstellt, rechtlich ebenso wie die 
Koalition selbst gesichert und gefördert durch eine besonders 
darauf zugeschnittene soziale Gesetzgebung. Die Arbeiterkörper
schaften sollen aber zugleich das Rückgrat der politischen Ar
beiterbewegung bilden, die sich mit der Zeit maßgebenden 
Einfluß auf die Gesetzgebung verschafft und durch diese das 
Eigentum so umgestaltet, daß es nur noch eine Herrschaft über 
die Sache in sich schließt. Die Beseitigung des Gewalteigen
tums bildet dann die Brücke zu den Wirtschaftskommunen. Daß 
diese von D. empfohlene Taktik wie Uherhaupt seine gesamte 
Vorstellung von dem Prozesse des Übergangs zur freien Wirt
schaftsgesellschaft einen ausgesprochen revisionistischen Charakter 
trägt, wurde schon erwähnt. Doch ist die von einem Kritiker 
D.s 1

) ausgesprochene Behauptung, daß die Revisionisten ihre 
Hauptgedanken aus D.s Schriften geschöpft hätten, unhaltbar. 

Mit MARX berührt sich D. nicht nur in bezug auf die An
schauungen über Religion und Ehe, sondern er teilt mit ihm 
auch, und zwar hier im Unterschiede von LASSALLE, die An
schauung von der Notwendigkeit, mit dem „Nationalitätsprinzig" 
zu brechen. Aber die internationalen Arbeiterassoziationen, die 
er empfiehlt und deren freie Entwicklung er fordert, sind keine 
kommunistischen Verschwörerorganisationen, wie sie den Ver
fassern des „Kommunistischen Manifestes" vorschwebten. Ihr 
Wirken wird vielmehr als ein friedliches und gesetzmäßiges vor
gestellt. Wenn sie „alles tun" sollen zur Hintertreibung „frivoler 
Kriegsvelleitäten", so ist, nach allen übrigen Anschauungen D.s, 

1) Bt,NEDCCT :F1u1rnLANmm, Die vier Hauptrichtungen 1ler modernen 
sozialen Bewegung. 1901. 
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damit weder die Anwendung von Gewalt gemeint - da ja viel
mehr alle gegenseitige Bekämpfung der Menschen gerade dauernd 
abgeschafft werden soll - noch wohl auch diejenige von pas
sivem Widerstande, wie sie der (übrigens ohne die Folgewirkung 
von Gewalttätigkeiten kaum denkbare) Generalstreik als Mittel 
der Kriegverhütung oder gar die von den Anarchisten empfohlene 
Verweigerung der militärischen Dienstpflichten darstellt. Die 
Idee selbst dagegen, die Vereinigung von Freiheit und Frieden 
dmch Ablenkung der Kräfte vom gegenseitigen Kampf auf die 
Bekämpfung der Naturhindernisse, entspricht so sehr den heute 
am eifrigsten vertretenen und propagierten Hauptforderungen des 
Sozialismus aller Länder, daß D. in dieser Hinsicht geradezu 
als ein Bahnbrecher und Pfadweiser desselben angesehen werden 
kann. Man muß sich nur vergegenwärtigen, wie zu der Zeit, 
als D. diese Gedanken entwickelte, alles, was an internationalen 
Bestrebungen im Sozialismus vorhanden war, darauf hinauslief, 
den Kampf des Proletariates gegen seine Unterdrilcker durch die 
Zusammenfassung der proletarischen Kräfte aller Länder um so 
wirkungsvoller und furchtbarer zu gestalten. 

lX. 

So können wir denn zusammenfassend sagen, daß D.s sozia
litäres System zuniichst die Probe auf die Echtheit seines sozia
listischen Charakters vollauf besteht. Die Stellung, die D. 
inner h a 1 b des Sozialismus einnimmt, ist zuvörderst negativ da
hin gekennzeichnet, daß er bei seiner ausgesprochenen Irreligio
sität einerseits und als leidenschaftlicher Verfechter der persön
lichen Freiheit anderseits sowohl dem religiösen als dem 
Staatssozialismus geradezu feindlich gegenübersteht, aber auch 
von MARX' Kollektivismus ebenso wie von LASSALLES Stand
punkt, trotz der Gemeinsamkeit mancher wichtigen Anschauungen 
und Lehren mit beiden und namentlich mit dem von ibm 80 

sehr verachteten ersteren, durch starke, bis auf den tiefen Grund 
der gesamten Weltanschauung hinabreichende Gegensätze wie 
auch durch die Verschiedenheit der Methoden der Problem
behandlung getrennt ist. Was speziell D.s Stellung zum Marxis
mus betrifft, so ist bekannt, daß FmEDRICH ENGELS als der da
für berufenste Vertreter des letzteren sich mit DüHRINGS philf;-
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sophischem und sozialökonomischem System auf das Gründlichste 
kritisch auseinandergesetzt hat in seinem Buche „ Herrn Eugen 
Dührings Umwälzung der Wissenschaft" (1878, 1885 II., 1894 III.), 
ja daß das wichtige X. Kapitel des 2. Abschnittes, betitelt „Aus 
der kritischen Geschichte" nach ENGELS' eigener Angabe (im 
Vorwort) sogar in allem wesentlichen von MARX selbst herrührt, 
und daß diese Widerlegung D.s wegen der in ihr enthaltenen 
ausführlichen Entwicklung der Anschauungen von MARX und 
ENGELS und kritischen Beleuchtung der Geschichte der National
ökonomie eines der wertvollsten Dokumente der MARXschen Lehre 
und überhaupt eines der wichtigsten Werke der sozialistischen 
Literatur bildet. Der Ton, in dem ENGELS diese mit dem ätzend
sten Sarkasmus gewürzte Kritik übt, auf die hier näher einzu
gehen zu weit führen würde, gibt demjenigen D.s nichts nach. 
Von der „sittlichen Veredelung", die der Sozialismus aller Arten 
sowohl fordert wie als Wirkung der von ihm auf seine Anhänger 
geübten Kraft hinstellt, ist in den Formen, in denen die beiden 
sozialistischen Gegner bei diesem Streite ihre Gedanken vor 
der Öffentlichkeit ausprägen, nichts zu spüren. Sie sind sich 
beide nicht bewußt, daß den größten Erfolg immer derjenige 
Reformator erzielen wird, der die Wahrheit und die Echtheit 
seiner Reformgedanken durch die 'fat und das Beispiel beweist, 
der also, wenn er für seine Lehre die erzieherische Kraft einer 
sittlichen Veredelung der Menschheit in Anspruch nimmt, diese 
Veredelung selbst zur Erscheinung und zur Geltung bringt, wo 
immer er seine Lehre verkündet. Man kann nicht sagen, daß 
die Entwicklung dieses Bewußtseins mit der Entwicklung des 
Sozialismus „von der Utopie zur Wissenschaft" Schritt gehalten 
hätte. Im Gegenteil haben die großen Ideologen des älteren 
Sozialismus weit mehr als ihre exakt denkenden Nachfolger der 
Mitwelt das gewissermaßen vorbildlich vorgelebt, was sie dachten 
und wollten. Das Verhältnis von Persönlichkeit und Lehre im 
Sozialismus und die Wandlungen, die es erfahren hat, würden 
ein sehr lehrreiches Gebiet spezieller Forschung bilden. 

Positiv gewertet gehört D. dem naturrechtlich-individualistischen 
Sozialismus an und ist wegen seines Versuchs, im „sozialitären 
System" das Schema einer von ihm für durchführbar gehaltenen 
Gesellschaftsordnung zu zeichnen und auch praktische Wege zu 
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deren Ein- und Durchführung zu weisen, zugleich sozialistischer 
Ideologe. Im Bereiche dieser Richtung zeichnet sich aber D. 
durch eine scharf ausgeprägte Eigenart aus, deren innerstes 
Wesen das Bestreben ist, im Sozialismus und durch ihn die 
Ideen des ökonomischen Liberalismus, die dieser nach D.s Über
zeugung preisgegeben und verraten hat, der Verwirklichung zu
zufiihren, nämlich die dem Naturrecht entstammende Idee der 
Befreiung der menschlichen Persönlichkeit aus den Banden des 
Unrechts, aus dem Gewalteigentum und der Arbeitsherrschaft, in 
die sie durch die politische Gewalt im Laufe einer bis an die 
Schwelle des geschichtlichen Zeitalters zurückreichenden Entwick
lung verstrickt worden ist, und die Idee einer an diese Befreiung 
sich anschließenden machtvollen Entfaltung dieser Persönlichkeit 
zum denkbar höchsten Grade innerer Vervollkommnung und 
äußeren Wohlstandes, aus deren Verbindung eine den Menschen 
seinen höchsten Zielen unvergleichlich näher führende veredelte 
Lebensführung hervorgehen wird. 

Aus dieser Auffassung D.s und der von ihm selbst sich ge
stellten Lebensaufgabe, die Fäden da wieder aufzunehmen und 
zu Ende zu spinnen, von wo sie nach seiner Anschauung der 
zu einer Partei wirtschaftlicher Interessenten entartete Liberalis
mus aus schnöder Selbstzucht durch schlaue Manipulationen und 
Eskamotierungen auf falsche Bahnen hiniibergespielt hatte, mag 
sich auch ein Doppeltes, bisher unbegreiflich Gebliebenes er
klären. Einmal die zwar nur in der Vorstellung gelungene Ver
mischung von Hauptelementen der (nach MARX' Ausdrucksweise) 
bourgeois-ökonomischen Lehre, nämlich von Tauschverkehr, Geld
wirtschaft und freier Konkurrenz, mit den Grundbestandteilen 
einer echt sozialistischen Gesellschaftsordnung, nämlich mit der 
V crgesellschaftung des Bodens, des Kapitals und der Produktion. 
Sodann vielleicht auch der Wechsel in den Grundanschauungen 
D.s, wie er in der Unterscheidung der drei ersten Perioden zum 
Ausdruck kommt. Besonders das Zurückweichen vom soziali
tären System in der dritten Periode nach der Richtung der 
ersten hin mag dem Gefühl entsprungen sein, weiter gegangen 
zu sein als nötig und als anderseits zur praktischen Durch
führung der gestellten Aufgabe möglich war. In dem Bestreben, 
die vom Liberalismus verlassene Bahn fortzusetzen, moehte es 



Das „sozialitäre System" Eugen Dührings. 437 

D. scheinen, "daß er wie dieser, nur leichtverständlieberweise 
gerade in der entgegengesetzten Richtung, vom Weg abgekommen 
sei. So konnte der ursprüngliche Sozialreformer über den Sozia
lismus zur Sozialreform zurückgelangen. Im übrigen tritt überall 
in D.s Werken der Charakter jener Auf gahe klar zutage. Die 
Verehrung, die er ADAM SMITH entgegenbringt, die Sympathie 
für den von dessen entarteten Nachfolgern verkannten und ver
kleinerten FRIEDRICH L1s1', der enge Anschluß an den „einzigen 
sozial empfindenden bürgerlichen Nationalökonomen" CAREY, die 
gesuchte und offen bekannte Gemeinschaft seines Systems mit 
den „gediegenen Teilen der bisherigen Wissenschaft", die „ kritische 
Reinigung" der bürgerlichen Wertlehre zu ihrer Verwendung für 
das sozialitäre System - dies alles und viele;; andere, was sich 
nun leicht herausfinden läßt, bestätigt unsere für D.s Eigenart 
gegebene Erklärung. 

Das sozialitäre System ist immerhin nur ein Versuch D.s, 
die Lösung der gestellten Aufgabe gedanklich zu fixieren. Es 
wäre reizvoll und von großem Interesse, zu verfolgen, wie seine 
Nachfolger, HEwrzKA und ÜPPENHEil\IER, diesen Versuch in ihrer 
Weise fortgesetzt und, um im Bilde zu bleiben, die Fiiden weiter
gesponnen haben. Dabei würde sich die Herausbildung eines 
eigenen, neuen 'l'ypus von „liberalem Sozialismus" zeigen, dessen 
Verselbständig·ung allerdings bisher noch dadurch gehindert ward, 
daß jeder seiner drei Vertreter eine stark ausgebildete Indivi
dualität besitzt und sie ihm aufprägt. Indessen würde damit 
der Rahmen dieser Arbeit weit überschritten .werden 1

). 

Dagegen sei es gestattet, zum Schluß noch festzustellen, worin, 
von der Anregung zur Fortsetzung der Gedankenarbeit D.s ab
gesehen, die wichtigsten Auswirkungen der letzteren zu erblicken 
sind. Dahin gehört zunächst der volle Erfolg der Bemühungen 
D.s, FmEnmcu LIST, seine Persönlichkeit und sein Lebenswerk, 
zur Geltung zu bringen gegenüber der Unterdrlickung, die dieser 
größte deutsche Nationalökonom des 19. Jahrhunderts durch die 
Anfeindungen namentlich der „Parteischule" zu erdulden hatte. 

1) Es darf hierfür wenigstens auf meine Besprechungen der beiden 
jüngsten Werke ÜPPENIIEIMERs, ,,Die soziale Frage und der Sozialismus" 
und n'fheorie der reinen und politischen Ökonomie", in diesem „Archiv" III, 
536/544; IV, 344/353, verwiesen werden. 
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Sodann gingen von D. Anregungen zu sozialen Reformen großen 
Stiles in einer Zeit aus, wo der soziale Gedanke erst ein 
schwacher Keim war, der der herrschenden „klassischen Schule" 
nur als ein Unkraut erscheinen konnte und eine entsprechende 
Behandlung zu gewärtigen hatte. Endlich hat D. Wege zu einer 
neuen, sozialistischen Gesellschaftsordnung gewiesen, die durch 
ihren friedlichen, gesetzlichen Charakter (rechtsfähige Arbeiter
berufsvereine, Arbeitstarifverträge usw.) abstachen von den Wegen 
des „kommunistischen Manifestes" und sich anderseits von der 
Utopie der „Produktivassoziationen mit Staatskredit" unterschieden 
durch ihre von vornherein gegebene Gangbarkeit. Wenn man 
bedenkt, daß der Sozialismus jener Zeit, soweit er nicht ans 
reiner Ideologie bestand oder als Lassalleanismus sich bereits 
einem frühen Ende zuneigte, revolutionär oder zum mindesten 
klassenkämpferisch bis ins Mark aus der innersten Überzeugung 
heraus war, daß das Ziel nur mit Hilfe der rohen Gewalt zu er
reichen sei, so kann man ermessen, welche Vertiefung dem Be
griffe des Sozialismus zuteil ward durch die Lehre von der not
wendigen Verbindung von Frieden und Freiheit und von der 
Ablenkung der Kräfte vom Kampfe gegen den Nebenmenschen 
auf die Überwindung der Naturhindernisse. Hierin dürfen wir 
mit Recht die stärkste Einwirkung sehen, die D. gelungen ist. 
Läßt sich auch, wie erwähnt, nicht nachweisen, daß der Revisio
nismus aus diesen Anschauungen D.s seine Nahrung gezogen 
hat, so hat D. doch jedenfalls die Vorarbeit für ihn geleistet 
und ihm den Weg geebnet. Wie weit aber über den Bereich 
dieser positiven Wirkungen hinaus D.s sozialökonomische Ge
danken trotz ihrer aufgezeigten Schwankungen und Widersprüche 
noch nutzbar gemacht zu werden vermögen für die Weiterent
wicklung des Sozialismus als des geistigen Ausdrucks der großen 
sozialen Bewegung, das vermag allein die Zukunft zu entscheiden. 



Neue Lassalle 1 
)-Briefe. 

Herausgegeben und erläutert 

von 

Hermann Oncken (Heidelberg). 

Zu den geselligen und geistigen Beziehungen aus früherer Zeit, die L. 
nach seiner Rückkehr nach Berlin im April 1857 wieder aufnahm, gehörte 
vor allem der Verkehr im Hause VARNIIAGEN YON E:-s1cs. Er tat alles, um 
sich dem alten Herrn gefällig zu erweisen, der schon die erRten Schritte des 
Studenten L. in die Berliner Gesellschaft mit Wohlwollen und zuweilen auch 
wohl mit Kopfschütteln begleitet hatte; er überreichte ihm seinen HERAKLIT, 
der VARNHAGEN merkwürdigerweise wie das Zeichen einer neuen Zeit fast 
ein wenig beunruhigte 2); er vermehrte ihm den Schatz seiner liebevoll ge
pflegten Autographensammlung ") oder lieh ihm gelegentlich einen Band der 

1) Im folgenden mit L. abgekürzt. 
2) L. an VARNIIAGEN . . . 1857 (Kg!. Bibi.). Die Tagebuchstelle 

V ARNHAGENs zum 3. XII. 1857 lautet: ,, Viel g e 1 es e n in LASSALLE. 
Schon der äußere Anblick einer so großen und gewichtigen 
Arbeit erregt Ehrerbietung. Mir macht es einen eignen 
Eindruck, wenn die Stützen und Geltungen, bei denen ich 
hergekommen, eine nach der andern fallen, schwinden .... 
So geht es mir jetzt wieder in Betreff Schleiermacher's; 
seine Sehr i ft üb er den HERAKLEITOs war bisher das letzte Wort, 
der A h schluß ü her diesen Philosophen, sel b stHEGELS entgegen
stehende Andeutungen hatten diese Geltung nicht aufheben 
können, man ruhte auf ihr wie auf einem weichen Kissen; 
jetzt kommt neue Kritik und zieht dasselbe ohne weiters 
weg! LASSALLE schiebt zwar ein andres, großes und wohl
ausgestopftes dafür ein, aber der ,vechsel ist unbequem. Und 
doch freut mich die nie rastende Geistesarbeit, der Scharf
sinn, die Gelehrsamkeit, der freie und kühne Fortschritt." 
(Briefe von A. v. HUMBOLDT an V ARNHAGEN S. 385.) 

3) Auf diese Weise sind die beiden Briefe von MARX an L. vom 28. VII. 
und 8. VIII. 1855, die Gul-i'l'AV MAYER in der "Frankfurter Zeitung" vom 
10. VIII. 1913 veröffentlichte, in V ARNHAGENs Sammlung gelangt. 
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„Neuen Rheinischen Zeitung" 1). Er hinwiederum durfte die einflußreiche 
Unterstützung V ARNHAGENs und vor allem seines Freundes ALEXANDE!( 
VON HmrnoLDT für sich genießen, als er sich durch einen öffentlichen Skandal 
im Mai 1858 den Boden Berlins wieder verscherzt hatte. Noch die letzten 
Schreiben, die L. an V ARNHAGEN gerichtet hat, handeln von dieser Vermitt
lung 2). Mit aufrichtigem Mitgefühl hat ihn der Tod des alten Gönners, der 
den Erfolg seiner Bemühungen nicht mehr erleben sollte, erfüllt 8). 

Dieses freundschaftliche Verhältnis vererbte sich, nachdem L. dank der 
Neuen Ära den Boden Berlins wiedergewonnen hatte, auf V ARNHAm,Ns 
Nichte und langjährige Hausgenossin LurnnLLA AssING. Zu ihr trat L. 
im Laufe der nächsten Jahre in eine immer vertrautere Beziehung. Aus 
ihrem Nachlaß, der gleich den Papieren VARNTTAGENs in der Königlichen 
Bibliothek aufbewahrt wird, stammen die meisten der im folgenden mit
geteilten oder erwähnten Briefe. 

Nach ihrem äußeren Umfange scheint diese Briefsammlung bedeutsam 
genug zu sein: 120 Briefe L.s und einige Drucksachen. Aber schon ein 
flüchtiges Durchblättern lehrt, daß der biographische Gehalt der Zahl keines
wegs entspricht. Es heißt von LHDMILLA Am,rna, daß sie mit einigen Ge
fühlen von Zärtlichkeit (von ihrer Seite) sich des Umgangs mit L. erfreute; 
in dem Aufbewahren seiner schriftlichen Erzeugnisse hat sie jedenfalls ein 
nicht zu übertreffendes Maß solcher Gefühle bekundet, und man sieht mit 
Erstaunen, wie die pedantische Notizenregistratur ihres Oheims VARNIIAOEX 
mit dem liebevollsten weiblichen Erinnerungsbedürfnis zusammentrifft. Sie 
hewahrte alles und jedes auf, jede Einladung, das gleichgültigste Billett und 
die eiligste Notiz - selbst wenn sie nnr ein „Nein. F. L." besagte, - ja 
die Visitenkarten und die Briefumschläge; in einem Briefe findet man sogar 
ein vertrocknetes Sträußchen, säuberlich gebunden. Somit kann es nicht 
ausbleiben, daß sehr vieles von diesen Briefen auch für eine biographische 
Liebhaberei, die sich des allergeringsten annimmt, keinen \Vert hat. Man 
blickt in den täglichen Umgang hinein, in gemeinschaftliche Unterhaltungen, 
in die geselligen Scherze und in die Reibungen, die bei L.s Natur denen, 
die mit ihm verkehrten, nicht erspart blieben. Die Namen befreundeter 
Männer und Familien, die man als L.s Umgang in diesen Jahren kennt, 
tauchen auf, die Gräfin HNrZYELD, ERNHT Dmr111 und seine Frau, BRuasun 
und PmTZEL; CosrnA VON BüLow steht anscheinend einmal im Mittel
punkt eines Zwistes, in dem man hin- und herschreibt und hin- und herläuft; 
auch der alte Fürst HERMANN VON PüCKL1<,u-Mu8KAU, der zu LUD~ULLA in 
Beziehung stand, wird genannt; und einige Briefe, die er mit L. wechselte, 
nicht gerade von Bedeutung, haben sich erhalten 4). L. hat auch ihm seinen 
Heraklit gesandt, selbst noch seine ersten Agitationsreden aus dem Frühjahr 
1862 - es ist, immerhin nur eine Kuriosität, den greisen Semilasso, dessen 

1) L. an VARNHAUK:-, 1. VII. 1857. · 
2) Siehe die beiden Briefe vom 6. und 10. X.1858. Anlage I, II. 
3) Siehe den Brief vom 12. X.1857. Anlage III. 4) Anlage XII-XIV. 
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müde Blasiertheit den Menschen der dreißiger Jahre imponiert hatte, nun 
auch in diesem andersartigen Kreise noch auftreten zu sehen 1). 

L. war von Anfang an der LUDMILLA AssrNG als vertrauter Berater in 
ihren persönlichen Angelegenheiten behilflich. Er half ihr nach dem Tode 
V ARNHAGENs, die hinterlassene Bibliothek durch den Leipziger Buchhändler 
WEIGI'1L zur Versteigerung zu bringen 2), bald aber trat er in wichtigeren 
literarischen und juristischen Angelegenheiten ihr zur Seite. Er wurde einer 
ihrer Hauptberater bei der Veröffentlichung von VARNHAGENs Nachlaß. 

So wirkte er bereits mit bei dem Vorspiel, das wie eine erste Brand
rakete das gefährliche Feuerwerk einzuleiten bestimmt war, bei der Ver
öffentlichung der Briefe von ALEXANDl<JR VON HUMBOLDT an V ARNHAGEN 3). 

Er trieb voran, machte Mut und hatte allem Anschein nach auch bei der 
Auswahl seine Hand im Spiele. Und als nach der im Februar 1860 erfolgten 
Veröffentlichung sich ein Sturm der Entrüstung über diese Summe von Indis
kretionen erhob und ein Verwandter HUMBOLDTS, der General VON HEDE
JlANN, einen öffentlichen Protest gegen den angeblich unbefugten Abdruck 
der Briefe einlegte, da sprang L. als Verteidiger der Freundin zur Seite. Er 
tröstete die Geängstete: ,,Die Menschen sind eben Philister. Es 
ist eine alte Geschichte, doch bleibt sie ewig neu! Zum Glück 
ist sie nicht e b e n h erz brechend. Ihr h ist o ri s c h es Verdienst 
wird strahlend diesen Katzenjammer überleben, Ihr Mut 
neben der Feigheit der Andern schon zu seiner gerechten 
An er k e n n u n g k o rn m e n. B e i d e r An t w o r t a u f d e n B ri e f 
brauchen Sie Sich nur dem eignen Herzen zu überlassen"'). 
Bald aber hielt er es für richtiger, selbst die Feder für die Freundin zu führen. 
Es findet sich unter diesen Papieren ein langer Entwurf, der der öffentlichen 
Meinung gegenüber die Rechtfertigung der Herausgabe übernahm: dieses 
Aktenstück stimmt vom ersten bis zum letzten Worte überein mit der vom 
10. III. 1860 datierten, acht Seiten langen Vorrede, die LUDllIILLA AssrNG 
der nächsten Auflage des Briefwechsels voraufächickte 0

). Diese Vorrede, 
auf deren Neuabdruck an dieser Stelle natürlich verzichtet werden darf, 
könnte somit mit Fug und Recht in die kleinen Gelegenheitsschriften L.s 
aufgenommen werden. Sie trägt auch alle charakteristischen Merkmale seiner 
Dialektik und bemüht sich, besonders aus einer Reihe von Briefstellen den 
Nachweis zu führen, daß Htn!BOLDT die spätere Veröffentlichung nicht nur 
gestattet, sondern beabsichtigt hatte, und daß die Herausgeberin somit als Voll
streckerin seines Willens handelte. Sie gipfelt in den Worten: ,,Ein Geistes
h ero s von so unvergleichlicher Verehrung und Anerkennung 
in seinem Volke, daß die bloße Tatsache seiner Ansicht über 
gewisse Fragen von der größten und unberechenbarsten 

1) Anlage XII-XIV. 2) Briefentwurf L.s für L. AsslNn vom ... 
3) L. an L. Assrnn 4. XII. 1859. An 1 a g e VII. 4) L. an L. Assr:-m 4. III. 1860. 
5) Vorwort zur III. Auflage der Briefe von ALEXANDER VON HUMBOLDT an 
Y ARNHAGEN VON ENSR, s. I-VIII (1860). 

ArchiT f. Geschichte des Sozialismus IV, hrsg. v. Grünberg. 29 
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Wirkung auf sein Volk und dessen Entwicklung sein kann, 
wo 11 t e er e b e n deswegen, daß vor a 11 e m V o 1 k e der Zutritt 
in sein innerstes Denken eröffnet werde." 

Schon in diesem Briefwechsel waren gelegentlich zur Erläuterung und 
gleichsam als ein Vorgeschmack Stellen aus den Tagebüchern V ARNHAGENS 
eingestreut worden, bei deren vorbedacht boshafter Auswahl L. aller Wahr
scheinlichkeit nach mitgewirkt haben wird. So trat er auch wieder als 
Berater hervor, als LUDMII,LA nach diesem ersten Vorgefecht sich an die 
größere und gefährlichere Aufgabe wagte, die unabsehbare Menge der V ARN
HAGENschen Tagebuchblätter selbst herauszugeben. Er sah die Gefahren 
voraus, die Gewißheit einer Verurteilung im Falle eines Prozesses, wies aber 
die Freundin auf die Möglichkeit hin, im Auslande einige Jahre den Verlauf 
abzuwarten; nur widerriet er jeder Verstümmelung und jedem Aufschub, 
weil die erhoffte politische Wirkung dadurch gemindert würde 1). Denn auf 
diese Wirkung der Bombe kam es ihm allein an. 

So ist L.s Name eng verbunden mit den Veröffentlichungen, die damals 
als die feindseligste aller Indiskretionen gegen eine abgelaufene Epoche 
empfunden wurden und in der Konfliktszeit eine unabsehbare Saat der Ge
hässigkeit ausgestreut haben. In dem ungeheuren Scherbenberg dieser vier
zehn Bände, die seit 1861 herauskamen, steckt viel Kehricht, Klatsch und 
Bosheit daran hat sich das damalige Geschlecht erbaut -, zugleich aller
dings viel wertvolles Quellenmaterial, das heute eine vorsichtige historische 
Forschung herauszuholen vermag. Der böseste Dienst ist eigentlich dem 
Andenken VARNHAGENS damit erwiesen worden; denn wie man auch über die 
historische Zuverlässigkeit der einzelnen Nachrichten und über seine politische 
Parteinahme urteilen mag, der Eindruck ist nicht auszulöschen, daß ein 
Mann jahrzehntelang jedes Notizblättlein aufhob, um dann nach seinem 
Tode - ein Aretino im Hades! - auf diese Wirkung des Pamphletisten 
auszugehen. Allerdings: alles Kleinliche, Eitle, Feige dieses Vorgehens ist 
nur auf dem Boden einer Gesellschaft möglich, die von oben her unter jahr
zehntelangem Druck, Überwachung, Polizeischikane das freie Männerwort 
verlernt hatte und nur in der geselligen Medisance uncl dem allabendlichen 
Notizenkram sich austoben konnte. 

Daß L. bei beiden Veröffentlichungen die Hand mit im Spiele hatte, 
wird auch aus der Art erkenntlich, wie seine Person dabei bedacht ward. 
LUDMILLA ASSING hatte in ihrer zärtlichen Geschäftigkeit schon mehrmals 
einen Anlauf unternommen, für L.s Namen ein wenig Reklame zu machen; 
als sie in einer ungeschickten anonymen Zeitungskorre~pondenz „aus Düssel
dorf" seinen Ruhm den Berlinern vor Augen zu führen suchte, ging ihm so
gar (der in solchen Dingen wahrlich nicht der Feinfühligste war) diese 
Betriebsamkeit zu weit, und er ließ sie sich nur zögernd unter Vorsichts• 
maßregeln gefallen 2). Nun konnte LUDMlLLA auch in den VARNHAGEN· 
Publikationen in ganz unverdächtiger Weise diese „Fabrikation des Ruhmes" 

1) L. an LUDMILLA ASSING 7. VII.1861. Anlage Nr. IX. 
2) L. an LUDMILLA ASSING 13. IV., 21. IV. 1859. Anlage IV, V. 
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wieder aufnehmen. Es war uati.i.rlich nicht zufällig, daß schon in den Brief
wechsel HmrnOLDTs die Tagebuchstelle V ARNHAGENS über seine Lektüre 
von L.s Heraklit wörtlich eingeschaltet wurde 1). Und es machte immerhin 
Eindruck, wenn der ganze Briefband, in dem durch drei Jahrzehnte alles 
Große und Kleine in Europas Staats- und Geistesleben gestreift wurde, in 
dem letzten Briefe HUMBOLDTS an V ARNHAGEN vom 9. IX. 1858 mit den 
v,.r orten schloß : ,,Mein böser Freund LASSALLE - HERAKLEITOB der 
Dunkle - ist trotz aller meiner Verwendungen, trotz der 
mir gegebenen Verheißungen vom Prinz von Preußen und 
Illaire, doch verjagt worden. Man gab Hoffnung, der 
Dunkle werde in einigen M9naten (nach den Wahlen) zum 
noch dunkleren Pythagoras zurückkehren. Welche Distri
bution der Gerechtigkeit"! 2). So mochte die Berliner Gesellschaft, in 
der L. noch nicht durchweg für rehabilitiert galt, denn erfahren, daß der Geistes
heros, dessen Ansicht über jede Frage ein bleibendes Besitztum seines Volkes 
sein sollte, noch zuletzt vor der Krone seine Hand schützend für diesen Mann 
aufgehoben hatte. 

In den Tagebüchern VARNHAGENS aber ist dieselbe freundliche Hand 
erkennbar nicht nur an dem, was sie von einzelnen Notizen über L. aufnahm 
(diese Stellen sind längst von der Forschung verwertet worden), sondern in 
viel bezeichnenderer Weise in dem, was sie wegließ. In dem Briefkonvolut der 
LUDMILLA ASSING findet sich nämlich ein N otizblatt von der fein gezirkelten 
Handschrift V ARNHAGENS, wie er sie zu Tausenden hinterlassen hat. Es lautet: 

„LASS ALLE. 
In einer Gesellschaft bei JOSEPH .MENDELSSOHN im vorigen 

Winter kam HUMBOLDT mit dem Herrn LASSALLE in Streit übe1· 
eine Meinung HEGELS, und LASSALLE sprach gegen HUMBOLDT so 
trotzig und übermütig, daß die Anwesenden darüber be
treten und empört waren, um so mehr, als niemand zweifelte, 
daß HUMBOLDT Recht habe. - Am andern Morgen aber kam eiu 
Billet von HUMBOLD'I' au Frau HINNY MENDELSSOHN, worin er in 
artiger Wendung sagte, er habe noch vor Schlafengehen in 
HEGEL nachgeschlagen und gefunden, daß Hr. LASSALLE Recht 
gehabt, Frau MENIHJLHSOHN möchte die Güte haben, demselben 
dies mitzuteilen. Diese sagte es ihm aber erst nach mehreren 
Tagen, und meinte, sie habe so lange gezögert, weil sie 
sein unartiges Betragen empört habe, und sie ihm den Triumph 
nicht gegönnt, gegen HUMBOLDT Recht zu behalten. LASHALLE 
aber lächelte höhnisch, und sagte achselzuckend: «Was ist 
das für ein Triumph? .Mir macht das nicht das Geringste, ob 
mir HUMBOLDT Recht giebt oder Unrecht; das ist mir voll-

1) Siehe oben S. 439 Anm. 2. 
2) Es ist dies die Briefstelle, deren Mitteilung L. in seinem letzten 

Schreiben an V ARNHAGEN (vgl. Anlage I, II) verlangte. 
29* 
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kommen gleichgültig.» Das war vollends arg, und man fand 
den Übermut hassenswert. - (Mir erzählt am 30. November 1846)." 

Es ist wohl keine Frage, weshalb diese Notiz von LUDMILLA nicht auf
genommen, sondern beiseitegelegt wurde, weshalb die so gern angerufene 
historische Unerbittlichkeit in diesem Falle nicht geübt und das strenge Prinzip 
des Nichtverstümmelns, das L. zum obersten Gesetz hatte machen wollen, zu 
seinen eigenen Gunsten durchbrochen ward. Diese Szene, die schon im 
Winter 1845-1846 gespielt haben muß 1), zeigt den zwanzigjährigen Stu
denten in seiner innersten Natur; aber der Ton dreister Impietät, der dabei 
gerade gegen HUMBOLDT herausschlug, schien der Freundin - und auch 
wohl ihm selber - nicht gerade geeignet, dem Gedächtnis überliefert zu 
werden 2). 

Während L. seine Mitwirkung an der Veröffentlichung der VARNHAGE!i
Papiere auf das strengste geheim hielt, trat er in einer anderen Angelegen
heit, der Frage ihrer Naturalisation in Preußen, zwar nicht öffentlich, aber 
doch erkennbarer den regierenden Gewalten des Staates gegenüber. 

LUDMILLA AssINo, die das hamburgische Bürgerrecht besaß, entschloß 
sich im November 1859, das preußische Staatsbürgerrecht zn erlangen. L. ent
warf ihr das Gesuch an daR Polizeipräsidium 8). Es war in derselben Zeit, 

1) Vom 3. I. 1846 lautet der Empfehlungsbrief HEINES an VARNHAGEN. 
2) Ein geringfügigeres Beispiel läßt sich nachweisen. Bei den Papieren 

liegt, von LUDMILLAS Hand, eine Notiz VARNHAGENS: ,,Montag den 17. Mai 
1847. Gestern unerwartet kam Herr LASSALLE. Seine Prozeß
sachen am Rhein sind gut für ihn ausgefallen, diesmal, hü.te 
er sich!" Das Wort diesmal ist nachträglich mit Bleistift ausgestrichen 
und im Druck sind die letzten vier Worte weggefallen. 

3) Dieses Gesuch an den Polizeipräsidenten VON ZEDLITZ vom 22. XI. 
1859 besagt: ,,Eine geb o r e n e Hamburg e ri n u n d seit mehr a I s 
. . . Ja h r e n b er e i t s h i e r s e l b s t b e i m e i n e m u n l ä n g s t v er s t o r
b e n e n O n k e l , d e m K g 1. P r e u ß. G eh e im e n L e g a t i o n s r a t V ARN -
HAGEN VON ENSE lebend, entsteht mir jetzt in ]'olge von privat
rechtlichen und Familienverhältnissen ein dringendes 
Bedürfnis, durch die Naturalisation die Aufnahme in den 
p r e u ß i s c h e n U n t e r t an e n v e r b a n d z u e r w e r b e n. In d e m i c h 
mich also auf Grund der Art. 18 Nr. 2 der Deutschen Bundesakte 
von 1815 und des § 5 des Gesetzes vom 31. December 1842 an 
Ew. Hochwohlgeb. wende und hinzufüge, daß ich ·selbst
redend in dem Falle bin allen durch den§ 7 desGcs.v.31.Dec. 
1842 für diesen Zweck an mich gestellten Anforderungen zu 
entsprechen, erlaube ich mir E w. Hoch wohl geb. ergeben s t 
zu bemerken, daß ich durch eine Beschleunigung dieser Au
ge legen h e i t zu besonderem D anke verpflichtet sein w ü r d e, 
da m i r au s d e n an g e d e u t e t e n G r ii n d e n d i e b a l d i g s t e Auf· 
hebung meiner rechtlichen Beziehungen zu der Stadt Harn-
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wo sie bereits die Ausgabe der Briefe HUMBOLDTS vorbereitete - ob sie 
mit ihrem Schritte sich auch gegenüber polizeilichen Schwierigkeiten, die 
man erwarten mochte, eine gesichertere Rechtsstellung gewinnen wollte, 
kann man immerhin vermuten, aber nicht beweisen. Wenn das der Hinter
gedanke war, so verlief die Sache wider alles Erwarten. Die Polizeibehörde 
erklärte sich unter dem 6. II. 1860 bereit und machte die Aufnahme nur von 
der Vorlegung eines hamburgischen Auswanderungskonsenses abhängig: als 
dieser aber beschafft und vorgelegt worden war, lehnte sie nach einigem Zögern 1) 

unter dem 7. III. 1860 die Aufnahme ohne Angabe von Gründen ab und stellte 
sogar den Auswanderungskonsens der hamburgischen Behörde wieder zu. Es 
ist wohl keine Frage, daß dieser plötzliche Meinungsumschlag nicht einen 
rechtlichen, sondern einen persönlichen Grund hatte - inzwischen war die 
Veröffentlichung der HU!IIBOLDT-Briefe erfolgt! Man mochte kein Bedürfnis 
haben, in diesem Momente die Urheberin des Skandals in den preußischen 
Staatsverband aufzunehmen. 

Aber es war zugleich eine Frage des Rechts und daher ein Anlaß, wie 
geschaffen für L., um den Handschuh für die Freundin aufzuheben. Wenn 
auf irgendeinem Gebiete die Neue Ära seit dem Oktober 1858 einen Sinn 
hatte, so sollte sie, nach dem Geständnis ihrer Führer, einen Bruch mit der 
willkürlichen und gesetzwidrigen Verwaltungspraxis der vorangegangenen 
acht Jahre bedeuten 2). Sollten die neuen Männer in ihren primitivsten Auf
gaben versagen wollen? Wie sehr L. an dieser Frage Anteil nahm und wie 
wenig er bereit war, der Neuen Ära eine selbst von manchen Liberalen für 
nötig gehaltene Schonzeit zu bewilligen, zeigt sein Verhalten in der Kon
zession des Elbingers Buchdruckers VON RIERFJN (Ende 1858) 3). Erst im 

burg um so mehr am Herzen liegt, als ich die Aufnahme in die 
h i e s i g e G e m e i n d e n a c h § 12 d e s b e z. G e s et z e s n i c h t v o r Er
w erb u n g der Eigenschaft einer Preuß. Untertanin bean
spruchen kann". 

1) L. an L. AssrnG, 2. III. 1860 „Der Schritt an ZEDl,ITZ hat noch etwas 
Zeit". 

2) Diese Verwaltungspraxis charakterisiert neuerdings GERHARD ANSCHÜ'.l'Z 
(Justiz und Verwaltung in: Kultur der Gegenwart T. II, Abt. VIII, S. 388) 
mit den Sätzen: ,,Zu keiner Zeit hat die preußische Verwaltung so andauernd 
und so ungescheut nach dem Grundsatz handeln dürfen: erlaubt ist, was mir 
gefällt - als in jener sogen. Reaktionszeit. Nur ist es nicht richtig, wenn 
man diesem Regime von 1850-1858 eine systematische Parteimäßigkeit vor
wirft. Es ist nicht einzusehen, was für spezifisch parteimäßige Züge den 
willkürlichen Ausweisungen, Konzessions-Entziehungen und sonstigen Partei
chikanen jener Epoche anhaften sollen. Das war kein „Parteisystem", 
ein konservatives oder irgendein anderes, sondern einfach der alte Polizei
staat, der sich durch das ,Blatt Papier', die Verfassungsurkunde, in seinem 
Dasein zunächst nicht stören ließ." 

3) Vgl. rn ein e n Artikel: LASSALLE in den Maien tagen der Neuen Ära 
(,,Deutsche Revue", Dezember 1911). 
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November 1859 war sein eigener Kampf um die dauernde Aufenthaltserlaubnis 
in Berlin durch eiue Verfügung des Ministers des Innern Grafen SCHWERIN 
zu seinen Gunsten entschieden worden'). Auch eine Beschwerde der Gräfin 
HATZFELDT trieb er später bis an die höchsten Instanzen, Gesamtministerium 
und Abgeordnetenhaus 2) (Dezbr. 1860, Jan. 1861). Und den wicht.igsten Kampf, 
dem Falle AssING vergleichbar, hat L. im Jahre 1861 nach dem Amnestie
erlaß König WILHELMS für die Naturalisation von KARL MARX - allerdings 
vergeblich - geführt 8). 

In die Reihe dieser um die Überwindung des Polizeistaats durch den 
Rechtsstaat unternommenen Vorstöße gehört auch die lange Eingabe, die L. 
in der Naturalisationsfrage der ASSING an den Minister Grafen ScHw~mn; 
richtete 4). Er bewährte auch hier die früh erprobte Kunst, die persönlichsten 
Angelegenheiten in eine Sphäre von allgemeiner Bedeutung emporzuheben. 
Ich lasse dahingestellt, ob seine Auslegung der Bundesakte, die aus dem 
Zwang zur Entlassung aus einem Staatsverbande auch eine Verpflichtung zur 
Aufnahme in einen andern Staatsverband ableitet, unbedingt schlagend ist: 
nach dem anfänglichen Vorgehen der Polizeibehörde, die selbst die Ent
lassung aus dem hamburgischen Staatsverbande gefordert hatte, war die 
Rechtslage über allen Zweifel erhaben. Und sie wegen der Veröffentlichung 
von Briefen ALEXANDER VON HuMBOLD'l'S in· das Gegenteil zu verkehren, 
war eine auf keinen Fall erträgliche Begründung. Interessanter noch als die 
Erörterung der Rechtsfragen, die sich aus der Auslegung der deutschen 
Bundesakte und des preußischen Gesetzes vom 31. XII. 1842 ergeben, ist die 
geschickte politische Nutzanwendung, die L. aus der Besonderheit dieses 
Falles ziehen durfte. Er konnte den altliberalen Minister fragen : sind das 
eure Grundsätze, die ihr dem Polizeistaat gegenüber so oft ins Feld geführt 
habt? Vor allem aber: ist das eure Politik der moralischen Eroberung in 
Deutschland? Er fühlte sich so sicher, daß er mit unerhörten Drohungen, 
die fast die Bedeutung der Nötigung haben, sein Schriftstück zu schließen 
wagte. Und er siegte. Graf SCHWERIN konnte in dieser Zwangslage nicht 
anders, als nach dem Wortlaut und Geist des Gesetzes zu entscheiden. Am 
3. VI. 1860 schrieb L. an LUDMILLA: "Bravissimo, mein gnädiges 
Fräulein. Sie sehen, Grobheit hilft. Ich habe das immer ge
sagt! Bitte bringen Sie diesen Bescheid und meine desfallsige 
Eingabe an SCHWERIN heut zur Gräfin mit, wo ich sie zur Erheite
rung der Gesellschaft zum Besten zu geben gedenke. Kriegs
tltnze mit einem gewonnenen Skalp waren immer sein Geschmack. 

Es ist begreiflich, daß LuDMILLA auch ihrerseits dem treuen Freunde 

1) Die l\Iitteilungen in meinem "LA8SALLE" S. 123 beruhen auf den 
Akten des Kg!. Polizeipräsidiums in Berlin. 

2) F1:. MEHRING, Die Neue Zeit XV/1. S. 218-219. 
3) Die Denkschrift ist neuerdings von ALFRim HER~IANN (Bonn) in der 

,,Frankfurter Zeitung" vom 27. VI. 1913 veröffentlicht worden. 
4) Anlage Nr. XI. 
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mit Freuden zu jedem Dienste bereit war, um ihren Dank und ihre Zärtlich
keit auszudrücken. L. hatte manchmal ihr „trop de zele" abzuwehren. 
Aber er trug kein Bedenken, auch ihre finanzielle Hilfsbereitschaft iu vor. 
übergehenden lebemännischen Bedrängnissen - von denen die Gräfin nichts 
erfahren sollte in Anspruch zu nehmen und sie zu seinem „Bankier" zu 
machen 1

) ; auch für den schwer ringenden MA1tx hat er gelegentlich ihre 
Opferwilligkeit angerufen. Als er die Schrift „Der italienische Krirg und 
die Aufgabe Preußens" verfaßte, erbot sie sich zum Abschreiben 2); ihr An
teil war so rege, daß er sie auch in der Ferne auf dem laufenden über die 
Wirkung der Broschüre hielt 8

); auch findet sich unter ihren Papieren ein -
ihr wohl zur Übersetzung übergebener -- Briefentwurf L.s an einen un
genannten französischen Redakteur, dem er die gegen den Krieg mit Frank
reich gerichtete Tendenz seiner Schrift zu erläutern suchte 4). Indem Lun
:IULLA ihrem Freunde auch die Bekanntschaft mit dem Kreise der ihr 
befreundeten HrnRWEGHs und RüS'l'0W eröffnete, hat sie sogar für eine 
gewisse Periode in L.s Leben, die Zeit der Italienreise und der garibaldischen 
Velleitäten von 1861 leider bieten die Briefe L.s aus dieser Zeit nur 
geringfügige Notizen 5) - eine unverkennbare Einwirkung ausgeübt. 

Allmählich aber mußten, trotz des engen und freundschaftlichen Bandes, 
die beiden Naturen doch wieder voneinander sich entfernen. Die Verschieden
heit war so groß, daß die Reibung nicht ausbleiben konnte. Schon am 

1) Ein Beispiel: L. an L. AssING, 13. VIII.1859, Anlage VI. 
2) L. an L. ASSING, 14. V. 185!J. 
3) L. an L. Assrno, 1-:t VI. 1859: ,,Meine Broschüre ist bereits 

vergriffen, und schon seit 3 Tagen ist eine zweite Auflage 
derselben im Druck. Diesmal werde ich mich als Verfasser 
nennen ... ·wie Sie bereits wissen werden, ist die Mobil
machung bei uns nun da und wenn man sich nicht noch in der 
letzten Stunde besinnt, so wird man, alles deutet darauf hin, 
sehr verhängnisvolle Entschlüsse fassen. Die öffentliche 
Meinung aber - auch die Zeitungen beweisen es -- scheint 
entschieden auf meine Seite zu schlagen. Und ist dies nur 
der Fall, - dann vive la guerre! Denn dann kann der Krieg 
die revolutionäre Situation nur entwickeln!" 

4) Anlage XV. 
5) L. an L. ASSING, Genua 7. XI. 1861. Desgl. Genua, 20. (21. ?) XI. 1861: 

„llontag von Caprera hierher zurückgekehrt, haben wir hier 
einen Ärger ohne gleichen! [Briefe an eine falsche Adresse 
gesandt] . . . Jetzt werden wohl noch 5 Tage vergehen 
müssen, ehe ich von hier - nach Florenz - abgehen kann. 
In Florenz gedenke ich 14 'fage zu bleiben und dann nach 
Deutschland zurückzukehren. Meine Reiselust ist am Ende. 
Aber eben deshalb wäre es mir sehr angenehm, wenn ich Sie 
noch in Florenz träfe." 
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26. II. 185fj schrieb L. einmal scherzend über einen ihm gemachten Vorwurf: 
,,Sie haben ganz Reeht, mein gnädiges Fräulein, meines Un• 
herzens kann man immer sieher sein! Wenn ein Archimedes 
mich berechnen wollte, so wäre das der feste Punkt, an dem 
er s e i n e H e b e l e i n s e t z e n m ü ß t e. Sie s e h e n , i c h k an n g an z in 
Ihrem Tone von mir sprechen." l\fit der Zeit schwand auch aus 
seinen Briefen der submiss anpassende Ton der Anfänge, um dem herrischen 
Selbstbewußtsein, das seine Natur war, Platz zu machen; eines der vielen 
Zeugnisse dieser Art, die man von ihm besitzt, wird man in dem Briefe 
vom 25. VII. 1860 lächelnd in die Hand nehmen 1). Es konnte nicht anders 
sein, als daß er mit der zärtlichen und beeifernden Empfindlichkeit der andern 
immer wieder zusammenstieß. Was den Bruch oder die Entfremdung herbei
führte, wird aus dem vorliegenden Material nicht deutlich. Aus der Zeit, 
wo die Verurteilungen LuDMILLAs wegen der Veröffentlichung der VARN
HAGENschen Tagebücher einsetzten und sie ihnen durch Flucht in das Aus
land entging, liegen keine Briefe vor. 

Nur ein einziger Brief L.s aus seinem letzten Lebensjahre ist noch er
halten 2). Er handelt jedoch nur von der Abwicklung von Geldgeschäften und 
ist nur darum von Interesse, weil L.s Beziehungen zu KARL MARX in 
ihrem letzten Stadium eine Beleuchtung dadurch erfahren, und zwar in einer 
Weise, die durch die aus dem soeben erschienenen Briefwechsel zwischen 
MARX und ENGELS sich ergebenden Tatsachen bestätigt wird. 

Aus den außerdem in der Königlichen Bibliothek beruhenden Briefen L.s 
wird im Anhang noch ein Brief an den Direktor der Bibliothek, Geheimrat 
KöPKE 8), mitgeteilt, der die Übersendung des BAS'rIAT-Sc1rnLZI, begleitete, 
und ein Brief an den Verleger REINHOLD SCHLINGMANN, der uns LOTHAR 
Bucmm an der Korrektur der Ronsdorfer Rede L.s beteiligt zeigt 4). 

Zu diesen allen geselle ich zum Schluß noch einen Brief aus anderer 
Quelle, den ich der freundlichen Mitteilung meines Schülers Dr. FRANZ 
SCHNEIDER in Heidelberg verdanke 5

). Dieser in der Hof- und Landesbibliothek 
in Karlsruhe (Karlsruher Handschriften 903) beruhende Brief ist an den 
Philologen FRrnDRICH CREUZER in Heidelberg gerichtet, der, damals 86jährig, 
längst im Ruhestande lebte: man ist erstaunt, den Romantiker, der die 
Symbolik und Mythologie der alten Völker am Anfang des .Jah1·hunderts 
geschrieben hatte und einem längst dahingeschiedencn Zeitalter deutscher 
Geistesgeschichte angehörte, kurz vor seinem 'I'ode noch von L. angeredet zu 
sehen. Aber eben dieser Brief auch wenn man ihn nur unter dem Ge
sichtspunkte der Dedikation des HERAKLIT ansieht führt uns wieder vor 
Augen, daß dieser Mann als Briefschreiber die Anpassung an eine fremdl' 
Individualität so weit zu treiben vermochte, daß seine eigene Stimme kaum 
noch vernehmlich war. 

1) Anlage VIII. 2) L. an L. ASHING, 21. IV. 1864. Anlage X. 
3) Anlage XVI. 4) Anlage XVII. 5) Anlage XVIII. 
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Anlagen. 

Briefe LASSALLES an LUDMILLA ASSING. 

I. 

Sl)üjf elborf, @rabenftrajie 786, 6. :Oftobet 1858. 
6ie uet3eitjen, wenn icf) (Sie mit einer )Bitte beläftige. ~ot acf)t '.tagen 

f cl)tieb icf) an ~tjren s;.,mn Oljeim unb erlaubte mit ign 11111 ffifüteilung ber \Rad)• 
rid)t 3u bitten, weld)e, wie id) getjört fJabe, Sjerr uon .l)umbolbt igm über baß ffie• 
fullat einet bei Sjerrn u. 3ebli~ gemadjten ~emarcf)e erteilt gatte 1). ~dJ glaubte, 
bieß um f o eger tun 5u bürfen, als man mit gef agt gatte, bafl S,:ierr u. .\jumbolbt 
bief e I.JRitteilung aui.'lbrüdlicf) für mid) beflimmt gatte. 

~enn ei.'l nun aucf) nur 0u erflädid) if t, bafl :;)gr f o f egr in lllnf µrud) ge• 
nommener Sjm Ogeim nid)t f o fcf)neU 3eit finbet, an midi unb meine . petites 
affaires 3u benfen, f o befinbe id) midi bodJ einftweilen, bii.'l idi bie erbetene \RacfJ• 
ricl)t ergalte, in bet µeinlidJften S3age. ~üjite idi gar niditi.'l uon einer 3wifdien [sie] 
Sjmn uon Sjumbolbt bei Sjmn uon 3ebli~ gemad)ten mematd)e, f o wäre icf) bereilß 
unbebenflidi nacfi )Berlin gefommen, wie mir bieß nadi meiner ~erabrebung mit 
.ljmn u. 3. freiftegt unb f acfilidi geboten ift. :;)e~t abet fatm icl) baß nicfit gut, 
fo lange icl) baß ateiultat ber ~efµtecfiung 3wifdien Sjerrn u. 5). unb Sjerrn u. 3. 
nidit genau fenne, weil idi fürcfiten mufl, möglid)erweife eine ga113 acceµtable 
Stonceffion, bie Sjumbolbt bem Sjerrn u. 3. entriif en gaben fonn, baburcfi 3u fom• 
µromittiren unb Sjerrn u. Sjumbolbt baburdi 3u geniren. 

S)ätte idi uon :;)grem Sjerrn :Ogeim irgenb eine IJlacl)ridit, bafl er fiel) auß 
irgenb weldiem @runbe 3u jener IDlitteilung nicl)t ueran(af;t fiegt, f o wäre bie 6adie 
lllieberum füt midi gut. s:lenn bann wiirbe id) micl) an S)erm b. S)umbo!bt felbft 
um bie fraglid)e \}lusfunft wenben unb biefe f omit wog! in ~älbe etf)alten. 60 
lange id) aber nid)t llleifl, ob idi nidit nocfi bon ~grem Sjmn Of)eim bie erbetene 
filaditicfit ergalte, möcfite idi nid)t gern Sjerrn u. Sjumbolbt, bem icf) f dion f o biel 
3eitoerluft lmurf acl)t f)abe unb möglicfier ~eife nocfi uerurfad)en muf:l, µerfönlidi 
barum angef)en. 

:;)dJ lebe alfo, biß idi irgenb eine fleine l]tntwort auf mein neulidieß )BtiefcfJen 
an :;)f)ren (lf)eim ergalte, gan3 in suspenso, unfätjig irgenb etwas 3u tun unb 
uielleid)t biel nütllidie ßeit uedimnb. 

1) Ein beiliegender Zettel von der Hand V ARNHAGENS besagt: "Der 
B ri e f v o n H. an m i c h e n t h i e l t n i c h t s a 1 s d i e k ur z e B e m e r
k u n g, er habe Herrn v. Z. Vorstellungen gemacht, die für 
den Augenblick vergeblich gewesen, vielleicht aber in 
e i n i gen M o n a t e n fr u c h t b a r w e r d e n k ö n n t e n." Daraus ergibt 
sich, daß es sich um den Brief HmmOI,DTS an V ARNHAGEN vom 9. IX. 
1858 (Briefe von A. v. H. an V. v. E., S. 397 ff.) handelt, dessen Schluß
passus oben wiedergegeben ist. Über das letzte Stadium dieser Kämpfe L.s um 
Berlin finden sich Einzelheiten auch in den Briefen L.s an Böcrrn, die in 
der „Frankfurter Zeitung" vom 23. XII. 1910 von L. BERNHARD veröffent
licht worden sind. 
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C;\;ine f o unerquidlid)e .l:!age wirb mid), mein gnäbigfte~ \stäulein, in ~ljren 
\lugen gewifl entfdjulbigen, wenn idj e~ wage, ~ljre f o grofle mir liefannte @üte 
in llln[prudJ 311 nelJmen unb ®ie, bie (Sie bod) weniger befdjäftigt finb, 3u bitten 
mir, fatrn ~ljr ~m :tlljeim 3u feljr in lllnfprudj genommen ift, ftatt feiner eine 
Ueine \nadjridjt über ben fraglid)en @egenftanb balbmögliff)ft gnäbigft 3ufommen 
lalJen 3u wollen. 6ie fteljen, baoon bin id) über3eugt, in bief em Sfampf 3wifcljen 
mir unb ber \l501i3eige1vaft gewif3 auf meiner @:ieite, unb i e f d) n e l l er (Sie mir 
bie erbetene lllu~ftmit erteilen, b e ft o \tJ i r ff a 111 er unterftü~en 6ie midj in bief em 
~ampf ! 

IDleinen l8rief an ~ljren ~erm Dljeim werben eiie gelefen unb au~ f elbigem 
entnommen lJalien, wie f e!jr e~ miclj erfreuen 1vürbe ~fJren Beilen eine fleine 
\nadjridjt barüber beigefügt 311 f elJen, wie e~ ~ljnen geljt unb i11 ber Bwifcljen3eit 
ging. ®ie 1viff en, luie feljr mid) alle!!! intereffirt, wa§ ®ie betrifft. Unb lvie folite 
es nid)t ! 6ellijt bas Unbebeutenbfte nimmt @eftalt, ijarbe unb !Bebeutung an 
unter bem me~e~ ~{Jre~ @eiftes. 

~ie freue iclj mid) barauf lialb wieber in · !Berlin mit ~{Jnen plaubem 3u 
fönnen ! ~dj werbe hie!!! !Berg11ügen 1tid)t billig aufgeben unb benfe, bati mit unb 
o!jne Siegentf cljaft eli! mir niemanb entreinen f oll ! 

Unb nun mit ben ljeqlicljften @rüflen für @Sie, mit ber eljmbietigften 
~mpfeljiung für ~!jren ~mn Dljeim unb mit 6eljnf ud)t ~ljrem ge~ügelten 
~iUetdjen entgegenf e{Jenb 

~!jr aUeruntertänigf ter 5. ~-

II. 

~üif elborf ben 10. :Oftober 1858. 
~ie felJr ljaben (Sie miclj bmcf) ~f)re raf cljen freunblicljen Beilen erfreut unb 

oerp~icljtet 3ugleiclj ! s:lati ~!jr .l)err D!jeim meinen !Brief nidjt empfangen ljat, 
nmnbert mid) f eljr. llln ein 3ufäfüges3 \Betlorengeljen läflt fid) bei ber ffiege{, 
mäfligfeit be/5 \Poftbienfte/5 3wif djen ljier unb !Berlin nid)t leicljt glauben. IDlan 
mitb alf o faft 3u bem \Berbacljte ge3wttngen, bati bie \l5oli3eioeljörben babei bie 
,\?anb im ®piele ljaben. \nun ift mir 3war 0011 früljerljer woljl befannt, bafl bie 
~oli3eibelJörbm lJin unb wieber i!jr warme!!! '.;3ntereff e für miclj fo weit fteigerten, 
meine !Briefe 311 öffnen. s:loclj begnügten fie fidj bann immer mit ber genommenen 
\i\:infidit unb !jatten 1venigftenli! bie ~reunblicljfeit, bie !Briefe an i(lre lllbreff e ge, 
langen 311 laffen. 

~reilid) ~atten fie bie15mal oielleid)t einen @runb anberli! 311 operieren. ~ 
f ditieli nämlid) in jenem !Briefe ~~rem S)mn ünfe{, baii iclj, um irgenb ehva/5 
über meine ffiiicffeljr 3u befd)lieiJen, 3uoor feine ~lntwort abivarten müif e. ~ün[d]tc 
nun bie \1,soli3ei oielieidjt bief e ~füfüljr 3u veqögern, f o ivar eli! in ber '.tat ein 
fd)laue/5 IDlittel, ben !Brief nicljt beftelien 311 laffen. s:lenn bmm fo1mte iclj freiliclj 
fe~r lange auf ~ntmort warten. 

~urdi ~~t liebenewürbigee lBriefdJen wäre nun je~t bief er geiftreidJe \ßlan, 
wenn er 1virfliclj gefailt Worben ift, 311 <eldjanben gemad)t, unb ba bie mit mit, 
geteilte lltuflerung bei:l S)erm o. S)umbolbt nicljte ent!jält, wa/5 mid) oon meinem 
(fotfd)lu\ie fdj(eunigfter \füidfeljr t1b3uliringen geeignet wäre, fo ljabe id) meine ~b, 
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reife auf \ffiittwodJ feftgef e~t. 6dJon ~onnerfüag alf o fJabe idJ 11:lolj{ bie 0;ljre, 
:Jljnen wie :Jtjrem nmljrten ~erm üfJeim meine refµeftnollfte itufwartung 3u 
madjen unb ®ie an :Jf)r merfµredJen 3u erinnern, mir '.Jljre rei3enben IUuiJflüge 
nad) l8tani~, ';tljiitingen unb ~amburg, beren ffiei3 burd) :Jljre '!larftellung nodj 
unwillfilrlid) gejteigert werben tuirb, auiJfüfJrlidJ 3u eqälj!en. 

ßum 1Uui3taufd) - benn tuir taufd)en ia immer - tuill idJ :Jljnen %räume 
nom fil<ittelmeer unb vom 2ago bi (fomo mitteilen. \mit meinen eljmbietigften 
unb ljer3lid)ften Cfotl,lfeljlungen für :Jljren üljeim wie für 6ie 

:Jljr gan3 untertänigfter ty. 2alf alle. 

III. 
<;\;iligft. '!lülf elborf 12. üftober 1858. 
®oeben trifft midj, wie ein ~onnerf dJlag, bie 3'adjridjt, baf3 :Jljr .l)m üljeim 

f an~ ljinübergefdJ[ummert ift. ?lliie I eljr idj banon aufi3 tief ft e erfcTjüttert bin, 
vermag idJ nidjt 3u f agen. nodj tueniger banale %roftgrünbe aufaubieten. (h ift 
nidjt :Jljnen allein, er ift nniJ allen geftorben, wenn audj SfJnen n o r allen. 
~onnerfüag früf) um 7 llljr treife idJ in ~erlin ein. '!lie :J n n i g feit meiner 
ijreunbfdjaft unb 'teilnaf)me für ®ie tuirb ei3 nidjt unbefdjeiben crfd)einen laffen, 
wenn idj gleidj ~onneri3tag 3wifdjen 9 unb 10 Uljr meinen erften @ang 3u :Jf)nen 
ridjte. (M nerfteljt ftdJ non 'f elbft, bail @:iie, tumn !Sie nicf)t in ber ®timmung 
ftnb midi 3u empfangen, @:iicf) mit mir nidjt geniren. <Ei3 i[t mir, am ob idj in 
bief em IHugenblicf erft recf)t erfiHJre, wie ljeqlic{J idj :Jf)nen ergeben, inbem idj mir 
ben ®dimeq norftelle, ben @:iie ie~t emµfinben werben unb bie '.'traurigfeit bemeff e, 
mit n,e(djer midj biefe morftelltmg erfüllt. ll{uf balbigei3 traurigei3 )ffiieberf eljen. 

IV. 
lfürlin ben 13. ~µril 1859 . 

. . . IHnbei folgt :Jljr ~latt 3urüd. :JdJ famt micf) nicf)t f o 3um tyabrifator 
meinei3 „8iuljmei3" madJen. ~ai3 iit mir nicf)t gegeben. \ffiadJt ei3 :Jljnen ®µaiJ, 
f O ljabe idj nicf)ti3 bagegen; idJ wein audj gar Wo{]{, Wie nötig beim ljeutigen Bu• 
ftanbe ber 2itteratur unb ber füterarifdien ~ufmerffamfeit eigentliclj foldie \mittel 
fhtb, um bie 2ef e{uft bei3 ~ublifumi3 auf eine @:icljrift 3u lenten. lllber idi fann 
barum nidjt 3um ("forrector, unb f omit intelligiblen llrljeber foldjer ~rtifel n,erben. 
:Jft audi um f o weniger nötig, am @:iie feinei3 (forrectori3 bebürfen. ~iei3mal aber 
ll)ar e~ nodj gut, baf3 !Sie ei3 mir gef c{Jictt. 'l)enn ljätte icf) ben \Jcamen S)umoolbti3 
gebruift babei gelef en, f o ljätte ei3 mir \Jcernenf cljmeq gemadJt. 

V. 
~erlin ben 21. IUµril 1859. 

~!: fdjeint ~{Jnen nun einmal entf cljiebenen 64>a13 3u macljen, meine irbif d)e 
morfequng 3u fµielen unb 11naui3gef e~t an ber „tyabrifation" meinei3 „ffiu1Jmi3" 3u 
arbeiten. ilhtn, 11Jie 6ie tuolien. 'l)a iclj meinen ß'einben bai3 '.tabe1n, ba idj ®taljr 
bai3 unµarteiifdi fein f ollenbe ffiecenfiren nicf)t \UeQren fann, warum follte iclj meinen 
\)reunben bai3 2oben weljren '? \Jcur fträubt fidi mein belf erei3 @efi\Ql bagegen, 
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bunf) bie (formtor,ffiolle einen birecten ~nteil an bief en ad majorem Dei gloriam 
gefcl)riebmen ~lrtifeln 311 nef)men, f o ruaf)r aucf) alleß ift, maß ®ie barin fagen unb 
mtr geftem nocf) burcf) einen !Brief ber @räfin beftätigt 1uurbe. lffioUten ®ie alf o 
uielleid)t in ,8ufunft nocf) mef)r f old)e ®ünben begef)en, f o ru(tre eß meinem @efüf)I 
3ufagenber, fie erft in if)rer ruafJren @eftalt, f cljruaq wie eß ber ®ünbe 3ufommt 
- b. f). in mruderfcf)mäqe - uor mir 311 f ef)en. @:ß ift mir ruirflicf) nid)t gegeben, 
f o quasi mit3uarbeiten an bief em ~ouffiren unb 2andren, bem iclj micf) nur beßf)alo 
nid)t überf)aul,Jt ruiberf e~e, weil eß erforbetliclj unb nü~lidJ ift, um bem '1ling mög< 
licljft oie1 2ef er 3u berf cljaffen. 

Eiie nef)men mir meine t"Yreimütigfeit nid)t übel, nicljt ruaf)r? ®ie 1u0Ue11 micf) 
ja immer f o f ef)en, ruie id) ruirflicl) bin. 

'.Dießmal f)abe id) nun nodJ, 3um 31ueiten unb le~ten :Na!, ~f)rem lffiunf d1e 
lleferirenb bie (fomctor,ffioUe erfüllt. tM fanb fiel) mef)rereß 311 corrigiren 1). 

1. ,8un1icljft baß 0:l,litfJeton uor meinem 9camen. ~dJ liebe berlei nhf)t. 
,/IJl ein S!::itel ift mein 9came, lieber .~m !" fagt t"Yran3. - 0:l,litf)eta fd)ruäcf)en 
mand)mal ab. 

2. '1lie S"tünftfer mü\f en fort. ;Denn fie finb bort 3u 7 /s reactionär, fo bai> 
man bie mit ben !Berf)ä!tniff en tmbefannte t"Yeber fief)t. 

3. '1lie %beiter lieben nidjt uon „!8ef djü~em" 311 f)ören unb f)aben redjt babei. 
4. '1ler 6d)reiber f elbft fann nid)t in ber %beitergefeUfdjaft 3ugegen geruefen 

fein. '1lenn in f o!clje fommt bort fein feberfüf)renbeß ~nbiuibuum. 5ffiof)l aber 
rann er einen ber ~rbeiter 3mn ~Mannten, unb uon if)m eß gef)ört gaben. 6ie 
f ef)m, 2ügen ift eine f djrum Stunft. Unb faft fann man bießmal f agen: ,,'1laß 
t"YleifdJ ift ruiUig, aber ber @eift ift fdjruadJ". 

VI. 
!8abenJBaben 13. 11[uguft 1859. 

:Ulan f oll ben '.teufe! niclit an bie lffianb malen. @:ß ift gefommen, ruie ic{j 
ladjenll oorf)er fagte unb idj fi~e f)ier s ans so u, in einer <Situation, bie .penibel 
genug ruäre, ruenn idj nicf)t meine ~eitetfeit unb rajdje ~i!fßqueUen f)ätte. 

'1lie erfte berf efben finb 6ie. ~cf) bitte mit um g e f) e n b 30 t"Yriebricf)ßb' or 
f)equf dJiden : an ~errn ~- 2aff aUe in !8aben,!8aben poste restante. ~dj f)oife 
~lJnen biefelben mit '1lanf nod) in !8abenrueiler 311 reftituiren; benn id) f cf)reibe 
gleid) nacf) 1.ßrag an meinett 6d)ruaget um meine Stalf e. 

!Bor allem aber mui> idJ 11111 @:in e ß bitten: l>afi nömlicf) bie @räfin fein 5ffiort 
l>aoon etfäf)rt. @:ß mürbe fie 3u f ef)r ärgem, ruenn ®ie müüte, bcrü idJ afleij ow 
loren, unb fie um baß gait3e ffieif euetgnügen bringen, ja fie oieUeidjt oon ber ffieife 
nacf) ber 6cf)mei3 ab6a!ten. ~dJ laffe mir bon \l3rag genug @efo fcf)icfen, um allen 
mtb jeben !Berluft oor ber @räfin in ~{lirebe ftellen 3u föttnen, ja felbft @en,inn 
311 fingiren. '1ler gute ,8med, fie in guter 2aune 3u etf)alten, entf djulbigt bie 
fromme 2üge. ~II o '1l i ß f r et i o n u n b @; i { e ... ~cf) recf)ne barauf, baü Eiie eine 
61tmbe ncrdJ @:ml,Jfang bie[eß bie @üte gel)abt fJaben, ben envoi att mid) ab3ufenben. 

1) Es handelt sich um ein Eingesandt aus Düsseldorf, in dem besonders 
die Aufnahme des „Sickingen" in Arbeiterkreisen besprochen und LASSALLE 

gepriesen ward. 
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VII. 
l.ßedin ben 4. S:,ecember 1859. 

i!iebei3 ~tiiulein ! Sc!i ljabe mit bet (~>ti'ifin nodj iueit unb breit über Slirt 
6adje gefprodjen. Sc!i glaube f djwerlidj, lhl~ lfüocff)tmi3 olJne jeben illamen bie 
6ad)e neljmen witb, unb f)abe ebenf o wieber bai3 ~ebenfen, ba[i bei einem :!Riinner• 
namen grabe baburdj ein \j.\roceji eintreten fönnte. - 6ie müif en nun miif en, 
liebe!! ~riiulein, wai3 6ie untei: bief en Umitiinben wollen. S dj bin, idj mieberfJole 
ei3, ein 3u fdjlec{jtet Vlatgeber in f oldjen ~iillen, weil icf) 3tt f e(Jr an rüctfidjtll!ojefte 
~lui3füf)rung beif en, iuai3 icl) für Vled)t ()alte, Unempfinblidjfeit gegen allei3 ~nbm 
gewof)nt bin. S dJ in SfJrer 2age, bet id) ein Wlann bin, mürbe ei3 brucfen laif ett 
oljne weitmi3, abet S dj wäre aud) eben ga113 g!eidjgliltig gegen bai3 \JJlif,fallen ber 
53eute. 6inb 6ie, wai3 ali3 ~rau nur gan3 3u redJtferttgen wäte, weniger gepan3ett, 
f o ift für 6ie eben n i dj I billig, wai3 für midJ redJt iit. 

VIII. 
~fodJen 25. Suli [1860] '). 

Wlein gniibigftei3 ~riiulein, 6ie werben f djon l:Jon mir gewo(Jnt fein, ba\i id) 
immer bai3 Uneriuartete tljue, unb f o will id) benn SfJren ~tief courier par courier 
beantworten, in beri eloen ?!.liertelftunbe, in ber idJ if)n erf)alte. 

S:,er fteunblidjen fillünfdJe entf)ält Slir 6cfireiben genug. \!(ber für bai3 ~reunb• 
!id)e, bai3 6ie mir m ü 11 f d) e n, entjdjäbigen @sie ®idj mieber bmdJ bai3 weit 
wenig et ~reunblicfie, bai3 ®ie mir f agen ober refp. anbeutrn. Unb iuenn ei3 bloß 
nidjt freunblicl) iuäre ! \!lber ei3 iit aucfi nidjt w a lj r ! fillai3 fdjlimmer ift. @en,iji, 
n,enn 15ie von ben „stlatf djereien, fleinen Sntriguen unb \Berleumlnmgen" ~erlini3 
fpredjen unb 3u meiner (fotfd)ulbigung gleidjf am (!) bemerfen, ei3 f ei mir gar nidjt 
3u verbenfen, wenn idJ auf f oldjem ~oben gegen 15ie 3umeilen ungeredjt gewefen 
unb 15ie uedannt l)iitte, fo finb 15 i e ungeredjt gegen 111 i dJ, @sie, bie ®ie boclj auf 
bem ~oben von 15oben fteljen unb nidjt auf bem von ~erlin unb alf o ein, 
geftanbenerma\ien nicljt einmal bief e <fotf cljulbigungen für fidj ljaoen ! Sn ber 
'.tljat unb 15djeq bei 15eite, 15ie tf)un mir unredjt, iuemt @sie glauben, bafl idj 15ie 
jemarn in ~olge ber ßuträgmien \!lnbem uetfannt ljätte. @:13 ift, i eiföem idj benfe, 
mein erjtei3 \j.\rin3ip gewef en, nie etmai3 auf ?!.lerfidjernng einei3 \!lnbem über einen 
\!lnbem 311 glauben. Wleinen ärgften ~einben foff e idj biei3 3u @Ltle fommen, wie 
f ollte idj gerabe bei Sf)nen bauon eine 9lui3nal)me madjen ! 

\Rein, mein gniibigei3 l5räulein1 id) f)abe 15ie nie nadj bem @erebe \!lnberer, 
immer nur nadj bem beurteilt, Wai3 15 i e nt i r f e 1 b ft ge3eigt, g e f dJ rieben, 
g e f a g t ljaben ! Unb nadj bem, mai3 @:iner feloft f agt unb jd)reibt, muji ei3 boclj 
erlaubt fein, 311 urteilen. Unh lJfüte idj 15ie babei „verfannt", f o f)iitten 15ie aljo 

1) Ich sehe nachträglich, daß ein Faksimile dieses Briefes in den vor 
einem Jahre erschienenen „geschichtlichen" Roman von A. ScHIROKAUER 
über L. geraten ist, der den dankbaren Stoff - das Genre der LuISE ll'ICHL
BACH und GREGOR SAMAROW ist so unsterblich wie die Instinkte, die daran 
Gefallen haben - mit vieler Begabung für diese „Litteraturgattung" wieder 
in die Sphäre der reinen Sensation überführt. 
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immer roiebet nur fid) f eU,ft an5uUagen. ~Ulei.! bai.! müflten 6ie fogat felbft 
6ernui'.lfüljlen fönnen, unb ftatt 6id) über ben fülangel meinei'.l „geiftigen ~eflfeljeni.!" 
3u beffogen, tlläte ei'.l uieUeidjt geratener, bei fidj f elbft an3ufangen unb fidj bie 
3.Jlülje 311 geben, etlllai.! ljeflet 3u f eljen l )ffioflen 6ie aflei'.l bai'.l beroiefen gaben, 
gut, f o bin idj bereit, ;JfJnen audj einmal münblid) in >Berlin bie '8eroeJfe 3u geben, 
lllie icf) fie ;Jljnen lange gegeben gätte, lllenn 6ie banad) gefragt gölten. ~ber ba5 
taten Sie nid)t. ;Jmmer \Jon ber eignen Unfeljlbarfeit über3eugt, begnügten <Sie 
<Sid), mir laut ober ftifl 3u 3ürnen, oljne ie auf ben @ebanfen 5u fommen: bin id) 
fellift uiefleidjt f d)ulb unb ljabe id) ~lnfofl gegeben, mir itgenb etllla5 3u \Jetbenfen '? 
~amen lllit ie auf ein bamit entfernt in ,Suf ammenljang fteljenbes %f)ema, \Jon 
luelcf)em idj tlloljl \Jon f elbft barnuf übergegangen luiire, f o 3eigte mit ;Jljre ~rt unb 
?ffieiie, bafl ei.! ~ljnen llleit meljr barnuf anföme, gegen midj ffied)t 311 beljalten, am 
fid) innerlitf} 3u l,Jtüfcn, ob 6ie audj lUitflidj im ffiedjte feien. 

,Su meinen ~igenf d)aften aber geljört es nidjt nur, faft immer ITTedjt 3u gaben, 
fonbern bem filnbern in gewifi en ~ingcn aucf) fletB bie\en jßeiuei\3 3u etlalf en, tllenn 
id) fege, baf3 ei.! iljm nidjt f elbft barum 3u tun ift. 

60 etliefl idj ;Jljnen benn benf elben. filber lllenn <Sie <Sidj bm:au\3 einen iiioben 
für )SorlUürfe bereiten moflen benn baB finb ~fJte ~iufletungen, roie fein, ge\d)idt 
unb 3ietlidj fie audj eingefleibet finb - f o mufl icf) iuog( bnB '8anb ber ßunge 
Iöf en unb fage, bafl i dj fie n i cf) t \Jetbiene l 

6ouiel bauon. -
;Jljr >Brief madjt ben ~inbrud, baf3 <Sie 6idj bott f egr rooljl füljlen unb aufB 

befte amüfieren, lllni.! mid) f egr freut. ;Jdj rooflte iuoljl, bafl idj eB, luenn audj nur 
3um %eil bon mir f agen fönnte. fildj, liebe/.! i_Yräulein l weldj nid)tBlllütbig lang• 
n,eilige\3 ~unbeneft ift bnB ! Sd) büf{e fJiet afle meine 3ufünftigen <Sünben ab; 
benn in bet mergangenfJeit ljabe idj nodj feine l ~a3u wett ärgere 6djmeqen am 
in }Betlin ! ~o!fentlid) bauert eB bei3ljalb um \o für3er ! 6tnrf tmb fuq, baB llläre 
gan3 mein ß'nfl ! ;Jdj arbeite ben gan3en 'tag unb bringe bodj gar wenig fertig, 
waB in ben aflerlei \15lagen feine @rünbe ljat. Stur3, midj erfüflt nur ber eine @e• 
banfe: wann ift meine ßeit um'? ~ojfentlid) witb fie red)t balb um fein unb bann 
eile id) fl,Jomftreidjs nadj ~mi.!, um wenn bie @räfin nodj nid)t mit iljm ~ur 
fertig, tllai.! leid)t möglid), wenn eB mir ljier gelingt, midj \cf)nefl 3u etl-Jebiten, 3u, 
näd)ft bort bei iljr 3u bleiben unb bann mit iljr f ei e~ nadj ?IDilbbab, fei eB nad) 
8fogat, ober anberwifrt5 3u gel)en. @ernbe audj ber @ebanfe, iuie ei.! ber @räfin 
etgel)en mag, quält midi fürd)terlid) ! ?ffienn fie fid) bod audj nur ein miertel f o 
langtlleilte, wie id) midj ljier: - baB wüte in entf et,lidj ! filui.! einem }Briefe, ben 
idj geftern \Jon iljr erljielt, fonnte idj eben gar nid)ti.! barüber entnel)men. --

;Jdj fdjicfe bie\en jßriej nocf:) nad) ®oben, weil idj nlaube, bafl er 6ie nodj 
bort trifft. miel @lücf 3u ;Jf)rer ITTeif e unb groflei.! mergnügen l 6ie ljaben eine 
idJöne 3teife bot. @ef)t ;Jljre 9/idjte 6ounbfo überafl mit'? ~afl 6ie aber ab, 
reifen, oljne ~ljr Wort geljalten unb an frgenb einer }Banf in ber JJlad)barfcqa~ 
einen 2ouii.!b' or für mid) gef et,t '3u ljaben, ift bodj Umedjt, f eljr Umedjt l 

?ffiann finb <Sie benn 1Uieber in >Berlin 3urücf '? filuj frol)ei.! ?ffiiebet~ 
feljen bort ! 
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IX. 
~erlitt 7. :;)uli 1861 1). 

)illenige ßeilen in aller ~ile 3ur filntwort auf :;)ljren eben erljaltenen j/Jtief, 
benn in einigen @:itunben muf'l id) fort. 

'i)ie \UMnung '1)orn'i3 2) übmafd)t mid) nid)t unb fonnte ®ie 11id)t übmajd)en, 
benn fte ftimmt gan3 mit ber meinigen. ~i3 )ittb jebettft1lli3 genug 6teUen ba, l:iei 
111elcf)en eine merurteiltmg, lt1ie id) :;)ljtten jagte, im ~alle bei3 ~rocelf ei3 1 i dJ er ift 
(ob matt ben ~roce13 macf)en wirb, ift eine ~rage, bie nie man b mit 6id)erljeit 
l:ieantroorten fann). 

'1)ei3roegen jagte id) :;)ljnen aucfJ fteti3, baf'l, ltlenn ®ie bie ~eraui3gal:ie bot• 
nel)men 1t10Uten, ®ie ini3 filui3lanb geljen unb bort bni3 ~Beitere ali1t1arten mülf en. 
,,;;)n 9lüml:ierg ljöngt man feinen - man ljätte iljn benn bot." 

Ol:i nun bie allerbingi3 1 e lj t grose l,)olitif cf1e )illidtmg, bie bai3 j/Jucf) ljal:ien 
muii, ftcf) :;) lj n e n ber \Ucülje loljnt, ficfJ ein 3eitmeiligei3 ~til aufanedegen unb etwa 
in ~talien, ber 6cf)roei3 ic. möglicf)erroeif e einige :;)nljre auf einen Umjcf)ronng ber 
:flinge l:iei uni3 3u roarten - bai3 ift eine ~rage, bie 6 i e allein entf cljeiben fönnen 
unb für bie ein ~nbem ben \Ucasftab nicf)t ljat. 

lnut auf bie 3wei anbem ~ragen 0fJreß j!Jriefei3 läf,t ficfJ eine l:ieftimmte ~lnts 
Wort geben. filämlicf) 

1. bie, bas icf) gegen jebei3 m et ft ü mm e 1 n e n t f cf) i e b e n l:iin unb bie e n t• 
jcf)iebenfte Wbmaljnung bt1gegen einlege unb 

2. bas eine ~ul:ilifotion nacfJ bei3 SWnigi3 '.tobe bem !BucfJ natürlicf) alle lJ o 1 i• 
ti f cf) e )ill i d u n g rn u l:i t. - '1)ie ~ul:ilifotion fonn bann nocf) 1j iit o ti f cf) e, 
nid)t al:ier meljr p o 1 i t i f cf) e ßwecfe ljal:ien. 

)illoUen ®ie a[f o feinei3falli3 in eine 3eitroeilige ~ntfernung aui3 1,llreusen fidi 
f cl)iden, f o 111u13 ber :;)aljrgang 48 gan3 u n e b i rt bleiben, nü{jt imftümmelt er• 
fcl)einen. 

fibtigeni3 fönnte bie ~bition bei3 :;)aljqiangi3 48, aucl) für bie politifd)e fil1ir• 
fung unbef cl)abet, immer nocfJ l:iii3 3um fil1inter warten, unb nacf) meiner ffiüdfunft 
bon bet fileije l:iin icI) l:imit, mit '1)orn unb ~ljnen näljere ffiüdfprt1d}e 3u neljmen. 
~n @ile. 

X. 
!Berlin 21. Wpril 1864. 

\Ucein gniföigei3 ~räulein ! ~i3 ltlat mir f ef)r leib, bie erfte W1itteilung, bie icf) 
it f o langer ßeit bon :;)6nen etfJalte, l:Jon ber 9lad)rid)t begleitet 3u jef)en, ba13 

®ie einen mermögeni3betluft erlitten! @eftern Wbenb erljielt id) ;;)ljren ~rief -
ljeut früf) eilte icf) f ofort 3t1 ;;)ljrem ~anquiet ~irfcI)felb & fillollf unl> 3aljlte ba[ell:ift 
bie 305 rt. 22 f gr. ein, bie id) ;;)fJnen nocf) f djulbete. ~cf) lief3 mir I.Jon iljm 
hoppelte Quittung gel:ien, eine lege icf) ;;)ljnen ljier bei uttb ljolf e [o bie ®acfJe in 

1) L. behielt den Brief aus Versehen in der Rocktasche und sandte ihn 
erst am 10. VII. von Bad Soden aus an L. ASSING, 

2) Rechtsanwalt in Berlin. 
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ber :;)f)nen fiebjten unb bequemjten ~orm georbnet 3u f)aben. - ~i3 ift mir !eib, 
bai3 audi @Sie ~ermögeni'.luetlufte f),1ben, icf) glaubte, bai'.l f ei nur fiir micf) beftimmt. 
:;)cf) f)abe in bet {e~ten ßeit oiel 3ugef e~t ! -

mall bie 66 t!. non Wlar! betrifft, f o glaube icf), baf3 @Sie if)m bloß ein '.mort 
ber ~rinnemng 3ufommen 3u foff en braudjten, um fie f ofort 3u erf)a!ten. l!Bai'.l 
micf) betrifft, f o f cf)reibe icf) if)m feit 2 :;)af)ren nicf)t mef)r, 111it finb nämfüfJ ge[pannt, 
unb 3111ar gleidifaU§ aus finan3ieUer ~eranlaff ung ! ! 1) Um f o penibler 111äre ei3 mir, 
i[Jm fd1reiben 3u müifen, audj nidit f o 111irff am! lillä[Jrenb @Sie if)m nur eine ~. 
innemng unb ben ~ui3bmd eines lffiunfcf)ei'.l 3ufommen 3u fo[f en braudien. 6eine m:breff e 
ift ~f)adei'.l illlaq, ~i'.lq., ~onbon. 9 @rafton '.tmace, IDlaitlanbparf, ,\')auerftod f)iU. 

~§ freut midi, baß 6ie 6icf) an meinem @eburtfüag f o gut amüfirt f)aoen. 
:;)dj 111ar gleicf)faU§ f ef)r bergnügt unb [Jaoe f ogar baß .ltunftftüd fertig gebradjt, 
g l ei cf) 3 e i ti g 3111 ei @efellf diaften am moenb mit3umadien, eine groi3e @ef eUfcf)aft 
nämfidi, bie icf) f elbft gab, unb 3ugleicf) ein \yeft, bai'.l mir bie l!frbeiter mit if)ren 
ijamilien im \Smini'.llofa{e gaben. 

lffiof)l f)aben ®ie filec{jt 3u f agen, bai3 mir, fall§ mit uni'.l 111ieberfäf)en, uid 
aui'.l3utauf cf)en f)aben würben ! ~§ 111äre bie reine ®trapa3e ! 1lrei Z!af)re mürben nidjt 
aui'.lreidjen, um 3u er3äf)len, 111ai3 idj nur in bem le~ten Z!af)re alle§ erlebt f)abe ! 

übrigen§ f)aben mit am @ebuttfüag aucf) ;Jf)rer gebacf)t ! Wleine 6cf)111efter 1t1ar 
,mi'.l lffiien ba3u gefommen - ift 111ieber 3uriid - unb @Sdjönberg ') au§ !Stettin (er 
ift nocf) nidjt gan3 fo emancipirt bon mir, roie @Sie gfouben), bief e, bie @räfin unb 
icf) 9ebadjten '.;'lf)rer. ~ie mnbem f)ätten ®ie mit 111enigen mui'.lnaf)men nic[Jt gefannt. 
{g;in neue§ @efdjledJt ift fJerangemadjf en. 

;JebenfaU§ werben @Sie mir 3ugeben, bai3 idj, 111enn audj f elten, bodj aui'.lfüf)r0 

lief) f d}reibe. '1lai3 ift nun f cf)on bie oierte ®eite - gegen eine ®eile @abelbudJ• 
ftaben bott Z!fJnen ! :;)ft baß nidjt @roi3mut? mbieu mein gnäbigei'.l lJtäulein. 

\ß o t i3 b am er 6trai3e 13. (s:lie 6trai3e r1at ge111ecf)f elt, ber böf en mummet 13 
bleib' idJ treu. - meufidj 111äre idj beinaf) aucf) brei ;Jaf)re in'i3 ,Budjtf)au§ fpa3iert, 
f cf)lug midj aber butdj unb fam frei. s:lagegen f)at bot adjt :tagen ber 6taat§s 
anmalt in S>üif elborf 3111ei :;)af)re @efängnii'.l gegen midi beantragt. '1lai3 UrteH ift 
nod) nidJt gefällt. ~od) f ecf)i'.l anbete füiminalpro3eff e f d)111eben, um nad)3uf)olen, 
111ai3 bort ehua berf äumt 111itb. S>a f)aben @Sie, um bie oietle @Seite uoll 3u macf}en, 
nodj eine ~anbooU meuigfeiten.) 

XI. 

Eingabe LUDMILLA ASSINGs, von LASSALUJ verfaßt. 

lBerlin ben 17. 3Jläq 1860. 
mn @Seine (g!ceUen3 ben 111idlicf)en @ef)eimen 6taati3minifter 

unb Wlinifter bei3 ;Jnnern Sjetrn @rafen 6cf)medn. 
{g;n,, {g!ceUen3, Unter \Sotlegung ber etforbetlid)en mu1J111eife f)abe idj 3um 

.ßtuede meiner miebedaff ung in lBerlin, 1110 id) feit länger am 13 :;)af)ren bmiti3 

1) Über den Anlaß siehe nunmehr: Briefwechsel zwischen ENGELS und 
MARX 3, 88; 94 u. a. 

2) Der Nationalökonom GusTAV SCHÖNBERG. 
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rooijne, bei bem ljiefigen S?öniglidjen ~oli3ei.priifibium meine &ufnaljme in ben 
~reuflif djeu U11tetlljanenued1anb nadjgef udjt. ~dj empfing bie ßuftdjeruug ber 2luf; 
uatme burdj folgenMl 6djrefüen: 

„2luf ben protofoUarifdjen filntrag bom 1. 'llmmber o. :_). tvirb :-)ljro 
„$!Boljlgeboren eröif 11et, baf3 bas ~oli3ei,~riifibium bereit ift, 6ie !8eljufll 
„Sl)rer 91ieberlaff ung l)ier am :Orte in ben ~reuuif djen Untertljaneuuerbaub 
„auf3uueljmen, f o6afö 6ie ben f eitens :;)ljm ~eimarn6eljörbe ausgefertigten 
.,IU:ullroanberungsfonfens ljier tverben vorgelegt l)a6en. 

tietlin ben 6. ijebruar 1860. 
~öniglidjes ~oli3ei•~riiftbiu111. I. &bt. 

'l)er mir geftenten !Bebingung lja6e idj genügt unb ben 2lu1lwanberungi3fonf en!! 
meiner ~eimatllbeljörbe (~amburg) bef djajft. 'llarauf ift mh: ein 6direiben nad}, 
fo(genben ~nljalts 3ugegangen : 

,,'llie bon ~ljnen nadjgef udite &ufnaljme in ben \j:lreuf3ifdjen 6taatG, 
„lBerbanb fann, wie Sljnen ljierburdi eröffnet tvirb, nidjt erfolgen.. 'ller 
„eingereidjte &ullroanberungll•S?onf ens ift unter 9Jlitteilung bes \Borfteljenben 
,,'.;jgm ~eimats,!Beljörbe wieber 3ugeftent tvorben. 

~edin ben 7. illliiq 1860. 
~önig!idjee ~oli3ei•\ßriifibium. 

@:!! fonn nadj obigem 6adjljergang nidjt beftritten werben, baf3 bie .lfgl. ~o!i3ei, 
be~örbe 3u biefer $illeigerung n i dit m e lj r 6 e fugt i ft, ba burdi bief elbe tvie im 
\Jladifteljenben in ber un3weifelljafteften 5IBeif e bewiefen tverben foU, fo ltloljl mir 
all:! bem ~amburger @:>taati.lu erbanb gegenüber ein bereit§ er tv o r b e n e 1.l iR e dj t 
uede~t tverben mürbe 1 

). 

@:i3 uerljiilt fidj niimlidj in uodiegenbem ijaUe nidjt f o, wie ei.l fidj bei ber 
&ufnaljme einei.l \yran3of en, ll:ngliinberi.l ic. in ben pmtf3iidien Untertanen,Q3erbanb 
uerljalten würbe, in tveldjen {)'1iUen allerbinge ber 91atura1ifation f elbft fein m e dj t 
auf lR a tu ra l i f a ti o n uoraui.lgeljt unb folgeweif e bie 6ii.l 3u bem Ie~teu lmomente 
im freien $!Billen bell aufnefJmmben Staati.l Hegenbe lRatura!if ation f o lange ber, 
weigert werben fann, bii.l fie befinitiu erteilt ift. 

'llie lj i er in !Betradjt fommenben iRcdjti.lberljiiltnilf e ftn b liegrünbet burdi bie 
'lleutf dje !Bunbei.lafte b. 8. ~uni 1815 mrt. 18, roeldjer lautet: 

"'llie uerbünbeten ijürften unb freien ®fübte fommen überein ben U n t et• 
t an en ber beutf d}en !Bunbel.lftaaten folgenbe m e dj t c 3 u f i dj e rn: 1. • . • 
2. SD i e !Be f u g n i 1.l a) b e i3 freien $ill e g 3 i e lj e n 1.l au i3 einem beutfdjen !Bunbell• 
ftaat in b en an b e rn, ber er IIJ e iB 1i dj fie 311 Untertanen anneljmen IIJ i Il." 

SDurdj bief e )Beftimmung f onte bie ~in~eit ber beutf djen \Böffer liii.l auf einen 
geltliff en @rab uerwirflidjt werben. ~1.l fonte fidj bie ~ulltvanberung aui.l bem einen 

1) Bis hierher reicht der Entwurf des Rechtsanwalts, dessen Fortsetzung ge
strichen und durch die folgende Erörterung L.s ersetzt ist. Die Absendung erfolgt& 
erst mehrere Wochen später. Denn am 14. IV. 1860 schrieb L. an LUDMILLA 
ASSING: ,,Anbei die Eingabe. Zwei Stellen habe ich verbessert, 
rfickverbessern Sie danach vor der Absendung mein Original 
für den Fall, daß wir es brauchen." 

A.rohiT f. Geachlchte d. Sosiali1m111 IV, hrsg. T. G r ti n b er g. 30 



458 HERMANN ÜNCKEN, 

unb bie (fütroanberung in ben anbern beutf cl)rn <Staat nidjt roie für <Staaten ber• 
~alten, l\leldje gegen einanber abf oluteß ~{uß!nnb fhtb, f onbern eß f ollte, roa3 im 
mergältniß außlänbif djer <Staaten 3u einanber gan3 unbenfbar l\läre, ieber beutfdJe 
6taat fogar ge3roungen fein ben Untertan nuß feinem 6taafäberbanbe 3u ent, 
lajf en, ben erweißliil) ein anbm beutfd)er <Staat in ben feinigen aufaunegmen 
bmit fein würbe • 

.!?ein beutf d!er ~unbeß•<Staat barf, auf ben erllärten fillillen eineß anbern beutfd)en 
iBunbeß•@:itaateß gin aufnegmen 3u wollen, bem betreffenben Untertan bie unbef d)wede 
(fotlaff ung auß bem <Staate weigern. 

;i)ementfpred)enb berorbnet aud} ber § 18 beß preuü. <Mef. b. 31. ;i)ec. 1842: 
„Untertanen, weldje in einen beutfd)en !Bunbeßftaat außwanbetn wollen, fann bie 
tintlaif ung berllleigert werben, wenn fte n i dJ t nadjweif en, bnü iener 6taat fie 
au h u n e g m e n bereit i ft", wobei bon bief em @efe~ bie beutfdje !Bunbdlafte 
!litt. 18 m. 2 a aUegitt witb. 

;i)iefe @:dlärung, ,,3ur 2tufnagme bereit 3u fein", ift eß alf o, roe!cfje, n,ie aucfj 
mt ftdJ f e!bft ffor, bon ber !Bunbeßafte mit bem „erroefä!idjen l!Billen 3ur ~ufnagme" 
gemeint wirb. 

Unb bief e IV ö r tli dJ f o g e f a ü t e tirllärung ift eß, bie in bem erften amt• 
Iid)en !Befd)eibe b. 6. ijebr. uodiegt. 

<Sowie bief e tir!lärung vorliegt, ift a!f o ber ~eimatftaat 3ur @:ntlnffung f eineJ 
eigenen Untertanen g e 3 w u n g e n. 

m!enn biefe tidliirung beß aufnegmenben <StaateB aber einen ßn,ani, 3ut 
3Ut @ntlaffung für ben ~eimatftaat begrünbet, fo folgt gierauß bon f elbft, baji tfe 
nohuenbig audj eine m er p f li dJ tun g f eitenß beß fid:J 3ur 2tufnagme bmit er.
erflärenben <Staateß er3eugt. ~ener ßroang gat nur einen <Sinn unb eine red)tlidje 
ID?ilglid)feit, roenn igm bief e merpflid)tung entfprid)t. ;i)enn wie f ollte ein 6tuat 
3ur 2tufgabe feiner 6ou1>eränetät über einen feiner !Bürger burdj eine !Bereiterflärung 
3ur !llufna~me burd) einen anbetn !Bunbeßftaat ge3tvungen werben filnnen, n,enn 
biefe (Mlärung eine igmf eitß eine ad nutum rebofoble, 3u nidjtß bmcf)tigenbe 
unb berpflid)tenbe, roieber fort3utaudjenbe wäre, f o ba\i ber beutf d:Je Untettan bura, 
biefe Operation nur um feine urfprünglid)e 9lationalität gefontmen uni> ievt 
red)t• unb ijeimatloß wäre? 

<Soll bie beutf cf)e !Bunbeßafte, f ollen bie @:daff e ber 2anbeßpoli3eibeijörben nur 
ein IDlittel fein, ben Untertgan beutfd)er <Staaten um feine urfprünglidje <Staatß„ 
angeiji.lrigfeit bloß 3u p r e II e n, ogne i~m eine neue 3u berleigen? 

)illollte bie beutf dje !Bunbeßafte ben Unter t ~an e n beutf djer ®taaten in ienen 
!Beftimmungen !Hed)te einräumen, wie fie nodj ba3u f elbft in ben angefü~rtett 
l!Borten, weld)e bief e meftimmung einleiten, au~brüdlicf) fagt, !Hedjte, n,elcf)e i~ren 
Urfprung in bem @efü~l ber @:in~eit unb @emeinf am feit ber beutf djen iSolfßftämme 
gatten, ober f ollte fie bloß unter bem lügnerif cf)en morgeben bief er ~bftd)t für bie 
lRegierungen al3 ein wotI erfunbeneß steftament bienen, wie matt beutf dje !Bürger 
llliber igren llBiUen um a I l e u n b i e b e <Staatßangegörigfeit, aud) um bie ange,, 
borene, bringen fönne ? 

Q:ß wäre unerti.lrt, aber geroiü, eß wäre intmff ant, n,äre neu, unb, fid)edi({J 
auil), eß wäre bor allem fe~r 3eitgemäü, wenn man felbft 3um erftenmal, unb no(fJ 
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ba3u tJOn preui3ifdjer 6eite ljer, mit bief er ~nterptetation ber beutfcljen ~unbeßatte 
ljerbortröte. 

~ene ~ereiterflörung 3ur m:ufnaljme, roie fie einerf efül ben S.,eimatBftaat 3ur 
@ntfoffung 3roingt, entljält alfo anbm[efül für ben erflärenben 6taat bie con• 
bitionelle merpflicljtung, falfä ber betreffenbe ~ürger nun roirUiifJ bie iljm 
nidjt meljr 3u berroeigernbe &ntfoffung auB feinem S.,eimatßftaate nimmt, iljm bafüt 
bie \nufnaljme in bie 9'1ationafüät beß etflärenben 6taateß 3u gen,äljren. (fän• 
bitionelle merpflidjtungen finb aoer befanntlicfJ um nicljfä weniger binbenb unroiber, 
rufliclj unb erworbene lRedite begrünbenb, wenn bie ~ebingung eintritt, alß unbe• 
bingte merpflid}tungen. 

Wie f ollte eB audj beftritten nmben tönnen, baji ljier ein jus quaesitum bor• 
liegt? ~aß !Red}t eineß beutf cljen ~ürgerß in einen anbeten beutf cljen (Staat ein, 
aumanbem ift, f d}!imm genug, freiliclj fein unbebingteß. ~ß ift tion ber iBunbeB• 
alte nur unter ber }ßebingung anetfannt, baji bie !Regierung beß anbeten 6taateß 
in erroeißlidjer ijorm iljren Willen 3ur \nufnaljme erflärt ljat, bafl alf o bie erfte ber 
ljier bodiegenben &rtlärungen erfolgt ift. 6oroie aoer baß ~bitiibuum bief e gef eo• 
ticlje ~ebingung erfüllt, unb auf bief e (faflärung ljin bie &ntla[f ung auß feinem 
originären 6taatßtierbanb beantragt unb erroirft ljat, ljat eß g e f et Ii dJ an et• 

hnnte !Recljte burifJ oefonbere inbiuibuelle S.,anblungen unb 
2eifhtngen 3u ben f einigen gemadjt, b. lj. eß ljat ein jus quaesitum, et• 
1t1 o r o en e lR e ifJ t e, in bet S.,anb, wie jebeß lRedjtBljanbbudj bem S.,etm \l301i3ei• 
l)räftbenten ljätte 3eigen fönnen, errooroene !Recljte, roeldje alf o burd) fpätm f d)lecljte 
Vluffüljrung nid)t meljt gefräntt obet oeeinträd)tigt l!)erben tönnen, roeil bieß bie 
ljödjfte unb f dir~ienbfte allet !Recljtßl!)ibrigfeiten, ben @reue! ber lR ü dm i dun g 
barftellen tuürbe. -

@:oenf o unleugbat, tuie burclj bie redjtlidje 9'1atur ber @Sadje ber ~ljarafter beß 
ertuoroenen !Recljteß im uodiegenben ijall begrünbet ift, wenn nidjt bie einfacljften 
<irunbprincipien alleß !Redjteß mit ijüi3en getreten tuerben f ollen, eoenf o oeftimmt 
geljt bieß auß bem f I a r e n 'ill o r t 1 au t ber ~unbeßafte ljeruor. '.tler m:rt. 18 lm• 
f elben f agt, er tu olle ben Untertljanen lR e dJ t e f i clj e rn. Unb maß fidjert er 
iljnen nun 3u? @;r ficljert iljnen n i clj t ettua: ,,bie }Befugnfä beß freien Weg3ieljenß auß 
einem beutfdien !Bunbe1.lftaat, 1D e n n fie ein anbmr beutf djer }Bunbeßftaat erl!)eiß, 
lief) 3um Untert~anen anne~men will. 11 S.,ätte ftdJ bie }Bunbeßafte f o au1.lgebtütft, 
bann wäre e1.l alletbingß flar, bafl nur bie }Befugniß beß ~eg3ieljenß au ß bem 
~eimatßjtaat eingeräumt ift unb nid)IB meitere1.l. 

@:ß ift tiielleid)t 6cljabe, bafl ficlj bie }8unbe1.lafte n i clj t f o außgebrüctt ljat ! 
{~ß wäre bann f o f d)ön, f o beutlidi ljerborgetreten, bafl baß lRecljt auf m a t er, 
I an b ß lofigfcit, auf S., e i m a t ß, unb 9lationalitätB I o f i g t e i t baß &in3ige ift, 
roelcljeß bet ~unb oei ben :tleutfdien anetfennt unb i~nen ficljert ! ~beß, bie 
!Bunbeßalte btücft fiel) nun einmal n i dJ t fo au1.l. 6ie brüdt ficlj bielmeljt f o auß, 
fie f i clj er e: ,,bie }ß e f u g n iB auclj beß freien Weg3ie~enß auß einem beutf cljen 
>Bunbeßftaat in ben anbem, ber 1c. 11 :tler 6a~: baß Weg3ieljen au ß einem beut
fd)en 6taat in b e n an b et e n , roelcljer 1c. if t, mie bet S.,m \l3oli3eipräfil)ent in 
tebem grammatif d)en ~anbouclj ljälte finben fönnen, eine Sh a f i ß, b. lj. bie ,8 u· 
fammen3ieljung 3 m ei et Saboegriffe in einen ®ab. ~er 6ab: ,,baß ~e93ieljen 

30"' 



460 H~,RMANN ÜNCKEN. 

in einen (Staat" f)eiilt in aufgelöfter ijorm gerabe f o viel ali3: ,,bai3 llleg3ie~en 
unb ~inein3ielJen in einen 6taat" 1c. @:i3 ift alfo, unb-9liemanb ber beut[d) 
fann, n,irb biei3 beftreiten - gan3 fo am ob in breiterer ffiebeweif e gefagt wäre, 
ei3 f ei ben Untertf)anen ~eutfdjer ijilrften gefidjert: ,,bie i8efugnii3 1c. bei3 freien 
lille03ief)eni3 aui3 einem beutf d)en i8unbei3ftaat u n b b e i3 ~in ein 3 i e f) e n i3 in ben 
anberen, ber erweii3lidj fie 3u Untertf)anen annef)men roill". ~ief ei3 ~ineiU3ief)en 
in ben 6taat ift alfo, f obalb biefer erweii3lid) erUärt f)at, aufnef)men 3u wollen 
unb nod) u o r ber wirflid)en 1ltufnaf)me (9laturalif ation) ali3 eine i8efugnii3 ber 
beutf djen Untertf)anen f)ingefteUt unb garantiert worben. @:ine „iB e f u g n i i3" be* 
fagt aber ein u n beb in g t e i3 p e re m lJ t o ti f dJ e i3 m e dJ t. lillenn bai3 ~inein• 
3ief)en "in ben ®h1at weld)er 1c." nun i8 e f ug n i i3 bei3 Untertf)anen gellJorben ift, 
fo ift ei3 nidjt mef)r eine mergünftigung ber megierung unb bief e f)at fein ffiecf)t 
if)m bie burdj bie i8unbei3afte eingeräumte ffiedjti3befugnii3 3u rauben. 

'Iiie grmnmatifdje ißetradjtung ~bei3 lillortfouti3 ergiebt alfo mit berf elben (foi• 
ben3 gan3 bai3f elbe mef ultat, wie bie red)tlidJ•materieUe. !lleibe 5eigen, bau idi ein 
oon bem freien lillfffen ber ffiegierung nunmef)r unabf)iingigei3 llled)t auf 9latura, 
lif ation erworben f)abe. 

fillai3 nidjt aui31ileiben fonnte, trat ein. ~er ,S)amburger 6enat weigerte fid) 
tro~ ber ßuf d)rift bei3 Sjm \13oli3eipriifibe11ten b. ßebli~, ber bemf eloen bie bon mir 
tingereidjte @:ntlaffung aui3 bem Sjamburger 6taati3uerlianb 3urfüffenbete, auf 
bie barin ge[tellte ßumutung ber ffiilcfnagme berf elben ein3ugef)en. @:r erwiberte 
bielmef)r, meine erworlienen ffied)te ad)tenb, bail er nid)t imftanbe iei, baß in ge[ e~ 
lid)en ijormen @ef djef)ene rücfgiingig 311 madjen unb mit bie ~lufrediterf)altung unb 
m:laf)rnef)mung meiner ffiedjte nid)t uetfilmmern werbe. 3u bie[ em ,Btuecf oerfilgte 
er f ogar ab[djriftlidie ID/itteHung an midi ber 3tt[dirift bei3 \13oli3eivriifibenten unb 
ber bief em barauf erteilten mntwort. filbfdjrift oon beiben lege idi ~n,. @:~cellen3 
gier bei. 

@:tu. @:~ceUen3 wirb nidit entgef)en fönnen, bau burdi bie[en tavfern unb 
milrbeooUen 6diritt bei3 ~amliurger 6enati3 mein ffiedit nodj um uielei3 {Jan~ 
greiffü{Jer getuorben ift. , 

@:inmal ift, wai3 liii3 baf)in eine blof3e juriftif dje :!Röglidifeit war, bail nämlilf) 
burdj bie !Bmiterfliirung einei3 6taatei3 3ur \fütfnaf)me bei ber 6eiteniJ bei3 Sjerrn 
von ßebli\,l obtualtenben ;;'snterpretation ber !BunbeiJafte bloil bie urflJrilnglidje 
9lationalitiit bem '1leutf djen wie ein 6tugl {)inter bem ffiilcfen tuegge3ogen werben 
fönnte, of)ne bai3 babutdj ein ffied}t auf bie i(ufnagme in ben ft~ f)iequ bereit 
edliirenben (Staat erteilt llJetbe - 3ur f d)reienben, flagranten lill i r ! 1 i dJ feit ge• 
llJorben. ~dJ bin je~t burdj bie @:rflärung ber 1,ßmti3if djen \13oli3eibef)örbe um meine 
~amburger 9lationalitiit gebra~t llJorben unb ~amburg weigert fidj mit gutem 
ffiedjte bie/3 rildgiingig 3u ma~en. 

~af3 aber bie spreuuiidJe megierung nidjt baiJ ffied}t gaben fönne, ben .S:,am• 
burget 6enat 3u 3 llJ in gen, midi 3u entlaif en, - unb bief en gef e~lidjen 3 w an 1) 
übte fie, llJie tdi oben 3eigte, burdi jene @:dliirung auiJ - of)ne mir nun bafilr 
0um filuiJtauf d} eine anbete 9lationalitiit 3u berleif)en, wenn fi e i e n e @: n t• 
laff u ng n t dJ t mi nb eft eni3 rü d g iin g i g m a dJ en fa n n, bai3 bilrfte geltliJJ. 
bem einfad}ften !8iUigfeiti3finn einfeuditen. 
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Bllleitenil aoer ijt auil ber llleigemben 9lntlvort be/3 Sjamourger 6enati3 erfidjt< 
lidj, lllie berf e!oe gleicf)faUil bie ooen entlllicfelte ~nterpretation ber SDeutf cf)en 
!8unbei3afte l.mlritt. ~er S)L1mourger 6enat {jat an unb für fidi llleber ~ntereff e 
nodi l8e11Jeggrunb midi nidit 11Jieber 5urücfne{jmcn 311 1110Uen. (h llJürbe bai3 an 
ftdJ gan3 gern tun. 9loer er fie{jt mit ffiedjt eine 6acf)e bon {jöcf)fter, llleit üoer 
meine 1,ßerfon {jinaui3ge{jenber .prind.picller \ffiidjtigfeit in bief em \BorfaU. mm bie 
ffiegierung einer freien 6tabt llJiU er nidil bie lBunbeilafte burcf) feine mui3legung 
3it einem Sjo{jn unb Ei.polt auf bail t>eutidie !Solf macf)en. SDarum llJeigert et ficg. 
@:13 ljanbelt ficf) um ein ffiedit aUer SDeutf cf)en, bail er nicf)t berfiimnmn laffen llliU. 
6oUte bie jßreu[3ifdJe ffiegierung bie defaveur auf fidi nef)men llJoUen, bie ~tt/3< 
!egung beil Sjerm bon ßeblit_; gegenüber ber beil Sjamfiurger <Senalil 311 bertreten? 
6oUte fie lllirflidi babci 3u ge11Jinnen glauoen? mogef ef)en f e!oft bon bem ffiedjt• 
lid)en - lllclcf)e craficrc U n b e u ti dflj e i t llliire benn möglidi am biejenige, ofoü 
f eitenil bcr beutf dien & ü r ft e n bail ffiecf)t anerfennen 1110Uen einen anbem beut• 
fdien (Staat auf bie jßrobofation eineiJ Untertanen bei!f elflen 3ur 9lufgaoe ber 6taatil• 
angelJörigfeit 3u nötigen, of)ne nun audi f eiteni! beil m o l f eil ein !Redjt gegen ben 
fJiequ nötigenben beutfdjen ~iirften an5une{jmen? <So Ute bai'.! etwa bail ~beai ber 
„beutfdjen &rei5ügigfeit 11 fein, lllie eil ber \j.lreu[3ifd)en ffiegierung borjcf)llleot? SDail 
bie mleije, in ber j i e bie SDeutfdie l8unbei3afte beroeif em llJiU? 

(foblid) llJeldieiJ ift iiber{jau.pt, aogejef)en bon meiner Oualitiit ali! ~eutf d)e 
imb beil baburd) bebingten jßlat,greifeni! ber '.lleutf cf)en lBunbeilafte ber )Rec!Jtilgmnb, 
mir bie maturalijation 311 ber1ueigem? ~er § 7 bei'.! @ef. b. 31. '.llec. 1842 f agt 
nur, auil lt>eldien @rünben aUein, auc!J abf oluten 9tusliinbem gegenüber, bief e \Ber• 
llleigerung ftattfinben barf. · !Son ben baf elbft aufge5ii!Jltett 5 mleigerungi!grünben 
finben bie anbern nun o{jnef)in feinedei %11uenb1mg auf meine \Ber{jiiltniff e. ~et 
ein3ige, ber angerufen 1uerben fönnte, märe ber @nmb nr. 2: bie @:igenfcf)aft al~ 
\,ßteu[3e foUe nur f old)en Wui3länbcm berlie{jen lt>erben melcf)c einen „unbefcf)oltenen 
2ebenilmanbel gefüfJrt f)aben". 

EioU nun bieUeid)t bie 3llliicf)en bem erjten unb 3weiten @:rla[3 beil Sjerm bon . 
,3eblitl, 3lllif d)en ber lBereiterf(ärung unb bet mlei\'lerung, erfolgte \Beröif entlid)ung 
bet Sjumbolbtfd)en !Briefe einen „oefdiolienen 2eben1l111anbel 11 barfteUen '? 

!1lu[3er bem unaui!(öfd)lid)en @eliid)ter, welcf)eil eine f old)e @ef et_;eilauillegung 
an unb für fidi ent3iinben mü[3te, oietct ficli {jierbei nod) eine feljr em[te lBetradi• 
tung bar. @;iJ ift bis{jer ber 6tanb.punft @v. @:6c. gellJefen, ba[3 jßoli3ei• 
u er folg u n g au iJ .p o l i ti f d) en @ rii n b e 11 nidit ftattfinben f oUe, ba[3, lt>o nidjt 
bic @erid)le 3um @infd)reiten angerufen tuerben unb 1110 alfo fein \Bergeljen bodiegt, 
audj feine IDla[3teglung 111egen mi[3liebiger @efinnung eintreten f oU. 

!SoU bief er 6ta11b.punft mm aufgegeoen 11Jerben? 
~ürbe er eil in b i e i e m ~aUe, f o llliirbe aber bamit fogar nocg ein lt>eit 

@e{jöffigmi! eintreten am baiJ, lllail f elbft bei ben \ßoli3einerfolgungen unter bem 
vorigen IDlinifterium bcr &all war, bie bon @:11J. @:,;cellen3 unb ber ,811Jeiten stammet 
fO o~ unb f o feierlid) bcrbammt 111orbcn finb ! 

\]solitif die jßoli0eiberfolgungen, f o gef)äffig unb llJibmccf)tlicf) fie unter allen 
llmftiinben finb, fönnen lt>enigftcn/3 in bem <Sinne einer ffiegierung nodj bail ~ ü ~• 
l i cli e {jnben, ba[3 fie \]s r ii b e n t i b 111a[3regeln finb, n1eldje bcr fflegierung mijjliebige 
'.Dinge lmfJüten f ollen. 
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~iite id] alio 3. >B. ein llnann, fo IVütbe ei'.l begreiflidj jein fönnen, baü bie 
!Regierung minbefteni'.l ein ~ n t er e ff e ~aben fann, einem ~emofraten bie IJ{uf • 
nal}me in ben 6taat 3u l.lerf ,1gen. :llenn ein bemofratifdjer \JJlann 1Vürbe itt 
stammern, ~edftätten, ~al}hmfammlungen 1c. ~rol,)aganba madjen fönnen. S)ie 
l,Joli3ei1Vibrige filed)fäl.Jerfngung tviirbe fidj al[o in bief em ijnUe minbeftenB nodj alB 
eine 9l ii t; li cf) feit B III a ü reg el, a!B eine Wcaüregel im ®inne ber iB er Q ü tun g 
~erauBfteUen. llnb bief er 9latur waren bie meiften iBerfolgungen unter bem 
!minifterium IDlanteuffel. 9lun bin idj aber eine ijrau, alf o von jeher l,)olitifdjen 
~idf amfeit in Stammern, ~edftätten, :.füa~ll.lerf ammlungen 1c. auBgefd)loff en. 
3' dJ fönnte nur burdj 6 d) r i f t e u IVirfeu 1mb für bief c bleibt eB fidJ gan3 gleid)0 

gültig, ob id) fie von ~amburg aui'.l, ober uon >Berlin auB in ~eil,13ig bruden lafje. 
S)ie poli3eiroibrige l!Raüregel gegen midJ fteUt fidJ alf o nid)t einmal alB eine 9lüll• 
lid)feiti'.l•, ali'.l eine ~ri11.Jentivmai3regel teraui'.l, f onbem afä e!IVaB nod) IVeit 
6djlimmmB : ali'.l eine rein e llR a ü r e g e l b e r fü a d) e für bie iBerö!f entlidjung 
jenei'.l !BrieflVed)f efä. 

~äre eB IVirflid) nötig, nodJ ein ~ort ~h13u3ufügen ·t 
~d) bin feft übeqeugt, baü @:n,. @:!ceUen3 feinen lllugenblid 31Ueif eltaft fein 

unb bie f ofortige @tteilung meiner 9laturalifation anbefetlen werben. @:n,. IE&ceUen5 
fö n n e n gar nid)t anberi'.l. >BunbeBafte unb @ef et; einerfeiti'.l, ~Qr gan3ei'.l bii'.lQerigei'.l 
,1>01itifd)ei'.l @laubeni'.lbefenntnii'.l anbrer[eitB finb )Bürge bafür. 

@ioUte id) jebodi IViber !Erwarten abfd)fögig beidJieben iverben, f o fann id) 
IE1». @;ce1Ien3 nic{Jt vertetlcn, baü idi ei'.l Qierbei feinei'.lwegll belVenben laffen würbe. 
IEB l}anbelt fidi Qierbei nid)t nur um mid), f onbern um ein llred)t aller ~eutfd)m. 
@ß ift f omit eine 1,13 f l i c{) t für mid), bie 6ac{)e aufi'.l äuf3erfte burdj311föm.pfen, um 
nicgt in meinem t1aUe ein lllnbem nad)teiligell l,13raecebeni'.l fdJaifen 3u laffen. @ß 
ift bieB umfome~r '-13 f l i di t für midi, am idj glüdlidjer fituirt bin ali'.l anbete, 
um llredjte burd)3uf eten. ~dJ würbe mid) alfo verl,Jf(idjtet fegen, St am 111 e rn, 
1,13 reffe, )8 u n b e ~ t a g a113urufen, unb ~immel unb !Erbe in ~ell!egung fel1en, 
um biei'.l füdjt 311m \!lu~trage 311 bringen, unb neljme feinen lllnjtanb biei'.l @IV. ~c. 
3u eröffnen, bamit 6ie 6idj f agen fönnen, ob für bie llregierung ber @ewiun 
bei bief cm .!taml,Jfe, aui'.l bem idj übrigeni'.l fid)erlicli nidjt am @efdjlagene fdieiben 
)l)Ürbe, ben @inf av lognt. 

~bem idj @n,. IE!cellen3 um u m g e Q e n b e \!lnt1Vort erf udje, 3eidjne idj mit 
auBge3eid)11eter ~odjadjtung ~n,. IE&c, . . . 

XII. 

LASSALLE an J;'iirst PüCKT.ER-MUSKAU. 

lBedin 2. Wlai 1862. 
@w. :Ilmdjlaudjt Starte fiel mir neulidJ wie eine @iünbe auf bai'.l ~er3 ! ~d) 

~atte von i:ag 311 i:age meinen >Beiudj lvieber~olen IVolien, allerlei @efd)äfte tatten 
midi biei'.l von i:ag 5tt i:age ueridJielien ,{affen - unb nun auf einmal bie Starte, 
bie mit 3eigte, baü ei'.l 311 f l,l[H f ei unb ic{) ben @enuü leidjtjinnig verf djeqt gatte! 

~enn @n,. ~urdjlaucgt n,ieber nadj lBedin fommen, bitte id) bodj um einr 
8enadjridjtigung burd) 31Vei ~orte, bamit idj nadj~o(en fann. 
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~bei erlaube icIJ mir ~ljnen eine ~leinigfeit 1
) ci113uienben, bie ljoifentlidJ ba3 

Qlute ljaben roitb, 6ie nie! lac{Jen 3u mac{Jen. ~ier emgt fte ungeroöljnlidJ [djneUe3 
IHuff eljen. ~ß {ad)t bereits bie ~albe 6tabt mtb ea gc(Jen mir von allen 6eiten 
jubdnbe !Beitrittaerfllirtmgen 3u. ~n befanntcr !8ereljmng ... 

XIII. 

]<' il r s t PücKLlm-MusKAU an LASSALLE. 

6dJ1oil lBrani», 10. ID!ai 1862. 
%aufenb ~an{, mein umljrter ~octor, fiir bas mir f o gütig über[c{Jidte !BudJ, 

ein ljödjjt merfroütbigeß unb ~ljnen groüe @:ljre macf)enbei3, bas idJ, gleidJ ben 3roei 
früljeren, roieber nid)t aui3 ber ~anb legen fonnte, bia id) ea auagelef en ljatte. 
~evt aber ftubiere idj ea nocf)mali3 ebenfo f eljr 3u meiner lBeleljrung afä lBe!uftigung. 
IHlß ~ljnen befannter frere ignorantin, ftaune icIJ 3uvörberft Zll)re @eleljrf amfeit, 
~ljre @rünbticf)feit an, bann freue ic{J mic{J, einmal eine ~ritif 3u lef en, bie 90113 
mutig ift gegen ~utor roie l,ßublifum, trov ber vierten mufloge beß 6d)roinbel"' 
budjea, roeld)e bialjer bod) bie meiften ~ritifer non l,ßrofeffion eingef cf)üd)tert ljot -
tnblidJ amüftrt midi ouilerorbentlidi ~ljr fdilogenber 5ffii~. obg!eidi idi einige 2!ui3• 
brüde 3u ftarf finbe, nidit ljinfidjtlidj bei3 uerniditetcn füttora, ober im ~ntmif e 
ber @ro3ie ~ljres eigenen 5IDivea. ~os @on3e ober ift für midi ein ID!eifterftüd, 
baß bei jebem Unparteiif dien ~ljren C!:f)arofter roie ~ljren @eift ljodi erljeben mun. 

5ffienn 6ie @räfin ~a~felb f eljen, f o bitte idJ midi bei if)r 311 entjdju!bigen, 
bafi idi fte in !Berlin nid)t befudjt, f o f eljr idi es geroünf djt. über vier 5ffiodjen 
war idj lranf, unb bei meiner f dineUen ~lbreif e, obgleidi nod) faum genefen, fo mit 
bringenben @ef diäften unb 6taatavifiten überljäuft, bail idj nidjt meljr bo3u fommen 
fonnte, bie liebe @räfin aufaufud)en, obg!eid) idJ fie nur einmal bei t"Yrou b. ~oe 
gef eljen, f o fdjön unb ljeiter, ofä t>eriünge fie ftdJ ftatt älter 3u werben. Unb nun 
sans adieu, mit ber ~ojfnung auf balbigei3 5IDieber[efJen. :.Ulit gröi3ter ~odjaditung 
~ljr banfbor ergebener ~- \"ßüd(er. 

XIV. 
LASSALLE an Fürst PüCKLER-Mm,KAU. 

!Berlin ben 4. :;3uni 1862. 
~urd)laudjt ! :'nie !Briefe, bie man non ~ljnen er~ält, roenn man ~ljnen irgenb 

eine fleine litterorifdie lj'Jrobuction überfenbet, finb fteta f o rei3enb, bail man faft 
fdjon um beff entwirren allein probuciren fönnte , um roieber @elegenljeit 3u 
~ben, ~ljnen eine~ :;3ljrer ent3üdenben !Briefd)en 3u ei;traljiren. :;3di bin roieber in 
ber glüdlidjen fäge, Z!lJnen anbei 311Jei .ltleinigfeiten übetjenben unb midJ alfo fcf)on 
im ~oraua auf bie ~ntroort freuen 311 fönnen, bie mir ba~ eintragen roirb. .ltommen 
!'.Sie, ilurd)taucf)t, nicf)t balb einmal roieber nadi !Berlin? IDlit f>efannter lBmljrnng. 

XV. 

LASSALLE an einen ungenannten französischen Redakteur. 

0. D. (1859). 
ID'lein ~m, ~luf meiner meif e in bie ljieftgen lBäber ljalie idi mid) burdj bai3 

Rufammentreffen mit vielen ~fJrer 2anbfüeute über3eugt, bafa man in t"Yranfreid) 

1) Es ist "Herr JULIAN ScnMID'l', der Literarhistoriker". 
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allgemein ber :!Jleinung ift, bajj bie öffentlidje 6tinnnung in ::Deutfdjfanb, aud) 
innerlja1b ber beutf djen ~emofratie, ltläljrenb bes !ejJten .!Meges eine ber fran3öfif djen 
9fo t i o n f e1bft feinblidje geltlef en ltläre. 

ßu bief er llrnfidjt, ltleldje eben fo irrig am fdjäblidJ ift - le~teres be!lljalo, 
lueil fle ffi'lijjtrauen 3111if djen 311Jei grose 91ationen f äet unb baburdj ber bemofratif cljen 
@:11tluidlung in beiben ilänbern grof3e 6dj111ierigfeiten in ben )ffieg legt •- ljaben 
311Jei llmftänbe ~ljre (fompattioten 1.1eranlni3t. (faftens bie Sjaltung be.r beutf cljen 
ßeitungen, bie allerbings meiftens bief en %on anf djtugen. )ffier aber bie gegen, 
roärtigen beutfdjen ,3eitungsverljältniff e näljer fennt, roeijj, bafi unf ere !81ätter alles 
eljer ausbrüden am bie öffentlidje ffi'leinung. ßn,eitens bie faft gän3lidje 9licljt, 
beadjtung, bie man in ~ranfreidj unfem !Brofdjiltenliteratur in bief er ,3eit roiber• 
faljren lief3, einer fäteratltr, in roeldjer ftdj bie allgemeine 6timme in gan3 anbm 
)ffieife manife[tiren fonnte unb manifeftirt ljat als in unf em ,8eitungen. 

~dj fiiljle midj ljierburdj l.leranlafit, ~ljnen, mein Sjm, 3u :;'sljm Renntnis, 
naijme eine !Brof djüre 3u über[ enben, roeldje idj unmittelbar nadj ber S'triegserUärung 
lmöffentlidjte, ltleldje in einer ungeroöfJnlid) grof3en 2In3aljl von @~entpfaren l:lom 
~ublifum abf orflirt ltlurbe, raf dj ljintereinanber 3roei 2luflagen erlebte unb nadj 
meiner unmaf3geblidjen IDleinung ben 111aljren @eftnnungsausbrud ber gro5ert 
9Jlajorität ber beutf djen 91ation, jebenfaUs ber beutf djen ~ e m o f rat i e bilbet. 

~bem idj ~ljnen überlaff e, ob 6ie es im morteil ber !Sadje finben, in ~ljrem 
!8latte irgcnb einen fBeridjt über ben ~nljalt berf elben iljrer 91ation 3ufommen 3u 
la![en, unb babei vertraue, baf:l bief er !8ericl)t jebenfalls bie roefentlidje llrnfdjauung 
ber @5djri~ nadj ifJren beiben 6eiten ljht, unbetfümmed bat!egen ltlh:b, 3eidjne idj 
mit ber gröflten Sjodjadjhmg ufro. 

XVI. 

LASSALLE an Geheimrat KöPKJc. 

!Berlin 25. ijebruar 186!. 
!8eifolgenb erlaube idj mir, :;'sijnen mein neueftes national•öfonomifd)eB )ffied 

,J',)err !8aftiaM5djul3e" ic. 3u üoerf enben. ~ie \"ßolemif gegen Sjmn 6djul3e roar 
natütlidj nur l.letfd)n,inbenbet 2lusgangBpunft unb @infleibung für basfelbe. @:>eine 
eigentlicl)e .l.leiftung iit bie, bie geiamte %ljeorie ber liberalen ()efonomie übet~auiit 
aufäulöfen unb ben ltliff enf djaftlidjen ~urdjbtudj einer roaljtljaften %~eorie ber 
~lntional•üefonomie 3u l.10Il3ieljen, roaB burdj bie @ntroidlung ber ijiftorif d)en Stapital0 

tljeorie in bem )ffierfe uollbradjt roitb. :;'sdj ljabe ijier b e n f e l o e n @mnbgebanfen 
auf oefonomifdjem ijelbe burdjgefüijtt, ben idj in meinem „6\}ftem bet @rltl. !Re<f1te" 
auf juriftif djem ijelbe realiftrt ljabe. Unb f o ltllire benn nad)geroief en, roie bet 
fpecufotit.1e !8egriff beibes gleidjmäjjig beljmf djt. Sjoffentlidj trifft !Sie bie @5enbung 
in befter @efunbljeit unb ilaune. IDlit alter ~mijtung. 

XVII. 

LASSALL~] an REL'/HOLI> SCHLINGMANN. 

01t @ile ! ~üff elborf 25. Wlai 1864. 
S)ier jdjide idJ :;)ijnen eiligft meine !Rebe „::Die llrgitation bes ~llg. ~eutf<f1en 

~roeitervmins unb baB ~erf~recl)en heB Sfönigs von I.Tsrmfien", bie eilig jl, 
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1 dJ 1 eu 11 i g ft gebruc?t werben muj3. :;)d) f cl)lage :;)gnen bai.l @efcl)äft tnieber auf 
gemeinfcl)aftlicl)e ffiecl)11u11g uor. EioUten Eiie einen a11bem modus boqief)en, f o 
lUetben wir uni.l barüber leic(Jt berftiinbige11, aber bot allem mufl ber ~rud f o fort 
begonnen iverben, ogne 2-lufentf)a1t. llliai.l bie 2-ln3ag( ber @r,emplare betrifft, f o 
roar bie ~113afJl (1200), in roeldJer ®ie ben Sjocl)umafäpro.;efl brudten, mir biet 
3u geringe. stein iBeoollmäcl)tigter f)at f)ier megr bauon unb überall 9ladjfrage. 
~ie gegemvärtige ffiebe müiien Eiie i eben f a 1l i.l in 4000 @r,. brudm; 2000 unb 
m e 9 r wirb bcr 1lltbeitera\8ereht allein fonf umieren, benn je b er will fic gaben. .3u,, 
bem wirb fie f cl)on infolge i9rei.l 5titefä ft a r f auf3erga{(J bei3 mereini.l gef)en. ~ie 
etfte Sfomftur müff en 6 i e forgfältig lefen, bie 3weite .ltomftur, aber mit bem 
fillanuffript wirb mein ~reunb lBucl)er übemegmen, an ben icf) 6ie (Siel) in meinem 
filnftrage 3u roenben bitte. ~ie b ritte .ltomftur mufl i di f e1 b [t lef en; bitte fie 
mir nad) lB ab @m i.l poste restante 3u f enben. lBinnen 8 bii.l fJöcf)[teni.l 10 '.tagen 
mufi bai.l ~ing fertig fein; ei.l finb nicf)t mef)r am B lßogen. Sjeqlicl)e @rüflr. 
Eief)e folbiger filntroott entgegen. '.tot bor ~bftrampelttnfJ. 

XVIII. 

LASSALLE an FRIEDRICH CREUZER. 

lßerhn 16. !Ylobember 18~>7. 
~mgrter Wlamt ! ,3u ben Un3ägligen, welcl)e .burcl) :;)gre unuergänglicljen 

lllietfe in ben @eift bei.l fütertf)umi.l eingefügrt unb mit iBegeifterung für bai.l[elbe 
erfüllt worben finb, welcl)e aui.l if)nen .ltenntnii.l unb @rfenntniG feinei.l fübeni.l 
gefogen unb an if)nen gelernt gaben, burclj ben llliecljf el täufd)enber ~ormen gin, 
burcf:J in feine innere 5tiefe ein3ubringen, gef)ört aucf) ber Unteqeicf)nete. Umfonft 
mürbe er uerf ucf)en 3u f cf)ilbern, mit roelcl)er ficf) immer fteigemben iBenmnbetnng; 
mit 1veldjen aui3 gröf3ter geiftiger Sjocf)acf)tung gar ball> in ~eref)rung, ani.l iBet• 
egrung in 5!iebe ficf) umwanbelnben @eiüfJ!en er feit feinem erften :;)üngling13alter 
~f)re @5cf)riften ftubirt nnb burcf)lebt f)at ! llliai.l er :;)f)nen berbanft - babon giebt 
fein beifolgenbei.l lllierf f elbft bai.l befte ;3engnii.l ! - @eftatten Eiie alf o, beregrter 
(füei13, baf3 idi ~f)nen in bief em ®inne ein @r,emplar meine/3 f oeben bie \ßreif e 
berlaff enben ~erafleitoß bei.l ~unflen uon @pf)efo/3 3u übemicf)en mir erlaube, ein 
fleine/3 unb roie f cf)wacf)e/3 ;3eicf)en ber ~anfbarfeit, bie icf) für Eiie empfinbe nnb 
~ljnen fcf)nlbe. 6eit ie ljat bief er groflartige Eitoff :;)fJren grof3artigen i81id mit 
bem gröflten Z5ntmff e erfüllt, feit je berbanft er :;)fJnen bie frudJtbarften, trieb, 
fräftigften 2-lnbentungen unb llliinfe ! 

@mpfangen 6ie bief ei.l lllierf am ein ;3eicf)en megr, bai.l '.;Jf)nen am mbenbe 
;Jgre/3 5!eben13 gegeben mirb babon, bafl aucfJ bie neue @eneration nicf)t uerroaljre 
fofen wirb bai.l if)r uon :;)fJnen übermacljte ~funb, baf3 fie 3u fcl)ü~en unb 3u bet• 
treten wiff en wirb bai3 uon Z5gnen aufgepflan3te unb in f o grof;len .!?ämpfen fo 
tugmreicf) berfocf)tene ~anner, baf3 iie f e16ft ba too fte eigene ablueicf)enbe lllieg• 
einfcljlägt, niemarn ucrgeff en wirb auf bie ~forten 3n fcf)reilien, baf:l fie igr burd) 
~ljrc gewaltigen fübeiten eröffnet roorben finb ! 

'.;jn egrfurcf)t13boller ~icbe uflv. 



Materialien zur Gesohiohte des Oabetismus unter dem 
zweiten Kaiserreiche (1849 --- 1859). 

Mitgeteilt und erläutert von 

Georges Bourgin (Paris) 1). 

Mit der politischen und sozialen Reaktion seit den Juniustagen 184-8 
beginnt in Frankreich auch ein Kampf der Verwaltung und der Gerichte 
gegen jegliche Art der Reformbetätigung und insbesondere gegen sämtliche 
Vereinigungen von Arbeitern - zu Unterstützungszwecken oder gewerk
schaftlichen Charakters - sowie gegen die sozialistischen Sekten. Diese 
wie jene wurden so aus der Öffentlichkeit und zur Geheimorganisation gedrän~ 
ebendeshalb aber auch Gegenstand um so blindwütigerer Verfolgung, die sich 
mit der Entwicklung zum Staatsstreich hin stetig steigerte und die gänzliche 
Säuberung des Territoriums von der ständigen Bedrohung durch Sozialisten 
und Demokraten bezielte. So wurde denn auch der Cabetismus, trotzdem 
seine Bedeutung schon beim Ausbruch der Februarrevolution stark vermindert 
war, Gegenstand eifriger Aufmerksamkeit von seiten der Regierungsorgane, 
wie die nachfolgenden Akten des Justizministeridms, die gegenwärtig im 
Nationalarchiv erliegen, zeigen - Akten, welche die von mir und P. CARON 
bereits früher benützten 2) sowie (übrigens durchaus einseitig) die Untersuchung 
J. PRUDHOMIIIEAUX in seinem Werke: nlcarie et son fondateur }:tienne Cabet" 
(Paris 1907) ergänzen. 

Sie zeigen die Magistratur gegen das ikarische Unternehmen außer
ordentlich voreingenommen; und der Pariser Generalprokuratur beschuldigt, 
in seinem - nachfolgend wiedergegebenen - Bericht an den Justizminister 
vom 19. VII. 1849 8) über die Ergebnisse einer gegen CABET und dessen Be
vollmächtigten KROLIKOWSKI eingeleiteten Untersuchung diese beiden des 
Betruges und der Veruntreuung. 

1) Nach dem französischen Manuskript übersetzt von H. G. 2) Vgl. 
G. BouRGIN, Documents inedits s1i.,r la propagande icarienne, 1840-44 (in 
~La Revue socialiste" t. 46, S. 519/41); CARON, Cabet et l'Icarie a. la fin de 
1847 (in „Revue d'histoire moderne et contemporaine" t. 8, S. 569/85). 
3) Archives nationales BB 1s 1473, dossier 6817. 
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Parquet de la Cour d' Appel a Paris. Paris le 19 Juillet 1849. 

Monsieur le Garde des Sceaux. En reponse ä votre lettre du 6 janvier 
dernier, j' ai l' honneur de vous adresser les renseignements que vous m' avez ,Je

mandes sitr la Societe Icarienne. - L'instruction suivie a ce b1rjet a ete longue, en 
raison de son ünportance et de son developpement. - Il en est 1·esitlte contt·e 
le Sr Cabet, directeur de cette societe et contre le Sr Krolikowski, son principat 
agent et son representant, inculpation d'escroquerie et d'abus de confiance. Une 
ordonnance de la Chambre du Conseil, en date du 6 juin dernier, les a ren
voyes tous deux devant le Tribunal de police correctionnelle. La cause a ete 
appeU, le 22 juin, a la 7e Chambre, mais, sur la demande du Sr Krolikowski, 
le 1'ribunal, apres avoir donne defaut contre le Sr Cabet, a continue l'affaire 
ait 27 septembre prochain, pour donner tl ce prevenu le temps de revenir en 
France. 

Voici, Monsieur le gar·de des Sceaux, un aperfU resmne des faits d'escro
querie et d! abus de confiance reprochi!s aux deux prevenus. 

Depuis 1841, le Sr Cabet redigeait a Rouen le Journal L e Pop iil a ir e, 
organe des idees communistes; cette publication ne vivait que de l' argent habile
ment obtenu des adeptes de la doctrine au moyen de nombreuses et tres pro
ductives souscriptions. 

Au mois de mai 1847, se disant persecute en France et poussant l'ambition 
et la folie jusqu'a vouloir mettre en pratique la theorie communiste, le S•· 
Cabet propose, a ses partisans l' emigration et la colonisation dans des contrees 
lointaines. Le Populaire du 5 septembre 1847 annonce la formation d'u11-
comite d'admission dans la Societe destinee a fonder au Texas une colo11ie 
sur les bases de la doctrine icarienne. 

Le contrat social est publie dans le mimero du 19 du meme mois. ,,Ltt 
societe, y est-il dit, est une societe universelle de tous biens et en nom collectif; 
elle se p1·opose d' acquerir de vastes terrains, dans un climat convenable, pour 
les defricher, les cultiver, les exploiter, pour s'y etablir en y faisant toutes 
les constructions necessaires, pour y exercer toutes industries et y faire tout 
wmmerce exterieur dans l'interet commun." On annonce ensuite que le Sr 
Cabet sera directeur gerant pendant 10 ans, qu'il aura la signature sociale, 
recueille1·a tous les f onds qui f ormeront le capital social, contractera le.~ em
prunts necessaires, achetera ou empruntera a credit. - Ori dit encore plus 
loin: ,,Chaque associe apportera au moment du depart tout ce qu'il possedera. 
Au moment de sa demande d'admission, il 1Jersera pour lui et sa famille 
10 francs dans la caisse de preparation. Cette caisse est destinee a payer 
les dipenses d'impressions, etc., que necessitent les preparatifs. Tous doivent 
ltre egalement bien nourris, vetus et loges, eux et leur famille. Celui gui voudra 
quitter la societe, apres son arrivee, n' aura pas le d1·oit de retfrer son apport; 
il pourra seulement obtenir un secours". 

Outre ce brillant Prospectus, L e Pop u l a ir e du 16 janvier 1848 contenait 
les lignes sitivants: ,, Touche de la pro/ onde misere des proletaires, ne pensant 
qu'a l'amelioration de leur sort, je leur prc,pose d'aller chercher le bien-etr,, 
Par le travail, dans les desert.~ de l' Amerique". 
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Le Sr Cabet ann011r;ait, dans le meme Journal, nqu'il avait dejc't un million 
d' acres de terres le long de la Riviere Rouge, beait jleuve, navigable Jusqu' ä 
l'etablissement de la Communaute Icarienne". - Le succes de l'entreprise 
etait assure, disait-il encore, par sa prudence et ses precautions: il avait eu 
soin d'envoyer un a,qent 1,isiter, ä l'avance, les liewr qui devaient servir 11 

l'etablissement de la colonie. 

D'apres toutes ces belles promesses, l'empressement fut grand pour Ir 

premier depart. La premiere expedition, qui devait etre composee seulement de 
19 ou 20 personnes, le fut de 69: elle partit du Havre, le 3 fevrier 1848. 
Le temoin Grosse, l'un des plus fervents adeptes de Cabet, a declare qu'il avail 
1·emarque, avec peine, le peu de precautions qn'on avait prises, pour· assurer 
le bien-etre des emigrants. Au moment du depart, et quand t<nts les ejfet.s 
furent charges sur le navire, le chef de l'expedition proceda ä une operation 
que plusieurs temoins ont signalee avec plainte et ont appelee le v i da g e des 
poche s. Chacun dut remettre au Sr Cabet tout ce q1t' il ava'it sur ltti, e-11 
ar,qent et en bijoux. 

Cette expeditio11 arriva a la Nouvelle-Orlea11s, le 27 mars, et a Shevreport, 
le 4 avril. De lä, tous se mirent en marche pour gagner le terrain soi-disant 
cede au Sr Cabet par la C•e Peters. Ils jirent ainsi, c} pied, 120 lieues, 
par des chemins pi·aticables, et, quand ils furent arrives sur les terre,9 qu'ils 
devaient occupe1·, dit le temoin Rousseau qui f aisait partie de cette avant-garde, 
le representant de la Cie Peters leur declara qu'il ne connaissait, pas meme 
<ie nom, le Sr Cabet, et qu'il ignorait absoluement que "le Sr Peters hti e{tt 
Jamais fait concession d'un million d'acres. 

Il avait ete annonce que cette premiere expedition serait bientot suivie 
,t'une aittre, plus nombreuse, qui devait apporter beaucoup d'argent. Cabet 
l'avait promis aua: emigrants, mais, absorbe par la politique de cette ,!poque et 
tout entier an soin des clubs et de sa candidature, le prevenn avait <ntblitf et sa 
premiere colonie et c~lle qui devait la suivre. Le 2me deparl n'eut lieu que 
le 3 juin, et sur les prieres instantes des premier.~ arrives, qne la misere et la 
maladie decimaient. Arrivee ä Shevreport an milieu du mois d'amJ,t, la 2me 
expedition perdit, en route, 7 hommes de maladie et de fatigue. 8 ou 10 seule
ment purent arriver au lieu 011 les premiers emigres perissaient de misere, a 
tel point qu'ils n'at,aient pas mange depwis 24 heures a l'arrivee de leurs nou
i,eaux compagnons. La malaclie avait atteint les plus robustes; la colonie 
avait deJä 10 000 ji·. de dettes. - En presence de tels desastres et dans une 
assemblee generale, il fut decide q1l' on se retirerait ä Shelireport et, de la, a la 
Nmwelle-Orleans, en dissolvant la societe. 

A la Nou1Jelle-Orleans, ces pauvres ,qens enrent bien de la peine a vivre; tous 
,:eitx qui l'ont pu ont eu recours au travait. Les autres ont ete obliges d'implorer 
l' assistance d1t Consul de France, des habitants de la ville ou de quelques 
residents f,·anr;ais. - La plupart ont inutilement demande au co-rrespondant 
tlu Sr Cabet ou a ses delepues des secours pour re·ntrer en Ilrance. 

lci se place assudment l'un des plus grands reproches que l'on ait le 
,lroit d'adresser crn Sr Cabet. Les lettres que ces ,,nalheureux ecrivaient a 
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kurs f amilles, a leurs amis, pour les dissuader de venir les rejoindre, ces 
lettres qui, en vertu du contrat social, devaient passer par les mains du Sr 
Cabet, ne furent pas remises a leur destination. - Posterieurement au second 
depart, ces familles, ces amis, qui, s'ils eussent reru les avis qui leur etaient 
adresses, seraient, sans aucun doute, restes en France, furent compris dans les 
deux ou trois autres convois qui eurent encore lieu, malgre ces lettres et le11 

prieres des delegues eux-memes au Sr Cabet, qui le conjuraient, dans le,,; 

termes les plus pressants, de renoncer ä l'entreprise, et lui peignaient, .~ous les 
plus tristes couleurs, les miseres des pr·emiers arrives. 

Il est difftcile d!apprecier l'etendue du desastre auquel a donne lieu cette 
entreprise; 300 familles au moins, dit le temoin Ma1·c Bertrand, ont tfti 
completement ruines, et ces familles sont des famitles d'artisans qui, pour la 
plupart, cedant aux invitations reiterees du prevenu, avaient depose dans la 
caisse de la Societe icarienne le fruit de leurs epargnes. Taus ceitx qui ont ete 
victimes ne se sont pas plaints, et tel est encore l'aveuglement de quelques fanati
ques, que plusieurs paraissent vouloir recommencer une tentative avec l' aide du, 
Sr Cabet lui-meme, qui est alle les rejoindre ä la Nouvelle-Orleans. 

Ces renseignements generaux etaient neeessaires, Monsieur le Garde d& 
Sceaux, pour vous faire apprecier l'ensemble et la nature des faits drmt la 
justice demande campte au Sr Cabet et et son complice Krolikowski. Je vais 
maintenant mettre sous vos yeux les f aits particuliers denonces par quelques
unes des victimes du Sr Cabet et qui ont motive l'action de la justice. 

Les parents d'un Sr L eo n Te s sie r, jeune ouvrier dge de 20 ans, ont 
remis au Sr Cabet une somme de 600 fr., montant de l'app01·t de leur fils. 
Celui-ci a subi tous les malheurs qui rmt accable la premiere expedition et lt 

vainement t·eclame, pour rentrer en Fr·ance, le secours promis dans le pros
pectus, dont il avait si f atalement accepte les trompeui·s engagements. -
R o u s s e au, dge de 23 ans, ouvrier bijoutier, qui f aisait partie de la 2 me 
expedition, a verse 600 fr. poitr son apport social, il a, en oiitre, emporte un 
matelas et un oreiller, sur l'in!!itation expresse du sieur Cabet. Apres la disso
l1ttion de la Societe icarienne, a la Nouvelle-Orleans, qiiand il a vaulu rentrer 
en France, il n' a obtenu aucun secours de la Societe icarienne. - B d l e, dge 
de 22 ans, tailleur de pierres, f aisait aussi partie de la seconde expedition. 
Il avait emprunte 600 fr. pour faire sa mise sociale, et, de plus, il avait depose 
entre les mains du Sr_ Cabet un petit mobilier et ses outils, d'une 1!ale1tr de 
200 fr. envirön. Il fut nn de ceux qui souffrirent le plus et n'obtint aucun 
secours de la Societe icat·ienne, ni du Sr Cabet, a qui il avait ecrit. -
Chapron, ouvrier bijoutier, dge de 2S ans, avait remis au Sr Cabet, avant 
de pat·tir a!!ec la 2ma colonne, une somme de 2000 fr. Il n'a pu, a la Nou
velle-Orleans, obtenir le moindre secours. Il a dit dans l'instructirm: "J'attenc[g 
avec impatience le retoui· de Mr Cabet, pour lui demander campte des 2000 fr. 
que je lui avais remis; si c' est nn homme d' h01ineur, il me les restituera, 
moins les depenses qu'il a faites pour mon campte; dans le cas contraire, je 
me regarde comme victime d! une odieuse escroquerie." - Ch am b r y n' a 
4/poai que 150 fr. pour son apport social, parce qu'il etait correspondant dtt, 
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Journal I, e Pop u l a ir e dans les Vosges. Mais lorsque sa f amille est allie 
le rejoindre, contrairement a son desir manifeste dans u11e lettre retenue par 
le Sr Cabet, son pere a verse dans l a caisse sociale t o u t c e q u' il p o s s e
d a it 1); et, quand, a la Nouvelle-Orleans, les malheureux ont rlclame un 

.faible secours, on leur a repondu qu'ils etaient des deserteurs, des trattres et 

qu'on ne leur det,ait rien, puisqu'ils quittaient la Societe. 
Chambry a encore depose quc le Sr Cabet a laisse partir, pour l' lcarie, 

une dame I, e v y, dont le mari avait verse anterieiwement 8000 fr. a la Societe, 
bien qu'il sut que cet komme, qui faisait partie de la premiere expt!dition,, 
itait decede. - F o u i l l a r d, employe des contributions a Reims, a verst! au 
prevenu une somme de 2000 fr. et lui a remis itn billet de 2000 fr., qui m 
devait etre payt! que sous condition. Le Sr Cabet, bien que cette condition ne 
jflt pas remplie, n'en a pas moins, et par deux Jois, tente de toucher le billet, 
qu'il a meme fait protester, sur le refus de la famile Fouillard de le solder. --
Dub uisson a verse 600 fr. pour son apport et 400 fr. pour celui de sa mere, 
qui devait partir. I,e dlpart de cette derniere ne s'est pas effectue; mais le 
Sr Cabet n' en a pas moins refuse de restituer les 400 fr. 

Dubuisson a depose qu'arrive a la Nouvelle-Orleans, le Sr Cabet avait 
remis a plusieurs Icariens quelque argent et lei,r avait f ait signer l' engagement 
de ne le poursuivre ni lui, ni la societt!. Ceux-ci ont proteste contre ctt 
engagement, qui leur a ete arrache par le besoin. Cette protestation a, en 
ejfet, ete inseree dans le Constitutionnel du 13 mars 1849. - Jousset, 
qui f aisait partie de la 2me expedition, al'ait remis 700 fr. au Sr Cabet. 
Arrive en Icarie, il ecrivit a sa f emme de ne pas venir le rejoindre, maill 
cette lettre fut retenue par Cabet, qui fit partir la dame Jousset dans le moil 
de novembre. A son depart, celle-ci remit aux bureaux du Pop u l a i r e detu: 
malles pleines de ses eff ets, une grande et 1me petite. I,a petite seule la 
.mivit en Amerique; quant a la grande, elle l'a vainement fait reclamer ati: 

Sr Cabet. - B o t e y, parti dans le mois de novembre, avec sa f amille, pour 
l' Icarie, et qui s' est separe de cette singuliere societe, reclama, en ar1·ivanl d, 

la Nouvelle-Orleans, deux metiers a la Jacquart, d'une valeur de 800 fr. et 
qui, deposes au bureau du Pop u l a i r e, devaient lui etre expedies en Amt!ri
que. Ces metiers ont ete vendus dans l'interet de la propagation de l'muvre, 
de l'aveu ecrit du Sr Krolikowski. - Bertrand a vendu tout ce qu'il 
possedait pour entrer dans la Societe et a ainsi realise 10 000 fr.; il en a remis 
4000 fr. au Sr Cabet et a employe le surpl1ts II acheter un mobilier, qu'il tt 

emporte avec liti. ll est aujourd'hui reduit a la misere et n'a pu revenir en 
France, faute d' at·gent. - La f amille Becquerel l e a verse ent1·e les maina 
du Sr Cabet 1200 fr., plus un mobilier, et pour 1200 /1-. d'outils. I,e mari 
est parti le 28 septembre. Au mois de novembre la femme verse une nouvelle 
somme de 600 fr. et part avec ses trois enf ants ,· mais a peine embarquee, ell, 
est desillusionnee et s' arrete m Angleterre. A son retour au Hdvre eile voit l, 
Sr Cabet, qui lui remet, a titre de 'secours, 200 fr. A Paris, on lui dann, 
une autre somme de 220 fr., qui figure aux registres du Pop u l a i r e, comme 

1) Im Original unterstrichen. 
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argent prete. Cette femme est aujourd'hui reduite a la mendicite avec ses 

3 enfants, et sans aucuiie nouvelle de son mari. 
Tels sont, Monsieur le ministre, les faits d'escroquerie et d'abus de con

.fiance que quelques-uns des malheureux trompes par le Sr Cabet ont reveles 
c\ la justice, et qui ont motive son renvoi en police correctionnelle. Dans tous ces 
f aits, le Sr Cabet est toujoitrs le pri11cipal acteur: qua11t au Sieur Krolilcowslci, il y a 
pri.~ 1me part active et s' en est evidemment rendu complice. Employe depuis long
temps dans le bureaux du Populaire, il e.,t devenu, en 1847, membre du 
Comite d'administration de la Societe icarienne; c'est lui qui representait le 

Sr Cabet, quand celui-ci etait absent de Paris, et qui le represeiite, aujourd'hui 
qu'il n'est plus en France. C'est lui qui a tfcrit aux journaux des protes
tations cont1·e les plaintes des malheureux Icariens, apres leur dtfsastre. Enfin, 
il a pris une part active aux faits d'abus de conflance imputes au Sr Cabet. 
C'est liti qui etait, a ce moment, le principal employe de ce prtfvenu. 

Lorsque le Sr Cabet sera devant la justice, s'il revient en France, comme 
an l'a promis en son nom, j'aurai l'honneur, Monsieur le ministre, de vous tenir 
in forme des revtflations que les debats ne manqueront pas de faire eclore, et qui 
doivent jeter tout le j01,r dtfsirable sur cette dtfplorable aff ait-e. 

Veuillez agrtfer, Monsieur le Garde des Sceaux, l'expre.,sion de mmi 
respect. Le Procureur-Gentfral, J. Bar o c h e. 

Der vorstehende Bericht läßt die voll einem Spinnereiarbeiter aus Rouen, 
NomET, direkt beim Justizminister eingebrachte Beschuldigung unerwähnt, 
in der er um Einleitung einer Untersuchung über Icarien bat und die am 
6. I. 1849 dem Generalprokuratur übermittelt wurde 1). Direkt an den Justiz
minister hatte sich auch KROLIKOWSKI mit einer - in den Akten nicht 
auffindbaren - Denkschrift gewendet'), die ebenfalls, am 20. VIII. 1849, dem 
Generalprokurator übersendet wurde. Als sich aber das Justizministerium 
mit Icarien und dem Cabetismus zu beschäftigen hatte, stützte es sich auf 
den zit. Bericht von BAR0CHE; und nicht minder die erkenntnisgerichtlichen 
Verurteilungen CABETs in den Jahren 1849 und 1850 - die übrigens auf 
dessen Berufung im Juni 1851 vom Pariser Appellhofe aufgehoben wurden. 
Durch einige Jahre kümmerte sich sodann die Justiz nicht weiter um das 
ikarische Unternehmen. Im Juli 1855 aber wurde in Dijon ein Friseur
gehilfe, GmARD 8), verhaftet, der Flugschriften verbreitete, die von der ika
rischen Gemeinschaft veröffentlicht worden und von 1847 und 1855 datiert 
waren. Man hatte bei ihm auch ein - wahrscheinlich mit BELUZK signiertes -
Zirkular gefunden, in dem die Subskribenten zu neuen Opfern für die Kolonie 
in Jowa mit dem Bemerken aufgefordert wurden, daß die eingelaufenen 
Summen nach Paris und von dort zu je 100 Dollars (525 fr.) versendet 
werden würden. Endlich besaß er auch einen Prospekt zum Zwecke der 
Sammlung von Subskribenten, die 25 centimes wöchentlich einzahlen sollten'). 

1) Arch. nat. BB 1B 1473, doss. 6817. 2) Ebenda. 3) Vgl. die 
Anzeige GERARDS unten S. 478. 4) Bericht des Generalprokurators in 
Dijon an den Justizminister vom 24. VII. 1855. Note des letzteren an den 
Minister des Inneren vom 30. VII. 1855. (Arch. nat. BB 30 413, doss. 1242). 
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Im Jahre 1856 wurde die cabetistische Propaganda so lebhaft, daß sie 
in verschiedenen Teilen Frankreicbs die Behörden zu beunruhigen begann, 
die hinter den harmlosesten Äußerungen des sozialistischen Geistes her 
waren. Freilich, als der Justizminister dem Pariser Generalprokurator eine 
Klage der Eheleute CHARPEN'rIER aus Etampes vom 30. II. 1856 übermittelte, 
wonach ihre in Jory bedienstete Tochter nach Amerika wider ihren Willen 
entführt worden wäre, konnte die Staatsanwaltschaft nur feststellen, daß das 
19jährige Mädchen aus freien Stücken abgereist war, daß sie ihre Eltern 
nicht hatte wiedersehen wollen und daß alle seine Briefe aus New-Orleans 
und Nauvoo größte Zufriedenheit atmeten 1). Kaum aber hatte die Propa
ganda die perhorreszierten Formen der Geheimgesellschaften angenommen, 
als auch schon die Justiz zu wüten begann. 

Ende Januar wurden mehrere Einwohner von Montbeliard - der Postillon 
JEAN GOCKEL, der Setzer Emc und der berufslose P. F. REBER - der Teil
nahme an einer politischen Gesellschaft bezichtigt, die mit Pariser und Mühl
hausenern in Verbindung stand. Eine Haussuchung durch die Gendarmerie 
führte zur Konfiskation der cabetistischen Broschüren: ,,Credo", ,,Le democrate 
devenu communiste malgre lui" (1847), ,,Douze lettres d'un communiste" (1845), 
,,Bien et mal, danger et salut" (1848), ,, Ce que je ferais, si j' avais 500 000 dollars." 
,, Voyage en Icarie", ,,Ligne droite ou vrai chemin au salut du peuple" (1847), 
,,Progres de la colonie de Nauvoo" - sämtlich von CABET; ,,Les villageois, 
leur misere (1848) von MAILLARD, ,,L' almanach icarien pour· 1848; die 
„Bio,qraphie de Cabet"; ein „Compte-rendu de la colonie icarienne"; Briefe aus 
den Jahren 1853/55 sowie Berichte an die Societe icarienne über die Feuers
brunst von Nauvoo. Allein nur Eine erschien einigermaßen überspannt. So 
hielt denn der Generalprokurator von Besan~on eine gerichtliche Verfolgung 
für unnötig und meinte, daß man sich auf ernstliche Überwachung der Ca
betisten beschränken könne 2). 

In der Gegend von Arbois hatten jedoch, wie ein Geheimagent mitzu
teilen wußte, auf einem Pachthof von Vauxy, im August 1854, im März und 
Dezember 1855 und im Februar 1856 Zusammenkünfte von Mitgliedern der 
„Marianne" stattgefunden, die protestantische und kommunistische Tendenzen 
verfolgten. ,,Ils veulent berichtete er - le partage des biens,· ils ne 
11eulent plus de pretres". Ihr Schlagwort sei: ,,Gare aux riches / nous leurs 
ferons pisser du sang". Sie besäßen und seien bemüht zu verbreiten 
sozialistische Flugschriften von BELUZE: ,,Biographie de Cabet", ,,Le vrai 
ehristianisme", ,,Le guide des citoyens aux prises avec la police". Es kam zu 
drei Verhaftungen. Zwei Verhaftete flüchteten jedoch, und da die Haus
suchungen in Arbois ergebnislos waren, wurde eine solche am 23. II. 1856-
bei BELUZ:E in Paris, 3 Rue Baillet, vorgenommen. Hierbei fand man 16 Briefe 

1) Note des Ministers an den Pariser Generalprokurator vom 8. II. 1856, 
und dieses an jenen. (Arch. nat. BßlS 1550, doss. 6556.) 2) Bericht des 
Besan1,oner Generalprokurators an den Justizminister vom 9. II. 1856. (Arch,. 
:u.at. BBso 416, doss. 1346.) 
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eines der verhafteten Cabetisten aus dem Jura, MrcnAUD, sowie die Liste 
der im Ganzen 16 Personen, die für die Abbrändlcr in Nauvoo 2878 fr 
26 cent. gezeichnet hatten (wovon 5 fr. aus Arbois stammten). Im Verlauf 
der Sache wurden am 12. IV. 1856 BELUZE, GUILLEMIN und MrcHAUD wegen 
unbefugter Verteilung von Drucksachen und Kolportage zu 15 Tagen Gefängnis 
verurteilt. 9 andere Beschuldigte hatte das 'rribunal von Arbois freigesprochen, 
LAC0MBE aber RAGAIN Vater und der Pächter von Vauxy LEGENDRE wegen 
Geheimbündelei verurteilt; u. zw. alle zum Verlust der bürgerlichen Rechte 
sowie die beiden ersten zu 4, LEGENDRE zu 5 Monaten Gefän6rnis. Die 
Staatsanwaltschaft berief wegen zu geringen Strafausmaßes und die zweite 
Instanz erhöhte am 24. V. die Strafe für alle 3 Angeklagten auf je 6 Monate, 
100 frcs. Geldstrafe und 5jährigen Ehrverlust. - Zugleich verhängte sie über 
den in erster Instanz freigesprochenen MüYNE - einen alten Deportirten 
von 1851, den der Kaiser begnadigt hatte - die gleiche Strafe. Diesem 
gelang es jedoch, in die Schweiz zu fliehen. Später wurde ein Brief von 
ihm an seine Familie aufgegriffen, in der er sich der Ermordung des Erz
bischofs von Paris rühmte. - Der vom Staatsanwalt von Besangon als ge
fährlich bezeichnete JACQUENARD erhielt wegen Aufreizung zum Klassenhaß 
15 Tage Gefängnis. Freigesprochen wurden nur die Frau LEGENDRE und 
MARAUDET 1). 

Damit war jedoch die cabetistische Propaganda im Jura keineswegs aus
gerottet. Ende März 1856 wurden im Kanton Ch a s s in mehrere un
gestempelte, von BELUZE im gleichen Monat herausgegebenen cabetistische 
Broschüren zu 30 centimes konfisziert: ,, Opinions et sentiments exprimes con
cernant le f ondateur d' Jca1·ie" -- eine Art von Biographie und Programm 
CABFHS. Und der Generalprokurator von Besan<;on versicherte, daß die 
ikarische Lehre, ,,devenue im auxiliaire fort ittile au developpement des societes 
secretes", auf dem Laude bedauerliche verwüstende Wirkung (,,deplorables 
ravages") übe - worauf der Minister des Innern auf Anregung seines 
Kollegen von der Justiz sich anheischig machte, die Kolportage der ikarischen 
Flugschrüten formell zu verbieten '). 

Auch im Süden zählte die ikarische Lehre noch 1856 Anhänger. Am 
10. III. d. J. wurden 4 Verhaftungen vorgenommen und 8 weitere Verhafts• 
befehle erlassen, und bald darauf wurden der Geheimbündelei angeklagt: 
J. MAR'l'IN, A. AUBERT, V. LAMBERTI, J. J. TART0ZE, s. GOBIN, J.-B. LAVA'l', 
CLAMEN, BELVET, während auf die Brüder RozIER, ferner HUBERT und 
CASTELIN gefahndet wurde. Man hatte auch Kriegsmunition und besonders 

1) Berichte des Staatsanwalts von Besan<,on an den Minister vom 16., 
27., 29. II., 14. und 18. IV., 25. V. 1856, 14-. VI. 1857. (Arch. nat. BB 30 416 
dossier 1329.) 2) Berichte desselben an den Minister vom 22. III. 1856; 
Note des Justizministers an den Minister des Innern vom 27. III. 1856 sowie 
dieses an jenen vom 14. VIII. 1856. (Ebenda, dossier 1326); Note des Justiz
ministers an den Staatsanwalt in Besan~on vom 17. IV. 1856. (Ebenda dossier 
1329.) 

ArcbiY f. Geeebichte d. Sozialiamus IV, hrsg, T, Grünberg. 31 
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cabetistische Schriften aufgegriffen: ,,Le vrai Christanisme"; nL'anniversaire 
du depart de la premiere avant-_qarde icarienne"; "Comment je suis de,orm11 
Communiste"; "Mon credo Communiste"; "Voya,qe en Icarie"; "La femme, 
son malheitrenx sort dans la Societe actuelle"; ,,L'ouvrier, ses miseres actuelles". 
Ferner einen Auszug aus Le Populaire (,,Systeme de Fraternite"), sowie eine 
Sammlung sozialistischer Lieder und zwei Werke von LAMENNAls: ,,Le livre 
d1' peuple" und „Les paroles d!un croyant". 

Mit Ausnahme des - 1851 wegen Geheimbündelei verurteilten MARTIK, 
waren die Angeklagten, sämtlich Ikarier, ausgezeichnete Arbeiter, die seit 
1847/48 den cabetistischen Lehren huldigten. BELVET und LAVAT waren 
gerade dabei, nach Ikarien abzureisen und bei LAVAT wurden Empfangs
bestätigungen vom 22. XII. 1850 und 10. VII. 1855 über von ihm eingezahlte 
Gesellschaftseinlagen pr. 200 und 600 frcs. gefunden. Keiner der Beschul
digten hatte sich politisch betätigt. Der Staatsanwalt von Aix erklärte sie 
denn auch für nicht sehr gefährlich. In der Tat: der fourieristische Cercle 
in Toulon, der 1848 einige Marineoffiziere und Hafenarbeiter in sich ver
einigt hatte, existierte nicht mehr; in Marseille zählte die ikarische Gruppe -
an Männern, Frauen und Kindern - nicht mehr als 40 Köpfe; in den De
partements Basses Alpes und Var war sogar der Name der Sekte unbekannt; 
kurzum der Ikarismus erschien als geringere Gefahr denn der "praktische 
Sozialismus" und die "Marianne". Nichtsdestoweniger wurden am 28. IV· 
1856 vom Touloner Erkenntnisgericht LAMBER'l'I, TARTONNE und GOBIN zu 
je 1 Monat, HUBERT, BELVET und CLAMEN zu 15 Tagen, der rückfällige 
MARTIN zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt und nur die Brüder RozIER frei
gesprochen 1). 

Das Jahr 1857 scheint für die cabetistische Propaganda ruhig gewesen 
zu sein, und wir haben bloss eine gegen BELUZE gerichtete, aber am 16. IX. 
1857 eingestellte Strafverfolgung zu verzeichnen 2). 1858 aber begannen die 
V erfolgnngen neuerdings. 

Im März wurde von der Verurteilung eines gewissen Nom,E und anderer 
"angeblicher Mitglieder der ikarisehen Gemeinschaft" zu 'rroyes wegen Ge
heimbündelei berichtet 8). Am 7. V. d. J. wurde neuerlich eine Strafverfolgung 
gegen BEL UZE eingestellt 4). Im Juni hatte man es mit einer bedeutsameren 
Affaire eabetistischer Propaganda in Bordeaux zu tun. 

Bei 6 Personen hatten Haussuchungen stattgefunden, und man hatte 
ikarische Broschüren, Obligationen zugunsten der Witwe CABET lautend auf 
r, und 20 fr., eine Adresse: ,,Les Icariens de la ville de Bordeaux a nos 
freres de Cheltenham" und eine umfangreiche Korrespondenz mit BELUZE 

1) Bericht des Staatsanwaltes von Aix an den Justizminister vom 11. 
und 16. III. und 3. V. 1856. (Arch. nat. BB so 416, dossier 1342. 2) Be• 
richt des Pariser Staatsanwalts an, den ,Justizminister vom 27. VIII. 1858. 
(Arch. nat. BBs0 421, doss. 1619). 3) Derselbe an denselben unter 
dem 28. VIII. 1858. (Ebenda.) 4) Derselbe an denselben unter dem 
28. VIII. 1858. (Ebenda.) 
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gefunden -- ungerechnet die Werke von LACHA'l'RE, kaiserfeindliche Lieder, 
freche Gassenhauer und obszöne Holzschnitte. Einer der Beschuldigten, 
CAS'l'ANDE'l', hatte sogar zeitweise Patronen und Kugeln besessen. Die anderen 

LASSANADE, TrxrnR, VAYRAUD, BARON und SouLi:Js -- bekannten alles, 
was man ihnen vorhielt, und der Generalprokuarator von Bordeaux erachtete 
die Sache für so wichtig, daß er die Untersuchung einem von ihm speziell 
ausgesuchten Richter anvertraute. Trotzdem scheint die Untersuchung im 
Sand verlaufon zu sein. Denn als der Justizminister dem Pariser General
prokurator einen Bericht über den Stand der Verfolgungen gegen die Ikarier 
abforderte, erhielt er die Auskunft: daß das Verfahren gegen die Mitglieder 
des "Bureau des Icariens" - BELUZE sowie die }<'rau und die Tochter 
CABETs - die allmonatlich eine Flugschrift an die Ikarier publizierten, 
Mangels eines klaren strafbaren Tatbestandes eingestellt worden sei 1). Und 
da diese Auskunft ohne Antwort blieb, so darf man annehmen, daß die An
gelegenheit damit zu Ende war. 

Jedenfalls wendete die Pariser Staatsanwaltschaft der cabetistischen Pro
paganda fortan nur geringe Aufmerksamkeit zu. Dies tritt scharf in ihrer 
Haltung hervor gegenüber einer Anfang 1859 beim Justizminister ein
gelaufenen Anzeige des ehemaligen Vizepräsidenten der ikarischen Gesell
schaft in Nauvoo - eine Anzeige, die inhaltlich eine merkwürdige Überein
stimmung mit dem früher (s. oben S. 467/71) reproduzierten Bericht von 
BAROCHE von 1849 aufweist. Sie lautet 2): 

A Monsieur le Ministre Secretaire d'Etat au departement de la Justice. 
Monsieur le Ministre, Depuis bientlJt onze ans, une certaine partie de la 

population ouvriere de France, trompee par les promesses mensongeres soit de 

Cabet, soit de ceux qui se disent ses continuateurs, apres avoir follement livre 
aux mains de ces hommes argent, proprietes, tous les fruits quelcmques de 
leurs sueurs, viennent, chaque annee en plus ou moins grand nombre, grossir 
aitx Etats-Unis d' Amerique le nombre des victimes d'une exploitation qui a pu 
Jusqu'a ce jour s'etcercer impunement pour ses auteurs, malgre les investi
gations que la justice jram;aise a de temp.~ a autre commencees dans le but 
d'eclaircir des doutes qni n'etaient, helas! que trop jmdes. C'est le desir de 
mir enfin mettre un terme ä un abus aussi coupable qui me f ait faire cette 
demarche pres de vous; pttisse-t-elle, Monsieur le Ministre, atteindre le but que 
Je me propose, en empechant que, desormais, im plus grand nombre de nos com
patriotes soient sacrifies par ce trafic indigne, qui compte dejä plus de deux 
mille victimes. 

Comme il me semble nicessaire d'etablir allant tout que l'amvre qwi se continue 
n'a, de la part de Cabet d!abord, ete qu'ttne grande duperie, je -vous prie, 
Monsieur le JJlinistre, de me pardonner, en faveur du but, la liberte, peut-etre 

1) Bericht des ersten Generaladvokaten in Bordeaux an den Justiz• 
minister vom 28. VII. 1858; Note des letzteren an den Pariser General
prokurator vom 24. VII. 1858; Bericht des letzteren an den Justizminister 
vom 28. VIII. 1858. (Ebenda.) 2) Arch. nat. BB18 1473, dossier 6817. 

31 * 
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trop grande, que je prends de demander pour mon dcit quetques i11sta11ts de 
vot1·e favorable attention. 

L'Entreprise Icarienne fut commencee en fevrier 1848 par le depal"t 
de J?rance pour l' Etat di, Texas des 69 premiers hommes qui se livrerent 
corps et ame a M. Cabet. Je passe sous silence ce qui arriva a ces hommes 
et a ceux qui les suivirent jusqu'ä l'etablissement ä Nauvoo, en mars 1849: 
l'histoire de cette premiere periode de l' m u v r e Ca b et pouvant etre trouvee au 
dossier d'un fameux proces qui ne fut termine qn'en Juin 1851, devant la Cour 
d'appel du departement de la Seine. Cabet, condamne d'abord, en 1849 et 1850, 
par le tribunal de police correctionnel, parvint, au moyen surtout de l'appui 
qu'il re1:ut de la Colonie de Nauvoo, qui ne ci·oyait pas alors avoir de raisons 
pour suspecter sa bonne f oi, lt faire annuler le jugement qui avait ete rendn 
contre lui. La suite fit voir comment pendant ce temps Cabet agissait eni,ers 
la Colonie. 

Quand elle arriva ä Nauvoo, il restait ä la Societe environ 60 000 franc.~. 
Une partie de cette somme fut employee a acheter des proprietes et un materiet 
de travail, et le reste servit a nourrir les membres jusqu'a la creation de 
quelques industries productives. Cabet fit faire e n s a f a v e ur les titres des 
proprietes achetees alo1·s, parce que la societe ne pouvait pas, disait-il, posseder 
directement, tant qu'elle ne serait pas incorporee par un acte de la Legislatur!' 
de l' Illinois, mais it s' engagea solennellement ä faire, aussitot que cette f o,:ma
lite serait remplie, un acte qui constituerait la Societe p1·oprietaire; et quand 
ze dit Cabet fut sur le point de retourner en France, en 1851, pour en appeler· 
de sa condamnation en escroquerie, l' Acte de la Legislature de l' I llinois etant 
obtenu, il declara publiquement et fit croire a la Societe qu'il ai,ait toiit regu
tarise, de maniere qn'au cas ou il viendrait a mourrir, celle-ci n'aurait pas 
a craindre d! etre inquietee dans la possession des pi·oprietes achetees pour elle 
et payees de ses jonds. 

En revenant ä Nauvoo en 1852, apres wie absence d'un peu plus d'uu 
an, Cabet trouva la Societe occupee ä faire les preparatifs pour l' acquisition 
des terres dans l' Etat de Jowa ou elle avait resolu de se transporter. La 
confiance en Cabet n' ayant f ait qu' augmenter par le tri o m p h e e cl a t an t 
qu'il venait d'obtenir devant la justice en France, on s'abandonna de nouveau 
aveuglement a lui, et il fut cha;•ge de te1·miner l' ope1·ation relative aux terres. 
3115 acres furent ainsi achetees, sur lesquelles la Societe travailla des lors ä 
aller s' etablir. 

Il paratt que, pendant ce temps, Cabet prenait petit ä petit le gout du 
commandement, car, vers la fin de 1855, il manifesta ce gout par une promul
gation de Je v e u x, je v e u x, je v e u x, dont le nombre et la nature 
deplurent si fort ä la majorite de la Societe que celle-ci prit sur le champ la 
resolution inebranlable de resister. Il y eut une premiere lutte qui dura un 
an, apres lequel temps Cabet, malgre qu'il eut employe toutes les ruses et tous 
les mensonges imaginables, eut en partage le sort qu'il devait attendt·e en 
voulant lutter contre le droit et la justice. Comme il avait promis ä ses parti
sants de les c o n du i r e a l a v i c t o i r e, il ne put supporter l' idee d' une def aite. 
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lt declara qu'il se retirait de la 8ociete avec ses fideles (c'est le nom que 
ceux qui le suivirent se donnerent a eux-memes); mais que c' etait p01tr con
tinuer plus librement en dehors d'elle mie ,91terre qu'il ne cesserait pa.~, tant 
qn'il resterait un vestige des etablissements que la Societe avait si peniblement 
fondis. Cabet tint parole tant qit',il lui fut possible de le faire, c'est-a-dire 
Jusqu' a ce que la mort vint l' arreter au milie1t de son reuvre de destritction. 
Cabet parti, la Societe put voir par elle-meme dans qitelle situation etaient ses 
ajfaires. Elle tro1wa d'abord, cornme souvenir de son admini~tration, qu'il lui 
avait laisse une dette de plus de 100 000 francs. Pour paver cette dette enorme, 
il f allait que la Societe i;end,t au moins la moitie de ses immeubles; mais en 

1;&rifiant l' etat des titres, elle trouva, en second lieu, que Cabet n' avait rien 
fait de valable pour le transfe;·t des proprietes de Nauvoo, et qu' en ootre, il 
avait encore f ait faire en son nom les titres pour les proprietes acquises dans 
l'Jowa. 

La Societe, obligee alors de chercher mi remede dans les tois du pays, 
s' adressa aux Cours competentes de l' Illinois et de l' Jowa pour obtenir des 
decrets qui ot·donnent au.'.l', heritiers Cabet (1lfmes V•'e Cabet et Vve Ji'avart 
qui demeurent a Paris, rue Baillet, N° 3) de lui transferer des proprietes qui 
lui appartiennent si legitimernent. ll'lais tJoici que ces dames, peu jalouses, a 
ce qtt'il paraft, de la reputation de leur mari et pere, maintenant qu'il n'est 
plus, et ne craignant pas de faire ressouvenir de l' accusation d' escroquerie, 
dont, sans le sec01trs de la Comnmnaute Icarienne de Nauvoo, il ne se serait 
pas si f acilement purge, - voici que ces darnes, dis-je, se defendent dans ces 
proces et refusent de declarer la Societe proprietaire, af firmant que les pro
prietes reclamees pai· eile etaient le bien legitime d' Etienne Cabet dont elles 
Mnt les heritieres, te dit Cabet les ayant achetees pour lui et 
payees de son propre argent. 

Le ma1wais vouloir des heritieres Cabet n'a pas empeche que la Com
mu11aute Icarienne de Nauvoo a dejct obtenu justice d.ans l' Jowa, ainsi que le 
constate la copie d'un decret que j'envoie a Monsieur le Ministre, poor aider 
ii verijier la moralite d'nne autre operation dont je vais parler, si, comme 
.i' aime cl le croire, la Justice .fram;aise troove qit' il est de son devoir de s' en 
faire rendre compte. 

Quand Cabet fut mort, le petit nombre de fideles qui lui restait en 
Amerique alla s' etablir, dans le but de reussh· son m u 1; r e, dans l' Etat du 
Jfissouri, c} nne petite distanre de Saint-Louis. 1l paralt qu'eprmtvant un 
tres grand besoin d' argent, les plus intrigants de la troupe, de concert avec 
Jlf. Jean-Pierre Beluze, qui demem·e avec les heritieres Cabet, imaginerent, 
pour s'en procurer, d'organiser un emprunt qui doit mtrtout etre realise en 
.li'rance. On m' ecrit que, pour stirmtler, de ce cote de l' Atlantique, les Icariens 
Cabetistes, dont le z1?le n'est sans do1tte pas aussi grand p01tr les di.~ciples que 
pour le MaUre, on s' engage a donner aux preteurs des obligat i o n s portant 
non seulement su,· les p1·oprietes, de la nmivellr Societe (qui appartiennent encore 
au vendeur, puisqu'il n':IJ a pas meme 1/25 du prix de paye), mais encore sur 
les imme11ble,q rlonf la Socwtl rle Nmwoo est rn possession <lans l'.l lli-nois, ü 
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surtout sur ceux dont elle est egalement en possession et dont elle a, le prin
temps dernier, ete declaree proprietaire dans l' J 010a. 

Ent,·e autres victimes de cette Indus t i· i e si profitable pour les hommes 
de Ch e lt e n h am et leurs associes de la rue Baitlet, j' entends citer un jeune 
/t'ranr;ais qui, apres ai,oir engage une dou.zaine de mille francs dans le burean 
tem, par ces derniers, est 1Jenu au lieu de l'etablissement pres Saint-Louis, et 
apres avoir pris connaissa11ce de l'etat des choses, il en aurait ete si pe11 sati.s
fait qu' il serait retoitrne en F'rance avec la resolution de demander a la justia 
de s'interesser a sa caitse. 

C'est sur ces derniers faits et non sur ceu.'.v tendant a depouilter la Com
munaute Icarienne de Naul!oo, car je ne les crois que du ressort des tribunau:r 
Americains, que j' ai cru devoir appeler 11otre attention. Je croirais, en me 
taisant dans ces circonstances, que je me rends moralement complice de ce qm 
je consid<lre comme une audacieuse jriponnerie, tandis que mon plus gram/ 
desir, c'est que cette demarche ait pour resultat de faire profite1· de trop con
fiants compatriotes de l'experience que mes amis et moi avons si cheremenl 
acquise. 

C'est dans est espoir que je wus prie, Monsieur le 1tfinistre, d!agrler 
l' assurance de mon pro/ ond respeä, 

Nauvoo, 11 Jaiwier 1859 
Gerard aine 

Ex-president de la Comm1maute Icarienne de Naul!oo et actuelüment t'wi 
des assignes. 

Der Justizminister übermittelte am 14. II. 1859 die vorstehende Anzeige 
der Pariser Staatsanwaltschaft. Diese lehnte jedoch unter dem 26. II. 185H 
eine Strafverfolgung als aussichtslos ab, weil CABET tot sei, die angeblichen 
Delikte sich in Texas zugetragen hätten und BELUZE sich auf einen Ein
stellungsbeschluß berufen könne 1). 

Damit fanden die Verfolgungen gegen den Cabetismus ein Ende. Die 
Magistratur hatte sich, trotz ihrer Bemühungen, in ihm einen Hebel der von 
ihr überall gewitterten Geheimbündelei festzustellen, gezwungen gesehen, in 
den meisten Fällen die Verfolgung einzustellen, und soweit sie Verurteilungen 
erzielt hatte, war dies im Hinblick auf die Furcht der Justiz vor dem 
,,praktischen Sozialismus" und der demokratischen "Marianne" geschehen. 
Da.mit wird aber indirekt zweüellos der g-anz utopische Charakter des Cabe
tismus neuerlich bewiesen. 

1) Arch. nat. BB 1B 1478, dossier 6817. 
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ALFRDO NICEPORO: Anthropologie der nichtbesitzeo,den Klassen. Studien 
und Untersuchungen. Autoris. Übersetzung aus d. ital. und franz. Manu
skript von ROBERT MICHELS und ADOLF KöSTEH, mit einer Einführung: 
Das Proletariat in der Wissenschaft und die ökonomisch-anthropologische 
Synthese von ROBERT MICHELS. Leipzig u. Amsterdam 1911. Maas & van 
Suchtelen. 8 °. 512 S., mit vielen 'fab. (12 M.). 

Der Referent kann über Übersetzung und lfänleitung dieses Bandes nicht 
urteilen. Dagegen hält er es für erlaubt, sich mit dem Werke selbst aus
einanderzusetzen. Wenngleich der Übersetzer, sofern er seine Arbeit nicht nur 
aus kommerziellen Gründen getan hat, schon durch die Auswahl des übersetzten 
Werkes diesem freilich sozusagen implizite eine gute Note erteilt, so ist 
er doch andererseits weit davon entfernt, sich seines Rechtes der Kritik zu 
begeben. Anderes kann seine Übersetzung nicht bedeuten, als daß er das 
von ihm übersetzte Werk für überwiegencl wertvoll hält. Das sei auch 
GEORG BERNHAUD gegenüber bemerkt, der in seiner Besprechung vorliegenden 
Bandes in SCHMOLLERs ,Jahrbuch mich für die Fehler, die er an NICEI'OUO zu 
1ilgen findet, mit verantwortlich macht. 

NrcEJ<'OUO geht von dem Satz aus, daß alle Wissenschaft, die sich mit 
den Handlungen der Menschen beschäftigt, mit dem Studium des Menschen 
beginnen müsse. Er wirft der alten kriminalistischen Schule vor, sich 
darauf beschränkt zu haben, das Verbrechen zum Gegenstand der Unter
suchung gemacht, den Menschen, der das Verbrechen begangen, aber wissen
S<:haftlich unberücksichtigt gelassen zu haben (S. 30). Ebenso habe auch die 
Volkswirtschaft den Einzelmenschen und seine physischen Merkmale allzu 
sehr im Dunkeln gelassen. Die Aufgabe, die sielt Nrc1wouo nun stellt, ist 
die, au. der Hand eines teils mit Hülie anthropometrischer Messungen ge
wonnenen, teils vermögensstatisti~chen, teils auch auf mehr empirischem Wege 
gefundenen Materials zu beweisen, daß es zwei anthropologisch scharf von 
einander unterscheidbare Typen Mensch gibt. Gewiß ist NrcE~'ORO nicht 
der erste, der auf dfo Differenzen zwischen Arm und Reich, die in der 
Sphire der Anthropologie und der Biologie obwalten, aufmerksam gemacht 
hat, aber niemand wird leugnen können, daß NrnEF01w, abgesehen da.von, 
daß er selbst eigene Studien, wie die Schädelmessungen einer Reihe von 
Bauernschädeln in der sehr armen Provinz A vellino in Siiditalien, an denen 
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er durchweg eine sehr hohe Zahl von Anomalien und Assymetrien antraf, 
sowie die komparativen Untersuchungen der Sensitivität und Körpergröße, 
Stirndurchmesser, Schlldelindex zweier aus je dreißig Individuen besteh
enden Gruppen von Arbeitern und Studenten in Lausanne, in ihren interes• 
sauten Resultaten vorführt, das vorhandene Material wie kein anderer vor 
ihm gesammelt und gesichtet und in ein geordnetes System gebracht hat. 
Es erübrigt sich zu sagen, daß darin ein Verdienst wohl zu erblicken ist. 
NICEFORO kompletiert in gewissem Sinne die Lehre von KARL l\IARX. MARX 

hatte bewiesen, daß es zwischen Bourgeoisie und Proletariat keine wirtschaft
liche Interessengemeinschaft gibt. Die Anthropologie der nichtbesitzendeu 
Klassen beweist uns nun, daß es zwischen Bourgeoisie und Proletariat auch 
keine anthropologische Gemeinschaft gibt. Ihr zufolge erweist sich der 
Proletarier wirklich als ein anthropologisch minderwertiger Mensch. Der 
Quotient, den die Arbeiterklasse zu den wirklich großen Männern liefert, ist 
auf allen Gebieten menschlicher Tätigkeit verschwindend klein. Die binomische 
Verteilung der Intelligenz unter (len Menschen entspricht im ganzen der Ver
teilung des Reichtums (S. 839 ff). Allerclings zeigt NrcE~'ORO durch die demo
graphischen Vergleiche, die er vornimmt, daß er die anthropologische Minder
wertigkeit der nichtbesitzenden Klassen als im letzten Ende durch die Öko
nomie hervorgerufen betrachtet (S. 190-274), wenn es auch leider an einer 
klaren Auseinandersetzung dieser Grundfrage bei ihm fehlt (einige Ansätze 
auf S. 359). Auch der äthiologische Teil seiner Arbeit berechtigt eher zu der 
Annahme, daß er dem historischen Materialismus trotz allen gegenteilig 
deutbaren Äußerungen im einzelnen doch nicht allzu ferne steht. Im ein
zelnen wird freilich manches zu rügen sein. Wenn clie Terminologie ein· 
heitlich ist, so sind doch, und vielleicht gerade deshalb, die Größen, die 
durch die einzelnen Termini gedeckt werden, unter einander ungleich. Weder 
die Reichen noch die Armen sind in den einzelnen, von verschiedenen Ge· 
lehrten und zu verschiedenen Zeiten ausgeführten Untersuchungen klar definiert. 
Auch ist das Material, so mächtig es ist, doch keineswegs überall so exakt und 
so vollzählig, um in jedem einzelnen Falle so äußerste Thesen zu rechtfertigen, 
wie sie hier aufgestellt werden. Die anormalen und assymetrischen Bauem
schädel in A vellino beweisen noch nicht viel, zumal es, wie Verf. selber zu
gibt, an Vergleichen mit Schädeln Wohlhabender aus der gleichen Gegend 
gebricht (S. 119). Bei den übrigen Vergleichen ist cler ethnische Faktor 
nicht genügend berücksichtigt. Zur Gegenüberstellung von 50 Arbeitern und 
oO Studenten war das ethnisch überaus buntscheckige Lausanne der un
geeignetste Ort. Nichts bürgt uns dafür (der Verf. schweigt sich darüber 
aus), daß sich unter den 50 gemessenen Studenten nicht, Russen, Juden und 
Deutsche, unter den 50 gemessenen Arbeitern Italiener befanden, in welchem 
Falle die Resultate wohl etwa ethnische, aber keine klassenmäßig feststellbare 
anthropologische Unterschiede dartun würden. Überhaupt hat, will uns scheinen, 
Verf. das ethnische Element allzusehr außer acht gelassen. Zwar weist er 
darauf hin, <laß zwischen Ebene und Bergland sehr häufig derartige Unter
schiede bestehen (Ebene: Eroberervölker und Bergland: geflüchtete Ureinwohner) 
(S. •167). Aber auch im flachen Lande selbst können cthniRchi, Unterschiede 
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die Bevölkerung in zwei 1'eile teilen: da gibt es z.B. deutsche oder italienische 
St.ädte mit slavischer Umgegend. Selbst in der Stadt selbst stellen die gesell
schaftlichen Klassen häufig ethnisch verschiedene Gruppen dar. Manchen Ort~ 
ist die Arbeiterschaft keltisch-romanisch, die Aristokratie romanisch-germa
nischen Ursprungs (s. für Frankreich: GOBINEAU und 1'AINE). Da heißt es 
bei Untersuclrnngen sehr vorsichtig vorgehen und nicht auf Kl11,ssenunter
schiecle schieben, was auf Rassenunterschiede zurückzuführen ist. 

Indes, alles in allem: kein Sozialwissenschafter, niemand besonders, der 
sich mit der Geschichte des vierten Standes beschäftigt, wird an dem Bande 
vorübergehen kiinuen, ohne ihm Beachtung zu schenken. 

Turin. ROBERT MWHELS. 

1. S'I'EI<'AN HUPPERT, 20 Jahre Organisation der Faßbinder und Brauerei
arbeiter Wiens uncl Umgebung 1891-1911. Wien 1911. 8°. 64 S. 

2. JAKOB REUMANN und FRIEDRICH ROTH), 20 Jahre Organisation der Rauch
warenbranche 1891-1912. Wien 1912. 8°. 72 S. 

ß. B e ri c h t der Reichskommission der Gewerkschaften Österreichs an den 
VII. ordentlichen Kongreß der Gewerkschaften Österreichs in Wien 1913, 
und Beiträge zur Geschichte der österreichischen Gewerkschaftsbewegung· 
für die ,Jahre 1890 bis 1912. Wien 1913. 8°. 152 S. 

4, K. STwr und A. WIESER, KARL HöGER, Denkschrift zum 28. September 1913. 
Wien 191B. 4 °. 48 S. 

ö. KARL KRUNERT, Historische Übersicht cler Entwicklung der Organisation 
der Buchdruckergehilfenschaft Böhmens während 50 Jahren 1862-1912. 
Deutsch von WENZEL N:ihrn6EK. Prag 1912. 144 S. 

6. ERNST .MüLLER, 40 Jahre Kronlandsverein der Buchdrucker und Schrift
gießer für Tirol und Vorarlberg 1872-1912. Innsbruck 1912. 64, S. 

7. Festschrift zur 20jährigen Bestandsfeier der Ortsgruppe VI des öster
reichischen Senefelderbnncles (Lithographen und Zeichner). Wien 1912. 46 S. 

8. JULIUS GRÜNWALD, Ein Vierteljahrhundert Organisationsarbeit. Eine 
Denkschrift aus Anlaß des 25jährigen Bestandes der Organisation der 
Arbeiterschaft des Wiener Buchbindergewerbes. Wien 1913. VIII-104 S. 

9. Rückblick über den 10jährigen Bestand des Verbandes der Maler, 
Anstreicher, Lackierer und verwandter Berufe Österreichs 1901-1911. 
Wien 1911. 52 S. 

10. RUDOLF l\1ERTA, 20 ,Jahre Organisationstätigkeit der Brünner Holz
arbeiter. 1889-1909. Brünn 1909. 42 S. 

11. Gedenkschrift zum 20jährigen Bestande der Ortsgruppe Wien X des 
Verbandes der Bäckerarbeiter Österreichs. 1893-1913. Wien 1913. 44 S. 

12. Gedenkschrift zum 25jährigen Bestande der Gesangsektion Wien des 
Verbandes der Bäckerarbeiter Österreichs. 1885-1910. Wien 1910. 28 S. 
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13. Gedenk b u c h. 20 Jahre österreichische Arbeiterinnenbewegung. Im 
Auftrage des :Frauenreichskomitees herausg. von AIIELJIEm P0PP. 
Wien 1912. 8°. 16-1 S. 

In den letzten .T ahren ist es in Österreich Brauch geworden, daß die 
gToßen Arbeitervereinigungen den Anlaß eines ,Jubiläums benützen, um ge
schichtliche Darstellungen ihres Werlleganges zu veröffentlichen. Ist nun 
auch diesen geschichtlichen Rückblicken mitunter der Stempel der Gelegen
heitsarbeit ziemlich stark aufgeprägt, so enthalten sie doch in der Regel eine 
solche Fülle wertvollen Materials, daß man der zufälligen Gelegenheit der 
,Tährung eines Gründungstages dankbar sein muß, die uns diese Arbeiten 
beschert hat. 

HUPPERTs Schrift über die Organisation der F aß bin d c r und Brauerei
ar b c i t er Wiens (1) schildert in knapper, gedieg·ener Weise das Werden 
einer Gewerkschaft, die überraschend schnell aus ganz kleinen Aufängen zu 
einer ziemlich bedeutenden Machtfülle emporgestiegen ist. Vor 40 Jahren waren 
die Faßbinder sowohl als die Brauereiarbeiter noch völlig in zünftigen Vor
stellungen befangen, während zugleich ihre wirtschaftliche Lage geradezu 
trostlos war. Erst um die Mitte der 90er .Jahre gelang es, den Zunftgcist 
in moderne gewerkschaftliche Gesinnung umzuwandeln, und nun begann die 
Zeit des A.ufächwunges. ~fit dem Wachstum der Gewerkschaft hob sich 
auch die Lage der Arbeiter, und HUPPER'r weist am Schlusse seines Büch
leins mit sichtlichem Stolz auf die Erfolge hin, <lie erzielt werden konnten. 

Auch die Organisation der Wiener Rauchwarenarbeiter (Drechsler) (2) 
gehört zu den verhältnismäßig gut ausgebildeten Gewerkschaften. Ihre An
f'linge schildert REUMANN mit viel Sachkenntnis und persönlicher Liebe. 
Seine Darstellung gewinnt insbesondere dadurch an \Vert, daß er stets den 
Zusammenhang der von ihm beschriebenen Gewerkschaft mit dem allgemeinen 
Strome der Arbeiterbewegung klarzulegen bemüht ist. Dadurch verliert diese 
Gewerkschaftsgeschichte jene Isoliertheit, die manchen anderen Verbands
hll8chreibungen anhaftet. Von allgemeinem Interesse ist die Schilderung 
RJilUMANNs: wieso die Drechsler dazu gekommen sind, sich an den Wahlen 
in die Gehilfenvertretung der Zwangsgenossenschaft zu beteiligen, was von 
den früher herrschenden „Radikalen" bekanntlich abgelehnt worden war. 
llit der im Jahre 1888 zum erstenmal erfolgten Wahlbeteiligung haben die 
Drechsler das Prinzip der genossenschaftlichen Wahlenthaltung durchbrochen, 
und ihnen sind bald die Arbeiter der anderen Gewerbe gefolgt. - Die neuere 
Entwicklung dieser Organisation schildert FR. Ron1. Er beschreibt die Geschichte 
der Gründung des Reichsverbandes der Drechsler, seine größeren Lohn
kämpfe und seine sonstigen Schicksale. 

Eine wertvolle Materialsammlung stellt der dem letzten Gewerkschafts
kongreß unterbreitete Bericht der Gewerkschaftskommission dar, dem 
Beiträge zur Geschichte d,er österreichischen Gewerk
schafts beweg u n g (3) angeschlossen sind. Diese Beiträge betreffen deu 
Konflikt mit den tschechischen Separatisten, worüber die wichtigsten Be· 
schlüsse und Dokumente vorgelegt werden. Ferner enthalten sie die Be-
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schlüsse sämtlicher österreichischer Gewerkschaftskongresse nach Materien 
geordnet, die Beschllisse der internationalen Konferenzen und eine kurze 
Geschichte des gewerkschaftlichen Zent,ralblattes: ,,Die Gewerkschaft~. 

Aus Anlaß von KARL HöGERs 40jährigem Jubiläum als gewerkschaft
licher Funktioniir hat der Verein der niederösterreichischen Buchdrucker und 
Schriftgießer eine schön ausgestattete Denkschrift herausgegeben (4). Die
selbe enthält nicht allein den Lebenslauf des am 17. X. 191B verstorbenen 
erfolgreichen Organisators, sondern ist auch eine kurz gefaßte Geschichte der 
Buchdruckerbewegung, mit welcher ja der Name Hürnm stets auf das innigste 
verbunden sein wird. 

Zu den ältesten österreichischen Arbeitervereinen gehört die gewerk-
8chaftliche Organisation der Buchdrucker Prags, die sich nach zwöl(jährigem 
Bestande als Lokalverein zum Landesverein für Böhmen ausgestaltete. Der 
langjährige, verdienstvolle Obmann des Landesvereins KARL KRUNER1' hat 
die Geschichte der Organisation aufgezeichnet (5). Seine Darstellung ist eine 
ehronikartige Beschreibung der wichtigsten Vorkommnisse, die bei der Fülle 
der Begebenheiten interessant und lehrreich ausfallen mußte. Bei dem Um
stande, daß die Literatur über die Gewerkschaftsbewegung im tschechischen 
Gebiete Österreichs noch recht arm ist, wird man der auHführlichen Geschichte 
der böhmischen Buchdruckerbewegung einen besonderen \V ert zumessen dürfen. 

Die 'l'iroler Organisation der Buchdrucker, von ERNST MÜLLER be
schrieben (6), teilt im großen und ganzen die Geschichte der allg·emeinen 
Buchdruckerbewegung in Österreich, wenn sie auch längere Zeit von zünftigen 
Vorstellungen beherrscht war, als andere Buchdruckervereine. Noch int 
Jahre 1883 hat der 'l'iroler Landesverein, gemeinsam mit den schlesischen 
und oberösteneichischen Brudervereinen, gegen die „sozialistischen Pfade", 
die die Wiener Buchdrucker einschlugen, protestiert. 

Neben einem schon längere Zeit wirkenden Unterstützungsverein der 
Arbeiter der graphischen Industrie entstand am Beginne der 90el' 
.Jahre des vorigen .Jahrhunderts eine gewerkschaftliche Kampforganisation 
der Wiener Lithographen. Nach 18jährigem Bestande löste sich der 
Lithographenklub auf und wurde zu einer Ortsgruppe der allgemeinen öster
reichischen Organisation der Lithographen und Steindrucker, des „Senefelder
bundes". Die Geschichte des Wiener Lithographenklubs ist in der sub 7 an
gezeigten Festschrift aufgezeichnet. 

GRüNW ALDB Geschichte der Buchbinderbewegung (8) gehört unstreitig 
zu den besten Büchern der österreichischen Gewerkschaftsliteratur. Der Verf. 
schildert in knapper übersichtlicher Weise das Entstehen und Gedeihen der 
Buchbin.dergewerkschaft, ihre Kämpfe und Erfolge. Dabei wird sorgsam 
darauf Bedacl).t genommen, die Zusammenhänge mit der allgemeinen öster
reichischen Arbeiterbewegung aufzuzeigen, was dem Buch ein über den 
Rahmell der Berufsgenos8en hinausgehendes, allgemeines Interesse sichert. 

Die Organisation der Maler, Anstreicher und Lackierer (9) 
gehört zu den jüngeren Gewerkschaften Österreichs. Ihre Anfänge reichen 
nur bis zum Beginn der 90er .Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück: eine 
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Gewerkschaftsorganisation wurde in Wien erst im ,Jahre 1891 gegründet; 
1901 wurde sie in einen Verband umgewandelt; und von da ab ist nun 
ein überraschend schneller Aufstieg der Organisation erfolgt. 

In der Form einer Jahreschronik schildert M!cR'l'A (10) das Werden des 
Brünner Holzarbeiter-Verbandes von 1889 bis 1909. Der Streit mit den 
Separatisten, der erst später in voller Schärfe zum Ausbruch kam, ist in 
dieser Schrift noch nicht behandelt. 

Das bescheidene Schriftehen über die Ortsgruppe des Verbandes der 
Bäckerarbeiter im X. Wiener Gemeindebezirke (11) gewährt Einblick 
in die oft recht schwierige Kleinarbeit der Wiener Gewerkschaften und von 
gleicher Art ist das sub 12 genannte, in der aus Anlaß des 25jährigen 
Jubiläums der Gesangsektion cler ,viener Bäckerarbeiter eine organi
iiatorische Kleinarbeit geschildert wird, welche sicherlich kultlll'eller Bedeutung 
nicht entbehrt. 

In dem an letzter Stelle erwähnten Gedenkbuch der österreichischen 
Arbeiterinnenbewegung ergreifen die Führerinnen der österreichischen Sozial
demokratinnen das Wort, um teils persönliche Erlebnisse aus ihrer agita
torischen Tätigkeit, teils allgemeine Schilderungen einzelner Episoden der 
Arbeiterinnenbewegung zu geben. Die Beiträge sind, wie es bei einem solchen 
Sammelwerk nicht gut anders sein kann, von sehr ungleichem ,vert; die meisten 
Aufsätze lesen sich aber recht flüssig und gewähren viele Anregung. Ins
besondere sei auf jene von ADELHEID POPP, ANNA ALTMANN, EMMA ADLER, 
.All.ALIE SEIDEL, LOTTE POHL, AMALIE PÖLZER, ANNA ßOSCHEl{1 THERESE 
SCHLESINGER, EMMY FREUNDUCH und GABHIKLE PROIT verwiesen. 

Alle vorstehend besprochenen Schriften sind für die Aufhellung bestimmter 
Perioden der <isterreichischen Arbeiterbewegung von Bedeutung und haben 
daher für den Historiker einen nicht unerheblichen Wert. 

Wien. Juuus D1rn·rscn. 

lh. LILY HAm'F, Die deutschen Arbeiterinnen-Organisationen. Halle a,. S., 
Karras 1912. gr. 8°. 183 S. (4,80 Mk.). 

Dr. lDA KISKER, Die Frauenarbeit in den Kontoren einer Großstadt. Eine 
Studie über die Leipziger Kontoristinnen. (Ergänzungsheft III z. ,,Arch. 
f. Sozialwissenschaft und Sozialpolitik). 'fübingen, Mohr 1912. 8 °. 168 8. 
(4.- Mk.) 

Die deutsche Industrie bat in den letzten Jahrzehnten Dank ihrem gran· 
diosen Aufstieg und ihrer gewaltigen Ausdehnung 'rausende von Frauen 
als Arbeiter angezogen und sie gleich den Männeru an die Maschinen gestellt. 
Hierdurch sind natürlich in wachsendem Maße Organisationsbestrebungen 
auch innerhalb der weiblichen Arbeiterschaft ausgelöst worden. Denn sind 
die Arbeiter liberhaupt im wirtschaftlichen Kampfe nur als Gesamtheit wider· 
standsfähig, so ist der Zusammenschluß der weiblichen um so uotw~diger 
freilich auch ungleich schwieriger. 
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Die an erster Stelle genannte Arbeit ist den einschlägigen Problemen 
gewidmet. Sie befaßt sich vor allem mit den allgemeinen Organisations
fragen, schildert sodann die Bemühungen der verschiedenen Parteien, die 
Jl'ranen für ihre Gewerkschaften zu gewinnen, und die zu diesem Zwecke 
geschaffenen Sekretariate und Komites und bringt endlich die gewerkschaft
lichen Verbände aller Richtungen, vor ,,llem die 3 großen Zentralverbände, 
den freien , den c h r ist l i c h e n und den Hi r s c h - D u n c k er s c h e n , in 
denen Frauen und Männern gemeinsam organisiert werden, sowie gesondert 
Ton ihnen, die k o n f es s i o n e 11 e n, lediglich aus Frauen bestehenden Ge~ 
werkvereine, zur Darstellung. 

Darnach gliederten sich die gewerkschaftlich Organisierten folgendermaßen: 

II 
-

l Freie Christliche Hirsch-Dunkersche 
Gewerkschaften: 

Jahrll 
Mitgl. 

1 

weibl. !°!oll Mitgl. 1 ' 'bl I o/o ~Iitgl. 1 'bl 1 °lo -
insg. der · ~el • der inso- Wet • der rnsg. 1 ·11 weibl. we1 >. ----==---- o• __ --:_-;:_-:-,,;;:,.:..-:.. _______ ~.:.ibl_': ---~~-------

1900 680427 22844 3,3 159 770 91661 
1903 887 698 40666 4,5 192 617 5445 5,9 110215 2817 2,5 
1906 1689 706 118 908 7,1 320 248 21646 8,7 118 508 7 088 5,9 
1910 2017298 161512 8,0 295129 21833 7,3 122 571 6097 4,9 

Insgesamnt waren also gewerkschaftlich organisiert: 
1907: 1 728 577, davon weibliche 136 9~9 = 7,8 ¾ 
1910: 2434998, " 189442 = 7,7°/o 

Die Zahl der in den konfessionellen Vereinrn organisierten Arbe i
t er innen ist nicht feststellbar. 

Zum Schlusse befürwortet die V erf. die in den meisten Verbänden bereits 
bestehende gemeinsame Organisation der Geschlechter. 

Die H.sche Arbeit bildet Dank dem reichen statistischen Material eine 
willkommene Bereicherung der gewerkschaftlichen Literatur, wenn sie auch 
keine neuen Gesichtspunkte eri>ffnet. 

Was die zweite, vorstehend angezeigte Untersuchung anbelangt, so gilt 
auch von ihr, was man von zahlreichen anderen Erhebungen aus der letzten 
Zeit über die Lage der Frauen in einzelnen Gewerbszweigen feststellen muß: 
Sie leidet ebenfalls an dem großen Mangel, daß sie ein viel zu kleines Material 
umfaßt und zu sehr auf „persönlichen Beobachtungen" aufgebaut ist. Die Er
gebnisse stellen sich daher, wie auch sonst meist, als bloße Behauptungen 
dar. Die K.sche Arbeit hat Antworten auf 465 1!' rage bögen zur (irund
lage, soll aber eine Berufsklasse darstellen in der i. J. 1907, neben 19 851 
Männern, 3752 Frauen tätig waren. Soweit das Material reicht, sind 
ja gewissenhaft Arbeitszeit und -Pausen, Stellenvermittlung u. a. m. erhoben 
aber zu allgemein-giltigen Schlußfolgerungen darf man sich auf Grund 
dieser Erhebungen nicht verleiten lassen. 

Wien. Dr. HELENE DEUTSCH-POPPER. 
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W. D. PREYER, Die Arbeits- und Pachtgenossenschaften Italiens. .Jena, 
Fischer 1913. 8 °. 228 S. (6 Mk.) 

Wie auf allen Gebieten des Wirtschaftslebens hat Italien auch in der 
Genossenschaftsbewegung, vor allem der ländlichen, in den letzten Jahrzehnten 
verhältnismäßig große Fortschritte aufzuweisen. Von besonderem Interesse 
erscheint dabei der Umstand, daß das ländliche Genossenschaftswesen in 
Italien nicht bloß den Bauer, bezw. Kleinpächter, sondern auch das ländliche 
Proletariat in seine Sphäre hineinbezieht. Sind die Formen des genossenschaft
lichen Zusammenschlusses der Bauern denen Deutschlands mehr oder weniger 
ähnlich, so weist Italien etwas ganz Eigenartiges auf in bezug anf die Ge
nossenschaften der ländlichen Arbeiter. 

Bekanntlich ist hier die Arbeitslosigkeit auf dem Laude nur allzu häufig. 
Ist doch Italien auch das klassische Land der überseeischen Emigration. 
Diese Erscheinungen stehen im engen Zusammenhange mit der italienischen 
Wirtschaftspolitik in der zweiten HLllfte des 19. Jahrhunderts. Seit der 
Einigung gingen alle Bestrebungen der Regierung, ihre Zoll-, Kredit- und 
J<'inanzpolitik dahin, Industrie und Handel großzuziehen, das Land auf dem 
Gebiete der Industrie exportfähig zu machen. Und so wurde jahrelang der 
Strom der heimischen und ausländischen Kapitalien in die Kanäle der Indu
strie geleitet. Wurde nun auch viel in dieser Richtung erreicht, so brachte 
doch die Krise der 80er Jahre eine große Enttäuschung. Andererseits führten 
die Schwierigkeiten der internationalen Konkurrenz sowie der Mangel an 
eigenen Kohlen- und Erzgruben zu der Erkenntnis, daß Italien außer staude 
sei, seine dichte, stark anwachsende Bevölkerung in der Industrie zu be
schäftigen. Die vernachlässigte kapitalarme Landwirtschaft wurde deshalb 
Objekt größerer Aufmerksamkeit. Man denke nur an die Organisation des 
lamlwirtscl1aftlichen Unterrichts- und Versuch"Swesens sowie an die erfolg
reiche Tätigkeit der landwirtschaftlichen Wanderlehrer. Aber neben der 
Rlickständigkeit der Bodenkultur, gegen· die sich diese Maßnahmen in erster 
Linie richteten, bildet der Absenteismus der Großgrundbesitzer, gepaart mit 
dem System der Zwischenpacht, diesem parasitären Mittelglied zwischen 
Bodenbesitzer und -Bearbeiter, das Erbübel der italienischen Landwirtschaft. 
Hier aber gerade war es nicht die staatliche Agrarpolitik, die dem Übel zu 
steuern suchte, sondern die genossenschaftliche Selbsthilfe in der Form der 
,,Affittanza collettiva". ·was der Staat dazu beitrug, war die nachträgliche, 
noch immer sehr bescheidene Begünstigung dieser Genossenschaftsformen, 
nachdem sie sich als lebens- und entwicklungsfähig erwiesen hatten. 

Aus den Eigentlimlichkeiten der italienischen Agrarverfassung, einer
seits der Arbeitslosigkeit 1) auf dem Lande und anderseits der Bodenkonzen
tration mit dem System der Großpacht, entstanden, verdienen die italienischen 
Pachtgenossenschaften nicht nur an sich, sondern auch schon durch ihre 
Entstehungsgeschichte besondere Aufmerksamkeit, und es ist ein Verdienst 

1) Im Gegensatz zu dem Arbeitermangel in manchen Gegenden Deutsch· 
hmds. 
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PREYERs die diesbezüglich in der deutschen Literatur vorhandene Lücke durch 
seine gründliche Darstellung auszufüllen. 

Der Verf. vereinigt in seiner Untersuchung die Arbeits- und Pacht
genossenschaften. Wie er selbst - mit Recht - hervorhebt, sind die Tätig
keitsgebiete der beiden grundverschieden. Denn die Arbeitsgenossenschaften 
führen große Erdarbeiten, Bauten aller Art aus, die Pachtgenossenschaften 
hingegen stellen landwirtschaftliche Betriebsgenossenschaften dar. Wo liegt 
nun ihr Vereinigungspunkt? Nach P.s Meinung ist er darin zu suchen, 
daß "das Menschenmaterial, aus dem sich die beiden Genossenschaftsarten zu
sammensetzen, aus der gleichen ländlichen Unterschicht stammt; es sind die 
Landarbeiter und Landtaglöhner, die völlig besitzlosen Klassen" (S. 41). 
Eine Tatsache, die auf clen ersten Blick verblüffend wirkt, wenn man außer 
acht läßt, daß in Italien, ebenso wie in Rußland, die Grenze zwischen un
gelerntem städtischem und ländlichem Proletariat keine durchaus feste ist. 
Die städtische Arbeit wird dabri vielfach als Durchgangsstadium, als Mittel 
zur Rückkehr zur Landwirtschaft betrachtet. Ein weiteres Motiv für die 
Behandlung der Arbeits- und Pachtgenossenschaften in demselben Rahmen 
liege ferner, erklärt P., in der Gleichartigkeit des Zweckes, im Grund
bestreben nämlich, ein überflüssiges Mittelglied im Produktionsprozesse aus
zuschalten. So wollen die Arbeitsgenossenschaften, die öffentlichen, vor 
allem die großen Meliorationsarbeiten unter Ausschluß der Privatunternehmer, 
direkt vom Staate oder Gemeinde zu genossenschaftlicher Ausführung über
nehmen. Haben ja vor allem die Arbeiter die Folgen der scharfen Kon
kurrenz unter den Großunternehmern bei der Übernahme öffentlicher Ar
beiten in einer starken Herabdrücknng des Arbeitslohnes zu tragen. Und 
wie durch die Arbeitsgenossenschaft der Privatunternehmer, so soll durch die 
Paehtgenossenschaft der Großpächter ausgeschaltet werden. Dieser tritt nun 
in Italien infolge des sehr verbreiteten Absenteismus, nach der treffenden 
Bezeichnung P.s als Pächter-Unternehmer und Pächter-Vermittler auf. In 
beiden Fällen aber schiebt er sich zwischen Großgrundbesitzer und Arbeiter, 
ohne doch dabei eine notwendige wirtschaftliche Funktion zu erfüllen. 
Arbeits- und Pachtgenossenschaft stellen somit „eine Vereinigung dar der 
Arbeitskraft, die dem Kapital gegenübertritt, und zwar dem privaten 
Kapital des Großgrundbesitzers und dem öffentlich-rechtlichen des Staates 
und der Kommunen" (8. 42). Denn, und das darf nicht übersehen werden, 
in beiden Genossenschaften handelt es sich um einen ganz besitzlosen Mit
gliederstand. Aber nicht bloß ihrem Zwecke und Funktion, sondern auch 
ihrer Entstehungsgeschichte nach erscheinen beide Genossenschaftsarten eng· 
verknüpft. 

Die wirtschaftlichen Gründe für die Entstehung der Pachtgenossen
schaften liegen in der Emilia in der ländlichen Arbeitslosigkeit, in der Lom
bardei und Sizilien im Überwiegen des Großgrundbesitzes. 

Am Ausgange des vorigen Jahrhunderts machte sich in der Emilia ein -
im Verhältnis zum lokalen Bedarf der Landwirtschaft - starker Überfluß an 
ländlichen Arbeitskräften geltend. Dagegen war die ständige Emigration 
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a,us dieser Gegend sehr gering. So schwankte sie nach den amtlichen An
gaben in den Jahren 1901-1904 zwischen 1-3°/o der Gesamtbevölkerung. 
Nur wenig stärker zeigte sich die periodische Auswanderung. Und so kam 
tlS hier zu keinem regelmäßigen Abfluß der überschüssigen Landbevölkerung. 
Die Arbeitslöhne sanken infolgedessen tief und dies veranlaßte eine Streik
bewegung auf dem Lande, die von den Taglöhnerverbänden ausging. Die 
Verbände streben an: die Erhöhung des Lohnes, die Festsetzung der täg
lichen Arbeitszeit, bezw. deren Verkürzung, die Verteilung der Arbeiten in 
der Reihenfolge derart, daß jedem Mitglied des Verbandes ein gewisser Anteil 
an der verfügbaren Arbeit gesichert bleibe. Der Widerstand der Grund
besitzer und Großpächter g·egen diese Streikbewegung schlug eine Richtung 
ein, die geeignet war, die bereits bestehende Arbeitslosigkeit erheblich zu 
verstärken. Denn der höhere Arbeitslohn, die die Arbeiter durch Streiks 
anstrebten und teilweise erreichten, gab Anlaß, die Anwendung der mensch
lichen Arbeitskraft auf das l\:linimum zu reduzieren. Viele nicht absolut 
notwendige Arbeiten wurden unterlassen. Parallel dazu ging die Einführung 
landwirtschaftlicher Maschinen und spez. solcher, die die menschliche Arbeits
kraft bedeutend einschrltnkten. So fanden nach dem Zeugnis Professor 
RAINifälS ') in den Streikjahren die landwirtschaftlichen Maschinen derartige 
Verbreitung, wie sie jahrelange Propaganda nicht durchzusetzen vermocht 
hatte. Die Folge war neue Arbeitslosigkeit, die die frühere übertraf. Die 
Tätigkeit der Taglöhnerverbände hatte hier also eher zu einer Steigerung 
der Arbeitslosigkeit geführt. Ein neuer Ausweg mußte gefunden werden. 
Dieser bot sich in der Kollektivpacht. Es handelte sich dabei in der Emilia 
meist nm eine Art :Fortentwicklung der bereits seit den 80er Jahren be
stehenden und erfolgreich funktionierenden Arbeitsgenossenschaften. So belief 
sich die Zahl der letzteren 1910 auf 1017, von denen 754, über die genante 
Angaben bekannt sind, 94 7ß8 Genossen, ein Vermögen von 2.841 und einen 
Reservefonds von 1.5 Mill. Lire hatten (S. 91). Die Mehrzahl dieser Genossen
schaften befindet sich in der Emilia. Daselbst war auch bereits 1887 die 
erste Pachtgenossenschaft in Italien aus der ebenfalls ersten Arbeitsgenossen
schaft hervorgegangen. 1883 erhielt letztere, die in Ravenna ihren Sitz 
hatte, von der Gemeinde daselbst die Austrocknungs- und Mcliorationsarbeiten 
in S. Vitale. Nachdem diese Arbeiten 1886 zu Ende waren und auch die 
nötigen Vorarbeiten für die Wirtschaftsführung von den Arbeitern verrichtet 
wurden, erhielten sie auf ihren ·wunsch von der Gemeinde dieses Landgnt 
(260 ha) in Kollektivpacht. Die Sparkasse von Ravenna unterstützte dieses 
erste Experiment mit reichlichem und bequemem Kredit. Der günstige Erfolg 
veranlaßte die ravennatische Arbeitsgenossenschaft, ihre Versuche allmählich 
auszudehnen. Und so kam es, daß in den ersten Jahren unseres .Jahr
hunderts, als die Arbeiterstreiks in dieser Gegend ausbrachen und eine ver· 
stärkte Arbeitslosigkeit nach sich zogen, auf dem Gebiete der Kollektivpacht 
bereits manche günstige Erfahrung gesammelt war, die die Initiative der 

1) Dei mezzi atti a diffondcre l' uso delle macchine agricole in Italia. 
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Arbeiter nach dieser Richtung lenken mußte. Tatsächlich wuchs von diesem 
Zeitpunkt ab die Zahl der Pachtgenossenschaften von Jahr zu Jahr verhältnis
mäßig stark an. Bei der grollen Enquete von HJO(i zählte man in ganz 
Italien 108 Pachtgenossenschaften, von denen 20 zwar formell bestanden 
aber aus Mangel an Boden noch nicht funktionierten, mit rund 30000 ha i~ 
Betrieb und einem Gesamtpachtzins von 1 513 322 Lire (8. 118) 

Mit einem gewissen Rechte kann man mit P. die Pachtgenossenschaften 
der Emilia als eine „Ergänzung der Tätigkeit der Arbeitsgenossenschaften" 
betrachten, während sie in der Lombardei und Sizilien unvermittelt der 
enormen Bodenkouzcntratiou und deren schweren ~'olgen entsprungen sind. 
Denn in Sizilien z. B. befindet sich von der Gesamtfüiche 2,4 Mill. ha, die 
von 3,5 Mill. Menschen bewohnt wird, 1/a im Eigentum von 787 und beinahe 
1/0 im Eigentum von nur 17ß Personen (S. 63). 

Ob man aher die Pachtgenossenschaften der J~milia ab „sek u u d ä r e 
Erscheinung" bezeichnen kann, will mir nicht als der Sachlage entsprechend 
erscheinen. Denn weun auch aus den Arbeitsgenossenschaften hervorgegangen, 
entwickelten sich die Pachtgenossenschaften der Emilia alsbald zu einer der
massen eigenartig·en , ökonomisch und genossenschaftlich wertvollen Form, 
daß sie die Aufmerksamkeit nicht bloß der Arbeiterorganisationen und 
Arbeitskammern sondern auch der politischen Parteien und der italienischen 
Wissenschaft in besonderem .Maße erregte. Es scheint, daß P. durch die 
allgemeine Bewertung des iu der Emilia vorherrschendeu Typus der Pacht
genossenschaften sich zu einer Unterschätzung ihrer selbständigen ökono
mischen und sozialen Bedeutung neben den Arbeitsgenossenschaften verleiten 
ließ. Die Pachtgenossenschaften in Italien zerfallen nä.mlich in zwei Gnmd
formen: 1. in solche mit gemeinsamer Bewirtschaftung, die den gepachteten 
Boden auch gemeinschaftlich bebauen in der Art, wie dies etwa in den 
großen Privatökonomien der Fall ist; 2. in die mit gctreuutcr Bewirtschaf
tung, die den gepachteten Boden unter die Genossenschafter in Afterpacht 
also zu individuellem Umtrieb vergeben. Letzterer 'l'ypus überwiegt in 
Sizilien und der Lombardei, ersterer in der Emilia. Die Pachtgenossenschaft 
ergreift hier den ganzen Betrieb, schafft eine einheitliche technische und 
allgemeine Leitung, die alle Stadien der Produktion bis auf den Absatz regelt. 
Die Produktivgenossenschaft, die seinerzeit in der Industrie Schiffbruch er
litten hat, feiert hier in der Landwirtschaft ihre Auferstehung. P. bezeichnet, 
nebenbei bemerkt in seiner Klassifikation die Pachtgenossenschaft mit ge-, . 
meinsamer und getrennter Bewirtschaftung als Produktivgenossenschaften 
schlechthin. Ohne hier anf den Begriff der Produktivgenossenschaft, speziell 
der landwirtschaftlichen, näher einzugeben, erscheint es doch mißverständlich, 
diesen beiden qualitativ ausgesprochen verschiedenen Genossenschaft,formcn, 
deren ökonomische Folgen von verschiedener Bedeutung sind, dirselbe Be

zeichnung zu geben. 
Wenn nun P. (S. 128) in der guten technischen Leitung die wesent

lichste Vorbedingung des Erfolges der Pachtgenossen,chaftcn erblickt, wenn 
er ferner auf die „erheblichen Diensteu, die die in gewisser Hin~icht muster-

Arckiv t. d. Geschichte d„ So•iali,mu• IV, hrsg. T. Grünberg. 32 
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gültige agrartechnische Beratungsstelle in Reggio-Emilia den Pachtgenossen
schaften daselbst (mit gemeinsamer Bewirtschaftung) geleistet hat, hinweist, 
wenn er in den Genossenschaften mit gemeinsamer Bewirt,schaftung eine 
Steigerung des Produktivertrages und eine Intensivierung des ganzen Betriebes 
konstatieren muß, während in den Pachtgenossenschaften Siziliens (mit ge
trennter Bewirtschaftung) keine Verbesserung des Anbaues, fast keine An
wendung von l\Iaschinen zu verzeichnen sind (S. 198), so schei_nt doch P. 
anderseits mit all diesen Feststellungen in Widerspruch zu geraten, wenn ('r 
an anderer Stelle (S. 137) ganz allgemein die Pachtgenossenschaften mit gl'
trcnnter Bewirtschaftung als die "entwicklungsfähigeren" erklärt. Allerdings 
vermag er diese Behauptung durch statistische Angaben nicht zu bekräftigen. 
Fehlen ja zurzeit noch solche statistischen Vorarbeiten, die es ermöglichen 
würden, einen genauen Vergleich zu ziehen zwischen beiden Arten der 
Pachtgenossenschaften, bezw. deren verhältnismäßigem wirtschaftlichem Ge
deihen. Denn die parlamentarische Enquete von 1910, deren Angaben P. 
zum Vergleiche mit den Daten der Enquete von 1906 heranzieht, bezieht 
sich ja bloß auf Sizilien, wo clie Pachtgenossenschaften mit getrennter Be
wirtschaftung durchaus überwiegen und die mit gemeinsamer Bewirtschaftung 
nur vereinzelt vorkommen. 

Weist ja auch P. anderseit.s darauf hin, daß die Jugend der italienischen 
Pachtgenossenschaften ein allgemeines, endgiiltiges Urteil kaum noch zulasse. 
Er scheint aber in seiner oben angeführten Beurteilung weiter gegangen zu 
sein, als durch diese berechtigte Vorsicht geboten ist. 

Wenn P. als Hauptgrund, der die Pachtgenossenschaften mit getrennter 
Bewirtschaftung „entwicklungsfähiger" erscheinen läßt, die Beteiligung am 
Produkte, die "als mächtiger Ansporn für die Leistungsfähigkeit" wirke, an
führt, während derselbe Ansporn dort fehle, ,, wo der Arbeiter sich auf die 
bloße Entlohnung angewiesen sieht, rühre sie auch von der Genossenschaft 
selbst und nicht von einem Eigentümer her" (S. 137), so ist dies mißver
ständlich genug. Als ob in den Pachtgenossenschaften mit gemeinsamer 
Bewirtschaftung der einzelne Genosse nicht an dem Produkte beteiligt wäre, 
als ob dort keine Gewinnverteilung stattfände! Freilich in anderen Formen 
und nach andern Prinzipien, die allesamt den Vorteil der Genossen zum 
Ziele haben. Allein - und das ist das Richtige an jener Behauptung -
der Vorteil, der jedem einzelnen Genossen durch die Genossenschaft erwächst, 
ist nicht in allen Fällen so handgreiflich, wie etwa in der Pachtgenossen
schaft mit getrennter Bewirtschaftung, um auch dem noch auf primitiver 
Stufe der genossenschaftlichen Einsicht stelienden Arbeiter derart einzuleuchten, 
daß er in dem Erfolg der Genossenschaft zugleich auch seinen eigenen 
Vorteil erblicken würde. Das aber ist einfach eine Frage genossenschaft
licher Erziehung. Und welche Genossenschaftsart hatte nicht dieses Hindernis zu 
überwinden? Ist ja das eigene Jnteresse nicht immer auch das "wohlver
standene". Eine Genossenschaftsform aber deswegen als die „entwicklungs
fähigere" anzusprechen, weil sie als die minder komplizierte, aber auch 
ökonomisch minder weittragende, eine geringere genossenschaftliche Erziehung 
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voraussetzt, will mir vom Standpunkte der genossenschaftlichen Theorie als 
gewagt erscheinen, zumal eben auch die tatsächlichen Daten für eine solche 
Behauptung nicht ausreichen. Daß aber in den Pachtgenossenschaften mit 
gemeinsamer Bewirtschaftung, der „menschliche Egoismus", nach dem Aus
drucke VERGNANINis, des Arbeitskammersekretärs von Reggio-Emilia, hie und 
da eine hemmende Wirkung ausübt, soll dadurch nicht in Abrede gestellt 
werden. 

Man vermißt aber anderseits im Buche eine gelegentliche Schilderung 
der einzigartigen, allseitigen und durchgreifenden Kooperation, die Reggio-, 
Emilia und Umgebung aufzuweisen haben. Eine genossenschaftliche Oase 
mit den Pachtgenossenschaften mit gemeinsamer Bewirtschaftung im Zentrum, 
von denen zahlreiche Fäden zu allerlei anderen genossenschaftlichen Gebilden 
ländlichen und städtischen Charakters (wie Brauereien, Ziegeleien, Bäckereien, 
Holzverarbeitungsgenossenschaften und sonstigen genossenschaftlichen Werk
stlltten) hinüberführen. Ja selbst eine genossenschaftliche Eisenbahn ist in 
dieser Gegend zu finden. Dieser genossenschaftlichen Gemeinde gegenüber 
muß das Urteil über die Entfaltungsmöglichkeit der Pachtgenossenschaften 
mit gemeinsamer Bewirtschaftung doch anders ausfallen. Das P.sche Buch 
wird, trotz manchen theoretischen Mißverständnischen, dennoch wegen der 
Fülle des Materials und dessen systematischer Bearbeitung von jedem, der 
sich für italienische Argrarverhältnisse und diese sehr interessanten Genossen
schaftsformen interessiert, mit Nutzen studiert werden. 

Berlin. Dr . .JUDITH GRÜNFELD-CORALNIK. 

GEORG STEKL0W, Michael Bakunin. Ein Lebensbild (,,Kleine Bibliothek" 30). 
Stuttgart, Dietz 1913. 128 S. Portr. (geh. 1 Mk.). 
Dieses Buch erschließt keine neue Quelle; es beruht auf einer ausgiebigen 

Verwertung des in guten Schriften über BAKUNIN vorliegenden Materials. 
Im wesentlichen sind dies, neben einigen Werken BAKUNINS und dessen 
Briefwechsel, von älteren: HERZEN, RUGE, HERWE<rn, vou neueren: KORNILOV, 
RALLI und als eine Hauptquelle JAMES GurLLAU,M1<1. Wenn der propagan
distische Charakter des Buchs den Verf., der gelegentlich geringere Quellen 
zitiert, vielleicht abhielt, seine Quellen auf Schritt und Tritt zu nennen, so 
hätten wohl für ein in diesem Maße fremder Arbeit verdanktes Buch nicht 
„alle Rechte vorbehalten" werden sollen. Die Quellen sind mit einer gewissen 
Sorgfalt benutzt und das Erzählte ist oft gut ausgewählt. Doch darf man 
nicht erwarten, alles \Vesentlichc auch wirklich erwähnt zu finden, und manch
mal zeigen gewisse Irrtümer eine im Grunde nicht tiefgehende Sachkenntnis. 
So werden z.B. S. 61 im Kreis „in Neapel um BAKUNIN" (also 1865-1867) 
MALATESTA, CosTA, NABRuzzr genannt, deren erste Beziehungen mit 
BAKUNIN doch in die Jahre 1871 und 1872 fallen. Ebenso ist der Berner 
Kongreß (S. 62), ein noch bekannterer Gegenstand, unrichtig dargestellt. 

H2* 
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Betreffs» SuHELLING und die Offenbarung" (S. 23-24) wird die neuere 
Literatur dieses kleinen Problems ignoriert. 

Der Verf. befindet sich in einer eigentümlichen Lage. Er benutzt 
korrekter Weise das beste vorhandene Material und findet darin vielfach den 
Nachweis der unloyalen Art der Bekämpfung BAKUNINs speziell durch MA1tx. 
Er ist ehrlich genug, diese Tatsachen nicht zu unterdrücken, sucht aber als 
Sozialdemokrat für MARX zu retten, was zu retten ist, wodurch seine sonst 
frische Darstellung in solchen Fällen einen gewundenen, apologetischen Cha
rakter erhält. Anläufe zu einer Kritik sind vorhanden. So wird einer der 
1\iAnxschen Gewährsmänner für russische Verläumdungen, N. UTIN, auf den 
so vieles in der Alliance-Broschüre (1873) zurückgeht, als „Subjekt" be
zeichnet (S. 74). Aber z. B. in der LJUBAVIN•Affaire versagt doch seine 
Kritik so ziemlich, außer man gibt den MARX betreffenden Worten: ,.der 
jetzt annehmen konnte" (S. 110) eine tiefe Bedeutung·. Die "historische Ge
rechtigkeit" gegen BAKUNIN, welche der Verf. (S. 127f.) von der russischen 
und deutschen Sozialdemokratie verlangt, wird ganz anders aussehen müssen, 
11.ls dieses Buch und sich mit etwas mehr moralischem Mut versehen müssen. 

Es freut mich nun aber auch anzuerkennen, daß in den nicht kontro
Yersialen Teilen BAKUNINs Lehen, wenn auch etwas ungenau und unvollständig, 
doch lebendig und mit einer gewissen Sympathie geschildert ist. Für deutsche 
Leser ist das erste Kapitel (Jugend) neu, da es das riesige von A. K011Nu,ov 
in der Artikelserie: ,,Die Familie der BAKUNIN" (i. d. ,,Russ k aj a Mys l" 
seit Mai 1909) vorgeführte Material exzerpiert. Manchmal zeigt der V erf. 
wirklich menschliches Verständnis für BAKUNIN, so in seiner Auffassung der 
Vorgänge des Sommer 1874 (S. 12U-123). Für unzulänglich halte ich die 
Darstellung von BAKUNINs sozialen Ideen, bei welcher die Sucht, dieselben 
marxistisch zu widerlegen, den Verf. zu einer den Leser objektiv informie
renden Wiedergabe dieser Ideen gar nicht kommen läßt. 

Druck und Übersetzung sind nahezu korrekt; falsch sind Rally, Frisch ia, 
Rezzo, ,,in Baronata" (S. 120). Gräßlich wirkt das oft gebrauchte Wort 
,,Putschismus", sogar „anarcho-putschistisch" (S. 70) ! 

Einem Leser, der nur an die in einer gewissen Literatur übliche Herab
setzung BAKUNINs gewöhnt ist, wird also St.s Schriftehen viel Neues bringen; 
für die Geschichtsschreibung, der es ja auch nicht dienen sollte, ist es ohne 
wesentliche Bedeutung. Möge es einer Übersetzung von KorrnrL0Ys „Jungem 
Bakunin" die Wege bahnen, wenn ich einen Wunsch der Bakuninforschung 
aussprechen darf. 

London. MAX NE1'TLAU. 

UH. PATUREAu-MrnAND, De la femme et de son role dans la societe d'apros 
les ecrits Saint-Simoniens. Limoges, Pierre Dumont 1910. gr. 8°. 224 S. 

Die vorstehend angezeigte Arbeit ist eine „ These pour le Doctorat" an 
der Universität Poitiers. Sie will die Stellung des Saint-Simonismus zur 
Frauenfrage untersuchen. Die Tatsache, daß die letztere zur Spaltung und 
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allmli11licheu Auflösung der Schule SAINT-SIMONS geführt hat, bildet einen 
natürlichen Einteilungsgrund für die Darstellung: die ,,'I.'heorie Saint-Simo
nienne normale", die gemäßigte und theoretisch tiefer begründete Lehre der 
ersten von BAZARD und ÜLINDE RoDRIGu~;s repriisentierten Phase, wird 
dem ~Enfantinisme", der radikalen, Doktrin ENPANTINs und seiner An
hänger, schroff gegenübergestellt. 

Die Untersuchung setzt bei SAINT-SIMON selbst ein. Dieser hatte die 
Fmucnfrage noch nicht formuliert. Allein sein System, in der Form wie es 
im „Nouveau christianisme" vorlag, bildet die Basis für die Ausbildung der 
feministischen Theorien seiner Nachfolger. Denn wie weit sich auch in der 
]'olgezeit die .Jünger vom :Meister entfernt halwn, in den Grundlinien blieb 
der leitende Gedanke SAINT-SrnoNs richtunggebend für alle Phasen ihrer 
Doktrinen: die Forderung positiven Eingriffs in das Ho,dale Geschehen mit 
dem Ziel einer Reorganisation tler herrschenden Gesellschaftsordnung durch 
Umbildung ihrer ethischen Gruntllagen. SAINT-SIMON sah den Kernpunkt 
alles Übels darin, daß die herrschende Moral und das geltende Recht dem 
geistigen und gefühlsmiissigen Habitus der Zeit nicht mehr entsprächen. Und 
indem er auf die ~öte der durch die Revolution geschaffenen Ordnung der Dinge 
hinwies, in der trotz aller prinzipiellen Anerkennung der Menschen- und 
Bürgerrechte sich die ersehnte Harmonie nicht einstellen wolle, erkannte er -
bei aller inneren Fremdheit der Metaphysik des Christentums gegenüber -
in dessen Gebot der Nächstenliebe ein wirksames Element bindender sozialer 
Verkettung und Harmonisierung der sozialen Beziehungen. Damit hat 
er auch der Frauenfrage den Boden bereitet. Als ein soziales Problem war 
sie ins Leben getreten; und der „normale Saint-Simonismus" identifiziert dann 
auch ihre Lösung mit derjenigen der sozialen Frage schlechthin. Er ver
langt demnach vom Standpunkte des flesel!sc1iaftsinteresses höhere Wertung 
der Frau. Er fordert Befreiung der Frau und deren intensivere Anteil
nalnne am politischen und wirtschaftlichen Leben, weil in ihrer Befätigung 
Kräfte von hohem sozialem Wert frei würden. Die Frau ist ihm ihrer 
ganzen psychischen Veranlagung nach das soziale \Vesen katexochen; von 
ihr }iahe daher die Reorganisation der Gesellschaft auszugehen; in ihrer 
höheren sozialen Qualifikation ist ihre Überlegenheit dem Manne gegenüber 
gelegen. Er betont ihre „force socialisaute" nach zwei Richtungen hin. Die 
Frau habe in erster Linie selbst in ihrem Charakter speziell die sozial relevanten 
Eigenschaften ausgebildet; dann aber wirke sie auch in stärkster Weise auf den 
Mann gerade dadurch, daß sie jene Ifägenschaften bei ihm wecke, die auch 
seinen sozialen Wert erhöhen. Die Voraussetzung für eine durchgreifende 
Anerkennung ihrer höheren sozialen Eignung bilde jClloch eine Änderung 
der Rechtsbasis. Die geltenden Gesetze seien Miinnerarbcit, männlichen 
Rechtsbegriffen entsprungen und auf miinnliche Charakterformen zugeschnitten, 
Gesetze, die, bei der bestehenden Wechselwirkung zwischen Moral und Recht, 
fo1'tzeugend den Typus des sozialen Seinsollcns vom Manne aus bestimmen. 
Doch macht der "Saint-Simonisrne normal" vor dem Ehegesetz des Christen
tums wenigstens in formaler Beziehung halt. Erkannte er doch in der 
T•':tmilie dir Urzpfü• des sozialen Lebens mal erachtete somit die Ehe 



494 Literaturbericht. 

als allein geeignete Basis des gesellschaftlichen Gefüges. Allerclings stand 
die Forderung bedingungsloser Unterwerfung der Frau unter den Mann, wie 
sie das christliche Ehegesetz stellte, in Widerspruch zur Saint-Simonistischen 
Annahme der Gleichheit der Geschlechter. Bedeutete ja diese letztere nichts 
anderes als die Forderung effektiver Gleichheit vor dem Gesetz und gleicher 
Betätigungsmöglichkeit in politischer und wirtschaftlicher Beziehung. Frei
lich auf der anderen Seite keineswegs auch eine Behauptung gleicher Ver
anlagung von Mann und Frau. Dem Charakter nach blieben beide inkommen
surable Größen ; und eine Ausgleichung dieses natürlichen Gegensatzes er
scheint auch gar nicht einmal wünschenswert, weil durch die verschiedene 
Zuteilung von Gaben des Verstandes, und Gemütes die Reihe der Charakter
typen eine Bereicherung und stärkere Differenzierung erfahre. Mann und 
Frau seien in ihrem Charakter komplementär, dergestalt, daß das Vor
handensein eines psychischen Komplements auf der einen Seite, die Ent
stehung von Eigenschaften at1f der anderen begünstige und die volle Aus
bildung solcher Eigenschaften fördere, die erst in schwachen Ansätzen vor
handen seien. Deshalb fordere auch der gemäßigte Saint-Simonismus absolute 
Gemeinschaft der Handlungen, weil jede zu vollziehende Handlung von zwei 
ganz verschiedenen Gesichtswinkeln aus beurteilt und so wirklich bis in ihre 
letzten Möglichkeiten durchdacht und erschöpft werde. Gerade die Differen
zierung im Charakter prädisponiere die Geschlechter zur Arbeitsgemeinschaft. 
Mann und Frau seien ihrer psychischen Veranlagung nach aufeinander an
gewiesen und aus diesem Grunde erscheine die Befreiung der Frau als soziales 
Gebot, damit im freien Spiel der Kräfte die Äquivalenz der intellektuellen, 
psychischen und moralischen Gaben zur Vollentfältung g·elangen könne. 
Jeder Fortschritt sei auf dieses Kräfteverhältnis zwischen Mann und Frau 
eingestellt; und weil diese wie jener so gegenseitig ihre soziale Wirkungs
fähigkeit erhöhen, bilden sie erst beicle zusammen die letzte gesellschaftliehe 
Einheit, die „soziale Monade". Deshalb habe das Institut der Ehe das Niveau 
de8 Einzelnen notwendig gehoben, weil jeder Eheteil durch die Entfaltung 
bisher latenter Entwicklungsmöglichkeiten des Charakters auch eine indivi
duelle Wertsteigerung erfahre. So bedeutet die Saint-Simonistische .A.uf
fassung des Ehegesetzes nicht einen Bruch mit dem christlichen Ehegesetze, 
sondern eine wesentliche Vertiefung desselben. Denn nach ihr bestand die 
Heiligung der Ehe nicht in der priesterlichen Weihe, sondern im Bewußt
sein einer mit der Eingehung der Ehe gemeinsam übernommenen Pflicht
erfüllung von eminent sozialer Bedeutung. Nicht die Emanzipation der Frau 
im Sinne ihrer Verselbständigung wird danach angestrebt, sondern ihre Ein
stellung ins Leben der Gesellschaft, ihre intensivere Sozialisierung. - Anders 
jedoch verhielt sich der Saint-Simonismus in der Frage der Unauflösbarkeit der 
Ehe. Hier stellte er sich -- in Konsequenz aus der Annahme einer einschneiden
den Veränderung des Charakters durch die Ehe - zur herrschenden Norm 
in Gegensatz. Es mußte eben für den Fall einer Divergenz der Charaktere 
die Möglichkeit der Ehetrennung geschaffen werden. 

So die Theorie des „normalen Saint-Simonismus". Die Fortbildung dieser 
Gedankenreihe durch ENFAN'l'IN bedeutet ihre Verzerrung. Die soziale Doktrin 
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verengt sich und konzentriert sich auf die Beziehungen der Geschlechter zu 
einander. So betont CLAIRE DEMAR energ·isch, daß das christliche Ehegesetz 
im Prinzip der Exklusivität der Gefühle auf psychologisch unhaltbaren Vor
aussetzungen beruhe, und der Enfantinismus fordert denn auch in diesem 
Sinne unbedingte Freiheit der Scheidung, die an Legitimität der Ehe nicht 
nachstehen soll, und schreibt die schrankenlose sexuelle Anarchie auf sein 
ProgTamm. 

Der I. Teil der P.-}1.schen Arbeit läßt den dogmatischen Gehalt des 
Saint-Simonistischen :Feminismus klar und scharf umristlen hervortreten. Da
gegen wirkt der II. ermüdend durch die breite Schilderung der erotisch
religiösen Extasen der „Recherche de la :Mere". Zur Rechtfertigung so de
taillierter Darstellung· der enfantinistischen Ausschreitungen im Rahmen einer 
staatswissenschaftlichen Arbeit hiitte der Versuch gemacht werden müssen, 
den zeitgeschichtlichen Hintergrund dieser Bewegung zn skizzieren. Dies ist 
aber nicht g·eschehen. Dieses Stück des Buches erweckt daher den krassen 
Eindruck der Schilderung einer ~Iassenpsychose und wirkt als Grenzüber
schreitung aus dem Gebiete der Sozialwissenschaften in das der Psychiatrie. 
Es fehlt der Hinweis darauf, daß es der Stimmungsgehalt der Romantik ist, 
der aus dieser enfantinistischen Strömung spricht. Die Problemstellung der 
Romantik ist aber infolge ihrer völligen Beziehungslosigkeit zur ökonomischen 
und sozialen Realität und infolge der starken Betonung von Gefühlsmomenten 
für die Entwicklungsgeschichte des modernen Feminismus doch wohl ohne 
Belang. Man dürfte sonst mit gleichem Hecht wie die 1'heorie ENFANTINS 
auch SCHLEGELS „Lucinde" als Standard-work des Feminismus hinstellen. 

Das Bestreben, der Frauenbewegung durch Rekonstruktion ihrer Ge
schichte eine bessere Fundierung zu geben, ist gewiß berechtigt. Doch bedarf 
es einer gewissen Anstrengung, um im Enfantinismus ein Vorstadium der 
J<'ranenbewegung zu sehen. Hier wird ein Zusammenhang mit dem .Feminis
mus - der Kontinuität seiner Geschichte zuliebe - konstruiert, der der ge
schichtlichen Wahrheit widerspricht. Denn die Linie, die von FOURIER und 
SAINT-SIMON ans zur modernen Frauenbewegung hinführt, bricht beim En
fantinismus jäh ab. Es bedurfte erst der energischen Heaktion PrERRE 
LEROUX' gegen ENFANTIN, um sie in PECQUEUR, CABET, PROUDHON ihre 
Fortsetzung finden und in BEBELS vertiefte Auffassung einmünden zu lassen. 

Wien. LomsE SOMMER. 

GEORUES GuY-GRAND, Le proces de la democratie. Paris, Colin 1911. 326 S. 
(3•50 fr.). 
Die nBibliotheque du mouvement social", welche der obige Verlag her

ausgibt, verfolgt den Zweck, die soziale Bewegung der Gegenwart in Mono
grafien zu behandeln, die, möglichst unparteiisch gehalten, bloß die Tatsachen 
„referieren und interpretieren" sollen. Die ersten Bücher dieRer Sammlung 
sind das vorliegende Werk und die Arbeit GEORlrns CAIIEN's über den 
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Beamten-Syndikalismus, welche noch Gegenstand eingehender Besprechung 
in diesem Archiv werden wird. Schicken wir gleich voraus, daß GuY
GRAND dem Programm der Unternehmung in hervorragendem Maße ent
sprochen hat. Man kann nicht leicht vornehmer, unparteiischer und ge
rechter über einen Gegenstand schreiben, der so sehr geeignet ist, die Leiden
schaft der Parteipolitik zu entflammen. Stylistisch betrachtet ist das Buch, 
wie so viele andere \Verke französischer Gelehrter, ein kleines Kunstwerk 
und es gewährt einen erlesenen Genuß es zu studieren. 

„Die Demokratie auf der Anklagebank", so etwa könnte man den Titel 
des Buches übersetzen. Sein Inhalt ist das Plaidoyer eines Verteidigers 
nicht der bestehenden französischen Demokratie, die heute keine „Ver
teidiger" mehr findet, nur Nutznießer. Sondern der Idee der Demokratie, 
jener Demokratie, wie sie eingerichtet werden sollte, um lebensfähig zu sein. 
Der Verf. geht von der betrübenden Tatsache aus, daß die Republik, ehe
dem mit frenetischem Jubel begrüßt, heute von allen Seiten als eine un
geheure Enttäuschung betrachtet wird. Nicht nur vom Bauernstand, dessen 
Begeisterung für die Republik stets eine mäßige gewesen sei, sondern auch 
von der Beamtenschaft, die man tief erbittert habe. Und auch von der Ar
beiterschaft. Der Verf. erwiihnt, wie oft man in Kreiseh der letzteren den 
Ruf höre: ,A bas la Republique'. Er erinnert uns an einen bezeichnenden 
Vorfall. Am 3. August 1908 habe man am vorgeschobensten Posten des fran
zösischen Sozialismus, an der B o ur s e du T r a v a il in Paris eine Puppe, 
darstellend die französische Republik, unter dem Hohngelächter und Geheule 
des Publikums an den Galgen gehängt.. Antimilitarismus und Antipatriotis
mus ,bilden ja Programmpunkte dieser Vereinigung. ,,Auf der anderen Seite 
der Barrikade" aber - denn von dieser pflegt man jetzt, wie der Verf. 
mit bitterer Ironie bemerkt, an Stelle der brüderlichen Umarmung zu 
sprechen dieselbe Ablehnung, dieselbe vernichtende Kritik, dieselbe Klagen, 
nur in etwas korrekterer Form. Und nun gar in den Kreisen der Soziologen 
und Staatsmänner sei man einig, daß eine schwere „Krisis der Demokratie~ vor
liege, der abzuhelfen es höchste Zeit sei. In der neuesten politischen Literatur 
Frankreichs liest man allerdings Urteile über die demokratische Staatsform, 
welche durch ihre Herbigkeit selbst denjenigen überraschen, der da gewohnt 
ist, in den Franzosen die Nachkommen jener Gallier zu sehen, von denen 
schon CAESAR gesagt, hat, sie seien stets rcrum novarnm cµpidi. Vergleicht 
man diese Urteile, von denen im folgenden eine kleine Blütenlese gegeben 
wird, etwa mit jenen, welche HASBACII in seinem Werke über die Moderne 
Demokratie (Jena 1912) abgibt, so wird man der Mäßigung des letzteren 
Autors Anerkennung zollen. Wir lesen bei den französischen Autoren der 
Gegenwart beispielsweise: ,,La democratie c'est une oligarchie de gros 
arrivistes", de „profiteurs", de „prebendistes", de „politiciens"; la democratie 
c'est „un gouvernement d'interets particuliers"; c'est une „oligarchie de gens 
retors, apres, degrades" ; eile est „l'oligarchie des superiorites inferieures", 
,,des talents du maquignon ou du charlatan", elle est Je „regne de Ja sottise", 
,,Je culte de l'incompetence"; ,,la clemocratie c'est l'imbecillite"; ,,Ja corrup
t i o n est lr grand vice des democrat.ies"; ,Ja democratie ne v e n t pas etre in-
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telligente, eile n'a aucun goftt pour les elites, ellc est donc le regime poli
tique des peuples qui se renoncent"; ,,la democratie c'est l'envie"; ,,Ja de
mocratie c'est l'insurrection de l'ignorance contre la scienee, du caprice et 
de l'appetit contre Ja raison, de l'individu contre l'espece"; elle est „de ton11 
les regimes non despotiques le moins capable de l'esprit public dans les con
ditions de la civilisation moderne" ; eile est „l'aristocratie des quatre etats con
federes: Franc-mai;ons, J uifs, Protestants, meteques". ,,Le pays" - sagt CHERA
DAME in seinem höchst interessanten Buch') ,,est partage entre l'incliffärence 
et le degoß.t, mais c'est le degofit qui gagne du terrain." Diese und ähnliche 
Aussprüche von republikanisch oder sozialistisch gesinnten Autoren der Gegen
wart, wie FAGUBT, S0REL, BOURGET, Dunun, Ü:STROG0RHKI, MICHELS, 
CuERADAME, um von den konservativen und klerikalen zu schweigen --
Autoren, deren Lektüre den deutschen Republikanern zu empfehlen ist, 
rechtfertigen den Titel des Buches. 

Der Verf. bespricht die theoretischen Einwendungen, welche gegen die 
herrschende Staatsform erhoben werden. Er unterscheidet die zwei literarischen 
Richtungen, welche beide zwar in ihrer Feindschaft gegen die Republik einig 
sind, untereinander selbst aber Hich in heftigster Gegnerschaft befinden. Die 
eine ist die klerikal und monarchistisch gesinnte Gruppe von Autoren, wie 
HRUNETIERE, MAURRAS, DEHERlllE u. a., welche sich um die Zeitschrift 
„L'action frarn;aise" scharen; die zweite ist die sozialistische oder richtiger 
die syndikalistische, welche von PROUDHON abhängig, mehr als anarchistisch, 
wie als sozialistisch bezeichnet werden muß und ihre Hauptvertreter in S0REJ, 
und BEnTH gefunden hat, von denen übrigens der erstere sich neuestem 
zum Monarchismus bekehrt hat. Der Verf. analysiert die wichtigsten Schriften 
beider Richtungen genau und zeigt den tiefen unüberbrückbaren Gegensatri: 
auf, der beide Gruppen trennt; er legt dar, wie nur der gemeinsame Feind, die 
besitzende Bourgeoisie, sie zu Verbündeten machen konnte, wie aber der 
Sturz der Republik sofort die wütendste Feindschaft zwischen ihnen hervor
rufen müßte. In der Tat, wer wollte leugnen, daß ein solches Ereignis zu 
ähnlichen Metzeleien führen würde, wie sie 1830, 181-19, 1848 und 1870 statt
gefunden haben? G.-G. bemüht sich nun in eingehender, etwas weitschweifiger 
Weise eine dritte Richtung zu empfehlen. Sein Plaidoyer, voll von inte
ressanten philosophischen Reflexionen, oft becleutender Art, leugnet keines
wegs die Unhaltbarkeit und Jämmerlichkeit des bestehenden Zustandes, den 
das oben erwähnte Buch von Ctt:i;JRADAMFJ „la negation de la Republi
queN nennt. In dieser Hinsicht gibt das Urteil des Verf. dem seiner Gegner 
nichts nach. Er meint jedoch ganz ähnlich wie CHERADAME: die bestehen
den Übelstände seien mit der Demokratie nicht untrennbar verbunden, sondern 
nur Begleiterscheinungen der sehr unvollkommenen und unwahren Form, in 
welcher man sie bisher in Frankreich verwirkliche. Die Heilmittel, die er 
vorschlägt, sind nicht ganz dieselben, wie jene, welche CntRADAMI,, wünscht. 
Jener nennt Proportionalwahlen, Sozialpolitik, Unterrichtsreformen, allerdingg 

1) La crise franqaise. ]'aits, causes, solntions. 2e. ed. Paris 1912. 
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alles Dinge, welche uns nichts Neues bieten. Indes könnten sie ja wohl 
trotzdem nützlich wirken, wenn der Verf. nur irgend welche Mittel anzu
geben wüßte, um seine Gedanken ins Leben einzuführen. Es sieht fast so 
aus, als meinte er, seine schönen philosophischen Gedanken würden auf die 
"Arrivisten", welche die Macht in Händen haben, so tiefen Eindruck machen, 
daß sie sich bessern. Diese utopistische Auffassung, welche das selige Natur
recht geziert hat, ist wohl durch den Sozialismus der Gegenwart über
wunden, welcher uns zeigt, wie wenig Predigten auf Interessen einwirken 
und wie gerne aus Interessen sogenannte "Überzeugungen" werden. ÜbrigenB 
ist der Verfasser, wie es scheint, selbst nicht ganz von jener Begeisterung 
für seine Lehre erfüllt, welche nötig wäre, um Widerstrebende mitzureißen. 
Oder hat das strenge Prog:amm der Objektivität, welches der Herausgeber 
der ganzen Sammlung aufstellt, ihn daran gehindert? Im Schlußkapitel, in 
welchem der Verf. sein „demokratisches Ideal" beschreibt, begnügt er sich mit 
,,Hoffnungen". Wenngleich er den hangen Zweifel nicht unterdrücken kann, 
(S, 324), ob der Kapitalismus, die Ursache des übergroßen Reichtums auf der 
einen, des extremen Elends auf der anderen Seite, nicht den „ Willen zur 
Regeneration" ersticken werde, so „hofft" er doch, daß die richtige Philosophie 
den Sieg über die Camelots du Roi davontragen werde; er „hofft", daß sich 
neue Formen der Wirtschaft und der Pofüik bilden werden; er „hofft", daß 
der Sinn für Ideale neue „große Dinge" schaffen werde; er „hofft", daß in 
einer künftigen „ wahren" Demokratie die regierenden Nichtswisser sich gerne 
der Sachkunde der Wissenden unterwerfen werden. Kurz, wir sind seit Pr.ATO 
nicht viel weiter gekommen. Zum Schluß ruft er in etwas phantastischer 
Weise einen „Zeus sauveur" · an, den Vater der „hoffnungslosen Hoffnungen" 
(Pere des espoirs desesperes). 

WIEN. E. BERNA'l'ZIK. 

1''. M. WrnAuT, De nieuwste ontwikkeling· van het kapitalbrn1e. 
Amsterdam, Scheltema & Holkema 1913. 8°. 42 S. 

Der Verf., einer der angesehensten Marxisten Hollands, untersucht in 
dem angezeigten Schriftehen das junge und interessante Problem der aktiven 
Beteiligung der „haute finance" an der Industrie. Die nächste Veranlassung· 
dazu war ihm ein im Februar 1!H2 in Amsterclam vor einem Studentenverein 
gehaltener Vortrag SOMBARTs über „Die Träger des Kapitalismus", in dem 
der Vortragende an die Träger des Kapitalismus die Forderung gestellt hatte: 
sie sollten zugleich Erfinder, Entdecker und Organisatoren, die führenden 
Staatsmänner sowie Strategen auf dem Gebiete der Produktion sein. 

Nun ist W. der Meinung, SmrnART habe einer merkwürdigen Tatsache 
aus der jüngsten Zeit nicht in genügendem Maße Rechnung getragen: der 
nämlich, daß die Leitung der Großbetriebe je länger so mehr aus den Händen 
der industriellen Unternehmer in die der Führer der Finanzwelt übergeht. 
Diese 11. E. unleugbare Tatsache, die „nicht viel älter ist als 15-20 Jahre", 
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bezeiehnet W. als „die neueste l~ntwicklung des Kapitalismus". Teilweise 
zeige natürlich diese Erscheinung das Bild einer Wechselwirkung, sie bewege 
sich jedoch durchaus nicht in die Richtung der Beherrschung des Finanz
kapitals durch die industriellen Magnaten, sondern bestimmt in die 1lcr 
Überwerfnng der Großindustrie unter die, an Zahl verhältnismäßig wenigen, 
Führer der Bankwelt. Deutschland, als dasjenige Land, in dem die indu
strielle Entwicklung in den letzten Jahrzehnten am schnellsten vor sich 
gegangen ist, sowie auch die betreffende deutsche Literatur liefern dem 
Verf. die meisten Argumente zur Entwicklung der obengenannten These, die 
er nebenbei auch durch französisches und holländisches Tatsachenmaterial 
stützt. 

Diese jüngste Phase des Kapitalismus, die vielleicht seine letzte sein 
könnte, erscheint '.V. für die Entwicklung des Sozialismus von überaus großer 
Wichtigkeit: zeichne sie doch die Form, in der das Problem der zweck
mäßigen Leitung der gesellschaftlichen Produktion sich der kommenden 
Generation darstellen werde. In dieser Hinsicht ist der Verf. voller Zuversicht,. 
l':war sollen die Träger des heutigen Kapitalismus sehr hohen Anforderungen 
genügen, aber es bleiben für sie, solange die ( uoch nicht vergesellschaftete) 
Produktion auf Ausbeutung der Arbeiter gerichtet bleibt, Hindernisse Uil(l 

Schwierigkeiten bestehen, von denen in der sozialistischen Zukunft nieht 
mehr die Rocle sein werde; jetzt könne sich die 'l'echnik nur innerhalb 
der Grenzen des Profitbestrebens entfalten, also nicht völlig sich ausleben; 
jetzt stoße die Entwicklung der in abstracto vorhantlencn ProduktionsmUg
liehkeiten allerseiten auf den st,ets wachsenden Widerstand der ausgebeuteten 
Klasse. --- Wohl habe die Neuzeit an Stelle der früheren Anarchie im Gefolge 
der unbeschränkten Konkurrenz eine Organisation geschaffen, aber auch diese 
sei noch ein Chaos, wenn man sio mit einem Zustande vergleiche, in dem 
nieht mehr eine Vergeudung produktiver Kräfte stattfinden werde und diese 
letzteren in gemeinsamer Hingabe an das gemeinschaftliche Ziel der höchsten 
Bedürfnisbefriedigung vereinigt zusammenarbeiten werden. 

So W. Ob or dem von ihm behandelten Problem völlig gerecht gewordeu 
und sich also der selbstgewählten Aufgabe gänzlich gewachsen gezeigt hat, 
scheint mir zweifelhaft. Es zeigt sich am Probleme der kapitalistisehen Ent
wicklung eine Seite, die von W. nur einen Augenblick gestreift worden ist. 
Je mehr die Industrie sich in der Form des Hiesenbctriebs entwickelt -- und 
um so stärker je mehr das Finanzkapital sieh der Leitung der industriellen 
Produktion bemächtigt desto prlignanter offenbart sich in derselben der 
Charakter des Internationalismus. Und diese Tatsache, eine ebenso unleug
bare als diejenige, die von W. hell und mit Talent beleuchtet wurde, läßt, 
zugleich mit dem Probleme der Organisation auch das Problem der Ver
gesell s c h a ft u n g in eine ganz andere Phase rücken, als in dor es sich 
bisher abspielte. Schon öfters ist darauf hingewiesen worden, daß in abseh
barer Zeit die Möglichkeit der Vergesellschaftung internationaler Betriebe, 
d. h. also gerade der für die Gesamtproduktion wichtigsten Produktions
zweige, etwas Undenkbares ist. Hier gibt es eine beträchtliche Lücke in df'r 
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marxistischen Literatur, auf die von den Gegnern des Sozialismus mit vollem 
Rechte hingewiesen werden darf und die auszufüllen eine Aufgabe der 
Marxisten ist, der sie sich auf die Dauer nicht werden entziehen können, 
wenn sie sich nicht dem Vorwurf, unzureichend zu bleiben, aussetzen wollen. 

Delft. D. VAN ßLOM. 

Vrnmmzo Russo, Pensieri politici. Con prefazione di GmsEPPE MACCAGGJ. 
Napoli, per Cura del Giornale "1799". 1913. 141 S. (1 L.). 

Das politische Vermächtnis V. R.s, des neapolitanischen Arztes und revo
lutionären Patrioten, der 1799 der bourbonisch-englischen Reaktion zum Opfer 
:fiel und auf dem Schaffot endete, ist hiermit der Vergangenheit und Ver
gessenheit (die vorigen Auflagen waren schon seit fast 20 Jahren im Buch
handel nicht mehr erhitltlich) entrissen und einem großen Publikum zugänglich 
gemacht worden. Man darf sich über diese Wiederauferstehung der zuerst 
1798 in Rom, im ersten ,fahre der kurzlebigen römischen Republik, ein Jahr 
-vor dem friihzeitigen, unnatiirlichen Tode des Verf. erschienenen Schrift um 
so mehr freuen, als Hie eine der bedeutendsten staatsrechtlich-sozialistischen 
Versuche der neueren Zeit überhaupt darstellt und trotz mancher Naivität, 
nnd Unreife des revolutionären Ideologen durch ihre Originalität und häufig 
auch durch ihre Tiefe überrascht und einen ganz bedeutenden Platz in der 
einschlägigen historischen Literatur beanspruchen darf. Es erhellt, daß der 
junge Neapolitaner den Einfluß der französischen Enzyklopällisten un<l Rorn,
BEAUs mächtig hat auf sich wirken lassen. Aber in sehr wesenilichen 
Punkten unterscheidet er sich doch wieder von ihnen. Zunächst theoretisch. 
Fiir ihn ist die Doktrin des Contrat Social, die in Italien damals von den 
bedeutendsten Gelehrten, wie B~jccARIA, dem Vater des modernen Straf• 
rechts, und GrAN D0MJ<,Nrco R0MAGNOBr vertreten wurde, nicht maßgebend. 
R. hält im Gegenteil die Menscltheit für von Natur soziabel. 

Im Mittelpunkt der Theorien Rm;sos steht <lie klare vormarxisehe 
J<]insicht, daß der Grundfehler aller geschichtlichen Übel in der Regelung der 
Eigentumsfrage zu erblicken sei. Wie so viele Sozialisten nach ihm (es sei 
hier nur an MICHEL BAKUNIN erinnert) liegt für R. der Hebel zur Besserung 
in der Aufhebung des Erbrechts, jenes unheilvollen römischen Gedankens 
von der Gleichsetzung der Personen des Nachfolgers und des Verstorbenen, 
•lurch welche sich der Mensch um sein natürliches Erbteil, auf das er als exi
i;tierender Mensch Anrecht hat, betrogen sieht (S. 59 ff.). In vollen 'l"<inen 
warnt R. seine Zeitgenossen: "Ihr, die ihr in der abenteuerlich großen Epoche 
lebt, in welcher die Regeneration des Menschengeschlechts in Angriff ge
nommen worden ist, denkt dariibcr nach, im Namen der Menschheit flehe ich 
!l!uch an, <laß das SchickHal der Menschheit von dem System abhängt, welcheH 
iltr dem Eigentum geben werdet". An anderer Stelle gibt sich uns R.. 
durchaus als Vorläufer von MAnx, indem er folgende verb!Uffend historisch-
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materialistische Behauptung aufstellt: "Auch wenn jemand zum ersten Male in 
ein fremdes Land kommt, wird es ihm, falls er nur Fähigkeit in der Be
rechnung sozialer Verhältnisse besitzt (abbia squisita prontezza di calcol& 
socia.le), genügen, zu wissen, wie dort die Besitzverhältnisse geordnet sind. 
um ohne weiteres zu erraten, welchen Grad von Freiheit, Sittlichkeit und 
Glück das Volk dieses Landes erreicht habe". Hier ist der ökonomische 
Unterbau unverkeuubar. Ja, wir möchten hinzufügen, daß nicht nur w.ede1· 
MARX noch ENG1<:r,8 den historischen Materialismus jemals in eine so präzise 
und gewagt scharfe Formel gepresst, sondern daß selbst keiner ihrer Nack
folger und Epigonen sich jemals zu so energischer Thesenaufstellung ver
stiegen hat. 

Umso merkwürdiger ist es, in Anbetracht dieser auf, wenn auch einseitiger, 
realistischer Beobachtung der tatsächlichen Verhältnisse aufgebauter Aua
sprüche zu sehen, wie auf vielen andern Gebieten R völlig im ideologischen 
Bannkreis seiner Zeit verblieb. EN<a•:Ls würde ihn dafür, falls er ihn gekannt 
hätte, sicherlich den "utopistischen" Vorläufern des „wissenschaftlichen" Sozia
lismus zugezählt haben. So, wenn er den Privatbesitz auf Grund des ethisch 
unanfechtbaren Satzes "Bei Fortbestand des Elends ist jeder Cberfluß 
ein Verbrechen" abgeschafft wissen will, ohne sich um die Ambiguität des 
Begriffes Überfluß weiter zu kümmern und der psycho-individuell erklär
lichen Verschiedenartigkeit der Bediirfnisse, die auch bei gleicher Vermögens
lage von A und B dem A das als "überflüssig" erscheinen lassen, was dem B 
vielleicht als notwendigstes Gut, ohne dessen Besitz ihm das Leben nicht 
lebenswert dünkt, erscheint, Rechnung zu tragen. In die gleiche Rubrik 
des Utopischen gehört auch R.s unbegrenzter Glaube an die schier unbe
grenzte Vervollkommnungsfähigkeit des menschlichen Geschlechts und sein 
treuherziger Glaube an die schrankenlose Potenz des Willens, in dem er den 
vornehmsten Hammer zur radikalen Umgestaltung der gesellschaftlichen Ver
hältnisse erblickt. Andererseits ist der Arzt in ihm aber doch wieder 
menschenkundig genug, um der plötzlichen und gewaltsamen Revolution mit 
der Argumentierung zu widerraten, daß da, wo schlechte Einrichtungen uncl 
Gewohnheiten die Seelen der Menschen degradiert hätten, eine allzu plötzliche 
Umwälzung nicht ratsam sein würde. Aus diesem Grunde schlägt R. sogar 
vor, die direkte Volksherrschaft vorläufig zugunsten einer indirekten - der 
parlamentarischen Verfassung -- hintanzusetzen. 

Zum Schlusse mögen noch zwei Gegenstände ans dem reichen Inhalt. 
des gedankenschweren Büchleins in Kürze hervorgehoben werden. Erstens die 
Gedanken R.s über die Nation. R. ist ein warmer Befürworter des auf dem 
Gleichheitsgedanken im Menschtum fundierten Internationalismus. Er leugnet 
die Nation und deren Sonderinteressen nicht direkt. Aber die Verschiedenheit 
in der Betrachtungsweise des Volksgenossen und der Pflichten zu ihnen 
und der Betrachtungsweise der Pflichten gegenüber dem Ausländer schrumpft 
bei ihm in dem Satz zusammen, daß das einzige, was uns an jene binde un<l 
voa diesen scheide, die Kleinigkeit der unser Vaterland regierenden Gesetze 
sei (S. 109). Interessanter noch und durchaus vorkapitalistisch sind die An-
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sichten des Verf. über die Stadt. Die Stadt ist für den Neapolitaner der Sitz 
allen Übels. Einmal weil die Menschenagglomeration in ihr ein zu ungefüger 
K<irper sei, um sich selbst beherrsehen zu können, ein Umstand, der zur 
Oligarchie führe (worin ein wahrer Kern steckt), zweitens aber auch, weil die 
Bewohner der Stadt durchweg Produzenten von Artikeln des Luxus und 
Lasters seien, und nur wenig Bauern, in denen der PhysiokratenschUler die 
einzig produktiven Arbeiter sieht, in ihren Mauern enthält (S. 84). Seine 
Sympathie gehört einer Agrardemokratie. Wohl verständlich, wenn man die 
Theorien R.s historisch faßt und in Betracht zieht, daß das niedere Stadt
volk in Neapel, die Lazzaroni, verderbt nnd verlumpt wie sie waren, sich 
stets als die abgefeimtesten Feinde allen Fortschritts erwiesen und den auf
strebenden, freiheitsliebenden Intellektuellen und Bürgern im Verein mit den 
Kräften des Absolutismus einen unüberschreitbaren Wall entgegensetzten. R.s 
frühzeitiger Tod ist der Beweis für die Richtigkeit des Mißtrauens, das er 
dem damaligen städtischen Proletariat entgegenbrachte. 

Turin. RonEwr MICHELS. 

ALl<'ONSO DE Prn:'rin•T0NI•;LLI, 11 socialismo democratico in ltalia. (nBiblioteca 
dell'Internazionale", 2). Parma 1913. 
Der Nationalökonom P.-'r. besitzt genügend politische Parteikenntnis (er 

ist lange Jahre als Sozialist und Syndikalist 1iarteipolitisch tätig gewesen), 
um das von ihm in Vortragsform behandelte Thema mit Sachkenntnis zu 
analysieren. Die flüssig geschriebene Broschüre legt von großem Scharfsinn 
und guter, wenn auch nicht immer allseitiger Durchdringung des Stoffes 
Zeugnis ab. Sie entwickelt die Geschichte des italienischen Sozialismus, freilich 
nicht im politisch-historischen, sondern im psychologischen Sinne. Der Ver• 
fasser ist im ganzen pessimistisch gerichtet nnd weicht in wesentlichen Zügen 
nicht weit von der Richtlinie ab, die ich in meiner „Soziologie des Partei
wesens" aufzustellen versucht habe. Mit großer Sorgfalt werden die Ursachen 
und Wirkungen des relativen - Einrückens der Sozialistenpartei, d. h. 
ihrer Führer, in das Lager der Rcgierungsfähigen untersucht. Viele inter
essante Seiten sind zu verzeichnen ; so die, welche über die Bedeutung des 
politisch nicht einregimentiertcn Gelehrten und seine Arbeiten handeln (S. 9); 
über die Käm1>fe der Führer untereinander und die Verdrängung der Ange
kommenen durch die Ankommenden (S. 44); über den überwiegend bureau
kratischcn Charakter der modernen Partei, so (S. 45): ,,Heute bedarf die 
sozialistische Partei keiner Genies, keiner Helden, keiner l\färtyrer und keiner 
Heiligen mehr" ; auch die Vergleiche des Sozialismus auf dem Land mit dem 
in der Stadt sind anziehend. Die Landarbeiter, meint unser Verf., sind der 
sozialistischen Weltanschauung treuer, in ihren Wünschen uneigennütziger 
und in ihrem Handeln eifriger denn die städtischen Fabrikarbeiter (S. 48). 
Außerdem haben erstem das Glück„ ihre Führer, sobald sie etwas geworden 
seien, an ihre städtischen Brüder abzugeben, und würden deshalb weniger 
gegängelt, und autoritätsbeflissen als jene. 

Turin. ROBERT MrcJIEl,S. 
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